This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  while  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


Um  die  Erde. 


Eine   Reisebeschreibung 


Db.  J.  ^irschberg, 

a.  o.  Prof.  a.  d.  Univ.  zu  Berlin. 


Leipzig. 

Verlag  von  Georg  Thieme. 


IS94. 


Alle  Rechte  vorbehalten. 


h/3fi 


Druck  voll  Fisulier  tt  Wittig  iu  Luipxig. 


Seiner  lieben  Fran  gewidmet. 


r>'c 


Vorrede. 


Die  rn'iiiidlifhe  AurixiihnH",  wrliln^  dW  Veroffi^ntlicliiing  dniger 
Bi'urh-Störko  auK  dorn  Tajrohueli  meiner  R»Mse  vini  die  Erde  gefunden, 
ermutliii^t  niiclL  dem  Wunsch  meiner  Frennde  zu  entsprechen  nnd  das 
(i?inze  herauszutrehen. 

Die  dentsclie  Litenanr  enthalt  nur  wenige  Bücher  diestT  Art 
Dieselben  besohreÜH'n  die  Reisen  vuri  Hildebrand  t  aus  den  Jahren 
1S62  nnd  1863,  die  des  Freiherrn  v;  Hübner  aus  dem  Jalire  IS71, 
Hie  von  Ür  H>  Meyer  aus  den  Jahren  tSSl  bis  ISSH,  die  des  Grafen 
Lanekorönski  aus  dem  Jahre  1SS9,  die  von  Dr.  Eugen  Boninf^er^ 
aus  dem  Jahrr  ISIHI.  Drr  Thierforseber  L.  K.  SehmaiMia  (1S53  bis 
IS57)  und  dt^r  Volkswirth  Hugii  ZoUer  (1879  and  ISSO)  verfolgten 
ilire  besonderen  Zwecke  auf  weniger  betretenen  Pfaden. 

Sehr  lehrreich  ist  es,  durch  den  Vergleich  dieser  Schriften  fest^ 
zustellen,  wie  in  den  letzten  dreissig  Jahren  die  Hchnelhgk^'it,  Be- 
quemlirlikeit  und  Sicherheit  des  Reisens  sich  fortentwi<'kelt  bat. 

Was  ich  selber  gesehen  und  an  Ort  nnd  Stelle  aufge^ieieimet, 
werde  ich  auf  den  folgenden  Blätlerri  mittheilen:  aber  nieht,  wie 
gelegentlich  ein  angehender  Schriftsteller  versichert,  in  der  „ursprüng- 
lichen Form",  sondera  einigermassen  ausgearbeitet  und  al)gerundet,  wie 
die  im  Lauf  der  Jahre  stet^  wachsende  Rücksicht  auf  den  Leser  es 
erfordert,  und  mit  denjenigen  Krläuterungen  ausgestattet,  welche  zum 
Verständniss  des  Geschilderten  nuthwendig  sind. 


Dr.  J*  Hirsch lierg. 
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Eiuleituiiä; 


W  ien  Alten  war  d'w  Welt  oine  S^huibr  wm  Ländern  um 
-'-^^  das  Mittelmeer,  wenn  iiiich  Einzelne  schon  \\Tissten,  dass  die 
Erde  eine  Kiitrel  sei.  NaclKlem  (iie  Römer  ihre  Wel  the  rr^^trlisift 
begnlnrlet  und  Ordeimg  in  den  da^  Mittelmeer  um^n'eezenden  Ländern 
geschaffen,  wurden  zur  Belehrung  und  zum  Vergnügen  Weltreisen 
untennmiraen ;  diese  führten  von  Rom  nach  Orieehenland,  Klein-Asien, 
Aegypten,  zum  Besneh  der  sieben  Schanstüclve  oder  Welt  wunder. 
Dazu  gehörten  die  Bildsäule  de»  Zeus  zu  Olympia,  der  Tempel  der 
i Artemis  zu  Ephesus,  der  Leuchtthurni  zu  Alexandria.  die  Pyramiden 
7At  Memphis.  Von  Naturwundern  war  noch  keine  Rede;  die  Xatur- 
emplinrlung  war  bei  den  Alt*/n  wohl  vorlumden,  aber  nicht  so  vifll- 
kommen  entwickelt,  wie  seit  Housseau's  Einliuss  im  vorigen  Jahrhun- 
I  dert  und  in  dem  rnisrigen. 

Heutzutagi*  führt  eine  Weltreise  rings  um  die  Erde,  Die 
Ibedeutende  Entwicklung  der  Verkehrsmittel  durch  Eisenbahnen  und 
See-Dampfer  hat  die  Gefahren,  die  Kosten,  die  Zeitdauer  verringert. 
\  Es  him<!elt  sieh  für  ilvu  Mitod-Europäer  darum,  eine  Anschauung  v<in 
'der  Natur  und  dem  V^ilksleben  in  Asien.  Afrika,  .Vmerika  zu  gewiun<m 
und  auch  den  Süden  von  Europa  mit  den  Resten  seiner  alten  Ge- 
[sittung  und  Kunt^t  kennen  zu  lernen, 

Daxn  ist  miutlestens  ein  Jahr  erforderlich,    Soviel  Zeit  stand  nw 
nicht  zu  Gebote.     Da  ich    aber  schon  vorher  der   italischen  Halbinsel 
^vier,  tler  Balkanlialbinsel  zwei,  Nordafrika  zwei,  Nordamerika  eine  Reise 
(gewidmet;   so   war   ich   vorbereitet   und    konnte  einen  kurzen  und 
»bündigen  Plan   i^ntwerfen,   der   mich    in   sechs  Monaten  rings  um  die 
[Erde  führt  mir  den  Zauber  der  Tropenwelt  enthüllt,  meinen  Jugend- 
traum, Ceylon  zu  sehen*  verwirklicht  und  muh    d«K:h  nit-ht  allzulange 
von  den  Meinen   und   meiner   wissensehaftliehen  Thätigkeit   fem    hält. 
Längeres  Zuwarten  ist   nicht  angebracht;  mit  Ha  ekel   sage  ich  im 
tO.  Lehensjahr:    Jetzt  oder  nie. 

Hlrflobberg,  li«ito  um  die  Erde.  1 
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Die  Jahreszeit  ist  mir  vorgeschrieben.  Am  1.  August 
beginnen  die  grossen  Universitätsferien,  beginnt  meine  Reise.  Die 
Richtung  der  Reise  ist  durch  die  Jahreszeit  bestimmt.  Ich  muss 
über  Nordamerika  nach  Japan  und  nach  Indien  fahren,  um  in  den  beiden 
letztgenannten  Ländern  eine  weniger  heisse  Zeit  vorzufinden.  Die  cana- 
dische  Pacificbahn  und  Dampferlinie  soll  mich  durch  Nordamerika  und 
über  den  stillen  Ocean  nach  Japan,  dem  Reich  des  Sonnenaufgangs, 
geleiten.    Ich  reise  allein,  zu  eigner  Belehrung. 


Das  atlantische  Weltmeer. 


dj  h  iti»  iim  L  August  1892  um  11  llir  56  Minuten  W  am  Bahnhof 
^/  -''  FriedriL'h.sstmsso  vun  mtnnou  Lielicn  iiii<h  losj^^rrisson,  war  kh  notilr- 
lieh  untur  dem  Bann  der  Absebiedsempöiidunjtcen.  .^llmühlieh  milchten 
diese  der  echten  Reisestimmuuir  Plutz.  Es  ist  doch  ein  grosses  Glück, 
eine  soleJie  Reise  unternehmen  zu  können,  zoinal  wenn  man  es  durch 
eigne  Arbeit  eniinffen.  Ich  halte  nichts  davon,  im  Reichthum  ver- 
zärtelte Knaben  un<l  Jünglinge  um  die  Erde  zu  senden. 

Ungeheuer  war  ani  Vomiitüig  des  2.  August  das  Gewühl  an  dem 
Soinierzug  der  Eisenlialm  nach  Bremerhafen,  den  »lie  Gesellschaft  des 
norddeutschen  Lloyd  für  ihre  Ciijüt- Reisenden  veranstaltet:  höchst 
stimmungsvoll  der  Abschied,  mit  Thränen  und  Tncherschwenken ,  als 
wir  in  Bremerhafen  den  kleinen  Dampfer  bestiegen,  der  uns  nach  dem 
draussen  .an  der  Weser/*  d.  h*  in  einem  Met^busen  %^on  höchst  acht- 
barer Breite,  vor  Anker  liegenden  Hchnelblanipfer  Spree  liiidübrte,  w*i 
wir  mit  klingendem  Spiel  und  flatteniden  Flaggen  empfangen  wiinlen; 
und  sogleich  abfuhren,  da  dii^  Zwisehondeck-Reisenden  schon  Tags  zu- 
vor an  Bord  gekommen  waren.  \) 

Das  Schiff  misst  61*64  Tonnen,  hat  IHnUü  indicirte  Pferdekräfte ^) 
und  macht  19  Seemeilen  in  der  Stunde,  Seine  Lange  betragt  487', 
die  Breite  52',  die  Tiefe  (vom  Hauptdeck,  d.  h,  dem  Boden  des  Salon, 
aus  gerechnet)  38' ;  vom  Spazier-Deck  bis  zum  Wasserspiegel  27'.  Es 
besitzt  zwei  Schornsteine,  drei  Masten,  Platze  für  200  Reisende  erster, 
für  125  zweiter  Cajüte  und  für  400  Zwischeudecker :  es  besitzt  eine 
einfache  Schraube,  eine  dreifache  Expansionsmaschine  um!  ist  im  Jahre 


1)  Bpr  Platz  in  der  ersten  Cajüte  kostet  4Ua  bis  5uU  Mark,  also  ungefähr 
50  Mjirk  für  d»?n  Tag:  der  Platz  im  Zwischendeck  etwa  100  Hark.  Die  eranz^  Ver- 
pflt>gimg  ist  eingeftchlükiaen,  nur  Bier  und  Wein  muBsen  begoiiders  bezahlt  werden. 

2)  Zu  75  Kilogramni- Meter  in  1  Secunde;  also  gleich  12xl3üMU=  15Gil(»ij 
MeudcheukräfieD. 

1  • 
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1890  «mf  ilem  Stettinrr  Vulkan  juis  Stalil  erbiuit  iiiul  best-eht  iiatürlidK 
wk  allo  SehnelWhimpftT  uiiüLn-es  Hurdiitnitsehen  Lloyd,  aus  siebtm  wasser- 
dicht i^eji^eneinuDdiT  abzusehlit'SSi'ßdeii  Schotten,  wndnrcli  d\o  Folgen 
von  Feuer-  mt'  vt»u  W'assei'grfalir  auf  das  nioglirh  kleiiisti'  Maass  Im.^- 
sdiränkt  vv*Tden.^) 

Der  taiüjlielie  Kohlen verbranrb  betnigt  24i)  Tonnen  •),  die  in  Berlin 

nitretlibr  50ilü  Mark  kvisten  wurden,  aber  naturlicli  au  il^n  FunbTun^.s- 

stälten  nur  halb  so  viel    Der  Kohlenverbrauch  st<^i^t  sofort  riesig  an 

mit  wachsender  Gosehwinditjkeit.     (Die  Kider  verluauchtr'  bei  IG  — IT 

noten   120  Tonnen  Kohlen). 

Je  groijscr  das  Schiff'  wir<L  desto  nudir  schwindet  die  Poesie  der 
HeiTesfahrt.  Wir  stehen  hoch  über  tteni  Wasserspiegel,  wir  sehen  auf 
dem  Spazicrdeik  nichts  vuu  der  Dampfmaschine  und  ihrer  Arbeit,  wir 
huren  und  ffihlen  davon  nur  wenig:  ins  zur  Spitzv*  d<'s  Dampfers 
können  wir  nicht  vordringen ,  das  bunthewegte  Leben  der  Zwischen- 
deek-Rcisenden  ^^)  nicht  bcol>achien. 

Dii*s  tiid  mir  sofort  auf,  weim  ich  die  Falnt  auf  der  Spree  mit 
derjenigen  auf  dtT  Eider  ^)  (18S7,  von  Bremerhafen  nach  New-York,) 
vullen<ls  mit  den  MittelmeerMirtcn  auf  italionisehen  und  griechischen 
Nusßschaien  verglich. 


1}  Dio  1S84  iu  England  gwbaiit^  ,,Eider'\  45(1^  laag,  biitt©  li  Milli«iaen  Mark 
i?ekoäU»t.  Dil'  Flotte  de«  norddryt^fhuii  hloyd  zÜlüt  T(>  Danipl'er,  von  dtnuii  nur 
iü  vvt*nij;:or  ain  HMMI  Toiuicn  Jr^»^'^^rlK 

2)  Ein  Drittel  <ler  vnllru  Luliuifr  ist  Kühl<\     (Für  iiri|?efdhr  i7  Tngc 

a)  Auf  Tiioiiier  ersteu  Ki'ise  (ibor  den  ntlaDti&fiion  Oeenn  lUi  Jnlire  Ib^l  liabi?  icb 
(nutfirlich  in  Bogloitiing  dcÄ  CapitJias^  da  es  fiotißt  nirlit  gefitiitt^t  ist,)  das  ZwiRdben- 
deck  besucht.  lüH)  Roisoiide  waren  dort  nntergehraebt ,  iu  drei  AbtJieibinfjon :  dio 
erste  ist  für  ledi^o  FraiK^n,  die  Ewreiti?  für  Faoiilii^n »  dio  dritt*^  für  I<<lip^  31nnuor. 
Jodor  bat  «eine  eigene  Lagerst iitU'  mit  Stroli-Safk  und  Ko|if-KisÄ«ii ;  für  eiiu'  Ikvkt' 
iud  or  selber  zu  mTgen ,  doch  kann  er  dieselbe,  die  er  auJ'  witier  Fahrt  diircli  den 
;mu»rikani8eJic*n  Contineot  so  nothwendig  brauclit,  zum  Selbstkostenpreis  von  der 
(iesellKehaft  des  norddeutd<ilien  lioyd  in  Brt^men  oder  Breraerbafou  beziehen»  Dies 
Zwiseheiuleek  war  besser  eingcridilet  und  ^ehlftot,  als  irgend  ein^s,  das  ielt  zuvor 
gestehen.  NiimeuHitb  dmVc  ich  iwi'h  mit  einem  ^wisöcn  Grauc*ii  an  dm  des  russi- 
schen Dampfers,  wrlcher  5iKi  nisslÄeh-kathoIiÄi'h*?  Pilger  von  thlissa  tmeh  Paläßtina 
bef<'»rdort4i.  Ab<>r  bei  hewojirter  See  herrschto  auch  im  Zwischendeck  der  , »Eider'*  dag 
giaae  Elend.  Willenli>s  li»>^'en  od^T  bi>i?ken  alle»  jun^^  uml  alt,  auf  Betteln  und 
(jÄn^^en.  Pausbäckige  Kimler»  denen  <lio  dicken  Thräncn  über  die  Wangen  Imifen, 
kl:\gen  .tMutting,  ich  sterbe,*'  laBsen  uUor  doch  das  wolilgewchmierte  Bntterbrod 
naht  fallen. 

4)  Die  Seliia'fj  habefi  ihre  SchickÄiile.  Die  ,, Eider*'  ist  in^swifichcrj  wrack  ge- 
«rden;  und  die  „Sjirce*'  hatte,  ehd  icb  die  Ilcimath  wieder  erreichte,  einen  Bruch 
der  Stilarnnben weite  erlitten,  Wf^bei  die  Umsicht  nnd  Thatknift  dos  Capit&ni  aufs 
tc  sieh  bewiibrt  hat. 


—      5      — 


I 
I 


Xnturlii'h  iiniss  man.  um  dies  zu  würdigen,  aiidi  ganz  frei  sein 
und  bl**ilH»u  vnii  der  Plage  der  Seekrankheit.  Unser  tüditiger  und  be- 
liebter Kapittlü  Willigerud  nebst  seinen  OfScieren  l>leibt  uns  unsichtbar 
auf  der  Brücke,  bis  wir  den  Kana!  diirebfahren  und  das  grenzenlose 
Weltmeer  gewonnen.  Ich  maebte  die  Bekanntschaft  des  ScbiÖsarzt^^s, 
eines  ebenso  liehenswfirrligen  wie  erfali reuen  CoUegen,  und  mrlebte  hei 
dieser  Gelegenheit,  auf  Grund  hinreiehender  Erfahrung,  denjenigen 
meiner  Landsleut«' ,  welche  zur  Stärkung  ihrer  G  e  s  u  n  d  b  e  i  t 
Seereisen  luiternehuien,  doeh  annitbeu,  mit  Hrieksiebt  auf  die  Tüchtig- 
keit der  Huhiffsärzte  und  —  auf  die  Gute  der  Veqiflegung,  die  deut- 
schen (Bremer  mid  HaniburgfT)  und  die  österreichischen  Linien  allen 
anderen,  wenn  (*s  iuigeht,  vorzuziehen. 

Das  Schiff  ist  gut  besetzt,  die  gedruckte  Liste  mit  den  Namen 
von  289  Cajüt-Reisenden  ausgestattet;  der  festhch  geschmünkte  Speise- 
saal bei  der  .sj)iegelglatten  See  so  gefüllt,  wie  der  eines  grossen  schweizer 
Hotels  in  der  besten  Jahreszeit;  Jeder  strebt  danach,  einen  möglichst 
behaghcheo  Platz  an  der  Tafel  fiir  die  Reisezeit  zu  belegen  und  die 
Bekanntschatt  seiner  Nacbbam,  auf  die  er  für  eine  Woche  angewiesen 
ist,  zu  machen. 

Ich  sitze  neben  dem  erstem  Maschinisten,  der  in  freundlichster 
Weise  Belehrung  s|iendet  und  mir  nach  einigen  Tagen  auch  den  Sla- 
schinenraum  zeigt;  gegenüber  einem  deutsch-amerikanischen  Arzte,  mit 
dem  &<^hr  bald  eine  freundschaftliche  ünterluiltuug  sich  anbahnt,  und 
neben  einigen  jungen  Amerikanern,  die  beladen  mit  den  tiefsinnigsten 
Weisheitschatzen  deutscher  Universitäten  naeb  ihrer  Heimath  zurück- 
kehren und  iine  grosse  Fremidschaft  uud  Lielte  zu  ihrer  geistigen 
Mutter  bewahrt  haben. 

Mit  diesen  Herren  ist  ein  weit  angenebnuTer  Verkehr  möglich. 
aJs  mit  einzelnen  Deutsch-Amerikaneni.  welche  das  deutsche  Vater- 
land mit  einer  ebenso  unbegründeten  wie  lächerlichen  Missachtung 
verfolgen  und  gebührend  zuriickgewiesen  werden  müssen. 

Zur  Ehr*'  des  deut sehen  Namens  niuss  ich  aber  hervorheben,  da^s 
diese  garstige  Mensch enart  in  Al>nahnu*  hegritfen  zu  sein  scheint.  Die 
meisten  Deutsch-Amerikaner  auf  unserem  Schiffe  waren  geneigt,  die 
grossen  Fortschritte,  welche  das  geeinte  deutsche  Reich  in  den  letzten 
20  Jahren  gemacljt,  freudig  anzuerkennen.  Viele  lassen  ihre  Töchter 
in  Deutschland  erziehen,  ihre  Söhne  liei  ims  studiren. 

\Vir  fahren  vorbei  an  den  Inseln  WangercMjg  und  Nordemej  und 
an  der  holländischen  Küste,  welche  mit  zahlreichen,  jetzt  Abends  schon 
angezündeten  Leucbtfpuern  versidieo  ist. 

Bei  der  Hauptmahlzeit  (6  Uhr  Nachmittags)  erfreut  uns  eine  vor- 
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treffliche  Tafelmusik.  Abends»  Ton  9  Uhr  ab,  spielen  sie  im  Saal  der 
zweiten  Cajüte,  wo  bei  zT^ang^loser  Unterhaltunsr  ein  gutes  Fasshier 
verzapft  wiitl,  Wniüttags  auf  dem  Spazierdeck;  und  am  Sonntag  Morgen 
um  7  TThr  wecken  sie  die  Lan^chläfer  durch  einen  Choral.  Di^*  5Iu- 
siker  sind  gleichzeitig  ÄufwärterM  der  zweiten  Cajüte. 

So  lässt  es  sich  cranz  ^t  lek^n  unt^r  der  Flagge  «les  nord- 
deutschen Lloyd,  welche  den  Sohlüssr»!  des  Bremer  Wappens 
mit  dem  Anker  vereinigt,  und  unter  dem  schwarzweissrothen  Banner 
des  deutschen  Reiches.  Die  Dankbarkeit  gebietet,  mit  einigen  Worten 
unseres  Wirthes  zu  getienken.  1857  wurde  die  DanipfschiflTahrts- 
Actiengest»Uschaft  des  DordJeutschen  Lloyd  zu  Bremen  gegründet.  Sie 
unterhält  regelmässige  Fahrten  nach  England,  Xorrl-  und  Südamerika, 
im  Mittelmeer,  nach  Ostasien  und  Australien*  Ihre  grossen  Schnell* 
»lampfer  gi*horen  zn  den  besten  Schiffen,  welche  den  Dcean  durch- 
kreuzen. Die  Gesellschaft  hat  grossartige  Hafenanlagen  und  Trocken- 
docks in  Breraerhafen  sowie  in  Hoboken  bei  Xew-Ynrk  ein*»n  eignen 
Landungsplatz.  Seit  18S5  erhält  der  Lbyd  eine  Intcrstützung  von 
jährlich  4  700  00(»  Mark*)  vom  deutschen  Reiche  für  die  regelmässige 
Postdampfschiffverbindung  mit  Ostasien  und  mit  Austrnlien.  Einige 
seiner  grossten  Schiffe,  Spree,  Havel  (zu  je  13(M»n  Pfenlekräften) 
und  Kaiser  Wilhelm  II.  sind  auf  deutschen  Werften  (Vulcan  bei 
Stettin)  erbaut.  Im  Jahre  1S92  hat  der  norddeutÄche  Lloyd  203498 
Reisende  befVM'drrt,  »;.S0-2  161  Mark  für  Pr^niant  und  700  000  Touuen 
Kohlen  verbraucht.  Die  Flutte  des  norddeutschen  Lloyd  ist  heute  die 
grösste  der  Erde,  sie  umfasst  242  367  Register  Tonnen  und  enthält 
10  Schnelldampfer,  14  Reichspustdanipfer  und  5ö  Fost-  nnd  Passagier- 
dampfer. Die  Gesellschaft  triebt  Fahrkarten  für  die  Reise  um  die  Erde 
aus:  man  kann  alle  SchitlTahrt^m.  mit  Ausnahme  der  von  8.  Franri.sci» 
nacli  Yi>kohania,  auf  dem  norddeutschen  Lloyd  vollenden. 

Am  Mor*7en  des  folgenden  Tages  (3.  Augnst)  erldicken  wir  die 
mit  zahlreichen  Schitfen  belebte  englische  Küste :  die  viereckige  ilaUv 
insel  von  Canterbury  mit  den  beiden  Ecken,   North-  und  South-Fore- 


1)  Stewards. 
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latul,  HinttT  letzterem  liegt  Dover  mit  seinen  berühniti'n  <trei  Kreide- 
klippen* Dann  folgt  Folkstone,  Hastint^s  mit  hohem  Kreidefelsen  und, 
in  einiger  Entfernung,  Brighton.  Rcliliesslieh  erscheint  die  Insel  WIght. 
Zwischen  ihrer  Nordknste  und  dem  Kriegshafen  Portsmeuth ,  der  auf 
der  Hauptinsel  von  Grossbrittanien  liegt,  fahren  wir  hinein  in  «he 
Bucht  von  Southarapton  und  werfen  daselbst  Anker,  nachdem  wir 
in  2(»,8  Stunden  893JJ  Seemeilen,  also  16  in  <ler  Stunde,  zurück- 
gelegt haben. 

Die  Insel  Wight  ist  schön  bewaldet  Die  Thürme  vom  Schluss 
Osborne  dürften  das  Vorbild  für  BahelsV»erg  abgegeben  haben.  Da- 
neben liegt  Xorris  Ca.slle ;  zwischen  beiden  ein  schöner  Park  mit 
grünen  Wiesen  und  herrlichem  Ba umwuchs.  Der  Hafen  des  Städt- 
chens Cowes,  an  der  Nordküste  von  Wight,  winunelt  von  Jachten, 
Wir  entdecken  auch  die  des  deutschen  Kaisers  mit  der  Adlerstandiirte* 

Die  Befestigungen  von  Purtsmouth  sehen  etwas  alterthümlieb  aus. 
Die  grossen  Rundthürme,  die  in  der  See  errichtet  sind,  erinnern  an 
die  von  Corfu:  sie  sind  mit  Granitphitten  belegt,  oben  mit  Kanoniii 
versehen,  aber  scheinbar  Mm  Schildwachen  ganz  entblösst;  sie  stehen 
weit  zurück  hinter  den  deutschen  Befestigungen  der  Wesermündung. 

Von  unserem  Ankerplatz  aus  sehen  wir  nur  wenig  von  der  femen 
Stadt  Süuth;impton,  liauptsächlich  die  hoben  Tbürme  des  Seemanns- 
krankenhauses. 

Ein  kleiner  Dampfer  mit  fler  Flagge  des  norddeutschen  Lloyd 
legt  an  unserer  Breitseite  an.  Er  liringt  jmd  holt  die  Post,  d(*nn 
unser  Dampfer  hat  ein  deutsch-amerikanisches  See-Post-Amt  an  Bord ; 
holt  die  Reisenden»  welche  nach  England  wollen,  und  bringt  neue  für 
Amerika;  er  bringt  auch  Besucher  und  Htindien  Sehr  hemerkenswerth 
schien  mir,  dass  die  Zeitungsjungen*  welche  im  Jahre  1SS7  nur  eng- 
lisches Geld  kannten  und  nahmen,  1S*>2  mit  50 -Pfennig-  und  Mark- 
stücken Vollkommen  vertraut  sich  zeigten. 

Unser    Aufenthalt   dauert    nur    eme    halbe    Stunde:    daim    lichten 

wieder   den  Anker,   fahren   zwischen    der   Hauptinsel    und  Wight 
hindurch    und    erbhcken   bald   (17   Seemeilen  von   Southamptonj   am 
Westende  von  Wight  die  l»eiühmten  drei  Klippen,  welche  den  Namen 
der  Nadeln-)  führen:   \jjn   hier   aus   wird   die   MeeresfahrJ,^ 
gerechnet. 

^      Jeden  Mittag   um  12  Uhr  wird    der  JLjj^'be rieh t^J   auf  einer 
Tafel,  am  Eingange  zum  Salon,   vermerkt  und  auf  einer  kleinen  Erd- 


1)  Von  Soutliainpton  bis  Bremen  420  Seemeilen. 
S)  log  rtJourd^ 


kart4>  unsor  aiigf^nhlicWieher  Ort  sowii-  <lrr  ziirfickprelegte  Weg  rer* 
zeidmet. 

Natürlich  i8t  dann  die  Trcpjir  \m  IhmtmAmi  Uulugert-  Ult  Wiss- 
bogierige  sdireibi  das  Er^ebniss  in  8ian  eipies  Täfnlchen,  zum  rtauem- 
drn  Atidcnki'ii ;  divr  Nenperigt*  liluTilir^d  iinr  die  Zahl  df*r  ziirfuk- 
tft'lcglrn  MriJiii  und  verglHLht  sie  mit  drr  (lOsaniiiit-Eiitfenuing  vun 
Southaniptüu  nach  New-York^  (3056  Sfemeilenj^der  Spitdwüthige  ^uckt 
lediglicJ»  tiHch  diT  lf*tzt<ii  Ziflrr  dor  d reiste) li^^en  Meilenzahl,  uni  zu 
sehen,  uh  er  —  neun  Dollar  fx«'wunnen. 

Dies  ist  die  ersto  Art  von  VVetton'K  denen  die  müssigen  Bei- 
senden sich  er^'eben  i  int  Hauehziuimer  oder  auf  Dtn-k  werden  von 
einem  Eifri^^en  zehn  Keisende  zusanmieiiireliraeht^  die  ix^meigt  sind, 
i*inen  I*ollnr  l'jnsatx  zu  zalilen;  ihre  Nainen  \V(4'den  auf  em  lllatt  ge- 
Rrhriehen  und  neben  dem  Namen  die  Zitier  virn  U  bis  1),  die  jeder 
erlost,  indem  er  lias  gefnltete,  mit  einer  der  ZilTeni  l>esrhrieliene  l^lntt 
Papier  aus  ilnn  als  Urne  benutzten  Hut  zieht;  gt^wunnen  hat  iler, 
dessen  Ziller  auf  dem  Lagbericht  erseheint,  z.  B.  3  in  453.  (Manche 
wetten  äu  Zvveirti  auf  einen  hestinimten  kb'insten  WtTtb,  z,  15,  450  8ee- 
meih'n.)-) 

Unser  Luy^herieht  lautet  lel^^a^ndennassen : 

Donnerstag,  4.  August,  49*^  56'  N.  Breite, 

]\r  :\r   \\\  Lange.  ■^) 

{D.  h.    uiiij^effdir    auf   der   ircT.iden    Linie,    wehhe    die    Westspitze 

vun   Irland    mit    der  vnn    Pt»rtuiral    verlitndrt.)     Znrückgi 'le^de   EntJbi> 

nung  3(i2  Seemeilen*).    Oesannut-l^utlormin^^  bis  In-nte  362  Seemeilen, 

^  0  Tag^n^C«  ^Humh'^L   ~~ 

Freitag,  den  5,  August,  50**  38'  N.  lh\ 
2r  23'  W.  L. 
(IK  li.  auf  dem  Meridian,   welcher  östlich  vun  den  Azoren  liegt) 
Z.  E.  453  S,  M. 

ö.  K  b.  h,     815  S.  M. 
1  Tag    19,a  Stunden. 
Sonnabend,  den  0.  August  49**  IT  N.  On 

330  3S'  W.  L 


t)  pfKjK  uurtJidi  Einsat/.. 

2)  Math  Wcfitt^n  m-iclil,  wtnin  uUos  Übrige  gleich  ist,  der  Dtinipfer  öcbeinbar 
Übt*r  ein  Dut/^nd  Meilen  mehr  an  jf^denj  Tage,  als  ikvcIi  Osten.  Denn  nadi  Westen 
«u  Werdern  jedem  T^ig  niijjrefiilir   Ifi  Minuten  /ugcgt'k'n,  nacb  Ostün  abgezog*»n* 

H)  Von  (iroeritticb. 

4)  V»in  «Wu  XiuJeln  ab  gerechnet 
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(TX  h.  auf  demjenigen  Memliaii.  welcher  westlieh  von  Ji*n  Azoren 
liegt,  unil  von  Grönland  südwärts  bis  nach  Brtisilieu  nicht  auf  eine 
cdnxige  läse]  triftl.) 

Z.  E.  444  S.  M. 

G,  E.  b.  h.     1259  S.  iM. 

2  Tage    19,«  Stunden. 

Sonntag,  den  7*  Angxist,  47*^     5'  N.  Br. 

44^'  25'  W.  L. 
(IX  h.  auf  demjenigen  Meridian,    der  ungefähr  die  Mitte  hält 
zwischen  den  Azoren  und  Xeu-Fnndland.) 

Z.  E.  450  S.  M. 

G,  K  h,  h.     17(»9  S,  M, 

3  Tage    19,2  Stunden. 

Montag,  den  8,  August,  44**  13'  X.  Br. 

54^  14'  W.  L. 
(B.  h.  auf  demjenij^en  Meridian,  welcher  das  östliche  Drittel  Neu- 
Fundlauds  wni  dem  He.st  abtrennt.) 

Z.  E,  450  S.  M. 

G.  E.  b.  L     2159  S.  M. 

4  Tage    19,2  Stunden, 

Dienstair.  den  9.  August,  41*'  43'  X.  Br. 

64**    r  \\\  L. 
(D,  h,   auf  (leuijenigeu    Meridian,   welchen   das   westliche  Drittel 
Neusehtittlands  von  dem  Rest  ahtrennt.) 

Z.  E.  452  S,  M. 

G.  E,  h  h.     2611   S.  M, 

5  Tage    19.a  Stunden. 
Best  445  S.  M. 

.Vm    Mittwoch,   den    10.   August,    wurde  Sandy hook,   an   der 
Einfahrt   in   den  Hafen  von  New-York   erreicht:    bis   hierher   rechnet^ 
man  das  Ende   der  Meeres  fahrt,   die  6^  Tage  IS  Stunden  in  An- 
spruch genommeu  hatte.    Aof  der  ganzen  Fahrt  hatfen'wir  kaum  eine 
grosse  Welle, 

Die  Zahlen  des  Logheriehts  gewinnen  erst  an  Bedeutung  durch 
V  e  r  g  1  e  i  c h.  Es  ist  nicht  nöthig  auf  C  o  1  u  m  b u  s  zurückzugreifen, 
welclier  (nach  Abrechnung  der  vier  Wochen  ffu*  die  Ausbesserung  des  b*.^ 
schädigten  Steuerruders)  42  Tage  gebrauchte,  um  auf  einem  19  Meter 
hingen  Segelschiff  das  atlantische  Weltmeer  bei  günstigem  Winde  zu 
durchqueren ;  und  59  Tage,  hei  zeitweise  widrigen  Windeu,  um  heim- 
zukehren. 


r>i>  TMt  drr  Sp^elschiffo,  wi^lcho  in  mehr  als  vier  Wochen  *1 
xiihllnse  AiisAvan^liTiT  tnik»r  unsiitjliclirn  Bisrlnvenlpn  im  vorijjen  Jalir- 
hiUHi*'rt  und  im  Anftmg  den  unsriirni  luuh  dvm  «lelubti^n  Lande  Amerika 

^tefurdiTten,  liegt  weit  hinter  uns.  Wir  li;ilirri  srlum  diis  ffirifzig^jahrige 
JukOfest  dor  D  i\  m  p  f  s  v  li  i  f  f  v»^  r  U  i  n  d  ii  n  g  zwisrlipri  der  :iltrn  und  der 
nenen  \\v\i  grfnrrt :  am  4.  April  183S  talso  'M  Jahn»,  niudidem  Fultun 
znerst  den  llntlsonfluss  von  ^ew-York  bis  Alhany  auf  einem  Dampf- 
sfliiff  mit  der  (I«'sr!i\vindigk<it  von  fünf  engl  Meilen  in  der  Stunde 
hefahren.)  fuhr  der  Rad-I Kämpfer  Sirius  von  ('i*rk  in  Irland  au«*  und 
v*>Hendele  ilas  für  nnmi'i^dirh  gelialt»*ne  Wagniss  einer  unüntert»roehn<Mi 

^ Dampfseh ifffabrt  über  das  atJantisehe  Weltmeer  bis  New-Yurk  binnen 
IT  Tagen/')     Die  von  Joseph   Kessel  zu  Tripst   IStO  iTfundene,    aber 

-4<nder  von  dvv  iisterreiebisrhen  l*oHzei  verbutene  (!)  Seh  raube,  gelangte 

[in  d(Mi  pTalir<^n  von  ls;pj  bis  t84*t  zur  Anwenilung  (durch  Sniitli  in 
England  und  Eriesnn  in  den  V«Teinigten  Staaten)  und  erzielte  bald 
eine  «ieseh windigkeit  vim   12  bis  14  Knoten, 

IbK-h  liliel)  es  unserer  Zeit  vorliebalten,  dureli  zusammengesetzte 
Dampfmasehinen  und  verbesserte  Sehraubrn  eine  Geschwindigkeit  van 
111  und  sellist  "id  Knoten  zu    erzielen,     llie  8eereise_von   detiJSad<dn 

[auf  der  Insel  Wight  bis   naeb   Sandjluxjk    bei  New-York,   3()Ti6  Sre;. 

fmeilenj^  dauert  jetzt  auf  ihn  sebnellen  Postdanipfern  der  deutsehen 
und  englischen  Linien  sechs  Tagi^und  einige  Stunden /N  so  dass  tag- 

^lirh  4riO  und  sogar  bW  Sei*meilea  zuruekgidegt  wrnb'U,  Abt^r  das  rast- 
lose und  nie  zufriedene  Mensehengrsehlecht  erstrebt  jetüt  i^im*  Ab- 
kürzung der  Fahrt  bis  auf  \ier  Tage. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  Vergleicb  der  Fahrgesehwindigkeit 
bei  i'iner  Umkreisung  <ler  Krde :  1)  Auf  dem  atlantischen  Weltmeer 
tfiglieh  4r>*i  Sci'uieiltMi.    (Nordtl.  Lloyd),    2)  Auf  dem  stillen  Ocean  370 

Jbis  39t)  Seemeilen,  ((Janad,  il)  3)  Von  Kobe  nach  Hongkong  2S0  bis 
290  Seenu'ilen,  (Nurdd.  Lloyd,  Nel>enlinie).  4)  Von  H*mgkong  bis  C«j- 
lombo  274 — 2SU,  ausnahmsweise  'i04  Sef^meilen.     (Fnglist'he  P.  &  U. 

rGesellsch.).     5)  Von  Colomlx»  bis  Calcutta  kaum  21M),   ausnahmsweise 

fSOt»    Seemeilen.     (P.   k  i).\     6)    Von    Bombay    nach  Triest   300    bis 


1)  We^n   d<»R   zwiwdien   Europa   und   Nnnlamerika   x.r],,  ri.r4i.«ii4en   Slidwcetc 
ndea  lehrten  die  Packelkwjto  du?  Fahrt  vonLiyerjwKil  na*  I  i.  duicbschuitt- 

Rc'b  in  lOTaj^ii,  ilen  Etickwrjj^  in  2*i  Tagtn  xurfiek. 

2)  JslH  wur  diirt  mit  Diunptnjütiohim'  versobotic  Segekcliiff  Savannah  toh  Nord- 
imicrikii  biB  Livurponl  ia  2r»  Tajjjen  gefahnrn,  \\o\m  JS  Tage  unter  Dftm}if 

l\)  ISS"  nnf  der  Eider  nucb   Mcben  Tugi?  nnd   r*tliplii'  *Sti*iid(*n.  —  Der  Htun- 
burger  SobnflldHiinjfer  Hi^niarck  hat  lS1»ä  nur  6  T.  20  St.  |^'eb^auebt. 
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JJ3Ö  Seemeilen  t  einmal  gegen  den  Wind  im  ^littrlmeer  nur  250. 
(Oestreich.  Lloyd.) 

Die  Fahrirescliwindigkeit  hängt  ja  wesentlich  ab  von  der  Güte 
des  Schiffes.  Ahn*  in  den  troj^ischen  Meeren  (von  Hongkong  bis  nahe 
an  Suez)  ist  aneh  das  zur  Verdichtung  des  Dmiipfes  henutzte  Se^nvasser 
nicht  kalt  genug,  um  die  gi'osste  Wirk-nng  der  Maschine  zn  entfalten, 

Dhf  aufmerksame  Reisende  sucht  moyflichst  bahJ  üher  das 
Dampfschiff  und  seine  Führung  durch  eigne  Anschannng  sich  zu  unter- 
richten; doch  pflegt  erst  am  dritten  Tage  der  Meeresfalut*  wenn  das 
offne ,  ijiselliise  Weltmeer  erreicht  ist»  der  Capitän  und  der  erste 
Maschinist  Zeit  und  Lust  7Air  üntenveisung  m  gewinnen. 

Wie  auf  meiner  ersten  und  zweiten  Reise  über  den  atlantischen 
Ooean,  stieg  ich  auch  diesmal  hinab  in  die  Maschinenräume,  auf  eisernen 
Treppen  tiefer  und  immer  tiefer,  und  betrachtete  mit  immer  netuni 
Staunen  die  riesigen  Rüder  und  WVileu,  den  berühmten  Telegraphen 
zwischen  der  Commandobrueke  und  dem  Maschinenraum  mtt  .^Vorwärts, 
Rückwärts,  Halt*S  —  von  dem  unser  Heil  iibhiingt.  Alles  greift  planvoll 
in  einander.  Eine  solche  in  Gang  gebraebte  Mcisclüue  ist  einem  be- 
lebten Riesen  vergleichbar,  die  Umdrehung  der  Scbraubenwelle  dem 
Pulsschlag.  Zufällig  erfolgt,  diese  Umdrehung  ungefähr  auch  einmal 
in  der  Seeunde,  so  dMss  gegen  Gt>0 (HMI  Umdrehungen^}  nofhweudig 
sind,  um  uns  von  Europa  nach  Amerika  zu  befördeni. 

Ausser  der  dreifachen  Expansionsmaschine,  welche  die  Triebkraft 
für  die  gewaltige  Schraubenwelle-)  liefert,  sind  noob  mehrere  kleinere 
Maschinen  vorhanden,  eine  uui  tue  Bewegung  des  Steuerruders  aus- 
zulosen, eine  (Dvnamni  (ur  die  electrische  Beleuchtung  des  Schiffes 
mit  r;iühlämpchen.  Diejenigen  des  Salons  werden  um  11  Uhr,  die- 
jenigen fies  Rauchzimmers  uuj  12  Ulir  Nachts  ausgedreht:  diejenigen  der 
Sohiffsgange,  welehe  durch  *^in  matt<:'S  (mit  einem  Vorhang  zu  deckendes) 
Glos  auch  die  Cajüten  erhellen,  Ideibeu  die  ganze  Naeht  hindurch 
brennen,  damit  im  Unglücksfalle  jeder  Reisende  sich  zurechtfinden  kann.^) 


1)  1  Tng  =  24  Btunrlen  =  24x60x60  «»  S«400  Sekunden. 

7  Tage  =  7  X  SÖ  400  =  004  SüO  Seciinden  oder  Umdrdiimgen. 
Auf  der  Eider  waren  es  etwn  777  (UM». 

2)  So  einf'  Welle  hat  oin^n  Dureliiuesser  von  mehr  i\h  2  Fuss,  die  Sclirauben- 
Öögfl  vun  lüfhr  ah  20  Fu8s.  Die  Weih  ^eht  ygiLdei  Mascliiae^  die  m  der  Mitte  des 
Schiffe«  sich  befindet^  bis  ztiin  hinteren  Ende,  besteht  aus  mehreren  Thnlen  und  besitzt 
Widerlager,  so  das«  sie  bei  der  Drehung  nicht  naeh  vom  gl*^iten  kann.  Xatüriirh 
i«t  ihm  AjifitDlt&stelle   durt^h   eine   mäehtige  Öbjpf  büchae  gi^^  _d^  Eiii^lriiigea 

:ij  HiH'hj*t  mangelluift  war  die  Einrichtung  auf  dem  Dampfer  Brindisi  der  eng- 
hecheü  P.  k  0.  Gesollscbaft»  von  Hongkong  naclt  Colombo.    Vm  1 1   Uhr  wurde  di« 


Der  FoiiorkesselTaum  sieht  aus  wie  dos  HephMos  Workstätte. 
S*Thx(\hn  ^n>ss(^  Kessel  sind  vurlnindon,  in  deren  niiu-rlieure  Sehlunde 
tiTtwillireiid  Kolileii  liiiieiii  tf(\s(  iiniien  werden;  iuif  schmfüen  Eison- 
Imhoen  werden  die  Kohlen  karren  herangesehoben.  Diese  Arbeiten  sind 
anstrentjen(i:  vitr  Stunden  lirtr^e^t  die  Schieht;^)  der  Arbeitslolni  ist 
tjetrachttirh,  und  die  \'eriitlegLini,^  ^ait  Nur  weisse  Arbeiter  wrirlt-n 
auf  unseren  Lluydscbiffen  verwendet, 

Uiest^npMiss  sind  die  Kublen räume,  aber  p:ewaltijs:  bereits  die  liüekm 
in  di'n  Yorrätben  an  unserem  Besii(*hsta«re.  Eine  H.'iu|dsebwieri^4eit 
filr  die  urussen  Selinelbbnn|diT  bestrbt  dnrin.  die  nütlijp.'  K(ddennient5:e 
aufeunebmen.  In  dein  untersten  Koblenranm  sind  wir  auf  (b*m  Kiel, 
nur  2^3  Fuss  ülier  d<^n^  Wiisser  Tretzdem  ist  aueb  hier  die  Luft 
ganz  gut. 

Die  Vurrathsränme  sind  übenirältip:end,  die  ß:rüssten  Läden  ard'  di-ni 
Lande  verschwinden  <bifreir*'n-  Mäebtig'e  Kasten  enthalten  in  MetalJ- 
btvhältern  Reis,  ilries,  Mehl  u.  dgL  Sebinken  liegen  auf  brdxernen 
Küsten,  s:russc  Würste  häny:eD  herali»  Rinder*  und  Sebweins-Hälften  und 
Viertel  scbnnleken  die  Eiskammen  In  dem  \Veinla«rer  ist  jede  einzelne 
Flaselie  siirtjsani  befestigt  Mit  gemist-bten  Entpündunger^  biinerkt*n 
wir  ilk'  Locken,  die  wir  schon  gerissi-n.  Wir  warm,  nach  d<'nt  tiesetz» 
mit  Vorratli  für  30  Tage  ausgefahren.-)  Ausst^r  den  s(dir  beträch t-- 
brhen  8nsswassermengen  hüben  wir  mächtige  Destillirai»|mrate,  utu 
Trink-  aus  Seewasser  zu  gi/winnen.  Es  ist  keine  (lefabr  zu  Vf-rbuns^ern 
uder  zu  verdursten, 

Ebrfurebtsvoll  und  schweigend  betritt  mit  dt*m  (Vipitän  drr  be- 
vurzngte  Reisend i'  die  1) rücke,  was  sunst  auf  das  strengste  verboten 
ist.  Hier  verweilen  die  diensttbuencb^n  Militiere  und  geben  dem  Steuer- 
mann am  l{ad«'  die  nütbigrn  Befehle.  Uanarb  wird  das  St^iier- 
bänschen  des  t'aiiitiins  mit  den  Karten  und  Hilfsmittrbi  der  SchiHTiihrt 
besucht.     Man  befsibrt  das  Meer  hauptsäcbinii  nach  der  Karte,     Der 


DyiimnumascbiiR'  ott|,'<\'<.ti'llt .  aUt-  (.\\jfiteii  wareii  «liiukeb  Mein  Xrtdihjir,  mi  Cnjiitltii 
imü^TCT  KrifjL^gflotto,  \md  ich  »olber  forderte  (aiul  erlani,^>n)  Kerzen  für  tlic  ]wrm 
Ijouclit^T  miseriT  Qtjtiten. 

1)  l>k?  *24  StuDtIpii  dt'B  Tiif<ee  mn\  m  sieben  Wachen  eiii^ctheih :  Erst<»  Wadit 
▼ftii  8  Uhr  Abends  his  Mitti^niudit:  n i i t ll e ri'  VVa«L t  ton  Mitlermu'ht  bis  A  Uhr  Mor- 
jjfoiifi,  Mor^**nwiicht  von  1 — ^  Uhr,  Vormi t tu p* wacht  von  8—12  Uhr,  XarhrnitUig^* 
wacht  von  Mitlag  im  4  Uhr»  Krfitc  Hund«*w!U'ht  vun  4 — ti  Uhr,  zweite  Hundewr^cht 
von  6 — H.  Durch  diese  Enith<*ihing  iindt^m  nich  dir  Wuchrn  ftir  jeden  Mann  m 
jodfm  Tag.  "^ 

'^  2)  Die  .,  Elbe''  des  norddentÄcben  Lloyd  Bihrte  l^hl  iilr  \  (UKi  Menschen  US  (HM» 
Pliind  Fleisch,  24<mki  Pfund  MM  u.  dpi,  \^mm  Pfund  Ein,  h 000  Flaschen  Bier 
lind  dazu  noch   I  Ooa  LitiT,  'Unm  Fl.  Rlteinwcin  n.  ».  w. 
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Kurs  ober  tlon  atlafitischeii  Oi-van  scliirtgt  ilvn  kCmcÄten  Weg  ein  wm 
Ausgang  dvs  Canals  nath  ik-m  Hatl'U  \on  New-York,  gemdewegs  nacli 
West^'D»  auf  dem  grössten  Kreise  der  Erdkugel  zwischen  den  Inideri 
genannteu  Punkten.')  Dies  erkennt  mau  leieht  auf  jeder  Dai'stellung 
der  Erdkugel,  wälireud  auf  deu  Landkarten  nach  Mereator's  (inindriss 
der  Kiir.s  als  eine  nach  Norden  erhabene»  krumme  Linie  erscheint. 

Benutzt  werden  die  grossen  Karten  des  nordamenkanischeu  See- 
amts,  aufweichen  überall  die  Tiefe  des  Meeres  angegeben  ist,  nnd  aueh, 
da   alhuonatlirh    eine   neue   Ausgabe   erscheint,    die   von    Norden   her 

l.grade  vordringenden  Eisberge  und  die  zahlreichen  Schiffs-Wraeken  an 
denjenigen  Punkten»  wo  sie  zuletzt  gesehen  worden  sind.  Ich  habe 
bisher  nie    das  Vergnügen   gidiabt,   einem  Eisberg   auf  hoher  iSee   zu 

I  begegnen. 

Das  eigentliche  Werkzeug,  um  auf  der  pfadlosen  Wasserwüste  den 
Weg  zu  finden,  ist  tur  den  Schiffer  der  Compass. 

Die    alt^n    Pbönieier    und    driechen    waren    und   blieben    Küsten- 

ffabrer,  da  sie  den  Uompass  nicht  besassen.  Die  (^biuesen  entdeckten 
die  Nordsüdrichtnng  der  freisebwebenden  Miignetnad^d,  na(  h  ihrer  An- 
gabe ztu'  Zeil  des  Kaisers  Huang-li  2361  v,  Chr.,  nach  sicheren  Nach- 
ricbteii^)  12 1  n.  Chr.;  benutzten  dieselbe  zuerst»  utn  auf  dem  Lande, 
in  ihrem  ungebeuren  Reiche,  sich  zurecht  zu  finden;  aber  sehnn 
M'äbrend  der  Tsin-Dyuastie  (265 — 4G9  n.  Chr.)  auch  auf  I^[eeresfahrten. 
Ihircb    die  Araber   kam   die  Bussole  (Muassok  arab.  =  Pfeil)  zu   den 

[Europäern  wahrend  der  Zeit  der  Kreuzznge,  Fla^io  Gioja  aus  Anudfi 
Soll  um  130H  den  Compass  eingeffibrt  baben.  An  dem  Brunnen  auf 
dem  Marktjdatz  zu  Amalfi  sab  ich  eine  (in  Poggendorli"s  ausfuhr- 
liebem  Werk  nicht  erwähnte)  Inschrift:  Prima  dedit  nautis  usuni 
Magnetis  Amaltis:  und  die  Gestalt  seiner  Bussole:  Auf  einer  Raute, 
aus  Holz  uiler  Rohr,  die  auf  Wasser  sebwimnit,  war  die  Magnetnadel 

[befestigt     Die   Chinesen   kannten    aber    schon    unsere   Art  der  Auf- 

Ihängiuig.    wobei   die  Nadel   mit  einem  Hutchen    auf  der  Spitze   eines 

[Stiftes  ruht,  und  eine  Windrose  mit  24  Hintbeilmig*iu:  während  die 
unsrige.  mit  32,  am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  \oü  den  Holländern 
eingeführt  ist.  Aber  gewaltig  hat  das  Lastniment  sich  geändert,  mit 
dem  Fortschritt  der  Wissenschaft!  Heutzutage  benutzt  man  auf  den 
Seedampfeni  den  Compass  von  Prof.  Thompson  (Jetzt  Lord  Kelvin): 
acht  gleichlaufende  und  gleichgericht4?te  Magnetnadeln   sind  unter  der 

1 1  Der  kürzeilte  Weg  zwischen  zw«?i  Punkten  auf  ciiut  Kugeloberülcjie  hegt 
jn  jkm  gri:>set4?n  Kreis,^gr^arAJgDg_beideii  Punkte  un/  den^  Mittelpimkt  der  Kugel 
if(ül^gt  wird.  ' 

2)  Klaprotli,    lS4t.     TgL  Poggendürff'»  GeschicLte  der  Phyaik,    IRT4J,  S.  98, 
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indrose  an  SeiilonfSden  auf^'i'liSngt;  ilie  Windrose  dreht  sich  auf 
einem  Zapfen,  Das  (iehäuse  i^t  mit  Glas  gedeckt  und  hangt  in 
Cardani'sebcn  RiiigfU,  su  dass  es  stets  in  wagereehter  Richtung  ver- 
bleibt, und  enthält  im  Innern  in  der  Hohe  tier  Windrose  2  Steuer- 
gtriche,  die  j^enau  i^leiehlaufen  mit  d<"r  senkrerlitt'n  Kbene  durch  den 
SehifFskieL  Der  Compass  steht  dicht  vor  d*nn  Steurrrad.  Der  Winkel, 
den  die  Kiellinie  mit  der  Achse  der  Magnetnadel  bildet,  bestimmt  den 
Kurs  des  Schiffes. 

Gross  waren  die  Schwierigkeiten  \m  der  Einführung  eiserner 
Schiffe;  um  die  Eisenwirknng  auszugleichen,  .sind  unmittelbar  neben 
iem  Cumpass  schwere  Eisenkugeln  angebraciit.  Die  Seeleute  sind  mit 
TIiompsvin*s  Bussole  sehr  zufrieden.  Der  Krlinder  wird  auch  zufriedeti 
sem,  da  er  durch  das  Patent  ein  bedeutendes  Einkmnnien  gewinnt  und  als 
Besitzer  einer  schonen  Jacht  weitUich  dmi  Wasserspoit  huldigen  kann* 

Von  demsell)en  Thompson  ist  ferner  das  neue  Werlcxt*ug  zum 
Lüthen,  d.  h.  zur  Tiefenmessung.  Der  Lotli- Körper,  wn  1  Meter 
Länge,  20  Kilogramm  Gewieht,  wird  vom  Hinterende  des  Schiffes  über 
Bord  geworfen  und  saust  in  die  Tiefe,  während  der  tiarau  befestigte 
Stahldraht  mit  grosser  Oesehwindigkeit  von  der  RtilU*  sieli  afjwiekelt. 
DtT  nflicier,  dem  der  Draht  durch  die  Finger  gleitet,  fühlt  deutlieh, 
wenn  das  Gewicht  unten  aufsclilagt,  und  giebt  Befehl,  dasselUt*  durch 
Aufwickeln  des  Drahtes  wieder  empor  zu  heben.  Das  Lüth  ist  eigent- 
lich ein  unten  offeiu^s  Metallrohr,  in  diesem  steckt  eine  Glasröhre,  <iic 
obt*n  zu  und  unten  offen  und  an  der  Innenwand  mit  löslicher  Farbe 
(chromsaurem  Silberoxvd)  roth  gefärbt  ist.  So  hoch,  wie  von  unten  her 
das  Seewasser  in  die  Glasröhre  eindringt,  wird  die  Rotbfarbuug  dadurch 
beseitigt.  Das  Kiiuiringi'U  iWs  Wassers  ertVdgt  nach  dem  Mariutte'schi'U 
Gesetz  von  der  Zusammendruckung  der  Luft  durch  die  darüber  be- 
findliche Wassersäule,  d.  h.  es  ist  allein  abhangig  von  der  absoluten 
Tiefe  des  Sinkens. 

Wird  die  Gliisrohre  auf  ein  getheiltes  Lineal  gelegt,  so  erkennt 
man  aus  der  Lage  des  Grenzstrirhes  der  Rothfarbung  augenldicklich,  um 
wie  viele  Faden  ^)  das  Loth  unter  dem  Meeresspiegel  gewesen.  Das 
Instrument  genügt  bis  zur  Tiefe  von  1*0  Fad<*n  otler  540  Fuss.  (Bei 
Tiefen  von  mehr  als  500  Metern  werden  die  Anzeigen  sehr  unsicher.) 

Bei  der  Einfahrt  in  den  Hafen  und  dicht  am  Lanrlungsplatze, 
wo  einerseits  geringere  Tiefen  vorkommen,  andererseits  der  Dampfer 
gtmz  langsam  fiilu^t,  steht  ein  Bootsmann  am  Seitenbord  und  wirft  in 
kurzen  Zwi.schenräumen  einfach  ein  L«ith  an  der  Leine  in's  Wasser. 
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Wir  halten  also  geseheo,  ww  man  dun  Kiu.s  iiiiit^hjllt  tnid  Un- 
tiefen verniuul«^t.  AI)it  uiu  orniittir'lt  man  den  angimlditkliehon  Ort 
des  Schiffes,  um  ihn  mit  solcher  Sicherheit  immer  Mittags  um  1 2  Uhr 
in  dem  Lugberieht  zu  verzeichnen? 

Nahe  dem  Lande  isind  es  tue  Leuehtthünue  und  Merkzeichen, 
die  jeder  Seefahrer  vollständig  kennen  muss,  die  auch  in  seinen  fort- 
laufend verbesserten  Büchern  ganz  genau  angegeben  sind*  Aber  wie 
ist  es  auf  hoher  See?  Nun,  wenn  Ausgangsiainlit  und  Fahrrichtung 
bekannt  sind»  braucht  man  nnr  die  FahrgeHchwindijrkeit  während 
der  24  Stunden  zu  wissen,  tun  den  Endpunkt  zu  kennen*  Die  Fahr- 
geschwindigkeit des  SehifTes  wird  gemessen  mit  dem  Log. 

Das  alte,  vor  drei  Jahrhunderten  (HM) 7)  erfundene  Log  wird  nnr 
auf  kleinen  DampfiTn  und  auf  Segelschiflen  benutzt.  Es  besteht  aus 
dem  Lugbrett,  der  Logrolle,  der  Logleine  und  dem  Logglas.  Das  Log- 
brett bat  die  Gestalt  einei=;  Viertelkreises  von  etwa  10  Centimeter  Halb- 
messer und  l  Centimeter  Dicke;  sein  Bogenrand  ist  so  mit  Blei 
beschwert,  dass  es  autreeht  im  Wasser  schwimmt  und  im  Wesentlichen 
während  der  BH>bachtungsdancr  seinen  Platz  lieibehält.  An  dem  L^ig- 
brett  ist  die  Logleine  befestigt;  der  erste  Theil  derselben  (Vorlauferj 
ist  so  lang  wie  der  Kiel  des  Schiffes;  das  folgende  ist  durch  Knoten 
in  gleiche  Abstände  getheilt.  Die  Länge  eines  solchen  Abschnittes 
(Knotens)  beträgt  2b  Fuss» 

2b^  l60Ü0'4d.  i.  l  Semieije)  =^  15  Secuudeu  .l3ÖOO  SecundtoL 
t4UiJ  Stunde)  =  l  t  24tJ. ') 

So^  viele  Knutea  daa  -Schilf  in  15  Seeuuden  zurücklegt,  so  viele 
Seemeilen  macht  es  in  der  Stunde.  Drei  Matrosen  stehen  am  hinteren 
Ende  des  Schiffes.  Der  erste  hält  die  Logleine  auf  der  Bolle,  der 
zweite  das  Logglas,  eine  Sanduhr,  die  in  15  Secmiden  abläuft,  der 
dritte  wirft  das  Logbrett  über  Burd  und  ruft,  so  wie  das  bezeichnete 
Ende  des  Vorläulers  durch  seine  Hand  läuft,  dem  zweit-en  zu,  die 
Sanduhr  umdrehen.  Sowie  die  Sanduhr  abgelaufen»  hält  er  die  Leine 
fest  und  zählt  beim  Einziehen  die  Zahl  der  Knoten.  Davon  kommt 
die  [ms  Landratten  so  schwer  verständliche  Bezeiebnnnyswei.se,  das 
Schiff  mächt  19  Knoten, 

Das  Patent  log,  welches  auf  den  grösseren  Dampfern  benutzt 
w^ird,  hat  Schraubentlügel,  die  nach  Massgabe  der  Fahrgeschwindigkeit 
sich  drehen;   das  Zählwerk  im  Messmggehäuse   ist   am  lünteren  Ende 


1)  Die  Seemeüe  ist  ^Mdi  der  mittleren  Mt^ridianmiiiute  =  j§32  JJeter, 
Die  preußsinelie  Meil«?  i«t  24ouo*  —  7  420  Meter, 
<jie  eo^L  (Statiite  m.)  5  2S(L'  =.UJtiLilekl| 
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«los  SchifFsbords  angobraclit,  der  Zei<i;:er  gicbt  die  zurückgelegte  Meilen- 
zahl an. 

Aber  der  Seemann  verlässt  sich  nicht  auf  eine  einzige  Messungsart; 
er  bestimmt  ausserdem,  so  oft  es  angeht,  die  geographische  Länge 
und  Breite  seines  augenblicklichen  Standortes. 

Eine  vollständig  zuverlässige  Uhr  (Chronometer)  zeigt  den 
Augenblick,  wann  es  in  Greenwich,  dem  Anfangspunkt  der  Meridian- 
theilung,  Mittag  ist,  d.  h.  die  Sonne  den  Meridian  von  Greenwich 
passirt.  Da  die  Sonne  scheinbar  in  24  Stunden  3üÜ  Grade  durchlänft, 
so  legt  sie  in  einer  Stunde  ir>  Bogengrade,  in  einer  Zeitminut-c ^ 
l_5  Bogenminuten,  in  einer  Zeitsecunde  15  Bogensecundcn  zurück. 
Ein  15'*  westlich  von  Greenwich  gelegener  Tunkt  hat  Mittag,  wenn 
die  Uhr  von  Greenwich  1  Uhr  Nachmittags  zeigt-.  So  wird  die  west- 
liche (oder  ostliche)  Lange  festgestellt.  Die  nördliche  (oder  südliche) 
Breite  aber  mittelst  des  von  Newton  erfundenen  Spie  gel  Sextanten, 
mit  dem  man  die  grösste  Erhebung  der  Sonne  über  den  Gesichtskreis 
(um  die  Mittagszeit)  in  Winkelgraden  abmisst 

Was  aber  leitet  den  Seemann  bei  Nacht  und  bei  Nebel,  um 
den  so  gefürchteten  Zusammenstoss  zu  vermeiden? 

Bd  unserer  abendlichen  Wanderung  durch  das  Schiff  haben  wir 
am  vorderen  Ende  des  Dampfers  uns  umgewendet  und  die  berühmten 
drei  Lichter  gesehen,  die  jedes  Schiff  auf  der  Fahrt  bei  Nacht 
führen  nniss.  Von  Sonnen  -  Untergang  bis  -Aufgang  sind  die  drei 
Laternen  in  Brand  zu  halten;  und  zwar  führen  Se(*dampfer  während 
d(»r  Fahrt  an  der  Spitze  des  Vormastes  ein  hellweisses  Licht  von 
solcher  Stärke,  dass  es  in  einer  dunklen,  nicht  nebligen  Nacht  min- 
destens auf  5  Seemeilen  sichtbar  ist.  Dasselbe»  bestrahlt  20  Compass- 
striche,  ist  also  von  vorn  und  von  den  Seiten,  nicht  aber  von  hinten 
zu  sehen.  Ferner  uniss  an  der  rechten  oder  Steuerbord -Seite  ein 
gnnies,  an  der  linken  oder  Backbord-Seite  ein  rothes  Licht  angebracht 
sein,  jedes  mit  einem  Lichtbereich  von  zehn  Compassstrichen  und  so 
mit  Seitenschirmen  versehen,  dass  von  rechts  neben  dem  gmnen  nicht 
auch  das  rothe  gesehen  werden  kann:  und  von  links  neben  dem  rothen 
nicht  auch  noch  das  grüne.  Diese  Lichter  sollen  bei  dunkler,  nicht 
nel>liger  Nacht  auf  2  Seemeilen  erkenn))ar  sein. 

Nach  rechts  wird  ausgewichen,  wenn  man  die  drei  Lichter 
eines  andern  Schiffes  vor  sich  sieht:  ein  merkwürdiger  Anblick,  den 
man  aber  auf  hoher  See  sehr  selten  erlebt. 

Und  bei  Ne))elwetter,  gleichviel  ob  es  Tag  oder  Nacht  ist,  hat 
jedes  Schiff  in  Fahrt  alle  5  Minuten  ein  hörbares  Zeichen  zu  geben, 
die  Dampfschiffe  mit  der  Dampfpfeife.    Schauerlich  klingt  das  Nebel- 
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hörn,  wrnn  der  wf?it*?  Meeresliorizüiit  sich  so  oingecmgt  hat,  rlass  mun 
kaum  üb^r  die  8chillsbreite  hinweg  etwas  orkomien  kuiin. 

Und  gespenstig  ertönt  die  Antwort  aus  nächster  Nähe,  (wir  schätzen 
die  Entfi^nmnjr  auf  eine  Seemeile,)  ohne  dass  wir  durch  den  dick<m 
Nehel  das  (terin^ste  von  dem  andern  Sidiiffe  zu  erkennen  vermOgi'n; 
aber  bald  verklingt  der  fremde  Ton,  wir  haben  uns  weit  von  einander 
entfernt.  Ein  einziges  Mal  habe  ich  dies  erbdit.  Xieht  Sturm  uufl 
Unwett^^r  bildet  auf  hoher  See  die  Hauptgefalir  für  ein  gutes  SrhilT, 
sondern  Zusauimenstoss.  Das  folgt  aus  der  Liste  der  Unglücksfalle; 
das  begriffen  wir  leicht,  als  wir  im  Canal  gnnz  dieht  an  dem  von  New- 
York  zuriiekkehrenden  Schwestersehiff  vorbeifuhren.  Alles  ist  vor- 
l>ereitet,  die  Musikl>anden  spirbvn,  alle  Seekiite  und  Reisende  sind 
anf  Deck;  aber  man  hat  kaum  Zeit  den  Hut  zu  schwenken,  und  schon 
sind  wir  an  einander  vorbeigefahren. 

Auch  die  Verzögerung  der  Fahrt  hiingt  hanjdsächheh  vom 
Nebel  ab;  denn  bei  ilickem  Nebel  darf  das  Schiff  nicht  mit  vollem 
Danii>f  fahren. 

DaiS  Leben  auf  dem  Schiff  ist  zwar  gknchfonnig,  al>er  für  mich 
nicht  langweilig.  Vor  Simnenaufgaug  stehe  ich  auf,  nelinie  mein 
Bad,  danach  eine  Tasse  Thee  mit  Gebäck.  (Der  ti'ockene  Schiffszwie- 
back der  vergangenen  Zeiten  hat  für  die  Postdanipfer  lauL^e  auf- 
gehört. Wir  haben  eine  Bäckerei  an  Bord  und  erhalten  täglich  frisches 
Wei&sbrod.) 

Hierauf  gehe  ich  auf  Deck  und  brubachte  Himmel  und  Meen 
Wind  und  Wellen,  die  Temperatur  u,  dgL/')  mache  einen  llorgeu- 
spaziergang  uptl  setze  mich  an  den  Srhreihtiseh.  Jetzt  ist  die  be- 
quemste Ztdt,  Tagebuch  und  Bricfi'  zu  schreiben,  durch  Lesen  von 
Reisebneln'rn  (bis  Wf'itere  vorzubereiten.  Allmählich  fidlt  sich  ab*T 
das  Rauehzmimer,  in  <lem  ich  vcrweih\  und  das  Verdeck,  5Iau  grüsst. 
fragt,  plaudert.  Auf  so  vornehmen  Schiffen  herrscht  ein  guter  Ton* 
Die  Menschen  sind  auf  emander  angewiesen  und  zeigen  sich  von  ihrer 
besten  Seite.  Kamn  war  mein  Reiseplan  Einigen  bekannt  geworden, 
so  kam  zu  mir  ein  schottischer  Herr  aus  Vancouver,  ein  deutscher 
aus  Japan,  um  mir  unaufgefordert  die  nützlichste  Auskunft  zu  geben. 

Das  erste  Zeichen  zmu  ersten  Friihstück  wird  mit  der  chinesisehen 
Glocke  (Gong)   gegeben*     Wer  es   liebte,   Morgens   in   abenteuerlicher 


i}  Auf  dem  Weltwieer  ist  oü  doch  etwas  kühler.  Wälir**nd  diesseits  und  Jen- 
■titfe  die  MrchttTlichäto  Hitzo  wtithcte,  inaas  ich  auf  dem  SL-liiffe  um  di«*  Mittjig-^- 
zeit  19*^  C.  im  S^ibatttn,  in  ihr  Nälio  von  New-Yürk  22 »C.  und  »elbtit  23'»  C  Di© 
Temperatur  dea  Wassers  war  13 '»,  aber  so  laiige  wir  im  GoUstrom  verweilU^ü,  15 — 17". 
(Zn  Npw-Yorfc  Nacht«  im  SvMafxiramer  '22^  m  WaRhington  30<>  C,  August  1892,) 
Hifii^hberg,  Bei«  ma  ilia  Erde.  2 
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Kleidung  auf  dem  Verdeck  umher  zu  wandern,  geht  in  seine  Cajüte, 
um  sich  ordentlich  anzuziehen.  Das  Frühstück  ist  ebenso  reichlich 
wie  vorzüglich.  Es  scheint  im  Anfang  schwierig,  schon  des  Morgens 
früh  so  viele  Gerichte  zu  vertilgen').  Manche  Reisende  lieben  es, 
ihren  Magen  zu  erweitem. 

Nach  dem  Frühstück  beginnt,  bei  so  gutem  Wetter,  wie  wir  es 
stets  gehabt,  das  behaglichste  Plaudersiündchen.  Die  Herren  zünden 
ihre  Cigarre  an  und  spazieren  über  das  Verdeck.  Zum  Glück  hat 
man  auf  deutschen  Dampfern  noch  nicht  die  englische  Unsitte  an- 
genommen, einen  Theil  des  Spazierdecks  den  Rauchern  zu  verbieten. 
Man  plaudert  mit  Bekannten  und  sucht  schliesslich  seinen  bequemen 
Korbstuhr*^  auf,  um  sich  dem  Lesen  und  Beobachten  hinzugeben. 
Ein  vorüberfahrendes  Segel-  oder  Dampfschiff  ist  schon  ein  Ereigniss. 
Wer  es  nicht  erlebt  hat,  weiss  nicht,  wie  leer  das  Weltmeer,  sogar 
das  atlantische,  trotz  der  grossen  Zahl  von  Dampferlinien,  die  von 
den  englischen,  französischen,  deutschen,  holländischen  Küsten  alle 
nach  dem  einen  New-York  zusammenstrahlen.  Die  Operngucker  und 
Ferngläser  werden  nach  dem  Schiff  gerichtet,  seine  Nation,  Flagge, 
Bestimmung  gründlich  erörtert,  wobei  einige  Landratten  die  grösste 
Kühnheit  in  unbegriindeten  Behauptungen  entfalten.  Man  betrachtet 
mit  Neugier  die  Flaggenzeichen,  durch  welche  gelegentlich  unser 
Dampfer  mit  dem  Fremden  spricht.  Es  l)est<^ht  ein  Uebereinkommen 
(Codex)  zwischen  den  seefahrenden  Völkern.  In  unsrer  Zeit  des 
ungeheuren  und  raschesten  Verkehrs  wollen  alle  Betheiligten  wissen, 
wann  und  wo  ein  bestimmter  Dampfer  auf  hoher  See  gesehen  worden; 
sogar  die  Brieftauben  sollen  dazu  benutzt  werden.  Gelegentlich  spricht 
auch  ein  Dampfer  den  andern  um  Hilfe  an.  Sie  wird  im  Falle  der 
Noth  auch  geleistet,  jedoch  nicht  umsonst;  die  Gesellschaft  des  hilfe- 
suchenden Dampfers  hat  tüchtig  dafür  zu  bezahlen;  aber  der  Ver- 
säunmiss-Verlust  des  helfenden  Dampfers  ist  auch  sehr  beträchtlich. 
Ein  Schiff",  das  über  6  Millionen  gekostet  und  150  Mann  Besatzung 
führt,  über  200  Tonnen  Kohlen  täglich  verbraucht,  hat  bedeutenden 
Nachth(nl,  wenn  es  einen  Tag  später  in  New-York  ankommt,  zumal 
die  einträgliche  amerikanische  Post  immer  dem  schnellsten  von  den 
Postdampfern  übergeben  zu  werden  pHegt. 

1)  Stets  massig,  habe  ich  während  der  i\b  Stvlahrtstage  auf  dieser  R^ise  nicht 
eine  einzige  Mahlzeit  versäumt,  wohl  aber  manche  Gänge.     Oliven,  wie  Sardinen  in 

JJel^Jüraut,  Thunfisch  venneide  ich  stets  an  Schiffsbord. 

2)  Mau  miethet  ihn  für  l  Mark  und  lässt  ihn  mit  seinem  Namen  bezeichnen. 
Friiher  musste  man  einen  Stuhl  kaufen,  was  aucJi  jetzt  noch  zwischen  Vancouver  und 
Bombay  nothwendig  ist 
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jNt^linii  oin  tlii'«4ttui<^r  Fiscli,  der  aus  dem  M(»er  sieh  iitipt>r- 
\inMt  und  mit  aii^trebreiteten  Flossen,  wiv  uiiit*  Schwalbe,  dicht 
über  don  Wasserspiegel  weit  hinsehiesst,  fesselt  die  Aufinerksunikeit; 
Vollends  ein  Zug  von  Delphinen,*)  die  munter  und  anniuthi»^  uher  die 
Wellenthäler  forthilpfen.  Dag-egen  mnss  man  es  anfipeben,^  einen  Wal- 
fiseh  zu  erblicken.  Ich  halie  bis  jetzt  auf  den  Meeren  niemiils  einen 
solchen  gesehen;  war  aber  öfters  Zeuge  des  Hpasses,  den  man  mit 
den  (irfinhornern  treibt,  d*  h,  mit  «Icnjenigen,  die  zum  ersten  M;il  die 
Reise  Cd  »er  das  Weltmeer  ausfidireiu  .,Haben  Sie  nueh  nicht  den 
Waltisch  gesehen»  der  im  Schritt  lijiks  von  uns  seine  Springbrunnen 
zum  Himmel  sendet?**  so  fraj^rt  l^iner  i^^^nz  unbefanfzen  lien  l>ehaglich 
im  besten  Sessel  des  Riiuchzimmers  sitzenden  Neulint;.  Dieser  springt 
auf,  lauft  heraus,  kehrt  beschämt  zurück,  vom  Gelächter  der  Andern 
empfanijen. 

Jetzt  schlä^d  die  SchiffsjLducke  zwölf.-)  Alle»  mit  Ansnahme  der 
eingeHeischten  Kartenspielcr.  drangen  zur  LoglateL  um  die  zurück- 
gtdegte  Meilenzahl  und  den  Ort  des  Schiffes  zu  erfahren.  Unkundige 
wagen  es  auch,  wuraüfrheh  am  ersten  Tage  der  S(*<»fahrt.  einen  Öfficier 
üder  den  Capitän  nach  Tag  nnd  Stunde  der  Ankunft  zu  fragen. 

Ein  w^itziger  t'apitan  hatte  deshalb  luiter  der  Lugtatel  einen  An- 
schJag  gemacht,  der  dies  untersagt,  mit  rier  sehr  richtigen  Begrün- 
düngt  dfk^g  Capitän  und  Olliciere  keine  Herrschatlt  über  Wind  und 
Wellen  ausüben. 

Vnr  dem  zweiten  Frühstück»  das  bald  nach  Mittag  eingenommen 
wird  und  noch  reichlicher  ausfällt,  als  das  erste,  erfolgt  ein  Spazier- 
gang auf  Deck.  Das  b*tztere  ist  über  2tMl  Fuss  lang,  so  dass  man 
schon  tüchtig  ausschreiten  kann. 

Am  Nachmittag  kommt  für  Viele  eiu  Schläfchen,  unter  dem 
Einflüsse  des  steten  Aufenthalts  im  Freien  und  der  Schwüle.  Der 
leichteste  Lesest4)ff  wird  der  Bücherei  des  Danii^fers  oder  dem  eigenen 
Vorrath  entnommen,  —  Bücher,  die  man  zu  Hause,  in  gesunden  Tagen, 
nicht  in  die  Hand  ludimen  wüi'de. 

Wer  die  Speisenordnung  ganz  gewissenhaft  beobachtet,  lässt  den 
Naclmiittags-Kaife  oder  Tliee  nicht  vorübergehen.  Gegen  Abend  ist 
natürlich  das  Deck  am  meisten  belebt,  bis  das  Zeichen  ertönt,  zur 
Hau]»tmahlzeit   sieb  fein  zu  machen.     Dies  ist  unerlässlieh.     Der  See- 


1)  Phoc4i»^na  communis,  2^3  MvXt't  laiijL:,  lebt  ^esellijij  im  nor<laÜanti8chen 
Oocan,     Von  den  Matri.>st'n  MetTtichweiri  genannt,    (Englisch  porpoise.) 

2)  Alle  hiilbe  Stunden  ßehlüi^  die  Schifli»^lf>cl(e,  tun  S*  2  ^^r  Voniiittags  1  Mal, 
um  9  tTbr  2  Mal  und  ao  fort,  d.  h.  um  VI  übr  ]iOttags  8  Mal.  Djinn  bo^'nnt  das 
Spifi  vüh  vorn,  ITir  jode  der  äecb«  tx'lucliicMi  von  je  4  Stunden. 

2* 
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iimnti  ist  ritterlieh   go^t-n  dir  Vertreterinnt*n  des  sehtinun  Geschlechts, 
ihr  Rcisemle  ist  uä  mifli,  od«'!'  tbltrt  seinem  Beispiel. 

Unter  frulilicher  TatVlmiisik  liei  einem  fluten  Glase  Wein  und  freund- 
sehaftlichem  Geplaiuler  vertilgen  wir  imbewusst  bedeutende  Mengen 
dpi*  uns  80  diensteifrig  vorgesetzten  Speisen. 

Obwohl  das  eleetrische  Giribliclit  Lesm  imd  Schreiljen  bejjuem 
gestattet,  ist  doeh  das  eigentliehe  Tagewerk  jetzt  beendigt.  Das  Rauch- 
zimmer, wo  auch  die  kralligen  Getränke  zu  haben  sind;  später  der 
Salon  ih'Y  zwinten  Cajüti\  wohin  uns  Al>endniusik  nnd  Fiisshier  ziehen, 
allenfalls  ein  Spaziergang  arif  Deek  bei  Mondschein  (im  August  und 
September  sind  mit  dem  uordathintischen  Ocean  wahrhaft  italienische 
Nächte,)  erschöpfen  die  Zeit  bis  zum  Schlafengelim. 

So  einen  Tag  wie  den  andern.  Und  die  L;tnge weile?  Ich 
habe  sie  nie  em[)funden. 

Die  Betrachtung  der  in  ihrer  Einförmigkeit  so  grossartigen  Natur 
des  Hinnnels  nnVl  der  Wellen»  diis  erhabene  und  fesselnde  Schauspiel 
der  auf-  und  der  untergehenden  Sunne,  der  Wolkenbiidung»  des  ge- 
stirnten Nachthimmels*),  des  niichtlichen  Meeresleuchtens,  die  Unter- 
suchung des  Schiffes,  die  Beuliiiehtung  des  anziidiendsten  alliT  Geschöpfe, 
des  Menschen,  in  >^einen  tausend  Absiidnngen  und  Hestrebungen.  die 
Wissenschaft  liehen  Bücher  abwechselnd  mit  leichterem  Lesestoff  geben 
Vollauf  Beschäftigung. 

Wer  naeh  der  Hnnptmahlzeit  nicht  zu  lange  bei  den  Nüssen  und 
Knackmandeln  verweilt,  kann  geli^gentlich  den  uns  Städte-  nnd  Land- 
hewohnern  ganz  unbekannten  Anblick  des  in  den  Meeresspiegel  ein- 
tiuicben(b'n  Sonnenballs  geniessen.  Langsam  verschwindet  von  unten 
her  ein  Gürtel  des  FeuerbalJes  nach  dem  andern:  Imld  ist  nur  noch 
eine  schmale  Sichel,  jetzt  nur  noch  ein  Lichtpunkt  vorhanilen,  und 
plötzlich  versinkt  auch  dieser.  Den  Inseln  und  Küsten  bewohnenden 
Griechen  war  dies  Schauspiel  geläufiger.  Wer  von  uns  es  öfters  ge- 
sehen, versieht  die  knustb^rische  Darstellung  der  in*s  Meer  tauchenden 
Sonnenrosse  am  Giebel  des  Parthenon.  Natürlich  messe  ich  die  Zeitdauer 
Vom  Anfang  (Al  bis  zum  Ende  (E)  des  P^intauchi'ns ;  und  die  wissens- 
durstig<*  Amerikanerin,  die  erst  befremdet  dem  Deutschen  zugeschaut, 
betheiligt  sich  eifrigst  an  der  Zeitmessung  mit  der  Secmidenuhn 

Ich  mass  18S7  am   \il  August  unter  42**  N.  B. 
A=l  Uhr  12  Minuten 
^=7  Uhr  15  Minuten  und 
sehr  wenige  Secunden.  ~) 

1 )  Besondere  im  Süden,  wo  neue  Sternbilder  auftauchen. 

2)  Ohne  liimkles  Schutzglaß  ist  die  Beobachtung  sehwierig  und  iiicbt  ganz  genau. 
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Das  En*-(?bniss  uiebt  Skitf  zmn  Denken  und  Reden.  Diis  ganze 
Hiniraelsgewülbe  dreht  sich  scheinbar 

nra  360"  in  24  Stunden, 

um     15*^  in     \   Stunde, 

um     15'    in     l   Minute. 

Wenn  wir  die  Soimenbreitt?  zu  V/  uder  30'  annehmen,  hiltton 
wir  tfir  die  Zeitdauer  des  Hintaochens  2  Minuten  zu  erwarten.  Die 
atmosphärische  Strahlenbrechuui;  kann  die  Erscheinung  nur  verspaten, 
nicht  verlängern:  sie  beträgt  für  90^  Zenith-Abstand  33';  wir  sehen 
alsu  die  Sonne  uocli  vollständig  ilher  dem  Hijrtzont,  wenn  ihr  oberer 
Scheitel  schon  soeben  danmter  jjesiuiken  ist.  Wolier  aiier  die  Dauer 
von  mehr  als  3  Minuten?  Die  Aufklärung  verdanke  ich  unserem 
berühmten  Astronomen  Auwers. 

Die  Sonne  geht  unter  senkrecht  gegen  den  Horizont  nur  am 
Aeqüat4>r   und    braucht   daher   dort   2   dünnten  zu  ihrem  Uuti^rgaug; 


in  jeder  anderen  Breite  mehr,  da  sie  liier  in  ihrer  tagheben  Bahn 
schräg  auf  den  Horizont  /^/^ zugeht»  unter  dem  mit  der  geographiscben 
Breite  nnd  den  Jahreszeiten  wechsehiden  Winkel  t/.  Damit  der  Stand 
der  Sonne  sieh  um  den  Durdnnesser  Aß  eniiedrige,  oder  dieser 
durch   den  Horizont   gehe,   muss   di«'  Sonne   in    ihrer  Bahn   den  Weg 


SS' 


Aß 


ßß'  ^^    .'^     zurücklegen.     In   Berlin  braucht  dii'  Sonne  zum 
sm  q 

Untergehen   am  15.  August   'A  Minuten  4ir,   am   15.  Octol^er  3'  3G"; 

unter  45«»  nördheher  Breite  3'  y"  bezw.  3'  (i". 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  vülksthümlichen  Darstellungen 
iier  Astronomie  diesen  Gegenstand  nicht  berücksichtigen,  —  oflen- 
bar,  weil  bei  uns  auf  dem  Lamle  die  Beobachtung  nur  ausnahmsweise 
angestellt  werden  kann. 

Das  Meeresleuchten  kann  Abends  den  aufmerksamen  Beobachter 
stimibmlang  fesseln.  Im  dunklen  Wasser  tauchen  grosse  rundliche, 
bläulich   glänzende   Leuchtscheib^'u   auf,   in   dem  Augenbhek   nnd  an 


n     - 

i|t!iM  (hl,  Hl»  öiii  H^nniiln  Villi  (|nr  wtUbHuii  Wolle  berflhrt  werden,  die 
Villi  iltini  iliit)  MiMtr  (hiivli|ill()((«iiiliMi  Hchitt'  auNpfüht:  Quallen,  Medusen 
uiiil  uiMlon<  Hootliiorn  tiiihl  ilin  IhHai^lu^  des  Leuchtens.  Oder  die 
MiUUÄO  »iisho  MtHMH^milmrflilnlio  doH  Kiolwaanors  hinter  dem  SehifiF  er- 
Mliiiut  \\\  »oiwoiu  IMioiipliorlioht.  Hiorbt^i  spielen  Leucht- Bakterien 
\lio  Ua\ip(rullc. 

Zum  Zoi(\orlVi»ib  luTochuel  man  die  Ausdehnung  des  Meeres- 
l\\»v\4vmtoji  \\\\\\  (ludet  m  seinem  Staunen,  dass  der  Halbmesser  nur 
h  U  Seomedeu  beU%t»  M  Wie  em  Kind  fr^ut  sich  jeder,  der  zum 
ovj»teu  Mal  die  K\i^olgtV{iiaU  \ler  Knie  sivh  seihst  vorbeweist.  iiid«;*m  er 
Auuawii?*!^  den  Swlu^rujilem,  und  s^väler,  bei  ^\sserer  AmuÜKfnmg.  *fii 

Zu  den  SjuoUarteu  bmuilK^  Wh  Btetaie  ZudodK  aidit  zu 
uoluueu.  K>k  \ev\toho  k%*iu%*{^  der  KirVrifcSpiele,  wüt  ^hfwm  ^UtirUns^ 
\\w  wwx^U'^  K\^^ea\U^  v^UK^  IV^  vier  ^^uhmdlitchtfa*  Z«fic  hinhcmpfiL 
\\\\  \W\  V^\s\\  \\4i  ^^^l^^  ÄA^-h  VnKnfci  tnft  mm  r^i*^  -riiiiz«^iI*-!5coirr 
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Kartenspieler,  Tianientüeh  unter  Kaufleuttn»  dio  nn  Wettgeschäfte 
gt'Wnhnt  sind.  Um  imhU'  Whist-  und  Skat-SjHrl  im  K*uu^hziuimer 
vrird  sehon  vuii  dem  waghalsigen  Poker  verdrängt.  Ja,  es  scheint 
bereits  uewerbsmässige  Spieler  zu  tieljen,  weUjhe  die  Ki>sten  der  Fahit 
nicht  scheuen,  in  Huffiiuug  auf  weit  grusseren  Gewimh 

rnsehuldigere  Spiele  werden  auf  Deck  geübt  1.  Hinunel  und 
Hülle,  doch  wird  es  nicht  wie  von  unseren  Knaben  mit  Scherben 
und  der  Fiissspitze,  sundern  mit  Brettchen  und  einem  Schieber  gesjjitdt. 
<ich  sah  ein  ähnliches  Spiel  auf  englisclien  Dampfern;  das  Brett  hat 
seine  Eintheilung  in  Rechtecke  mit  den  verschiedenen  Ziffern;  geworfen 
wird  mit  rundlichen  Metaliplatten).  2.  Auf  einem  festen  Brett  ist 
senkrecht  nach  oben  ein  kurzer,  spitziger  Pfahl  liefestigt.  Ringe  aus 
dickem  Tau  sind  hergerichtet  und  werden  aus  der  Entfernung  von 
10  —  15  Fuss  auf  den  Pfahl  geworfen.  Es  gehört  Kunst  und  Uebiing 
dazu,  um  nur  dreimal  vou  12  Würfen  zu  tretlen.  Das  schöne  Ge- 
schlecht betheiligt  sich  lebhaft.  (Gelegeutbch  werden  die  Ringe  am^h 
in  einen  kleinen  leeren  Wassereimer,  aus  derselben  Entfernung,  hinein- 
eworfen.) 

Von  Erlebnissen  oder  gar  von  Abenteuern  habe  ich  wenig  zu 
melden.  Das  Meer  war  fast  spiegelglatt,  während  der  ganzen  Fahrt, 
nur  kleine  weisse  Wogenkäinuie  sichtbar;  der  Himmel  öfters  bbiugrau, 
al*cr  doch  freundhch;  Abends  erglänzte  der  Mond  auf  dem  Wasser. 
Der  röthlich  schimmernde  3Iars  erinnerte  mich  an  die  Lieben  daheim, 
mit  denen  ich  so  nft  an  dem  ims  so  nahe  getretenen  W^andelstem 
mich  erfreut  hatte,  so  dass  selbst  die  kühnsten  Annahmen,  die  einige 
halbgel>ildete  Kentuckyer  ül*er  die  Kunstfertigkeit  der  Marsltewohner 
vorbrachten,  mir  die  gnh^  Stimmung  nicht  zu  stören  verniochten. 
Nachts  vom  6, '7.  August  tönte  das  Nebelhorn,  ebenso  am  Sonntag» 
den  7.,  bis  nach  Mitteniacht  In  der  Nähe  der  „Bänke**  von  Neu-Fuuilland 


Äug^esböhp  Sichtweite 
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Hat  der  j[:<-s«^hene  Puukt  P  «lie  Erhöhung  «,  und  unser  Auge  diejenige  von  n ;  ao  ist 
iUe   Gesammtt'ntff'niimg   A  P  —  b  -\-  ß  =  \'a*  -j-  |  n'. 

Ist  «  =  hNi'  (Maütspitze),  a  -=  25';  so  siebt  man  P  doch  nii^ht  auf  10  -[-  5 
*=  15  Seemeilen,  v^tAl  die  Mastspitze  zu  wenig  sich  abhebt.  Aber  I>*uohtfeuer  wer- 
den auf  20  biß  30  Seemeilen  gesehen,  —  Jedoch  nicht  auf  75,  wie  der  prahlerische 
Reisende  dem  rechnenden  vergebUch  weiss  zu  nuu-hen  sticht.  Denn  bmn*  Ijwh 
steDt  man  kein  Leuehtleuer. 
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ist  Hiiiinr  Nrln  I.  An  diesem  Tage  erblickten  mr  einen  Dampfer  tind 
zwti  Segler.  Mnntiig,  «len  8.  August  war  entxückendes  Wetter,  hlaner 
Iliiiitrjil,  Soniuiiselirnn,  tiefljlaue  See,  fröhliche  Stimmung  liej  Jung 
und  Alt,  Wie  Nrmh  einstmals  voller  Freuden  das  OeUdatt  im  Sehnabel 
iWv  Taube  erldickie;  so  sehen  wir,  zum  Zeichen,  dass  der  Wassem'üst-e 
Kiide  nahe  ist,  kleine  V«>gelchen  über  den  Wellen  schweben*  Wir  sehen 
mu  9  Uhr  \'(>nnittags  das  erste  Fischerboot  auf  den  Bänken;  ein 
Dreimaster  fuhrt  in  nächster  Nähe  an  un.s  vorüber.  Dass  es  auch 
iilherne  Mensehen  auf  dem  Dampfer  giebt,  zeigte  eine  At»endunt4?r- 
haltung  in  der  zweitem  Oajüte:  ein  junger  deutscher  Kaufinann,  der 
koniisrhe  Begabung  zu  besitzen  wähnte,  ein  amerikanischer  Arxt,  der 
in  Berlin  ernsteren  Stndien  iil>gelegen  und  hier  eine  Neger-Predigt 
hielt»  trugen  die  Kosten  der  Unterhaltung. 

Pienst;tg,  den  9.  August,  kam  der  Lootse  an  Bord.  Er  fahrt  in 
seinem  Kutter  mit  mehreren  Matrosen  weit  hinaus  in  die  oöene  See 
und  kreuzt  dort,  um  den  Dampfer  zu  erlauem*  Er  erhalt  für  das 
Lootsengesehaft  ungefTihr  150  Dollar,  nämlich  5  Dollar  für  jtnlen  Fuss 
Tiefgang  des  Dampfers.  Natürlich  sind  es  geprfitte  Leute,  die  ihr  Fahr» 
Wasser  kennen.  Sowie  der  Lootse  an  Bord  ist,  übernimmt  er  die  Leitung 
des  Schiffes  und  erleichtert  dem  Capitän  tlie  Verantwortung  für  den  Rest 
der  Fahrt.  Es  ist  ja  ein  recht  dramatischer  Augenblick,  wenn  der 
gewandte  Mann  die  Schiffsleiter  empurklinmit:  die  Zeitungen,  mit 
denen  er  die  Taschen  vollgestopft  hat,  werden  ihm  schleunigst  ab- 
genommen, namenthch  von  den  Neulingen,  welche  inngliclist  rasch 
Nachrichten  von  dem  Weltgetriebe,  dem  sie  für  6  Tage  entrückt 
waren,  zu  erhalten  streben.  Aber  sehr  bald  legen  sie  enttäuscht  die 
Blätter  wieder  fort;  dieselben  enthalten  nichts  Neues;  wenige  Stunden 
nnrh  unserer  Abfahrt  war  der  Loot^^e  von  New-York  abgesegelt. 

Wie  verschieden  sind  doch  die  Neigimgen  und  Strebungen  der 
Menschen?  Der  eine  will  wissen,  wie  es  zu  Hause  steht,  ob  Frieden 
m  Europa  herrscht.  Der  zweite  bliekt  nach  den  Kursem  Der  dritte 
tragt  nur  nach  dem  Ausgang  der  Jacbtwettfahrten. 

Uebrigens  wird  auch  das  Erseheini^ii  des  Luotsenlx>öte8  zn  einer 
neuen  Wette  benutzt.  Es  sind  24  Boote,  jedes  fuhrt  eine  Nummer, 
von  1  bis  24,  auf  dem  Hauptsegel.  Eine  Partie  wird  gebildet  mit 
24  Lüosen;  derjenige  gewinnt,  weirh<'r  die  Nummer  des  Lwtsenboutes 
gezogen  hatte.  Mein  vortreffliches  Doppelfernrohr  *),  das  bisher  edleren 
Zwecken  gedient,  wurde  mir  von  den  eifrigen  Spielern  abgefordert, 
um  schon   aus  weiter  Ferne  die  Nummer   von   dem  Segel  al)zulesen. 


^ 


A)  Von  P.  Durffel,  Bc^rliii. 
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Hierbei  ereignete  sieh  ein  spassiger  Autln tt.  Ein  Amerikaner  \xin 
erstaimt  und  fast  entrüstest»  dass  mein  deutsches  Glas  mehr  zeigt« . 
als  das  seinige.  ,,Was  kostet  das  Glas?**  fragte  er.  „25  Dollar** 
antwortete  ieli.  ,JMein<'S  kostet  U}i\'%  sagte  er  stolz  und  fugt«'  binzu. 
».aber  es  ist  auch  aus  Alumiiiiimi*',  „Mit  dem  Aluminium  können  Sie 
Dicht  sehen,  sondern  nor  mit  den  Gläsern/*  war  meine  letzte  Antwort. 
Aber  der  8ieg  d<'r  ileutschen  Arbf'it  war  docb  entschieden.  Er  Uess 
sieh  spaU.*r  das  Instrument  aus  Berlin  naeh  Bost^m  kommen. 

Nachmittags  tönt^  wieder  Ans  Nebelhorn;  und  sogar  ein  zweites 
für  kurze  Zeit,  au8  grosser  Nähe.  Wir  lothen  47  Faden,  Der  Caiutan 
gestattet  einigen  Auserurdilten,  die  Brficke  zu  betreten. 

Das  letzte  Abendessen  ist  besonders  fein.  Grosse  iiaumkncheu, 
auf  deren  Spitze  Marzipan -Kugel  mit  deutseben  und  amerikanischen 
Flaggen  stehen,  zieren  die  Tafel,  Die  Musiker  spielen  ihre  besten 
Weisen.  Geht  dorh  h*iite  das  Blatt  hemm,  auf  welchem  jeder  Reisende 
seinen  Beitrag  für  flii'  Musik  vermerkt.  Man  Ziichm't  10  Mark,  ebensr» 
viel  giebt  mau  dem  Aufwärter  bei  Tische  imd  d(*m  in  der  Cajüte: 
nian  vergisst  auch  nicld  den  B^idrdieuer.  Die  gehubene  Stimmuug 
der  glüekheh  vollendeten  Seelahrt  ötfuet  Herzen  und  Hände.  Auch 
die  weiblichen  Anfwärterinnen  schmunzeln,  denn  trotz  des  guten  Wetters 
war  80  manche  Dame  erkrankt  und  hilfsbedürftig  genug  gewesen,  um 
sich  jetzt  dankbar  zu  zeigen. 

Während  der  Tafel  steht  ein  Anierikancr  auf  und  hält  in  dem  bei 
ihnen  landesüblichen  Wortschwall  eine  längere  Rede,  die  so  ausschhess- 
lich  an  die  anwesenden  Amerikaner  gerichtet  ist,  als  ob  sie  allein 
da  wären.  Als  er  fertig  ist.  stehe  ich  auf  und  bringe  in  wenigen 
Worten  einen  denischen  Toast  aus  auf  Capitäu   inui  Üfticiere. 

Wir   Uiusscu  tlurchaus    in    der  Fremde  daran  eriimern.    dass  wir 
Deutschen   auch   eine  Nation   sind    und   eine   eigne  Sprache   besitzen 
Der  feierliche  BaU  auf  Deck,  den  ich  auf  den  beiden  früheren  Fahrtcu 
mitgemai^ht,  fällt  dit^lnal  aus  wegen  des  Neliels. 

Auch  der  letzte  Tag  der  Fahrt,  Mittwoch,  den  lö.  August,  bringt 
uns  herrliches  W*/tter,  sogar  23*^*  (\    Ich  schwitze  weidhtdi  beim  Packen. 

»Um  h^U  rhr  Morgens  erscheint  Fire-Islan  d  ^),  dann  Long-Islund  und 
Sandj  h  ook,  vor  der  Einfahrt  in  den  Hafen  von  New-York,  Bis  hier- 
l)  Daraalfi  ahnten  wir  mwh  uicbt,  wie  k^rüchtigt  die  Einwohner  durch  selbsU 
sÖclitige,  kige  Roheit  einige  Wochen  spöter,  zur  Cholerazoit,  sich  Dinehen  gMlten: 
mit  reichen,  Eevolvern,  Fhnten,  Acxti>n  hiiidtTti-n  sie  <lie  Landuuj/  tl«n' Reise  ml  ('n^ 
welcho  von  der  amerikunisdien  Regienuig  dtirtJiiu  ge»ehickt  worden  waren. 
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her  rechnet  man  die  Meeresfahrt.  Sie  hatte  6  Tage  18  Stunden  ge- 
dauert. ^) 

Alle  Reisenden  sind  festlich  geschmückt.  Die  Einfahrt  in  die 
Narrows  sehe  ich  wieder  von  der  Brücke  aus.  Wir  werfen  Anker, 
mit  dem  Blick  auf  die  Bay  von  New-York,  die  Statue  der  Freiheit, 
die  Biesengebäude  von  New-York  (Washington-,  World -Building)  und 
die  berühmte  Hängebrücke  von  Brooklyn. 

Die  Gesundheitsbeamten  kommen  an  Bord,  aber  nicht  fiir  uns. 
Wer  den  Cajütenplatz  bezahlt,  kann  unbehelligt  das  Reich  des  all- 
mächtigen Dollar  betreten.  Der  Zwischendeck-Reisende  aber  muss  sein 
Impf-Zeugniss  vorweisen;  er  ist  auf  der  Reise  vom  Schiflfsarzt  frisch 
geimpft  worden.  Es  kommen  Zollbeamte,  die  uns  den  berühmten 
Zolleid  abnehmen.  Es  kommen  Freunde.  Wir  landen  in  Hoboken  am 
westlichen  Ufer  des  Hudsonflusses  in  der  Riesenwerft  des  norddeutschen 
Lloyd  und  werden  mit  klingender  Musik  in  deutschen  Weisen  empfangen.^) 

1)  Mein  Brief,  der  meine  Erlebnisse  auf  dem  Dampfer  meldete,  wurde,  mit 
deutschen  Briefinarken  ausgestattet,  in  den  deutschen  Postbriefkasten  an  Bord  unseres 
Schiffes  geworfen.  Wir  haben  einen  Postbeamten  an  Bord,  der  die  nach  Deutschland 
bestimmten  Briefe  sofort  im  Hafen  auf  einen  heimkehrenden  Postdampfer  befordert, 
(wozu  in  New-York  an  jedem  Tag  Gelegenheit  sich  bietet,)  so  dass  mein  Schreiben 
nach  10  Tagen  in  Berlin  sein  kann.  Meine  glückliche  Ankunft  brauche  ich  nicht 
nach  Hause  zu  telegraphiren.  Sowie  wir  in  Sandyhook  sichtbar  geworden,  ist  die 
Nachricht  durch  den  Draht  nach  New-York,  und  von  hier  nach  Bremen  und  Berlin 
befördert  worden.  Zehn  Minuten  nach  Ankunft  des  Telegramms  in  Berlin  hat 
die  Gesellschaft  des  norddeutschen  Lloyd  dasselbe  in  mein  Haus  zu  den  Moinigen 
gesendet. 

2)  Da  ich  diesmal  nur  New-York,  Washington,  Baltimore,  Philadelphia  besucht; 
so  verzichte  ich  auf  eine  genaue  Schilderung  der  Reise  durch  die  Vereinigten 
Staaten  und  verweise  den  Leser  auf  mflin  g^jp.h||giiT  „Von  New-^ojk  nach 
S.  Francijco"  il^ipzij?  188S).  wo  er  eine  Schilderung  der'amenkanischen  Eisen- 
"baEnen,  der  Städte  Chicago,  St.  Paul  und  Minneapolis,  Portland,  S.  Francisco, 
Mormon  City,  Denver,  femer  vom  Niagarafall,  vom  Nationalpark  und  vc^m  Yosemite- 
Thal  finden  kann. 


IL 


Eine  Wasser-  und  Landpartie  durch  den  amerika- 
nischen Continent 


H  I  inen  E  r  d  t  h  e  i  1  zu  d  \i  r  e  h  (|  u  e  r  e  n ,  von  dem  einen  \\>] tineer 
^-^  zum  andern,  ist  für  den  Einzelnen  ebenso  reizvoll  und  be- 
lehrend, wie  die  erste  DnrehqllerynJ,^  welche  kühne  Forscher  unter- 
nahmen, nichtig  und  epuchemaehend  für  die  Geschichte  des  g^^- 
!»ammten   MenscheDgesehleehts  g^eworden. 

Am  heqiiemäten  lässt  sich  eine  derartige  Reise  durch  den  n  u  r  d  - 
amerikanischen  Continent  machen. 

Schon  Südamerika  ist  erheblich  schwieriger;  d<as  Innere  von  Asien, 
Afrika,  Australien  ist  dem  gewöhnlichen  Reisenden  vollkommen  unzu* 
gänsüjlich.  In  unserem  ^ireliebten  Europa  kann  man  wohl  von  der 
Nordsee  zum  Jlittelmeer,  aber  nicht  vom  Weltmeer  zum  Weltmeer 
reisen;  seien  wir  aufrichtig,  unser  Europa  ist  gar  kein  eigener  Erdtheil, 
sondern  nur  ein  Anhängsel  von  Asien, 

Nordamerika  bietet  noch  dazu  den  besonderen  Vortheil,  dass 
seine  ganze  C  u  U  u  r  eine  neue  ist,  da  die  spärlichen  Reste  der 
Treinwohner  kaum  noch  in  Betracht  kommen.  Neben  dem  geo- 
graphischen Gesetz,  dass  der  Continent  ziemlich  ringsum  von  Rand- 
imd  Küstengehirgen  umgeben,  erst  einen  mehr  oder  minder  breiten 
Gürtel  fruchtbaren  Landes  und  dann  in  seiner  Mitte  einen  mehr 
öden  und  selbst  wüsten  Bezirk  enthrdi,  tritt  uns  in  voller  Klarheit, 
ganz  anders  als  in  dem  alt-  und  dichtbesiedelten  Europa,  auch  das 
politische  Gesetz  entgegen,  dass  Cultur  und  Bevölkerungsdichte  von 
den  fruchtbaren  Niedenmgen  der  Flüsse  gegen  das  steinige  Land 
ihres  Oberlaufs  rasch  und  gewaltig  abnehmen. 

Wie  man  auf  dem  Pic  von  Tenerilla  in  ethchen  Stunden  die 
verschiedenen  Zonen  der  Pflanzengeographie  durch w^andem  kann,  so 
führt  uns  der  Eisenbahnzug,  der  den  Fraser-Cannon  in  Britisch  Columbia 
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durchsaust,  im  Verlaufe  von  wenigen  Stunden  aus  der  Einöde,  in 
welcher  nur  einzelne  lachs-speerende  Indianer  in  ihren  dem  Felsblock 
angeklebten  Hütten  wohnen,  bis  an  den  reichbevölkerten,  fruchtbaren 
Riget>-Sund,  wo  in  der  sechs  Jahre  alten  Stadt  Vancouver  stolze  Granit- 
paläste hoch  in  die  Lüfte  emporragen,  die  electrische  Eisenbahn  durch 
die  Strassen  jagt,  485  Fuss  lange  Oceandampfer  der  Reisenden  nach 
Japan,  China  und  Ostindien  harren. 

Fünf  pacifische  Eisenbahnen,  die  ein  gewaltiges  Stück 
Culturarbeit  enthalten,  fuhren  durch  Nordamerika  von  dem  atlanti- 
schen zum  stillen  Ocean:  1.  Die  centrale  von  S.  Francisco  nach 
Ogden  in  Utah  und  weiter  nach  Omaha  in  Nebraska.  (Von  hier  ist 
Verbindung  mit  Chicago  und  New-York.)  Dies  ist  die  älteste  dieser 
Bahnen,  im  Jahre  1869  vollendet.  2.  Die  Atlantic-  andPacific- 
Bahn  von  S.  Francisco  nach  St.  Louis,  an  der  Vereinigung  des 
Missouri  und  Mississippi.  3.  Die  südliche  Pacific-Bahn  von  S.  Fran- 
cisco nach  New-Orleans.  4.  Die  nördliche  Pacific-Bahn  von 
Tacoma  in  Washington  nach  St.  Paul  in  Minnesota,  (und  von 
da  weiter  nach  der  östlichen  Küste,)  im  Jahre  18S3  vollendet. 

Vor  fünf  Jahren  habe  ich  die  erste  und  die  vierte  befahren  und 
die  dabei  gewonnenen  Eindrücke  in  einem  kleinen  Büchlein  (Von 
New-York  bis  S.  Francisco,  Leipzig  1888)  niedergelegt. 

5.  Jetzt  habe  ich  auch  die  canadische  Pacificbahn^)  durch- 
fahren, die  von  Montreal  bis  Vancouver  in  einer  Länge  von  2906  engl. 
Meilen  sich  erstreckt;  ihr  gebe  ich  in  mehrfacher  Beziehung  den 
Vorzug  vor  den  anderen. 

Vor  Allem  ist  sie  malerischer  und  reizvoller,  sodann  reich 
an  Abwechslung.  Die  bequeme  Verbindung  der  canadischen  Pacific- 
bahn  mit  ihren  Dampfern,  welche  die  ungeheure  Süsswasseranhäufung 
der  grossen  Seen  (Lake  Huron,  L.  Superior)  durchkreuzen,  ermöglicht  es 
uns,  den  vierten  Theil  der  ganzen  Reise  als  angenehme  und  erfrischende 
Wasserpartie  zu  machen. 2)  Wird  noch  ein  kurzer  Aufenthalt 
am  Niagara  und  im  Felsengebirge  eingeschoben,  so  gelangt  man 
in  etwa  1 2  Tagen  bequem  von  dem  einen  Ocean  zum  andern.  Wer  Eile 
hat,  fährt  mit  dem  Postzuge  von  Montreal  nach  Vancouver  in  sechs 
Tagen. 

Ehe  wir  diese  Ueberlandsreise  antreten,  wird  es  zweckmässig  sein, 
uns  einigermassen  mit  der  Geschichte  dieser  gewaltigen  Eisenbahn 
vertraut  zu  machen. 


1)  Canadian  Pacific  Kailroad,  C.  P.  R. 

2)  Das  ist  allerdings  auch  mit  der  nördlichen  Padficbabn  durchführbar. 
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Eine  Eii^cnbalin  t|in'r  Uurch  Canniln  vom  atlantischen  zum  stillen 
Ocean  zu  luiyert,  wur  lange  Z»Mt  liindnrrli  diT  patriotische  Trau  in 
«einzelner  canadischer  Männer.  Es  wurde  eine  politische  Nuth- 
wendi^keit,  nachdem  im  Jahre  1867  die  britischen  Besitznntrcn  in 
NordameriJia  zum  lK»niini<m  Can;tdu  {\xegvn  S  Millionen  (juadrrttkilometer 
niit  etwa  5  Millionen  Einwohnern)  sich  vereinigt  hatten. 

Aber  alles  Land  ob^rhiilb  des  oberen  Sees  und  jenseits  des  rothen 
Husses  (Red  river),  der  in  den  Winnipegsee  tlie.sst,  war  nnliekirnnt 
und  erst  zu  durehtVu'schen,  Im  Jahre  1S75  wurde  das  Werk  von  der 
Re^emng  begonnen ♦  aber  bald  durch  pohtisehe  Parteiongen  gehemmt 
und  ISSO  an  eine  Gesellschaft  nbertragen  nebst  25  ÄlilHonen  Dollar. 
elK*nsü  vielen  Acres  Land  und  den  schon  fertig  gestellten  Strecken, 
Basch  ging  die  Gesellschatt  an  das  Werk  und  war  im  Jahre  18S5 
damit  fertig.  Es  ist  die  längste  Eisenbahnlinie  der  Erde,  von  Quebec 
bis  zum  Stillen  Ocean  3050  engl.  Meilen.  Dazu  kommen  noch  zalil- 
reiche  Nebenlinien,  so  dass  die  gesammte  Ausdehnung  TjTOti  Meilen 
umfasst. 

Die  Faust  des  jungen  Riesen  vom  Nordland  wurde  schon  ffihlliar 
im  Welthandel,  als  man  kaum  erst  eine  rechte  Kenntniss  von  seiner 
Existenz  gewonnen.  Von  Alaska  bis  Califomien  henmter  und  hinnber 
bis  Japan  und  China  streckte  er  seine  Hand  aus.  Der  Eisengürtel 
durch  Kanada  gab  den  Feldeni,  Bergwerken,  P'aiiriken  einen  mag- 
netischen Antrieb;  die  heschei^lene  t'olonie  von  gestern  Wiirfl  zn  der 
Nation  von  heute.  *)  Dies  ist  wenigstens  die  A  n  s  i  c h  t  d  e  r  C  a  n a d  i  e  r, 
während  die  eifersüchtigen  Bürger  der  Vereinit^den  Staaten  vielfach 
mit  Spott  und  Geringschätzung  auf  Canada  herabbhcken. 

Von  der  gewaltigen  Hauptstadt  New-Tork,  wo  der  vater- 
ländische Dampfer  gelandet  beginnen  wir  unsere  Fahrt  mit  dem  Tag- 
d  a  ni  p  ff*  r ")  stromaufw^ärts  auf  dem  H  n  d  s  o  n  -  F 1  n  s  s  bis  A 1  b  a  n  y , 
der  Hauptstadt  des  Staates  New-York. 

Das  ungeheure  dreistöckige  Schiö',  das  viele  Hunderte  von  Reisenden 
aufnehmen  kann  und  auch  wirkli<di  aufnimmt,  zeigt  uns  das  belebte 
Bild  dieses  unvergleichlichen  Hafens  von  New- York  und  <lie 
Stadt  selber  mit  ihren  neuen,  dem  Tburra  von  Babel  ähnlichen  Ge- 
bäuden (World,  Madison  Square  Garden.  Iieide  über  350  Fnss  hoch,) 
und  dfinn  weiterhin  das  Landschatltsbild  des  m  a j  e  s  t  ä  t  i  s  c  h  e  n 
Hudsonflusses,  den  man  in  diesem  Lande  den  Rhein  von 
Amerika  nennt  und  in   dem  übhchen  Superlativ -Stil  nicht  bloss  zu 


I)  Vgl.  die  S<!brin  „Canadian  Fadfic  Riülway**. 
2}  Day-liae. 


mmäp'm  umh  mpdi  iMm  weit  ötier  umnsm  Bkm  za  erliebeii  i^flegt.*) 

Oiff  Fabrl  lit  irirkli' ;h  loimeitiL  Aber  m  sdiSn»  wi^  der  Bheiiu 
tAi  mir  der  Utid^jn  dwh  niirlii  TorgriEonEBiaL  Dmi  f^tUt  wenigütois 
fllT  nikh*  rfi*?  clichti^riÄche  VVTklämDg,  der  8ag«nlniiiz.  d^r  ran  die 
UurK'ti  tntii  B4['r^i^i]iAi  jun  BlMiaitniiD  gewobeii  ist 

r>**fij  fludA(^n  f#»hl*»n  di**  Bur^*^  t^anz,  d^r  Wfin  faÄt  föUig. 
kommt,  dju«  merkw(lrdig*tr  Wfiim»  w^inr»  Cfcr  um  mi  flac^her  irerd*' 
Je  weiter  Miromaurwärti  man  «ich  Albaoy  nähert  Uebrigens  liegt 
dte«e  KUdtf  1411  eogL  )Idlen  nurdlich  rem  der  Möndong.  noch  im  Be- 
fdch  ihr  0 ♦'Zeilen. 

H^jwie  wir  da«  Gebiet  von  Xew-York  verlasÄen,  erBehein«n  uns, 
wfthr«'nd  am  r**ehlen  wie  am  linken  Ufer  Ei^enhahnzuge  *)  vorbeisansen, 
link«  (irentlich)  dii*  Pa  I )  i )^a d e n ,  iüuleniirtig  gei^lieiiorte,  bis  tiUO  Fuss 
hohe,  Hrhroffe  Krhebun^en.  oben  schon  bewaldet  (15  Meilen  lansr); 
reeht«  (oHtlieh),  Vrinkern,  einr*  der  ält^jrten  Ansifdelung<*n  im  Hndson- 
tlial;  nnd  nacb  der  Ausweitung  deg  lieblichen  Tappansee*»  Sunny^ide, 
der  elifnialitfe  Wfthri^itz  dt-H  I)icht<T8  W u s h i n |l' t o n  I r v i n g,  weiter 
da«  berürhti^e  ZuehtbauH  8ing-Sing,  und  *ndlifh  rrotdnpnint. 
von  wo  New-York  nein  Trink-Wasser  bezieh r. 

Ih**  umbTi»L'hMtt*  Partie  des  Hudson-Gebietes  bilden  die  High- 
lanfU,  mit  Hrrf/i-n  Ihm  m  1000  Fuss  Hohe*  HiemObst  ist  auch  der 
Fln»?4  mit  nt-hmvu,  liewiildelrn  Inseln  jjeschniijikt.  Jenüeitü  derlvadetten- 
mdmle  zu  Wentpoint  erbliekt  man  in  der  Feme  die  Catskill- 
[u*rue,  unrl  erreieht  Albauy  (w.)  am  spuk-n  Xacbmittag. 

Nach    fb'Hiehtfi^m^'   der   Stadt    und    nainentlirh    des   Capitols," 
eine«   erhtiiunltflu'ii    tiranithaueH    vtm    300x400  Fuss    bei    320    Fuss 
IlnlM',    hrirj^t   Hiicb  der  Nacbt*ÄU$,'  (der  X,  Y.  Ontnil)   ober  Buffalo 
nach  Nia^'arat  wo  ieh  natürlirb  einen  Tag  verbleibe.'') 

Kodann  fabn*  ieb  oneb  dem  nabf^n  Toronto,  am  Nordwestufer 
den  (btario-See«,  und  IfTm'  mw  eanadisdie  Stadt  keimen, 

Kh  iKt  ja  reebt  kindlief^  dass  wir  neit  unseren  frühesten  Seliul- 
jaliren  md  dem  He^rifT  iles  Canadiers  den  ilw  rrikenntniss  von 
F  0  r  I»  p  ji'^  il  li  r  r  1  ft  IM'  I»  f  )M'  H  Tt  f  I )  e  li  K  e  1 1  jj^ewisseruinssen  unbewusst 


i  ]  t,No  Kurojt^an   rivrr  in  m  lordly   in   \Xm  (»rnifing/*     Uha  »»t  ammkanificlic 
AuHiirtHtkMivi>i«i%    (BpriMul  oitglo  Htvlf>,) 
2)  Wo«t-*lHin^  tmd  N.  V.  O^ntnd. 
H)  Kn  i*»t  \üvh\  t\\\i(vhn\r\A t  an  tlii'HiT  HbAh  thm  Niu^fura  ^ii  boHclu'<Ml>c'n,  Miiiir* 

BlldilriiiN. 
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und  zwans^weise  verbinden*  Aber,  wenn  aiinb  das  fort<?esetzte  StiKliiiiii 
iHis  eine  bessere  Vurstelluiif»'  von  dem  heutigen  Ca  na  da  beigebnielif, 
wenn  wir  gelesen  haben,  dass  Toronto  1799  gegi'üoiiet  ist^  1817  nnr 
1200  Einwohner  zählte,  1S91  aber  über  180(100;  sn  sind  wir  doeh 
uberrascb  t  und  erstaunt ,  mit  eignen  A  ugen  diese  riesigen,  acht 
St^Mjkwerke  hohen  Geschäftshäuser  und  die  ungeheure  Zahl  der  elec- 
trischen  Strassenwagenin  —  Canadazu  sehen !  Die  Staats- 
XJniversität  vun  Toriinto  ist  ein  trewaltiges  Gebäude  in  norman- 
nischem 8til. 

Die  Wissenschaft  ist  international.  In  dem  biologischen  Institut 
der  Fniversität  treffe  ich  deutsche  Büch(-r,  von  R  Fnedländer  &  Sohn 
t Berlin»  Carlstrasse)  geliefert,  Sttfrilisirungsapparate  von  Dr.  Müncke 
(Berlin,  Luisenstrasse) ,  deutsche  Mikroskope  und  endlich  die  aus- 
gi^zeichneten  Mnseuin-Schränke,  die  mein  Freund,  Hofrath  A.  B.  Meyer 
in  Dresden,  construift  hat. 

Nach  zwei  angenehmen  Tagen,  die  ich  in  Toronto  verlebt,  bringt 
mich  die  Eisenbahn  in  \wt  Stunden  über  die  gut  bel^atite  OntnriiH 
halbirisel  nach  dem  tiefblimen  Owen  Sund  am  Huron-See.  Hier 
nimmt  uns  der  Schrauben-Damider  Manitoba  auf,  der  2000  Tonnen 
hsstf  300  Fuss  lang  und  300  Reisende  zu  hefördem  berechtigt  istJ) 
Die  Fahrt  ist  entzuckend. 

Sie  vereinigt  die  Reize  der  FIuss-  und  di^r  Meer- 
fahrt. Denn  unser  See  ist  so  spiegelghitt,  wie  nur  ii'gend  ein  Fluss 
8ein  kann :  die  Ufer,  die  Inseln  reich  bewaldet.  Al)er,  wie  wir  weiter 
vordringen,  umfangt  nns  der  kreisförmige  Horizont  des  Meeres. 

Eines  ist  aber  anders.  Wir  begegnen  einer  ganz  gewaltigen 
Zahl  von  Dampf-  und  Segelschiffen,  wie  man  sie  nie  auf 
offenem  Meere  antrißl;  die  meisten  sind  Kauflahrer,  mit  Holz  und 
Getreide  beladen,  sehr  tüchtig  gebaut  und  gut  gehalten.  Ich  lerne 
auch  eine  neue  Form  von  Schiffen  kennen,  31hah'back"  genannt;  sie 
sind  aus  Eisen,  wie  eine  riesige,  verhältnissmässig  dicke,  beiderseits 
zugespitzte  Cigarre  gestaltet,  ohne  Takelwerk,  nicht  schön,  aber  angel)- 
lich  sehr  praktiseh/*') 

Als  wii'  am  nächsten  Vormittag  an  dem  Engpass  Sault  St.  Marie 
ankommen,  w«>  der  obere  See,  dessen  Oberfläche  101  Meter  fd^er  »lem 
Meeresspiegel  hegt,  plötzlich  io  einer  schmalen  schämneufien  Kinne*'') 
sein  Wasser  in  den  über  5  Meter  tiefer  gelegenen  Huronsee  ergiesst, 


1)  An  Boivl  des  Dampfers  ist  weiler  Bier  noch  Wein,  ja  nicht  einmal  Seltere- 
wasser  m  haben!     Uns  ist  gesundheitswidrig,  übertrieben  und  heuchlerisch. 
l)^nr  der  Meeresfahrt  haben  m  sich  nicht  bewährt. 
'tJJTtapiJs. 
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müssen  wir  wegen  der  grossen  Zahl  der  tmwesein1en  Soliiffe  mehrere 
Stunden  warten,  ehe  wir  ilureh  die  riesige  Schleuse  in  den  uheren 
See  emporgeholfen  wenien. 

Ünreh  Sunlt  St  31arie  sM  juhrlieh  eine  grössere  TonnenÄahl 
gehen,  als  dun/h  den  Suezeanal,  njimlieh  in  Millionen  Tonnen  im 
letzten  Jahre,  58  Schiffe  in  24  Stunden,  nach  Angabe  des  Schleusen- 
meisters.  *) 

Uehrigen^  wird  hier  vuii  den  Vereinigten  Staaten  eui  neuer,  mxh 
weiterer  Schleusencanal  gebaut,  und  \*m  den  Canadiern  auf  ihrem 
fleliit^t  (am  nsiüehfu  Cfer)  ein  dritter.  Es  h*'rrsrht  /atinlidM'  Eifer- 
suelit  zwischen  beiden  Staaten  und  t^ogar  eine  Art  von  Zollkrieg» 
weshalb  die  Canadier  ihren  Handel  rlurch  einen  eigenen  Canal  unab- 
hihigig  zu  nini'bt^u  bestrebt  sind. 

Am  nächsten  Murgen  umgiebi  uns  wiederum  der  weite  Mer-res- 
horizont  auf  dem  Oberen  See;  aber  zahlreiche  kleine  Vugelehen. 
die  munter  am  Takelwerk  des  Schiffes  auf-  und  ahklettt*rn,  verkünden 
die  Nähe  <les  Landes.  Ein  einsamer  Lriirhtthunn  Uuif  Passage-IsUmd) 
kommt  Vurmittags  in  Sicht;  eine  Zinnkiste  voll  Zejtunfj:en  wird  für 
(b'U  Thflniier  ins  Wasser  geworfen, 

Bald  nach  Mittag  erblicken  wir  das  mfichtige  Donnerkajn  das 
HiOÜ  Fuss  hoch  ist  und  ganz  steil  in  «lie  See  abfällt,  kommen  in  die 
Donner4iay  und  erreichen  Xaehmittags  Port  Arthur. 

Die  Stadt  ist  erst  vier  Jahre  alt  und  trägt  noch  ihr  hölzernes 
Kinilergewand.  Von  hier  ITihrt  d<'r  Dampfer  in  di«:  Milndung  des 
Flusses  Kuministiqnia  .  Uiicli  Fort  William:  d<»rt  erwart*"t  uns  der 
Zug  der  {^anad  i  sclnn   Pa  ei  fi  cl«a  b  n. 

Di'rsi'lbe  enthält  ufudist  der  Maschine  den  Gepäckwagen,  dann 
zwei  Auswan<lrer-Wag<n,  zwt!  sogenannte  Wagen  erster  Khisse,  in 
welchen  man  nur  kurze  Strecken  zurücklegen  kann,  und  zwei  Schhif- 
wagen  von  der  in  Amerika  üblichen  Einrichtung,  (In  jedem  Wagen 
12  Sectinum  mit  je  einmi  olnnen  und  unteren  Bett»  Nachts  durch 
dicke  X'urhrmge  gegen  den  Mitttvlgang  abgescblussi^n-) 

Die  EisenhahngeKellschaft  entwirft  in  ihren  Druckschriften  glühende 
Schilderungen  von  der  Pracht  und  ye^|u**nilicbkeit  dieser  Wagen. 
Vieles  ist  richtig;  aber  wenn  der  Wagen  mit  2 4  Personen, 
dazn  mit  etlichen  schreienden  Kindern,  ferner  nnt  dem  für  eine 
mehrtägige  Reise  nothwendigen  oder  auch  nicht  nothwendigen  Reise- 
gepück  und  endüch  mit  Jagd-  und  Fischerei-tjeriitbrm  ganz  vollgestopft 
ist;  SU  geht  ein  gut  Theil  der  Beciueiulichkeit  wieder  lerbu'en. 

1)  Im  JaJin»  1890  ginj^ii  durch  8.  St.  M.  ^,i  Miiliunen  Tonnen;  ilurcb  ihm 
SneÄCwnivl  (),9.     Abirr  die  WHaren,  die*  den  letxt<?ren  piusairen,  sind  koÄtbarür. 
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V\Q  Ammkaner  suvl  f^ehr  stolz  auf  ihr  Eisenbahnsystem.  l)it> 
Oerechtigkfit  erfordert,  ihnen  unsere  Anerkennung  nicht  zu  versagen. 
In  der  That  ist  ihn^  Art  für  so  lange  Reisen  mit  un- 
bedeutenden Haltepunkten  ganz  zweckmassig  und  na- 
mentlich der  freien  Bewegung  forderlich.  Aher  nach(i**m 
ich  über  15  000  Kikaiiet^T  auf  iiurdüiuerikanischen  Kisr^nhahuen  ziirflek- 
gelegt  und  eine  erhebliche  Strecke  auf  europäischen»  muss  ich  doch 
gestehen,  dass  ich  für  nu^inen  Theil  lane  gute  Schlafwagencabine  in 
Deutschland  t  UesterrtMch,  Frankreich  (hUt  im  Eilzug  nach  Kunstan- 
tinopel  vorziehe. 

Eine  viertägige  Eisen))  a  b  n  f  a  h  r  t  steht  uns  bevor ;  oder, 
wenn  wir  in  dem  Felsengebirge  Halt  machen  wollen,  eine  dreitägige. 
Die  Fahrgeschwindigkeit  ist  massig*  (500  cnghsche  Meilen  in  24  Stun- 
den; 21  Meilen  =^  33  Kilometer  in  der  Stunde.) 

Der  erste  Morgen  bietet  uns  ein  reixvtilles  Bild,  Rat  Por- 
tage ajii  hauptsäcidichstcn  AusÖuss  des  Lake  of  the  Wood,  des 
grössten  Sees,  welchen  die  Bahn  zwischen  dem  Oberen  See  und  dem 
Stillen  Ocean  benlhrt :  Wald,  Fluss,  Wasserfalle,  kleine  Felsdurchbrüche, 
kleine  Häuser,  riesige  Mühlen, 

Um  S  Uhr  Morgens  wird  der  Speisewagen  in  den  Zug  ein- 
geschoben und  —  gestürmt.  Drei  starke  ^lahlzeiten  an  jedem  Tag  harren 
der  Reisenden  utid  werden  von  den  meisten  anstandslos  bewältigt. 

Mittags  erreichen  wir  in  <ler  flachen,  mit  Gras,  Blumen  und  nie- 
tlrigem  Busch  bedeckten  Haide,  welche  als  ebene  Prairie  bezeichnet 
wird,  die  Hauptstadt  der  Provinz  Manitoba,  Winipeg.  Hier  war  ein 
alter  Sitz  der  Iludsunbay-GescUschaft,  jener  friedliclu'U  uud  tüchtigen 
Kaufleute,  welche  Pelze  von  den  Indianern  erhandelten  uud  die  Pioniere 
des  amerikanischen  Nord- Westens  geworden  sind,  1871  hatte  der  Ort 
(früher  Fort.  Garrv  genamit)  nur  100,  jetzt  zählt  er  "29  0(10  Einwohner. 
Die  Stadt  liegt  am  Zusammentluss  des  Red-  und  des  Assinibuia- 
River,  die  für  Dampfer  schiffbar  sind,  sowie  von  ftlnf  Seitenlinien  der 
Fasenbahn. 

Hier  ist  das  Land- Amt  der  Eisen  bahnen  und  rhis  der  Rcgii^rung. 
Anschlage  in  allen  Sprachen  (englisch,  deutsch,  skandinavisch,  polnisch) 
richten  sich  an  die  Einwanderer.  Dohnetscher  der  Regierung  harren 
auch  am  Bahnhof. 

Der  Zug  hält  einige  Stunden,  zur  Betrachtung  der  Stadt.  In  der 
Hauptstrasse  sind  zunächst  noch  die  alten  Holzhütten  zu  sehen,  weiter- 
hin kommen  prächtige  Geschäftshäuser  und  wahre  Palaste.  Ein  idylli- 
sches Bild,  sehr  geeignet  für  den  Pinsel  eines  Knaus,  war,  behaglich 
vor  seinem  Häuschen  sitzend,  der  Handelsmann  T.,  ein  russischer  Jude. 

Hlrtchbergi  R«i«>  um  di«  Eftle.  Z 


Vor  1  (I  Jahren  seinem  Stiervaterland  eDtronneii,  kam  er  in  dii*se  Gegtud 
ohnf*  einen  Cent;  ,.untl  jptrt  i^i  d^r  ^nzf*  Hauser-Block  mein,**  !sagrt« 
er  mit  einor  IwMieuti^amf'n  Handele wegun*,',  —  nie  einst  Poivkrates  auf 
das  beherTÄchto  Sanioti  hinzci^He, 

Da  bald  hintcT  Winipeg,  von  Poplar  Point  ^gen  Portage  la  Prairie^ 
der  Glanz  von  M  a  n  i  t  o  h  a  he^nnt,  eine  Ansiedelung'  der  anderen 
folgt>^  und  *5o  bi8  weit  nach  Xunlrn  liin;  so  war«*  es  vielleicht  zweck- 
mnsmg,  ein  paar  Worte  öIht  die  Aaswanderang  nach  Canaila 
zu  sag:en. 

Xaturüc'b  i>t  das  fiir  tnim\  Xiehtfaehmann »  der  hluss  durrhreist. 
ein  schwieriger  Gejrenstand.  leh  will  zunäihKt  au8  dem  ofbeiellen  Werk 
,,Manitoba"  (by  Juhn  Maeoun.  JL  A,,  Dominion  Govemments- 
Explorer  «>f  the  Xorth-WeHt,  London  ISS.^,  S.  637 1  das  Folgende 
anführen : 

,.Land«iiter  können  zu  jedem  Pnns  gekauft  werden,  von  1  Dollar 
für  den  Acre  aufwärts:  und  100  Acres  freien  Landes  kann  man  als 
Heimstätte  licl^^^cii  gi^^en  ojnc  Gcbrihr  von  10  Dollar/'^)  Die  Aus- 
lugen für  das  erste  Jabr  lierecbnet  dt>r  Verfasser  auf  600  Dollar,  den 
lieMttz  nach  fünf  Jahren  fleiBsiger  Arbeit  auf  SOOti  Dollar. 

Wenitrer  verlasslieh  sind  die  Schriften  der  Kisenbahngesell- 
Hchaft,  welche  in  dem  Land<rürtel  v^n  25  Meilen  Breite,  beiderseits 
von  der  Biibn,  zwischen  Winipej^  und  dem  Felsengebirge  in  jedem  Be- 
zirk Land  besitzt  und  -  im  den  Manu  bringen  will  Sie  bietet  Land 
ztmi  Prei.sc  von  2,5  ll^dbir  für  den  Acre  und  verlangt  ein  Zehntel 
r>aar,  lUis  Uel>rige  stundet  sie  bis  zu  neim  Jiihren  bei  «i  Procent 
Zinsen.  Aus  ihrer  Schrift  „Successfnl  Farming  in  Manitoba 
(1891)"  ist  zu  ersehen,  dass  einzelne  Farmer  ein  Kapital  ^on  Hioo 
\m  5000  Dollars  mithracbten,  —  andere  gar  nichts,  „und  gut 
vorwürt-s  kamen,  numentlhh  wenn  sie  zimiVchst  als  Arbeiter  einige 
Ersparnisse  gemacht,"  •)  (Vergl  auch  „Farming  and  Ranching  in  We- 
stern Canada.*^)  Obwohl  die  Heimst;itte  weder  verjifändbar  noch  ver- 
käuflich ist ,  und  der  Besitztitel  erst  nach  Abitinf  von  fünf  Jahren 
regehnüssiger  Bearbeitung  erworben  wird:  so  giebt  es  doch  Banken, 
welche,  mit  Krlaulmiss  der  Regienmg,  den  Ansiedk»ni  von  vom  hiTein 
mit  Vorschüssen  aufhelfen. 


1)  Da«  iat  fbttnso,  wie  in  den  Vereinigten  Stuaten.  Vgl  mein  Büchlein,  S.  U. 

2)  NaUirlifb  int  djw  aucb  in  <l**n  Vpreini|^t<»n  Staaten  möglich .  Aber  dort  wer- 
den  KrHrhwerungrn  di?r  £iiiwniid<Tuijg  geplant,  und  die  socialen  Streitigkeiten  dind 
gelegentlich  rcH*ht  imajjgenelim.  Als  icli  durch  Buffalo  kam,  war  die  EiBenbahn 
von  Holdnien  besetzt,  da  die  AusBtändigt'n  die  Wagen  anarnztinden  fluchten. 
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A  11  s  w a  n d i^ r u n g  ist  ein  n o i h u' f  n di yr e s  U e  1» c  1  für  Europa 
im  .iJJg<^nit^iuen  und  für  Dimtschland  im  Besonderen.  Der  Haufdstrom 
unserer  Auswanderer  geht  mich  den  VereiniiJrteü  Staaten.  Ob  es  nicht 
für  Viele  besser  würe,  nach  (*anndn  ausznwandt*m ,  ist  eine  wiehtige 
Frage.  Deutsehe  Ansiedler  sind  io  Nordwest -Canuda  belielit  und 
kommen  aueh  sehr  gut  fort. 

Wir  nehmen  unsere  Reise  wieder  auf  und  kommen  Nachts  in 
die  wellige  und  dann  in  die  ansteigende  Prairie,  die  aueh 
noch  gut  bebaut  ist.  liier  liegt  BelFs  berühmte  Riesenfarm  von 
lOü  Quadratnieilen,  die  mit  militärischer  Ordnung  bewirthschaftet 
wird;  man  pHügt  in  Brigaden  und  enitet  in  Divisionen. 

Am  Morgen  des  zweiten  Tages  erreieht  der  Zug  die  Stadt  Regina 
in  der  Provinz  Assinihoia.  (1875  Fuss  hoch  über  dem  Meeresspiegel 
mit  20(H)  Einwühnernl.  Hier  liegt  die  erste  iöstiiehste)  Musterfarm  der 
canadischen  Äekerbaugesellscliart;  hier  ist  der  Sit?,  der  Regierimg  des 
Nordwestens:  hier  stehen  die  Baracken  der  vortrefl'liehen»  berittenen,  roth- 
jäckigen  Polizeisoldaten  ( 1 000  Mann  k  welche  die  m  u s t e rh  a  f t  e  O r d  n  u  n  g 
des  Nordwestens  gewährleisten.    Sie   überwachen  auch  die  Indianer. 

Die  Letzt^^'ren  milchen  einen  migünstigen  luiuiruck.  Sie  kommen 
auf  die  Stationen  t  um  Büifelhörner  und  allerlei  Kram  zn  verkaufen. 
Ehemalige  Krieger  aus  der  wilden  Bande  des  Sitting  Hnll,  welehe  die 
Abtheilung  des  Generals  Custer  IST 6  in  Montana  (Ü.  S.)  vollständig 
aufgerieben,  singen  heute  ihre  Kriegsgesänge  für  ein  paar  kleine 
Münzen.  Viele  sind  mit  Narben  und  Geschwüren  behaftet.  Ja.  die 
«0  berühmte  Scharfe  des  Auges  ist  ihnen  abhanden  gekommen.  Die 
Frauen  leiden  vielfach  und  die  Männer  nicht  selten  an  eingewurzedten 
Entzündungen  der  Augen  lunl  Flecken  auf  der  Hornhaut,  Es  ist  zwar 
verboti*n,  ihnen  „Feuerwasser'*  zu  \ erkaufen,  bei  Strafe  von  50  Dollar 
uder  zwei  Monat  Gefängniss;  aber  es  geschieht  doch,  wie  die  Ver- 
urtheilungen  beweisen. 

Eine  Indianer- Reservation,  wo  sie  auf  einem  bestimmten,  ilmen 
zugewiesenen  Gebiet  mit  Unterstützung  der  Regierung  nach  ihrer  Art 
leben,  habe  ich  uielit  besucht:  wtdil  aber  ein  Dorf  am  Fuget- Sund, 
die  katholische  Mission  gegenülier  vim  Vancuiiver.  Die  Holzkirche  nnd 
die  weissen  Holzhäuser  sahen  recht  gut  aus.  auch  die  Boote,  die  sie 
aus  den  dicken  soliden  Stämmen  heransschnitzen ;  aber  *üe  Menschen 
entsprachen  nicht  dem  idealen  Bilde  der  Indianergeschichten,  die  unser 
Knabenalter  begeisterten.  Auch  hier  fand  ich  eine  grosse  Zahl  von 
Leuten  mit  schweren,  zum  Theil  wohl  tuberculösen  Geschwüren  und 
deren  Folgen;  aber  auch  einzelne  hellftirlage  Miscldinge,  die  man  nur 
mit  Hübe  von  Europäern  unterscheiden  kann. 

3* 
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Van  Regina  ans  westwärts  erstreikt  sich  200  ileilen  weit  eine 
Ebene,   die   keinen   Baum   enthält    Bis   mm  Horizont  reicht 

die  einsame,  öde  Grassteppe,  die  bald  den  Charakter  der  amerikanischen 
Wüste  annimmt;  der  Buden  wii'd  zerkhiftetw  Bünrlelgras  uiiJ  Sadehusch 
bilden  die  ganze  Hora;  einzelne  Alkaü-Seen  (Old  wife's-Lakes)  kommen 
in  Sieht  Nur  selten  wird  die  Einsamkeit  dnrch  eine  Wasserstatiou, 
ein  Haus,  einen  Kuhhirten  uuterbrocbeiK 

Die  Gegend  soll  zur  Viehzucht  sehr  geeignet  sein.  Bei  Med ic ine 
Hat  (2150  Fuss  hoch,  mit  1000  Einwuhnern).  wo  immerbrennende 
Fackeln  des  natürlichen  Gases  die  Bahnstrecke  erleuchten,  gelangen 
wir  in  die  hohe  Prairie, 

Am  dritten  Morgen,  bei  Tagesgrauen,  sehen  wir  uns  inmitten 
der  Felsengebir;re,  Wir  sind  400i)  Fuss  über  dem  MeeresspJegeU  die 
scharfkantigen  Gipfel  der  Berge, ')  auf  denen  nur  hier  und  da  ein 
kleines  Plätzchen  für  Schneeablagerung  bleibt  steigen  bis  zu  10  000  t\iss 
in  die  Hohe.     Wasserrinnsale  und  Föhren  beleben  das  Bild. 

Um  6  Uhr  Murgens  erreichen  wir  Bau  ff,  das  4500  Fuss  bock, 
2346  Meilen  von  Montreal,  560  Meilen  von  Vancouver  Hegt  Hier  hat 
die  Eisenbahngesellschaft  ein  grosses  Gasthaus  mit  180  }^immeni 
erbaut.  Bidtaglirlj  prasselt  in  der  riesigen  Halle  das  Feuer  und  wird 
durch  drei  Fuss  lange  Baunistamme  unterhalten. 

Von  ilvr  Höhe  des  Tunnel  berges,  1000  Fuss  über  dem  Thal» 
bat  man  einen  Blick,  ahulich  wie  in  St.  Moritz.  Man  erldickt  unten 
eine  seeartige  Ausweitung  des  grünen  Flusses,  *)  das  kleine  Dorf  BanfT, 
das  200  Fuss  höher  gelegene  Gasthaus:  Alles  umgeben  von  starrenden 
Felsen,  die  ampliitheatralisch  ansteigen;  einige,  gerarle  jenseitjs  des 
Gasthauses,  sind  mit  Schnee  und  Gletscbera  bedeckt 

SOO  Fuss  über  dem  Thal  entspringt  eine  warme  Schwefel- 
quelle,'^) Viele  Leidende  suchen  hier  Hilfe,  An  der  Holztreppe  xu 
dem  Gasthaus  ^ )  sind  Krücken  angenagelt  mit  r  u  h  ui  r  e  d  n  i'  r  i  s  c  b  v  n 
Heilberichten,  —  ebenso,  nur  nicht  so  schön  abgefasst  und  ge- 
schrieben, wie  im  Asklepieion  von  Epidaiwus  vor  2000  Jahren,  oder 
wie  an  manchen  Wallfalnis-Orten  unserer  Tage. 

Eine  andiTe,  weniger  warme  Scbwefeltinelle  in  einer  Höhle  des 
Thaies  ist  durchaus  einem  Geiser  ahidich:  ein  weites  Becken  Tuit  grün- 
lichem, lauem  Schwefehvasser  angefüllt,  worin  einige  kleine  Quellen  auf- 
sprudeln: darüber  ein  *lomähnliches  Steindach  mit  Lichtoftnung, 


1  >  Tb  HM'  gisterü. 

2)  Bow  river, 

3)  Hot  Springs. 

4)  Gmnil  View. 


—    :m    — ' 

In  ober  guten  Stunde  iahrt  man.  vorbei  am  Flösse  von  Casrade 
Jloiiiituin.  der  einer  ungeheuren  Kitsenlmrg  ähnlich  sieht  und  ganz 
steil  in*8  Thal  abfallt,  nach  dein  Teufels-See  *)  und  befithrt  diesen  auf 
einem  ganz  kleinen  Dampfer,  Es  ist  ein  lan;?er  Hochgebirgssee,  rings 
umj^eben  von  den  nackten  Steinungebeuern  der  Felsengebirge,  die 
trotzig  cmpürragen,  nur  unten  am  Ufer  mit  grünem  Nadelholz  be- 
wachsen. 

Indem  ich  die  Eigen bahnfabrt  nach  dem  W<*^ten  fortsetze,  merke 
ich  zum  ersten  Male  seit  New-York,  dass  es  aufängt,  leerer  zu  werden : 
ein  Schlafwagen  wird  abgehängt, 

D  i  e  G  e  b  i  r g s  f a  h  r  t  ist  entzückend  schon*  (Im  EiseubalHi- 
bach  steht:  1.  „Sie  ist  sonder  gleichen.**  2,  ,,Der  Gletscher  bei  thvra 
Gletscherhause  soll  grosser  sein  als  alle  Gletscher  der  Schweiz  zu- 
sammen/* —  Das  ist  so  die  Geschäftsspracbe  der  neuen  Welt,) 

Zunächst  kommen  wir  in  ein  waldiges  Thal  und  verfo]»^en  den 
Lauf  des  Bow-Flnsses  nach  aufwärts,  ('astle  Mountain,  der  hiHHi  Fuss 
über  die  Ebene  der  Bahn  emporragt,  trägt  seinen  Nt^men  mit  Recht;  die 
Zinnen  der  gewaltigen  Burg  sind  mit  frischgefallenem  Schnee  bedeckt. 

Nach  zwei  Stunden  ernncht  man  die  grosse  Wasserscheitie.  ■) 
Zwei  kleine  Bäche  l>eginnen  hier  von  einem  gemeinschaftUcheu  Aus- 
gangspunkte, Der  eine  gebt  ostwärts  in  den  Saskatchewan-Huss^  also 
in  die  Hwdsonbay  und  den  atlantischen  Ocean;  der  andere  westwärts 
in  den  Cölumbia-Fiuss^  bezw.  in  den  pacihscben  Ocean. 

Nach  dem  ersten  Präsident^^n  der  C.  R  R.  heisst  Stephen 
sowohl  die  Gipfelstation  1529*1  Fuss)  als  auch  der  höchste  Berg  in 
diesem  Theil  der  Felsengebirge.  Wir  gelangen  in  den  Wapta-  oder 
Kicking-Horse-Pass,  wo  der  gleichnamige  Fluss  1000  Fuss  unter  uns 
in  der  Tiefe  schäumt,  umkreisen  die  Grundfläche  des  Riesen  Mount 
Stephen,  der  80(10  Fuss  über  die  Bahnebme  emporsteigt  und  in 
gewaltiger  Hohe  über  uns  erneu  Gletscher  trägt.  Ziemhch  weit  oben 
gewahren  wir  auch  die  Zickzacktreppen,  die  eitiem  Silberbergwerk  an- 
gehnren. 

Dem  Fluss  folgend,  gelangt  man  in  den  unteren  Kicking-Hurse- 
Cänjion,  wo  das  brausende  Wasser  und  die  Bahn  sich  den  Raum  der 
engen  Schlucht  streitig  machen.  Nur  eine  einsame  Sägemühle  unter- 
bricht die  Wilduiss.     Tunnel  sind  nur  sparsam  und  kurz. 

Wir  fiillen  rasch  in  <lrei  Stunden  üOO  Meter,  und  tauchen  bei 
Gülden  aus   der  Schlucht   ins  Freie.     Sofort   erblicken    wir  vor  uns 


i)  Devilö  ]jike  oder  Minne woiika. 
i)  Orvai  Divide. 
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den  Colioiibiirfliiss   und    die  Nrln'me  Kette  des  St»)  li  ir  K-Oehirges,  die 
.annähernd  pariillid  ist  mit  der  des  Fe]sent«:ebir^es, 

Bei  iXiiuild  (2.iOn  Fö.<s  hoch)  errei{*ht  man  die  pacitische  Ahthei- 
lung  der  lh\hn,  kreuzt  den  Ctdunibiailiiss  und  dring:!  in  die  Selkirks 
ein  durch  die  enge  Schlucht  des  Beaverflussos.  Wir  steigen  wieder 
empor,  iU^n  Flus^  lOOü  Fuss  unter  uns,  dnnli  (iichte  Fidirenwälder; 
über  luftige  Brücken,  '250  Fuss  über  dem  Biieh;  und  erreichen  die 
Passhiihe  der  Selkirks  (Roger-Pass,  4275  Fuss  hoch),  inmitten 
bnher  (? l etsrhe rbe ry^e :  (lieops,  Illiciwuet .  Rl»ss  Peak.  Uunahl. 
{ Hier  h*e^'t  das  freundUche  ( J 1  e  t  s  e  h  e  r  h  a  n  s.)  Diesseits  und  jenseitig 
der  Passhohe  sind  machtijj^e  Schneetunuel,  z.  Th,  mit  offem-n  Neben- 
I       geleisen  für  den  Summer. 

Haseb  fjdh'ii  wir  vvieibi'  und  ilrin^n^n  in  den  Albert  ("annon  ein. 
Lw»  Der  Zug  halt.  Wir  sehen  von  einem  Hid^balkun  aus  3i)0  Fuss  tief  unter 
^Kuns  den  schmnnenden  FIuss  nuf  2*»  Fuss  Breite  zusiimmengeprewst. 
^B  Dann  tretfen  wir.  niub  fünf  Stunden  Eisenbahnfahrt,  wieder  den 
rolnuihijitluss,  wrh  ht'f  ♦inen  weiten  Bm^cu  nach  Norden  um  die  Selkirks 
gemacht,  um  lOlH)  Fuss  gefallen  und  zu  einem  niiiebtigen,  schiff- 
baren Strom  angewachsen  ist. 

Am    letzten  Murgen    ist  ein  Glanzpunkt  der' Reise  die  Fahrt 

durch  flen  Fräse r-<'<i  n  mm  (40  M>dlen),    Der  Fniser  ist  der  Hnupt- 

fluss  in  Britiseb-Ciduml)ien  und  geht  in  den  Puget-Snnd.     liiteressant 

ist  die  alte  liegierungs-Fahrstrasse  durch  diesen  Csinnon,  die  gelegent- 

lieh   1000  Fuss  über  den  Fhiss  enijtorsteigt  und   seheinbur  nnr  durch 

I       dünne  Stäbchen  üImt  den  Sehhichteu  gestützt  ist. 

^^  Der  Cannou  wird  Irnld  weiter,  bald  eny:er.    luilianerhütten  tnuehen 

Ppauf«  entweder  gegen  das  Felsufer,   ufler   auf  einem  inselartigen  Stein- 

r     bhH'k  befestigt.     Man    sieh!  die  Indianer   ihren  Lachs    llsehen    oder 

diirreu.    Dann  erseheinen  Häuschen  von  Chinesen,  die  Gold  waschen. 

Dazwischen     einzelne    Zelte     von     A  b  e  n  t  e  u  r  e  r  n     kaukasischer 

R  a  s  s  e, 

^L  \in\  North-Bend  bis  Yale,  23  Meilen  lang,  ist  der  mächtige  Fluss 

^^  zwischen    senkrechte   Wälle   von   dunklen    Felsen   eingeengt.     Bei    der 

\       letzten  Wendung   des  Flusses   dringf^ri    wir   in    einen  Tunoel  ein    und, 

I       wieder    auftaufheud.    sehen    wir    ein    breites    Hussthal    vor    uns    mit 

fruehtbarem    Boden    und    kräftigem  Baumwuchs;    Viehheerden,   Felder, 

Sagemühlen.     Die  VegelMtion  wird  um  so  üppiger,  je    näher  wir  der 

Küste  des  stillen  Oeeans  kommen.   Der  grosse  Raum  zwischen  Schienen 

mni    Einzäunung   ist    mit   lin^ittrlattrigen    Fam    und    Sträuchern   dicht 

brwnrhsiii. 
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Wir  erreichun  den  Piif^et^Sund  (Biirranl  Inlet)  und  Vitnconvor, 
das  Ende  der  rauadisehen  PiidliclnihiL  Diese  nierkwunii^i:e  Stadt  ist 
sechs  Jalire  iilt  utid  zählt  heute  '20  U(l(^  Einwoluier»  hat  grossartige 
Hotels,  sehr  ftrdeiiti^odH  Geschäftshäuser,  zwei  Banken,  und  mehrere 
Dampl-Sägemühlen,  welche  die  1 — 2  Meier  dicken  Führens täni nie  von 
gewaltiger  Länge  spielend  bemeistem  und  die  Balken  und  Breiter 
luimittelbar  vom  Hokplatz  aus  einerseits  auf  der  Eisenbahn  uaeh  der 
hölzarmen  Prairie,  andererseits  zu  Schiff  um  Cap  Hörn  herum  nach 
Montreal  und  nach   Kumpa  versenden. 

Electrische  Eisenbalinwagen  durchsausen  die  Strassen,  durchsausen 
den  Urwald*)  auf  schuuder,  ausgebrannter  Bahn  nach  tlem  12  Meilen 
entfernten  X  e  w  -  W  e  s  t  in  inst  e  r. 

Ein  schöner  Naturpark  auf  einer  Halbinsel  enthält  einen  acht 
Meilen  langen ,  gutgejiflegten  Fahrweg  mit  entzückenden  Aussichts- 
punkten. Und  in  dem  herrlichen  Hafen*  dicht  neben  der  grossen 
Bahnstation  und  der  Werft  unmittelbar  atiHt'gend,  ist  ein  4S5  Fuss 
langer  Oceandanipfer  „Empress  of  Japan*'  verankert,  dessen  Wimpel 
westwärts  flattern,  \\  e  s  t  w  ä  r  t s  n  a  c  h  d  e  m  f <*  r n  e  n  ()  s  t  e  n. 


l)  Mitten  ini  Ürvvahl   hest   niüii    an  dt^n  Biiumeii   die  Ankündigung:   „WerÜi- 
volles  Ijind  prfiswürdig  zu  vorkaufen.** 


nx 
Der  stille  Ocean. 


Si^chon  der  Name  des  stillen  Oceans  macht  auf  den  Land- 
'^^  bewohner  von  Mitteleuropa  einen  überwältigenden  Eindruck ; 
der  Begriff  der  ungeheuren  Grösse, ')  welche  ja  die  der  sämmtlichen 
fönf  Erdtheile  übertrifft,  fügt  sich  zu  dem  der  gewaltigen  Entfernung 
von  der  Heimath,  die  ungefähr  ein  Drittel  des  Erdumfangs  ausmacht. 
Als  ich,  im  Herbst  1887,  bei  dem  Klippenhaus  von  San  Francisco, 
zum  ersten  Mal  das  Glück  hatte,  dieses  Weltmeer  aus  der  Nähe  zu 
betrachten,  konnte  ich  nicht  umhin,  obwohl  sonst  symbolischen  Hand- 
lungen abhold,  meine  Stirn  mit  dem  Salzwasser  zu  benetzen  und 
meinen  Geist  in  jene  merkwürdige  Zeit  zu  versetzen,  woVascoNunnez 
de  Baiboa  (am  25.  September  1513)  von  einem  Berg  der  Meeresenge 
zu  Panama  zuerst  „das  Südmeer"  erblickte,  —  um  vier  Jahre 
später  von  dem  neidischen  Gouverneur  Pedrarias  Davila  widerrecht- 
lich enthauptet  zu  werden;  und  Fernao  de  Magalhäes,  der  erste 
Weltumsegler,  nach  stürmischer  Fahrt  auf  dem  atlantischen  Ocean 
um  die  Südecke  von  Patagonien  herumsegelnd  (Nov.  1520)  einen  aus- 
nahmsweise ruhigen  Wasserspiegel  vorfand  und  dadurch  zur  Be- 
nennung des  stillen  Oceans  veranlasst  wurde. 

Jetzt  hatte  ich  diese  g(»waltige  W  a  s  s  e  r  w  ü  s  t  e  zu  durchkreuzen, 
in  nahezu  zweiw^öchentlicher  Fahrt,  auf  der  ich  weder  eine  Insel,  noch 
auch,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  ein  einziges  Schiff  zu  Gesicht  be- 
kommen würde.  Gegenüber  den  zahlreichen  Dampferlinien  zwischen 
Europa  und  Nordamerika  bestehen  nur  zwei  zwischen  Nordamerika 
und  Ostasien. 

1)  Hiicrhoninhalt  des  Rtillen  (grosRcn)  Ocouns  10(1  Millionen  qkin,  des  atlanti- 
schen NO,  des  indischen  73,  des  südlichen  Eismeeres  20,  des  nördlichen  15,  der  Erd- 
oberfläche 50U,  der  fünf  Erdtheile  nebst  den  beiden  Polargebieten  135. 
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Die  erste  (ältere)  filhrt  von  S.  Fninziscu  iiaeh  YukuliüiiiH  (4750  Set- 
meilen  =^  S7S7  Kilometer).  Yor  zehn  Jahren  war  Dr,  H,  Meyer 
befriedigt  durch  die  Leistung  der  ost-westlichen  Dampfschiff- 
geseüschntV),  die  Strecke  mit  einem  Dampfer  vun  t}iHH\  Tomieii 
und  05O  Pfurdekruften  bei  einer  mittleren  TagesKesehuiiidigkeit  von 
250  Seemeilen  hinnen  19  oder  20  Tagen  zurückzulegen. 

Heutzutage  ist  man  so  wenig  damit  zufrieden,  dass  das  Schiff 
dieser  Linie,  welches  unmittelhnr  vor  uns  in  Yukohama  landete,  sage 
einen  einzigen  rajQtrei!?:enden  brachte,  unser  eigenes  Schiff  aber  mehr 
als  80.  Der  Wettbewerb  wirkt  Wunder.  Die  c  a  n  a  d  i  s  c  h  e  P  a  c  i  f  i  c  - 
Bahn-)  hat  ganz  neuerdings  drei  machtige  Seedampfer  erbaut,  welche 
die  sttilzen  Namen  „Kaiserin  von  Japan",  ,, Kaiserin  von  Chinas 
, »Kaiserin  von  Indien^'  führen  und  die  Strecke  von  Vancmiver  bis 
Yokohama  (434ü  Seemeilen  ^=  s02y  Kilometer)  bei  einer  mittleren 
Tagesleistung  von  ;^50  Seemeilen  in  13  bis  14  Ta^^en  zurücklegen 
und  zwei  Mal  im  Monat  die  Post  von  London  nach  Yokohama 
in  28  Tagen  hinschaffen,  während  der  Weg  durch  den  Snezkanal 
gegen  40  Tage  beansprncht. 

Fünfzig  Jahre  sind  verstrichen,  seiUlem  der  erste  Dampfer  das  paci- 
ßsche  Gewässer  durchpflügte,  der  „Biber'  ^)  der  Hödsonhaj-Gesellschaft, 
dessen  Wrack  seit  1SS9  tmt^r  den  Klippen  von  Burrard's  Einlass*) 
hilflos  seine  Mastbaumspitzen  aus  dem  Wasser  emporstreekt  Und 
jetzt  haben  wir  Stahlschiffe  von  485  Fnss  Länge  und  51  Fnss  Breite, 
schneeweiss  gestrichen,  um  in  der  heissen  Zeit  die  Cajüten  kühler  zu 
halten:  für  eine  Fahrgeschwindigkeit  von  19  Knoten  gebaut  und  un- 
gefähr 10  wirklich  zurücklegend,  mit  Üoppelschranbe,  dreifacher  Ex- 
pansionsmaschine, die  150  Tonnen  Kohlen  tiiglich  verbraucht,  mit 
waÄserdichlen  Schotten  und  electrischer  Beleuchtung. 

Der  Vergleich  der  atlantischen  und  pacifi sehen 
Dampfer  drängt  sich  dem  Reisenden  von  selber  auf.  Schönheit  und 
Pracht  hier  wie  dort;  Bequemlichkeit  im  Osten  noch  grosser.  Da  die 
Ueberfüllung  niclit  so  befleutend  ist,  kann  der  Einzelreisende  leichter 
^eine  eigne  Cajüte  erhalten,  ohne  den  zweiten  Platz  zu  bpz;ihl«^n.  "^j    Es 

1)  Occidental  and  Oriental  Bteamship  Co. 

2)  An  der  Nordwestet^ke  der  Yereiaigt*?n  Staaten  (Washington,  Oregon)  i^t 
man  neidisch  auf  das  Aiifblülicu  von  Vancoiiver  und  gründet  eine  neue  „padfiscbe** 
Eiöenbahnlinio  mit  An,scbliisö  fiir  Yokohama. 

a)  Bcavrr, 

4)  Inlet,  eine  nur  durch  eine  selinaale  Strasse  mit  dem  Pugetsimd  zusammen- 
LäLiip'nde  Bucht. 

o)  Ich  liatte  in  New- York  meine  Fahrkarti?  von  dort  bi«  Voki>haina  jL,'ekaiift 
(ftlr  fii\  Dollar)  und  die   Bcliriftliche  Versicherung  einer  eignen  Cajftle  erhaU»>n,  — 
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i»t  doch  dne  grot^se  Annehmlichkeit,  für  eine  zweiwöchentlicbe  Reise 
Rkh  hüuslirh  Ui  sdner  (?ajüte  einrichten  und  Bcdni*  Sachen  auspacken 
zu  kunni^n.  Eh  i*t  sot?ar  ein  Kleiiierspind  vorhanden-  Die  Bedienung 
in  der  r'ajöte  wie  an  der  Tafel  wird  von  Chinesen  ^elei$teL  Der 
AMate  ist  von  Natur  ein  be8s<»rer  Diener J)  als  der  Europäer.  —  wenn 
njan  nicht  zu  riel  von  ihm  verlangt.  Die  electrische  Klingel  ist  un- 
nolhiu.  Ein  leides  Händeklatschen,  wie  öUtüü  in  O$ta^ion,  bewirkt 
daü  augenVjürkliche  Erseheinen  de^i  Cajütendieners.  Vom  zweiten  Tage 
an  weise  er,  dasg  ich  mit  Sonnenaufgang  bade  und  danach  in  der 
C;yöt4'  eine  Ta^J<e  Thee  nehme. 

Hri  TiHch  nahen  g*?räuschloK.  auf  ihren  Filzsohlen,  die  bezopften, 
in  blau.^eidne  Röcke  mit  ^hneeweiiisen  Aermeln  gekleideten  Auf- 
wärter, über  dem  gelben,  schlitzäugigen  Antlitz  das  schwarze,  be- 
knnpflf*  Käfipehen,  unter  dem  der  lange  schwarze  Zopf  herabhängt, 
un*i  bringen  dem  Reisenden  die  Speisekarte.  Freilich,  ihr  Englisch  ist 
mangelhaft  und  lesen  können  sie  nur  ihre  eigene  Schrift.  Deshalb 
gewAluit  ninn  sich  bald,  von  Vancouver  bis  Bombay,  meht  da^  Gericht, 
sondern  die  Nummer -)  zu  fordern.  Immerhin  i.st  Am  Auftreten  der 
Ostasiaten  als  Aufwärter  und  Schiffsleiit*»  sehr  geeignet,  die  Emptindung 
des  fernen  Oi^tens  bei  dem  Reisenden  hervorzurufen.  Freilich,  die  herr- 
schende Stellung  hat  der  Kaukasier  sich  vorbehalten,  — 
gradei<o  wie  in  dem  Gastbaus  von  Wawona  bei  Yosemite  in  *  'alituniien, 
MO  der  Koch  Chinese,  der  Kellner  Neger,  der  Kutscher  Halbblut^  der 
Fischer  Indiant^r.  nur  der  Wirth  ein  weisser  >Ianu  war! 

Auch  die  Reisegesellschaft  war  auf  dem  atlantischen  Weltmeer 
ganz  anders  zusammengesetzt^  als  jetzt  auf  dem  pacitischen. 

Auf  dem  Zwi^schendeck  der  englischen  Dampfer,  von  Liverpofd 
nach  Ncw-York,  herrscht  der  Irland  er  vor,  der  zu  Hause  in  die 
Insch«*  Lttft  gesetzt  worden,  da  man  ihm.  wegen  Nichtbezahlung  des 
Pachtzinses,  das  Dach  der  Hütte  abgedeckt;  tuid  der  nun  schon  unter- 
wegH  von  Tanimanv-Ring  und  von  einer  Herrscherrolle  in  Staat  und 
Gemeinde  träumL 

Auf  dem  Zwischendeck  des  norddeutschen  Lh^jd  von  Bremerhafen 
nach  New-Vork    bilden    deutsche  ISaiiern   mit  ihren  Familien  und 


Wie  »iidt?r8,  jus  bei  der  Geaellftchaft  Florio-Rubattmo,  aiif  deren  Scbiflen  ich  sowohl 
m  Tu  nie  wie  ttucli  zu  Neapel  die  bezahlt*^  Cajüte  für  meine  Frau  und  mich  erst 
•lurrli  f^in  besonderes  Trinkgeld  an  Schiffsbord  prlangen  konnte! 

1)  Boy  homt  er,  xon  Vancouver  bis  Bombay, 

2)  Niimber  on*',  Nmn1j<?r  two  u,  s,  w,  —  Zwei  mal  zwei  amenkanisehe  Dollar 
iMi  der  uii8tiindig'e  Keimende  fiir  die  Aufwartung  von  Vanoouver  bi»  Yokohama^ 
und  noch  oim^  Kteinigkeiten  dazu. 


—     43     — 


Hü nti werker  di9  Mvhrnüil  ilauncli  Slaven  (Polen,  Muliren)  nnd  Skan- 
d  Ina  vier.  Bei  gutem  Wetter  lierrsiL-ht  g:rosse  Fnihlielikeit,  „das  deutsehe 
Lied'*  wird  besungen,  auch  „die  Wacht  am  Rhein**,  iiiid  „Deutschland, 
Deufsfhland  ulier  Alles".  LiederhiVher  und  Ahseliriften  einzelner 
Lieder  wandern  von  Hand  zu  Haii^l.  Es  tünt  die  Fiedel  un<l  dit^ 
Ziehharmunica,  es  tanzen  Germanen  und  Slavi*n.  Deutsche  Werk- 
meister, die  in  den  Vereinigten  St^iaten  eine  gute  Stellung  gefunden, 
kehren  von  ihrer  Urlauhsrei.se  heim,  Naturlieh  fehlt  nicht  das  Wander- 
volk IsraeL  namentlieli  aus  dem  .Jniligen"  Russland;  für  sie  stellt 
Amerika  eine  gute,  wiewohl  harte  Schule  dar:  da  kürzt  sieh  Haar 
mul  Bart,  der  Kaftan  wird  zur  Joppe,  cJas  schlaffe  Wesen  zu  that- 
kraftigem  Handehi;  ihre  freigeb(jieueu  Kitnler  zeigen  keine  Spur  mehr 
Ton  der  russischen  Sklaverei.  Auf  diesen  Schiffen  erinnern  wir  uns  an 
die  moderne  friedliche  \'ölkerwanderung  über  den  atlantischen  Ücean, 
welche  weit  heträehtlicber  ist,  als  die  alte  der  Germanen,  die  das 
r^miische  Reieh  zerstr»rt  hat. 

Auf  dem  pacifischen  Oeean  werden  wir  an  die  liunnischen  und 
mongolischen  Horden  erinnert;  wiewohl  auch  hier  im  19,  Jahrhundert 
Alles  friedlich  zugeht.  Das  ZwisL!hendeck  gehurt  nämlich  dim  Chi- 
nesen, die  von  der  pacifischen  Küste  Anierika's,  wo  sie  als  Wäscher 
und  Bügler,  als  Schneider  und  Schuster,  als  Köche  und  Aufwart  er 
gewirkt  und  einige  Ersjiamisse  gesanmielt,  in  ihre  Heiniath,  nach  ikni 
Südpruvinzen  des  grossen  Reiches  der  Mitte,  zurückkehren. 

Der  Unterschied  zwischen  atlantischer  und  paeilischer  Seefahrt 
erstreckt  sich  sogar  auf  die  Gajütreisenden ,  obwohl  doch  hei  den  so* 
genannten  höheren  Classen  der  Gesellschaft  die  allgemeine  Uultur 
melir  und  mehr  alle  Besonderheiten  abschleift. 

Auf  dem  Llovdschitf  nach  Xew-Vcirk  herrscht  der  Deutsch- 
Amerikaner  vor,  der  seine  Emkaufe,  hauptsächhch  v<>n  Bekhudungs- 
gegensl-änden  und  Metaltwaaren,  in  Deut;5chland  gemacht :  seme  Bade- 
reise nach  Carlsbad  oder  Kissingen  hinter  sich  hat,  wo  er  dem  durch  das 
bastige  Essen  und  die  ungeheuren  Mengen  von  Eiswasser  geschvvaelit(*n 
Magen  zu  neuer  Ausdauer  verholten;  seine  Verwandten  in  Alldeutsch- 
land besucht,  seine  Kinder  dorthin  gehracht  hat;  —  und  nun  wieder 
seiner  Thatigkeit  in  den  Vereinigten  Staaten  zustrebt:  der  Bierbrauerei, 
die  dort  sü  nuinchen  deutschen  Mann  nicht  bloss  nährt,  sondern  reich 
macht,  der  Maschinenfalirik,  der  Kom-  \uul  Fleischgewinnnng,  dem 
Tabaks-,  OeU.  Bamuwollcu-,  Zuekergrosshandeh  der  Technik  und  Kmist, 
der  Heilkunde. 

Dazu  kommen  unternehmende  Sendlinge  deutscher  Fabriken  und 
Grosshandlungen,  welche  versuchen  wullen,  in  den  Vereinigten  Staaten, 
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trotz  der  hohen  Zölle  ihre  Erzeugnisse  abzusetzen,  und  ganz  verein- 
zelte Vergnügungsreisende.  Femer  trifft  man  auch  noch  neuerdings, 
seitdem  die  Bremer  und  Hamburger  Linien  so  beliebt  geworden, 
echte  Amerikaner:  solche,  welche  Europa  „gemacht"  haben  und 
noch  einen  Theil  des  angrenzenden  Asien  imd  Afrika  dazu  und  mit 
Weib  und  Kind  und  mindestens  54  verschiedenen  —  TheelöflFeln  (aus 
den  europäischen  Hauptstädten  sowie  aus  Tunis,  Ca'iro,  Jenisalem,  Tiflis) 
heimkehren,  um  sie,  nebst  unbestimmten  Reiseeindrücken,  am  ersten 
Nachmittag  den  erstaunten  Nachbarn  in  St.  Louis  oder  Cincinnati 
vorzulegen;  nicht  wenige  Badereisende  und  Magenkranke;  einige  von 
Allen  angestaunte  sogenannte  Millionäre,  wenige  Gelehrte  und  Staats- 
männer. 

Dazu  kommen  schliesslich  noch  einzelne  Engländer,  gerade  genug, 
imi  bei  den  unvermeidlichen  politischen  Gesprächen  einige  Mannig- 
faltigkeit ')  herbeizufuhren ;  von  den  übrigen  Völkern  gelegentlich  ein 
einsamer  Vertreter. 

Ganz  anders  ist  die  Cajüt-Gesellschaft  auf  der  „Kaiserin  von 
Japan"  zusammengesetzt.  Alldeutschland  ist  nur  in  bescheidener  Zahl 
vertreten,  durch  3  unter  84.  Da  ist  zunächst  ein  wissensdurstiger  und 
unternehmender  Officier,  der  Urlaub  auf  ein  Jahr  bekommen  imd  Asien 
studiren  will;  wie  mir  scheint,  der  fleissigste  und  gründlichste  aller 
Reisenden  des  Schiffes.  Da  ist  ein  junger  Kaufmann  mit  tadellosem 
Englisch  und  Benehmen,  der  durch  vorsichtige  Wahl  seines  Vaters  schon 
in  jungen  Jahren  zu  dem  Vergnügen  einer  Weltumseglung  gelangt  ist. 
Da  bin  ich  selber.  Aber  die  Mehrzahl  aller  Cajütreisenden  (34  von  84) 
sind  Missionäre  aller  Arten,  aller  Secten,  —  Amerikaner  und  Eng- 
länder: alte,  im  Dienst  ergraute  Prediger,  die  auch  in  der  gewöhnlichen 
Unterhaltung  den  gehobenen  Ton  anschlagen;  jüngere  mit  Weib  und 
Kind;  „grosse  Frauen",  von  deren  Beredtsamkeit  und. Vorzügen  die 
Tagesblätter  von  Vancouver  überströmten,  und  junge,  lächelnde  ftäulein, 
die  hoffiiungsfreudig  an  die  schwierige,  unbekannte  Aufgabe  gehen, 
den  altcivilisirten  Ostasiaten  eine  neue  Botschaft  zu  verkünden. 

Asiaten  selber,  sogenannte  Heiden,  sind  in  der  Cajüte  nur  sparsam 
vertreten,  durch  zwei  würdevolle  Japaner  und  eine  Parsi-Familie  aus 
Bomba3^  Weit  zahlreicher  waren  die  Muss- Asiaten  aus  Europa,  Eng- 
länder, die  in  Japan  als  Kauf  leute,  in  China  ^  als  Zollbeamte  so  lange 

1)  „You  will  fight  with  Kussia,  —  when  thc  Kussian  bave  occupied  London, 
not  earlier."  Solche  Aussprüche  kennzeichnen  den  wagehalsigen  Character  der  üblichen 
Kannegiessereien. 

2)  Die  Chinesische  Regiening  zieht  Europäer  als  Zollbeamte  vor. 
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leben,  bis  die  Ersimmisse  zu  einem  behaglidien  Dasein  in  der  Eeiniatli 
ausreichen. 

Hierzu  kann  auch  noch  ein  ,,ehrenwerthes  Parlanientsmitglied" 
und  ein  Consuktsbeamter  mit  Oattin  gerechnet,  werden. 

Dann  kommen  die  Verg^nü^imgsreiseuden.  deren  Zahl  keineswegs 
so  gross  ist,  wie  man  annehmen  sollte,  nämlich  etwa  zwei  Dutzend, 
die  eine  Hälfte  für  Japan  liesstimmt.  die  andere  wirkliebe  Erdnniwanderer 
( Glübe trotter  f,  eine  Mensebengattnnt^,  auf  die  ich  noch  hei  Gelegen- 
heit zurückkommen  werde. 

Was  nun  unseren  Kurs  anlangt,  so  geht  derselbe,  sowie  wir  die 
offene  See  gewonnen,  schnurstracks  nach  Westen,  von  der  Insel  Vnncouver 
nach  der  Buebt  von  Yokohama,  auf  dem  kürzesten  W'^g,  der  aber 
wieder  auf  Karten  nach  Kremer*s  Gnmdriss  ^)  eine  nach  Norden  er- 
habene Linie  darstellt  und  mittwegs  ganz  dicht  unter  den  AlTuiten 
Turbeistreicht. 

Trotz  der  hohen  Verehrung,  rUe  ich  den  Büchern  und  Karten 
des  deutschen  Rei(-hspostamtes  zolle,  muss  ich  bekennen,  dass  auf  <ler 
grossen  rebersichtskarte  des  Weltpostverkehrs  (Berlin  1S*J2)  der  Kurs 
nicht  ganz  richtig  bezeichnet  ist,  wahrend  auf  der  Karte  des  neuesten 
Bradsbaw  zwar  die  Zeichnung  richtig,  aber  die  Benennung  falsch  ist  -) 

Ein  Blick  auf  meine  eigne  Karte  und  auf  den  folgenden  Log- 
bericht  wird  das  Gesagte  erläutern. 


Datum      Breite           Iiänge 

[BntferniiQg; 

Bern  er  kuD  gen 

iLr;**%M 

31. 

Aug. 

Ab  Vanc,  A^  35'  Ndim., 

AllttW, 

nn  Victor.  Öl*  45  N, 

Bonn. 

L 

Sept. 

48« 

2ü'  N, 

\n^ 

55' W. 

111  SeemeilcD 

Ab  Vict.  n»»  30   Vorm. 

FreitÄg 

2. 

S^pt 

50« 

1330 

40'  W. 

305  Seemeilen 

Sttnmib. 

3, 

8ept, 

50« 

5b' N. 

143« 

45'  W. 

390  Seemeilen 

Hitmiitv^ 

4. 

y^pi. 

51« 

iV  N. 

154« 

lOMV. 

34»3  Seemeilen 

Moll  tu  Jf 

5. 

Sopt 

51« 

U'N. 

lii4« 

25'  W. 

3H7  Seemeilen 

Dienst. 

ti. 

Sept 

5U« 

2«'  N. 

174« 

Ib'  \\\    377  Seemeilen  !                Orkan. 

Miltw. 

7, 

Sept 

AuBgelasBen. 

DoniK 

^, 

Sept 

490 

ly'N, 

176« 

^'Ö. 

37fi  Seemeilen 

Freitag 

^- 

Sopt 

4r* 

53' N, 

106« 

44'  0. 

383  Seemeilen 

Sonnab. 

ItJ. 

St^kt. 

45" 

47'  N. 

157« 

W  ö.     387  Seemeilen 

Sonnt. 

IL 

Si^pt. 

42« 

47' N. 

1490 

37'  Ö. 

393  Seemeilen 

M(»ntag 

12. 

Sept, 

31»« 

4'N. 

U2* 

4'Ö. 

367  Seemeilen 

Dienst,   i 

\^. 

Sept. 

Um  12»»  Mittags  auf  der 
Eliedo  von  Yokolntnm, 

1)  MerciitorB  Projeutiun. 

2J  Es  sind  da  xwei  verechiedene  Kurse  für  Hin-  und  Rückfahrt  gezeiclinet. 
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Jf'lzt  kuwin»*'  ich  zur  B>**<*jir»'ihtinir  (Ji»r  Fallit  ttnd  mriii«^  i?mnq:*»ii 

Krlclinism*  auf  (l<'r»f»lbrn. 

iNr  Hiift-n  vi>ri  Vaiirouror  M  \)mi\i\(t\l  un*l  tk'f;  daji  j^oiise 
Hcliitr  li*'U*  iirurriüi'IlHir  iitii  UftT*  hü  da«^»  wir  xu  Fitw»  fi>w»r  ilie  Brücke 
an  BonI  ifphr'ii;  rind  w^rii|Lfi>  Srhritto  «>ntO*mt  Ton  (lern  Sebienf»nstrang 
drr  Ki8«*nhal»fi.  wt'leliM  ihm  nor*lmnrTilanj«dii5n  CVmtinent  bis  Halifax 
in  Nt'ii-ScJKiflhind  (hirdNjiuTl.  AIIps.  «ras  der  Dampfpr  zur  Augrüsiung 
hratjcht»  iVt  iiuh  <h'r  nunh!*trn  Umgehung  zu  lM\M*haffont  Kohlen  aus 
Nnnainii»  nu\  dir  Iri^el  Vancoiiver.  Der  deutsche  Reisende  vrün^ht  von 
IltTzcn,   (laws  wir  auch    ♦•ifiK-n  snlrhrn  Hafen   an   der  Weser  hesässen. 

Knlzüekenfl  i.st  die  Ait^fahrt  nm  4*',  Uhr  Nachmittags,  aus 
Barrard'-H  KiTilai^a,  den  von  hohen,  dicht  hemildeten  Bergen  um- 
gck-nrn  Meer!)ii«enj4,  an  weleht-m  die  Stadt  Vancx>over  Uegt;  doreh  den 
nehmalcn,  mit  lieiiehtthOrmchfn  vv<ihl  versohenon  Encrpa^^s  in  die  schiln- 
iiinvvalilHe  mtrlisf  Im-  Bav  und  dann  in  den  cigentUrlien  Puget- 
S  u  n  d  südwestlich,  zwischen  flachten  Inseln,  nach  der  Strasse  San  Juan 
di  Fiiea.  wefflie  dif  zum  Dnrniiiinn  (*anaila  gehörige  Insel  Vancouver 
v(tn  dem  Fcstlande  vun  Washington  trennt,  das  erst  vor  Kurzem  die 
Kinderschuhe  des  TerritiiriimiH  ausgezogen  hat  und  zu  einem  Staat 
in  dem  Bunde  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  hefL>rdert  ist. 
Victoria,  anf  der  Insel  Vancouver.  die  Hauptstadt  von  Britisch 
Uuhimhia  (mit  'ioono  KinwolniernK  erreichen  wir  erst  «put  Abends 
BVf  Uhr  und  l>l<'iUrn  daselbst  vor  Anker  bis  zum  nächsten  Morgen 
um  6^,3  Uhr, 

Meiner  (Jewolinheü  getreu,  lan  ich  des  Morgens  der  Erste  auf 
Deck  und  erblicke  zur  Rechten  die  lang  gestreckt«*,  dicht  l>ewaldete. 
aber  bisher  noch  wenig  besiedelte  Insel  Vancouver,  zur  Linken  die  \or- 
Hpringen(b'  Halbinsel  des  Festlandes,  die  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
hört, Zuruiclist  ist  das  Wetter  sehr  schon,  die  Sonne  bestrahlt  das 
Schill*  und  die  Wellen.  Hald  aber  erbebt  sich  Nebel  und  umgiebi 
uns  immer  dichttT,  I'Js  ist  ein  sehr  merkwürdiger  Anblick,  wie  im 
Nebel  der  Horizont  näher  und  irnnicr  näluM*  an  uns  heranrüekt.  dann 
plötzlich  weiter  wird,  um  rasch  wieder  sich  zu  viTcngen» 

I»ie  Sonne  sielit  aus  wie  weisses  Silber,  ganz  ähnlich,  wie  ich  sie 
in   Aegvpten  zur  Zejt  des  Sandsturmes  geselo'n. 

Ihis  Nebfdborn  ertönt.  Das  Sehitr  ITdirt  so  langsann  dass  wir  di*' 
Fortbewegung  kaiiiu  iMiuivrken,  Nachniittags  um  3  Uhr  sind  wir  noeh 
nicht  hinaus  liber  die  langgestreckte*  Insid  Vaneiaiven 

Der  drittr'  Tag  der  Seefahrt  beginnt  wieder  mit  schönem  Wetter. 
Trot«  einiger  Wolken  bcstraldt  die  Soime  das  Meer,  das  so  spiegel- 
glatt ist.    wie  in  jenen  Tagen,    wo  (»s  den  Namen   des    friedlichen  er- 
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wurlit'nt  ün<l  ztMt'hnet  t^ine  breite,  golJige  Fiirthr-  liiiiter  fl^m  westwärts 
eilemlen  Schiff. 

Mittags  wird  das  Wetter  raiiher,  dns  Schill*  mehr  bewegt,  so  dass 
etliche  Falle  \un  Seekrankheit  vurkomnien.  Es  ßiigt  an  zu  regnen 
und  regnet  bis  zur  Nacht. 

Tiizwischen  hatte  ich  eiinn  vortretl'lichen  Zeitvertreib  ausfindig 
gemneht  Im  Kanchzininier  fand  ich  einen  nuint^Ten  Kreis  gleich 
mir  4>eetüehtiger  Männer,  Engliiiider  und  Amerikaner^  Kanflente  und 
Beiimte  aus  (Masien,  sowie  einige  Vergnügnngsreiseude,  Juristen  und 
Gross-Kaufleute,  die  studirt  hatten,  zum  Theil  sogar  in  Deutschland. 
Sehn  eil  wurdi*  ein  Cluh  gegründet  und  munter  verhandelt.  Haupt- 
gegen^tände  der  Erörterung  wiiren  der  Unterschied  vi>n  Amerika  «Ufl 
Europa,  sowie  Freihandel  und  Schutzzull.  Es  giebt  doch  ainb  sehr  ge- 
bildete Amerikaner,  die  James  Brvce*s  klassisches  Werk  "the  Arnj^^rJüa»^ 
_eiDnii)iuüLiuaU.tlr*  ni(^lit  bloss  selber  kannten,  soudern  auch  mir  seme 
Bekanntschaft  veruiittelten :  ich  nenne  sie  die  Bnstou-Leute,  uhvTobl  sie 
nicht  aJle  aus  Boston  stammen :  nur  sind  sie  selten  unter  der  grossen 
Zahl  der  mit  Hilte  d^^r  erworbenen  Bultar  allenDialben  umherreisen- 
den Amerikaner. 

Ua  hörte  ich  sehr  richtige  -\nsichten  über  die  Grösse  uml  (it>er  die 
Schwächen  des  mächtigen  Reiches  der  VfTeinigten  Staaten.  Ungeheuer 
waren  die  materiellen  Schwierigkeiten,  die  man  zu  überwinden  hatte, 
um  Urwälder  auszurotten,  Prairieii  in  Weizenfelder  zu  verwandeln,  den 
eisenien  Schtenengfxrtel  durch  Wüsteneien,  Hunderte  und  Tausende 
von  Meilen  lang,  von  dem  einen  Weltuieer  zum  andr-rn  zu  Ijefestigen, 
In  (hesen  Kämpfen  erstarkte  die  Tliatkraft  und  der  Ertindungsgeist. 
Auf  diesen  Oehieten  ist  Amerika  gross.  Was  ihm  nech  fehlt,  ist  die 
theoretische  Wissenschaft,  die  Verfeinerung  in  Kirnst  und  Geschmack. 
Hier  hal>en  sie  von  andern  Völkern  zu  lernen  und,  wie  die  Einsichtigen 
richtig  zugestehen,  auch  von  Deutschland,  das  seit  50  Jahren  eine  so 
bedeutende  SteDung  m  der  Wissenschaft  einnimmt. 

Da  merkte  ich  bald,  dass  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  analere 
Leute  leben,  als  jener  Möbelfabrikant  von  dem  Dampfer  des  n«ird- 
deutschen  Llujd,  der  sein  Vaterland  mit  einer  ctiinesischen  Mauer 
umgctjen  woilte,  um  alle  frem<len  Erzeugnisse  auszuschhessen,  weil  ja 
die  60  Millionen  der  eignen  Bürger  ein  genügendes  Absatzgebiet 
ßichei-ten,  und  alle  Naturschätze  für  das  menschhebe  Bedürfniss  im 
eignen  Eande  zu  haben  wären.  Hier  gab  es  unter  Fabrikanten  und 
Kauf  teilten  verschiedene,  die  diese  Fragen  gründlich  und  praktisch 
fitudirt  hatten  und  die  Uel>erzeugung  ausspraidien,  dass  die  Abscbaflung 
dc»r   Schutzzölle  ihrem  Vaterlande   zum  Segen  gereichen   würde.     Ich 
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k'rnU*  auch  Manches  über  die  Emrichtiingen  uiisert'8  Vaterlandes;  denn 
das  ist  der  grosse  Vortheil  des  Reisens,  düss  nuiri  die  Urtheile  der 
fern  IT  Stt^benden  vernimmt.  An  unserer  scnialen  Gesetzj^felnmt,^  hfiiten 
sie  Munches  auszusetzen.  Die  Kej^ierunjL^  mache  sich  deuj  Börj4:er  zu 
sehr  fuhllian  Die  Arbeitenschutzgesetze  In  ihrer  jetzif,^en  Form  ziehen 
künstbrh  iMitsrbailijTfyn^jsaTisiirüfbe   gross   und    furdern    die    Heuchelei, 

Etwas  Wahres  ist  daran:  das  hatte  ich  selber  in  ärztbeben  Be- 
gutachtungen von  Unfällen  zu  oft  erfahren  müssen. 

Freimüthige  Urtheile  über  die  heimischen  Zustände  nimmt  der 
Keisen<b\  wenn  er  nicht  lieschnlnlci  ist*  gern  i*ntgegen:  Angrith'  wehrt 
er  luutliig  ab:  und  mit  Erfulg,  selbst  wenn  er  unter  Frenulen  aHein  stellt, 

Der  gewöhnhche  Yankee  ist  vielfach  in  dem  Wahn  belangen, 
dass  Eurn|m  und  besnnders  Deutschhmd  Ketten  nissele*  Hier  hatte 
ich  leichtes  Spiel,  ich  küunte  nachweiseji,  tluss  in  dem  „freien*'  Amerika 
weit  mehr  arretirt  wird,  als  bei  uns;  dass  Ketten  rasselnde  Sträflinge 
nicht  bei  uns,  wohl  aber  noch  vor  wenigen  Jahren  in  t'nrthind  aid' 
den  Strassen  zu  sehen  waren. 

Nech  um  vierten  Tag  hegb'iteten  uns  grosse  dunkle  Seemöven:  mit 
gewaltiger  Flügelspannung  schweben  sie  prachtvoll  und  heben  es,  ge- 
legentlicli  die  Flfigelsj»itze  an  dem  Wellenbng  zu  netzen;  sie  fliegen 
schneller,  als  wir  fahren,  denn  trotz  der  grossen  Bogen,  die  sie  seit^ 
wärts  beschreiben,  konmien  sie  doch  mit.  Am  folgenden  Tag  sind  sie 
fort.  Wir  sind  allein  auf  der  gewaltigen  Wasserwfist^*  des  stillen  üceans, 
dessen  Breite  bewirkt  hat,  dass  Cipangu,  nach  dem  rolumbiis  aus- 
gesegelt, doch  noch  zwei  Mensclimalter  länger  in  seiner  weltfernen 
Einsamkeit  ungestnrt  verbhehen  ist,  als  das  derzeit  unbekannte  und 
ungeiihute  Amerika. 

Am  sechsten  Tag  der  Seefahrt  uMontag,  den  5.  September)  sind  wir 
nahe  der  Ostgrenze  der  AJeuten,  das  W'etter  wird  schlechter.  Am  folgen- 
den (Dienstag,  6.  September)  haben  wir  den  Sturm,  und  zwar  aus 
festen,  so  dass  wir  15  Knoten  durch  die  .Maschine  machen  und  zwei  dazu 
durch  den  Wind.  DerllimuHd  ist  <lunkeigniu,  das  Sc hift' ächzt  und  knackt* 
Die  haushohe,  schaumbedeckte  Woge  klatscht  gegen  das  wohlverwahrte 
Sturnifi'nster  ih's  t*herd<'eks.  Sowie  ich  das  ^^^rde(■k  betrete,  werde  ich 
ge^'^en  die  Brüstung  geschleudert  Aber  es  geht  mir  besser,  als  dem  ersten 
tHlicier,  der  sofort  das  Schlüsselbein  bricht.  Ich  gewinne  einen  sicheren 
Sitz  und  Halt  auf  einer  nngescliraubten  Bank  des  Verdecks  und  ge- 
nicsse  das  erhabene  Xaturschauspiel,  dem  Weniges  gleichzustellen  ist, 
höchstens  ein  Gewitter  in  den  Tropen*  Sowie  das  Schifte  seitwärts  sich 
bewTgt,  sieht  es  aus,  als  t>b  die  haushohe  Wassennauer  über  uns  zu- 
Bammenstürzen  müsste,  um  uns  im  Schaum  zu  begrabt  n;   nh^r  sofort 
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neo^jch  das  niuotere  Schiff  irieder  emiiür  und  tanzt  auf  dem  Wel^n- 
berjaf  weiter.  Wir  sind  unter  der  Mitte  der  Aleuten.  Die  meisten 
Reisenden  waren  krank,  da  der  Sturm  den  {i^anxen  Tag  hindurch 
wüthete. 

Nur  wenipre  orsehienen  zum  ^littaj^f^uiahl.  Alier  die  Mit^rlieder 
unseres  phiiüsuphisehen  ilulis  behaupteten  ihre  Stellung  im  Rauch- 
zimmer: freilieh  muss^ten  wir  oft  den  Ftiss  gegen  den  angesehrauliten 
Tiiich  stemmen,  om  nicht  xom  Stuhl  herunter  zu  Buden  geschleudert 
zu  werden. 

Endlieh  um  10"  .,  Uhr  Abends  ging  der  Mmui  auf  und  besänftigte 
die  Wuth  der  Wegen.  Die  Sterne  erglänzten  mit  mildem  Schein.  Es 
war  wieder  möglich,  auf  dem  Verdeck  zu  i^pazieren.  In  der  ('ajöt^ 
fand  ich  alles  durcbeinaiuler  geworfen,   das  nbere  zu  unterst  gekehrt. 

Als  wir  am  andern  Morgen  erwachten,  am  achten  Tage  der  See- 
tahrt»  schriehen  wir  nicht  Mittwoch,  den  7.  September,  sondern  Donners- 
tag, den  8,  Scpti^iubtT 

Heutzutage  ist  die  Sache  Jedem  bekannt,  wenn  nicht  ans  der 
Schule,  so  doch  aus  dem  Tlnniter.  Aber  Jules  Verne  hat  in  seiner 
„Reise  um  die  Erde  in  80  Tagen"  (die  Jedem,  der  die  Reise  wirklich 
gemacht,  doppelt  dumm  vorkommt,)  das  Motiv  nicht  erfunden.  Bereits 
350  Jahre  früher  waren  Magalhäes'  Reisegelabrten,  welche  zum  er^^n 
Mal  die  tranze  Erde  in  westlicher  Itichfung  umkreist  hatten .  in  das 
grösste  Erstaunen  gerathen,  als  sie»  nmh  Spanien  zurückgekehrt,  in 
ihrem  Schiffskalender  um  einen  Tag  zurück  waren;  sie  glaubten  zu- 
nat^hst,  dass  sie  untenvegs  vergessen  hatten,  einen  Tag  zu  verzeichnen. 

Ein  jeder  Ort  wechselt  den  !Monatstag  in  dem  Augenblick»  wti 
der  Mittemachtsnxeridian  über  ihn  weggeht  In  demselben  Zeitpunkt, 
wo  in  tireenwich  Mitt^ig  des  7.  September  gezahlt  wird,  ist  ISO^  west- 
wärts davon  Mitternacht,  der  Beginn  des  8.  September. 

Fahrt  ein  Schiff  immer  westwärts  von  Greenwich,  in  gleicher  liich- 
tmig  mit  der  seheinharen  Bewegimg  der  Sonne:  so  hat  es  jedes  Mal 
zwischen  zwei  Mittagen  eine  längere  Zeit,  als  24  Stunden.  Die  Ver- 
längerung des  Tages  beträgt  für  jeden  Grad  westlicher  Abweicinmg 
^  Minuten :  ' )  alsi»  in  Wirklichkeit  in  Minuten,  wenn  das  Seh itT  täg- 
lich etwa  10  Längengrade  zurücklegt.  Hat  das  Schiff  in  gleicher  Rich- 
timg mit  der  scheinbaren  Bewegung  der  Sonne  den  tranzen  Erdimll 
umkreist,  so  ist  ihm  auf  dieser  Reise  die  Sonne  ein  Mal  weniger  diurh 
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seinen  Meridian  gegangen,  als  daheim;  das  Schiifsbuch  ist,  bei  der 
Landung  zu  Hause,  um  einen  Tag  zurück.  Deshalb  pflegt  der  Capitän, 
wenn  er  den  180^  Längengrad  westlich  von  Greenwich  passirt,  einen 
Wochentag  und  ein  Datum  zu  überschlagen.  So  kann  der  geplagte 
»Seemann,  wenn  er  besonderes  —  Glück  hat,  sogar  um  seinen  Geburts- 
tag kommen! 

Fährt  dagegen  das  Schiff  ostwärts  um  die  Erde,  der  scheinbaren 
Bewegung  der  Sonne  entgegen ;  so  legt  es  die  Zeit  von  einem  Mittags- 
stand der  Sonne  bis  zum  nächsten  in  weniger  als  24  Stunden  zurück, 
nämlich  um  10  x  4  =  40  Minuten  weniger,  wenn  es  in  nahezu 
24  Stunden  1 0  Längengrade  überschreitet.  Die  Sonne  ist  ihm  ein  Mal 
mehr  durch  den  Meridian  gegangen,  als  daheim.  Das  Schiffsbuch  ist 
bei  der  Landung  zu  Hause  um  einen  Tag  weiter. 

Herr  Phineas  Fox  hat  seine  verrückte  Wette  gewonnen,  obwohl 
er  es  selber  nicht  ahnte.  Aber  nach  dem  Logbericht  kann  der  so 
pünktliche  Mann  nicht  gesehen  haben;  sonst  würde  er  bei  IJeber- 
schreitung  des  180^  Meridians-  östlicher  Länge,  zwischen  Asien  und 
Amerika,  gemerkt  haben,  dass  das  Schiffsbuch  denselben  Wochentag 
und  dasselbe  Datum  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  ansetzte. 

Das  Wetter  ist  weit  besser  geworden,  aber  ein  leises  Xachgrollen 
des  Sturmes  noch  merkhch.  Das  Schiff  tanzt  auf  den  Wogen,  die 
Doppelschwingung  von  rechts  nach  links  dauert  etwa  5  Secunden. 
(Später  auf  dem  indischen  Ocean  mass  ich  10  Secunden  und  12  von 
vorn  nach  hinten.)  Aber  kein  Rollen,  kein  Stampfen.  Die  Sonne  ist 
klar,  die  Welt  ist  heiter. 

Am  folgenden  Tag  (dem  neunten  der  Seereise,  Freitag,  den  9.  Sep- 
tember) ist  das  Meer  wieder  spiegelglatt,  aber  am  10.  September  er- 
tönte von  Neuem  das  Nebelhorn.  Auf  dem  stillen  Ocean  ist  mehr 
Nebel  als  auf  dem  atlantischen;  die  Aleuten  bilden  zwar  eine  Barre 
gegen  die  P^isberge,  aber  kaltes  Wasser  strömt  herab  vom  Behringsmeer 
und  bewirkt  weiter  südlich  die  Nebel. 

Die  Müsse  der  letzten  Tage  benutzte  ich,  um  mehrere  Bücher  über 
Japan  zu  lesen  und  um 

Zwei  ernste  Reisegeschichten 
zu  schreiben,  welche  den  einen  Vorzug  besitzen,  eigene  Erlebnisse  zu 
schildern. 

!•    Der  rnssische  Weber  im  Felsen^ebirge« 

Der  Postzug  der  canadischen  Eisenbahn  hat  soeben  die  Passliöhe 
der  Felsengebirge  überschritten;  um  die  Grundfläche  des  ungeheuren 
Stephen -Berges   herum,   tief  unter  seinem  Gletscher  und   hoch  über 
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iflt^m  sehiumieinleii  Wapta-Fhiss,  braust  er  (hirch  che  enge  Schlucht 
iiihI  halt  hei  i_T*(lrlen. 

Es  ist  ein  praehtroller  Aiiprnst- Nachmittag.  Der  Reisende,  dem 
nicht  bloss  ein  wundervolles  Sdiausiuel,  sondern  au<*h,  im  Speisewapfen. 
ein  vortrettlichi'S  Mitta|]fsessen  zu  Theil  uewtinlen,  ^^eht  in  beluigliehster 
Stimnmnfj^  vor  deoi  kleinen  Bahnhofsgebäude  auf  und  nieder.  Da  sehlägt 
an  sein  Ohr  die  Stimme  der  Heimath,  die  Mutterspraehe,  deren  fr^'und- 
liehen  Laut  er  auf  der  langen  Fahrt  so  selten  veniommen.  „Ja.  wenn 
mau  nur  wüsste,  was  es  kostet,  und  ob  sie  etwas  onlentlielies  für 
nnser  bischen  Geld  geben.**  So  sprach  in  sorgenvollem  Ton  eine  ann- 
h'eh  gekleidete  Frau  m  ihrem  lanj^aufgeschosseuen  (Tatten.  dt'ssen  nicht 
sehr  klug  aussehendes  Antlitz  von  wiiTem  Haupt-  und  Barthaar  um- 
rahmt wurde,  während  sie  ein  kleines,  nicht  sonderlich  reingehaltenes 
Bübchen  an  der  Hand  hielt. 

In  zwei  Minuten  weiss  ich  Alles.  Es  sind  rührend  kindliche 
Leute,  lutherische  Weber  deutscher  Abkunft  aus  Södrussland.  Dort 
ging  es  ihnen  reiht  herzhch  schlecht.  Ihr  Bruder  ist  vor  einigen 
Jahren  ausgewandert  imd  lebt  zu  Alhany  im  Staat  Oregon,  nicht  weit 
von  der  Küste  des  stillen  Oceans,  als  einfacher  Arbeiter,  doch  in 
einem  menschenwuirdigen  Dasein.  Er  hat  ihnen  Muth  gemacht,  das 
Gleiche  zu  versuchen ;  er  hat  ihnen  die  Fahrkarten  gesendet.  Nun 
halben  sie  sich  aufgemacht,  sie,  die  kamn  Mittel  und  Kenntnisse  be- 
sitzen,  um  von  ihrem  Heimathsdorf  die  nächste  Stadt  zu  erreichen I 
Sie  haben  Möh'  und  Noth  genug  auf  der  langen  Fahrt  erduldet,  — 
allerdings,  wir  ich  höre,  ganz  andere  als  die  Argonauten  der  gricchi* 
?;chen  Zeit  und  die  der  califomischen ,  die  auch  nach  dem  goldenen 
VUess  auszogen. 

Das  Zwischendeck  des  Hamburger  Dampfers  machte  ihnen  wenig 
Bcsdiwerden.  An  Mühsal  und  Entbehrung  gewclhnt,  fanden  sif*  diesen 
Theil  der  Keis«^  noch  eim'g(*rmussen  behaglich ;  sie  konnten  doch  reden, 
klagen,  bitten;   mau  verstand  ihre  Sprache  imd  half  ihnen  ein  wenig. 

Aber  jetzt  haben  sie  den  Boden  des  ersehnten  Wunderlandes 
Amerika  betreten.  Gleichgiltig  und  steinhart  tritt  Jeder  den  Freniden 
entgegen. 

Elf  Tage  sind  sie  im  Auswandrerwagen  unterwegs  von  Xew- 
York  bis  hierher.  Drei  Tage  und  Nächte  sind  sie  vergeblich  gefahren 
und  vrieder  au  tlen  Ausgangsjmnkt  zurück  gebracht  worden.  Das 
Schiff,  das  sie  über  die  grossen  Landseen  befonh^rn  sollte,  war  nicht 
zm  Stelle,     Kein  Mensch   hat   sich  um   sie  liekümmert;^)  nur  Einer, 

1 1  leb  M'lireiW  dies  in  dtT  HofTnuiig,  dnss  durrh  Veröffeiitlictuuip  dieser  haar- 
fiträubendt^n   Öcbiideu    eine   Beasenmg    angehahnt   wi"r<lo*     Im   vf>rigen   JabHunidert 
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eben  so  arm  wie  sie,  hat  ihnen  ein  Telegramm  aufgesetzt,  das  sie 
absenden  sollen,  damit  ihr  Schwager,  ihr  einziger  Halt  in  dem  be- 
täubenden Gewirr  der  neuen  Welt,  sie  an  dem  Endpunkt  der  Fahrt, 
Portland  in  Oregon,  erwarten  könne. 

Krampfhaft  hält  die  Frau  in  der  Rechten  das  Blatt  Papier,  dessen 
Schriftzüge  ihr  unbekannt  sind  und  dessen  Inhalt  noch  dazu  —  ganz 
unbrauchbar  ist,  und  fragt  bekümmert,  ob  die  Leute  das  auch  für 
25  Kopeken  (sie  meint  Cents)  befördern  werden.  Zwei  derartige  Geld- 
stücke besitzt  sie;  das  eine  ist  für  diesen  Zweck  ihr  unantastbarer 
Kriegsschatz,  das  zweite  möchte  sie  gern  opfern,  um  ihrem  Bübchen 
ein  warmes  Gericht  zu  kaufen.  Denn  seit  New-York  haben  sie  nur 
trocknes  Brod  genossen,  das  sie  mitgebracht,  und  Wasser,  welches 
die  Eisenbahngesellschaft  frei  liefert.  Die  Aermste,  sie  kannte  nicht 
den  Gebührensatz  des  canadischen  Telegraphen-Amt^s,  ebensowenig  wie 
den  der  sogenannten  Erfrischungsräume.  Aber  voll  Muth  und  Ver- 
trauen strebte  sie  vorwärts,  während  die  stärkere,  aber  nicht  klügere 
Hälfte  in  stummer  Verzweiflung  sich  nachschleppen  liess. 

Schon  öfters  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  eine  gewisse  Hart- 
herzigkeit gegen  Bettler  bei  Amerikanern  und  auch  bei  Eng- 
ländern zu  beobachten.  Aber  dieses  Mal  war  der  Ertrag  einer  für 
die  annen  Leute  veranstalteten  Sammlung  so  reichlich,  dass  sie  fönn- 
lich  verdutzt  dreinschauten. 

Die  Depesche  wurde  mit  Hilfe  des  Kursbuches  und  kundiger 
Leute  des  Landes  richtig  gestellt  und  abgesendet ;  bei  der  Speisestation 
futterten  wir  unsere  hilflosen  Vögelchen.  Am  andern  Morgen  stellten 
wir  sie  an  das  richtige  Geleise  für  ihren  Zug.  „Ich  möchte  Ihnen  doch 
gern  schreiben,  wenn  es  uns  gut  geht,**  sagte  die  Frau  beim  Abschied. 

2.    Unng-tse-sin^  anf  dem  stillen  Ocean« 

Voriiber  war  der  Sturm,  der  den  ganzen  Tag  mit  ununterbrochner 
Heftigkeit  gewüthet,  aber  unsrem  guten  Dampfschifi^,  der  „Kaiserin 
von  Jai)an",  nichts  hatte  anthun  können,  —  mehr  den  Insassen  und 
unsrem  Gepäck.  Als  ich  gegen  Abend  die  Cabine  betrat,  sah  es  aus 
wie  eine  Plündenmg,  Alles  war  durcheinander  geschleudert.  Behaglich 
sassen  wir  nachher  in  der  Ecke  des  Rauchzimmers. 

wurden  Auswandrer  zu  Schiff  von  Europa  nach  Amerika  befördert,  ohne  dass  der 
Capitän  die  Verpflichtung  übernahm,  «ic  zu. -YiJrpfl.eijen ;  gelegentUeh  sprang  ein  Un- 
glücklicher mit  Weib  und  Kind  über  BoF4y-wii  dernJüamgertod  zu  entgehen.^  Dies 
ist  gesetzlich  abgestellt.  Aber  die  Eisenbahngesellschaften  dürfen  noch  heute  Aus- 
wandrer elf  Tage  hindurch  befördern^  ohiw  für  ihre  Verpflegung  Sorge  zu  tragen^ 
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Am  Ta^'t»  luitten  wir  in  dem  dicken  Grsiii  des  Hininiels  von  der 
8unne  nicht  das  *  Geringste  zu  sehen  Aerniocht.  Jetzt  ^^ing  der  Mond 
auf  und  fiberstrahke  die  no<di  hodi gehenden  Wogen.  Angelockt  von 
<lem  herrb^^hen  Srhaiisjiiel  traten  wir  hinaus  auf  das  Verdeek,  Da 
ilrang  aus  dem  dunklen  Hintergrund  ein  ('horal  an  unser  rilir,  eine 
wehninthige  Weise,  gesiuigen  von  den  5Iännern,  Frauen  und  Mädchen, 
die  im  Di(*nste  der  Mission  von  England  und  Amerika  nach  Japan  und 
nach  China  gehen»  über  ein  Drittel  der  KeiseiHlen  auf  unserem  Scliit!'. 

Wem  gilt  der  Trauf^rgesiing?  Soeben  ist  pjner  im  Zwischendeck 
gestorben,  sie  beten  für  ihn. 

Aber  wer  ist  es?  Hinig-tse-sintr*  der  tieissige  Thmese  aus  Tan- 
cuuver  am  Fuget -Sund,  der  unermüdUch  in  semem  wmzigen  Holz- 
hiiiischen.  ilas  nur  ein  Stockwerk,  ein  Fenster,  einen  Wohnraum 
besitzt^  vom  Murgen  bis  Abend  wusch  und  bügelte,  der  Brustschmerzen 
und  des  quälenden  Hustens  nicht  achtete,  alle  Unannehndichkeiten, 
die  den  bezopften  Sohn  lies  Heiches  der  Mitte  in  den  Ländern  der 
„rothharigeu  Barbaren"  verfolgen,  mit  der  |>hilosoiihischen  Ruhe  und 
Ueberlegpuheit  seiner  uralten  (\iltnr  hinnahm.  Galt  es  <luch,  ein 
grosses  Ziel  zu  erreichen.  Nur  noch  ivenige  Goldstücke  fehlten  ihm, 
dann  hatte  er  genüge  um  in  seiner  gebildeten  Welt  und  geliebtc^n 
Heinuith  seiner  Frau  und  seinem  dndligen  Büblein,  die  er  in  der 
Provinz  Canton  zui-öckgelassen,  und  sich  selber  ein  sorgenfreies  hehag- 
hches  Leben  zu  sichern.  Jeden  Abend  zählt«'  er  scim^^n  kleinen  Schatz, 
verglich  seine  Papiere  und  rechnete  die  Monate  und  Tage  \  un  Neuem 
durch,  die  er  noch  in  der  Verbannung  zuzubringen  hatte,  —  obwolil 
er  ja  schon  lange  mit  zierliebi'r  Schrift  üIht  ib^n  Art*eitstisch  den  Tag 
seiner  Abreise  gemalt  mal  *\eu  Dampfer,  der  ihn  in  das  gelobti^  Land 
Wördern  sollte.  Da  kam  der  30,  August,  ein  heisser  Tag,  der  ihm 
viel  Arbeit  brachte.  Am  folgenden  Tag  segelt  ja  der  grosse  Dampfer, 
ilie  ,J!Laiserin  von  Japan**,  nach  dem  märchenhaften  Lande  des  Ostens, 
Alle  Hotels  sind  überfüllt;  alle  Cajütenpassagiere  haben  ihre  Wäsche 
für  morgen  bestellt  Er  schafft  unverdrossen,  di<^  Arlieit  verheisst 
reiche  Ernte;  einen  Monat  früher,  als  er  geträumt  und  gehofft.,  wird 
er  die  Hetmath  schauen.  Kräftig  presst  er  das  heisse  Bügeleisen 
gegen  das  schneeige  Weiss,  als  wäre  es  das  Steuerruder  des  Schiffes, 
das  ihn  heimwärts  geleitet. 

Da  krampft;  es  schmerzhaft  in  seiner  Brust,  ein  heisser  Strom 
steigt  empor  und  will  ihn  ersticken,  —  ein  Strom  mui  Bhit;  und  mit 
einem  Angstschrei  sinkt  er  zu  Boden. 

Niemand  bort  ihn.  Er  ist  allein  mit  seinem  Leiden.  Nicht  der 
Tod  an  sich  ist  es,  «Ihu  ^r  fürchtet,  so  g^rn  er  auch  sein  Heimath  land. 
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seine  Lieben  noch  einmal  schauen  möchte:  es  ist  der  Tod  im  Lande 
der  Barbaren. 

Alhnählich  erholt  er  sich,  mühsam  erreicht  er  die  Thür  und 
schleppt  sich  über  die  Strasse  zu  seinem  nächsten  Landsmann;  dort 
sinkt  er  erschöpft  zu  Boden  mit  dem  Angstruf;  „Auf's  Schiff,  bringt 
mich  auf's  Schiff;  ich  will  nach  Hause." 

Sie  verstehen  ihn,  die  ernsten,  klugen  Gesichter.  So  ward  er  auf 
unser  Schiff  getragen:  so  lag  er  im  Zwischendeck,  nihig  und  ergeben, 
ein  Weiser.  So  fand  ihn  am  siebenten  Tage  der  Seefahrt  der  Sturm 
und  im  Sturm  der  Tod. 

Der  Tod  auf  hoher  See,  aber  nicht  ein  Seemanns -Begräbniss. 
Durch  Vertrag  haben  die  Chinesen  das  Recht  erworben,  dass  ihre 
Gebeine  nach  ihrer  Heimath  gebracht  werden;  sie  zahlen  viel  dafür, 
nicht  bloss  fünfundzwanzig  der  so  heissgehebten  Thaler,  —  und  war 
der  Verstorbene  mittellos,  so  zahlen  es  sofort  seine  Landsleute  und 
Gefährten,  —  sondern  dazu  noch  das  Opfer  ihrer  Empfindung:  obwohl 
es  ihnen  ein  Greuel  ist,  dulden  sie,  für  den  höheren  Zweck,  dass  zur 
Einbalsamirung  ihr  Leib  aufgeschnitten  wird,  —  von  jenem  barbarischen 
Doctor,  dessen  Hilfe  sie  bei  ihren  Lebzeiten  unter  keinen  Umständen 
in  Anspruch  nehmen. 

Ich  stieg  hinab  in  das  Zwischendeck.  Da  lag  der  Todte  auf- 
gebahrt, kein  Zeichen  von  Schmerz  in  dem  blassgelben,  abgemagerten 
Angesicht.  Unwirsch  sahen  mich  die  Zopfträger  an:  einer  aber,  mit 
dem  ich  schon  öfters  gesprochen,  sagte  mir,  indem  er  nach  der  Eich- 
tung  hinwies,  von  wo  der  Gesang  herkam:  „Unsere  Hölle  ist  ihm 
lieber  als  Euer  Himmel." 


Uebrigens  wurden  auch  von  der  Schiffsgesellschaft  mehrere  Ver- 
suche unternommen,  die  Zeit  zu  verkürzen  und  die  Langeweile  zu 
vertreiben. 

Am  Abend  des  9.  September  hielt  eine  Frau  im  Salon  einen 
Vortrag  über  die  Ziele  der  Frauen -Temperenzgesellschaft,  natürlich 
für  diejenigen  englischen  und  amerikanischen  Männer,  die  es  nöthig 
hatten,  nicht  für  die  Mitglieder  unseres  Clubs,  die  nach  einstimmigem 
Beschluss  fem  bleiben. 

Aber  es  war  nicht  so  schwer,  Nachrichten  über  den  Verlauf  dieser 
Sitzung  zu  erhalten.  Ein  Vorsitzender  (chairman)  stellte  die  Rednerin 
vor  und  pries  ihre  Tugenden  und  Verdienste;  das  dauerte  20  Minuten. 
Dann  erhob  sich  die  Rednerin  und  pries  das  grosse  Werk,  das  sie 
vollendet  habe,  vollende  und  vollenden  werde. 
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Am  Aift'nd  des  12,  Heptoniljer  war  gesellige  Unterhaltung,  Clavier- 
spiel»  Gesang,  Dedamation,  Sehnellmalerei,  Vortrag,  16  Xummeni. 
Die  Musik  Hess  viel  zu  wnnsebeu  übrig  für  denjenigen,  der  an  die 
bessren  Leistungen  unserer  Damen  gewohnt  ist.  Die  Gesänge  mehrerer 
MiitnjSf^n  mnssten  sog«ar  als  <Teheul  bezeirhnet  werden*  Der  italienische 
Caricaturenmaler  erzielte  wenig  Aehnlichlieit,  wühl  aber  den  strafen- 
den Bliek  des  „Elirenwrrthen'*,  als  er  sieh  an  dessen  erliabenes.  wie- 
wohl jugendlieb  bartloses  Antlitz  und  Müdeanzug  heranwagte;  nun. 
er  geht  nach  Japan  und  wird  dort  hüflentlich  besser  zeichnen  lernen» 
Der  „Ehrenwerthe*'  selber  hielt  einen  längeren  Vortrag  über  »^politische 
Phasen*',  in  welchen  er  nicht  ohne  Geist,  aber  mit  zu  viel  Behagen 
und  aufdringlichem  ISelbsthewusstsein  die  Geschichte  seiner  zwei  Er- 
wählungen zum  Parlament  auseinandersetzte,  die  ältesten  Wahlwitze 
auskramte  und  der  Einsicht  seiner  Wähler  vln  nicht  sehr  schmeichel- 
haftes Zeugiiiss  ausstellte. 

Wirkungsvoll  war  allerdings  der  Vers,  den  in  seinem  hauptsächlich 
von  Bergwcrksarlieitern  bewohnten  „verndteten  Burgflecken"  am  Wahl- 
t^e  die  »Sehaar  der  festlieh  gekleideten  Schulkinder  der  „Railjcalen** 
im  Zug  durch  den  Ort  gesungen  haben: 

Jonoy*)  iB  a  GeütK-nuiri. 
But  Willy')  iß  a  10.4, 
Befolg  be  goes  to  Parüament, 
He  best  retarn«  to  scbcMiL 

Als  die  Missionäre  an  di<^  Unh-  kiini»  n,  xogen  wir  uns  in  unsere 
Burg  des  Rauchzimmern  zurück,  wti  ein  lustiger  Herr  aus  Chicago 
mit  seinem  ,,Codack*\  ohne  den  kein  Amerikaner  eine  Vergnügungsreise 
unt<*mimmt>  •)  ein  Augenblreks-Blitz-Bild  verftTtigte.  Ich  habe  auch 
spät^^r  den  Abzug  des  Bildes  erhalten. 

Nachdem  wir  schun  am  Abend  des  12.  September  eifrigst  nach 
Land  gespäht,  ich  selber  aber  Alles,  was  andere  dafür  gehalten,  mit 
Hilfe  meines  vorzüglichen  Berliner  Doppelfemnihres  als  W'olkenhildungen 
dicht  über  dem  Horizont  erkannt  hatte;  konnte  am  iMorgen  des 
Kl.    Si'ptcrnber   ein    Zweifel   nicht   länger   bestehen    bleiben.     Deuthch 


I)  leb  >?oU',  iiuft  leicht  b('*jreiilirljen  <idintleii,  nidit  tue  wirklichen  Namen. 

2}  Für  den  Ftire^chuugs  n?i  senden  ist  das  L  i  eli  tlii  hl  gerät  h  gewiss  u  neu  tWhr- 
hch,  ftir  den  Vergniigungsreisenden  eine  Last.  AUentlmlben  kjinn  man  weit  Iwssere 
IJchtbilder  kaufen.  Im  Nationalpark  von  Ycllowstone  stellte  ein  Amerikiiner  den 
AMwbrueli  de*  Bienenkorb -(;eiÄer!?  ein»  ohne  das  übemifiebende  NaturRebaiispieJ  mit 
mtwn  Angen  zu  ^dien.  In  Indien  sah  ich  eine  Sammlung  von  Lichtbi!<lenj  japmi- 
«eher  and  indis<*her  TemjHd ;  die  Gattin  des  Amerikaners  war  auf  jedem  Bilde 
tu  erkennen^  die  Temjiel  \iel  wi?nig€r. 


Mm- 
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erblickten  wir  dit^  bergige  Kusto  der  Hiiuptinsel  des  japanisL-ik^ri 
Hoiches,  die  wir,  na^h  uiiseri»n  Scliuli'rinnrmnjjren,  Nii»iiun,  die  Jajianor 
aber  Hoiido  nennen.  Freilich  v<m  dmii  schonen  Hininiel  Japans  nnd 
von  der  herrhcli^^n  Fumi  des  Ynlcan  Fuji  war  niehts  zu  sehen,  wegen 
d<'r  tnlhrri  Kuft.  An  di^^'n  nnt  niodernsten  Kanonen  gespickten  Insel- 
frst untren  vurUei  fahren  wir  in  die  Bneht  vun  Yi^knhania  nnd  werfen 
Anker  imi  12  Uhr  Mittags  auf  der  Ehede,  während  das  .schU'chte 
Wett-er  sich  zum  Sturm  gesteigert  hatte.  Es  war  ongenieiti  schwierig, 
den  Dampfer  an  den  Bojen  zu  befestigen:  noch  schwieriger,  das  gmsse 
Fraehthoot  an  seine  Breitseite  zu  bringen.  Da  war  die  Kraft  und 
Kunsit  der  japanischen  Hafenleute  zu  bewumh^n.  Gelblmiune,  nicht 
sehr  grosse,  aber  musketstarke  Männer,  mir  mit  Schurz  hekh-idri»  das 
Haupt  mit  einem  schmiden  Tuch  umwunden,  sjiringi^n  kilbn  in  die 
aufgeregten  Wugen,  schwimmen  zum  T;ni  des  Dampters  und  befestigen 
zunächst  ihren  eignen  Strick  daran,  mit  dessen  Hilfe  sie  das  Tau  an 
die  Boje  hringen.  Natürlich  geht  das  nicht  ab  ohne  ermunternden  nnd 
ordnenden  Zuruf.  Aber  Alh^s  \ii läuft  ua<  h  der  festgesetzten  Ordnung, 
wie  ein  gut  vorbereitetes  Lustspiel 

Dazu  kommt  die  grosse  Zahl  von  Schiftern  mn\  PacktTU.  die  auf 
dem  Rfieken  des  idaueu  Rockes  wie  in  einem  zii'rlichen  Wappen  das 
Zeichen  ihrer  Beschäftigung  und  ihrer  NunmuT  tragen.  Alles  dies 
macht  einen  sehr  vertrauenerweckenden  Kind  ruck. 

Wenn  nur  die  Wellen  nicht  so  hoch  gingen!  Der  Portugiese*) 
des  grossen  Hotels  zu  Yokohama  bat  ihm  K*>jd'  verloren.  Sonst  holt 
er  mit  seinem  winzigen  Dampfer  ( Steani  lauuch )  Keisende  nnd 
Gepäck  ab,  um  sie  in  dem  Gasthaus  abznltefeni,  Hent^*  will  er  Gepäck 
gar  nicht  übernehmen;  vielleicht  Xachmittags,  wemi  das  Wetter  besser 
geworden.  Da  tritt  der  Wettl>ewerb  frin.  Der  Japaner  vom  Club- 
hotel,  das  auch  gerühmt  wird»  iiberniuunt  Alles.  NatnrhCh  geht  es  aticli 
mit  ihm  nicht  sehr  rasch.  Wir  nehmen  noch  ruliig  unser  Frühstück. 
Dann  schreiten  wir  Vürsichtig  die  schwanke  Schifi'strejvpe  hinab  und 
gelangen  in  den  Knirpsdanipter,  der  uns,  zwar  etwas  durchuässt  aber 
ohne  Schaden,  bei  dem  Zollhaus  von  Yokohama  landet.*}  Ein  Mauns- 
kraftwagen    (Jinrikisha),    gezogen    von    einem    muskelstarkeu   Japaner, 


t)  Portupiea^n  lieia84^n  im  Osten  die  Mist^bliDge ,  die  in  den  beiden  Djlumen 
MiiLiici  (China)  und  Goa  Untli^^n)  leben  imd  ntir  weid^-  jinrtugiesischeß  Blut  besitzen. 
Die  ineiKtvri  wind  m  uiilerj^eordneter  Stellunji:,  Führer,  Aufwärter  jai  Wnsser  und 
/M  I^andr^,  Hajiawerker;  wenige  GadthoiBbesitzer  «nd  Kaiifleute,  A<T'/tt% 

2)  Die  Cntersncbimg  ist  eingehend»  aber  boflich  und  ehrlieh^  V\1e  viel  lud- 
li4'ber   sind  diese  Beamten,  ids  die  in  New-Yurk  und    in  Ala  p»*^'^eti  Jeflornianu  tnnl 
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befordert  mich  zu  dem  am  Meeresufer  schön  gelegenen  Clubhotel,  wo 
mir  für  den  Abend  ein  Zimmer  zugesichert  wird.  Ich  habe  festen 
Boden  unter  meinen  Füssen  und  die  längste,  ununterbrochene  Seereise 
hinter  mir. 

als  die  zu  Paris  gegen  Reisende,  deren  Koffer  die  Aufschrift  BerUn  trägt?  Wie  viel 
ehrlicher  sind  sie  als  die  zu  Konstantinopel,  die  den  Koffer  nicht  durchwühlen,  wenn 
man  ihnen  zwei  Francs  überreichen  lässt,  oder  die  zu  Smyma,  die  unsere  Wasch- 
geräthe  auf  die  Strasse  packen  und  darnach  Bakschisch  heischen? 


IV. 

Japan. 


i\ier  eine  derartige  Reise  unternommen  (nicht  in  der  Absicht, 
^^  silberne  Theelöffel  aus  den  fremden  Städten,  sondern  Beleh- 
rung heimzubringen,)  wird  immer  gut  thun,  sich  einigermassen  vor- 
zubereiten,^) damit  in  dem  schnellen  Wechsel  der  vorüberziehen- 
den Bilder  nicht  das  Wesentliche  seinem  Blick  entgehe.  Manches 
meinen  wir  ja  zu  wissen;  wir  glauben  z.  B.  das  Aussehen  der 
Japaner  zu  kennen.  Jeder  von  uns  hat  eine  ganze  Anzahl  von 
ihnen  gesehen,  die  zum  Studium  irgend  eines  Faches  die  weite  Reise 
nach  Europa  unternommen  haben  und  in  europäischer  Kleidung  würde- 
voll einherschreiten.  Aber  wie  oberflächlich  unsere  Kenntniss  der 
Japaner  bleibt,  lernt  man  erst  in  ihrem  Lande  kennen. 

Die  Japaner  selber  hielten  sich  für  Ureinwohner  eigner  Rasse. 
Die  europäischen  Forscher   erklären  sie  fär  eine  mongolische  Be- 


1)  Die  Werke,   die  ich  auf  der  Seereise,  z.  Th.  auch  in  Japan,   gelesen  oder 
durchgesehen,  und  denen  ich  zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin,  sind  die  folgenden : 

1.  Handbook  f.   travellers    in    Japan    by  B.    H.    Chamberlain  &  W.   B.   Mason. 
London  1891. 

2.  Things  Japanese,  by  B.  H.  Chamberlain,  London  1891.    (Geistreich  und  witzig.) 

3.  Japanese  houses  by  Morse,  London  1888. 

4.  The  real  Japan.   By  H.  Norman,  London  1892.   (Gut,  aber  eme  Partei-Schrift.) 

Dazu  kamen  noch  später,  zu  Hause: 

5.  Kein,  Japan,  Leipzig  1881-rl886.  {unbestritten  das  Hauptwerk  über  J.apaiijL 

6.  Die  preussische  Expedition  nach  Ostasien.     Nach  amtl.  Quellen.     Berlin  1864. 
(Königl.  G.  Oberhofbuchdruckerei.) 

7.  Exner,  Japan,  Leipzig  1891. 

8.  Netto,  Papierschmetterlinge  aus  Japan,  l.eipzig  1888.     (Das  beatö  yolksthüm- 
Jiche  Buch  über  Japan.) 

9.  Wem  ich,  Geogr.  med.  Studien,  Berlin  1878. 

10.  G.  Bousquet,  Le  Japon  de  nos  jours,  Paris  1877. 
Femer  E.   Kämpfer,  Japon,  Lemgo,    1777,  sowie  einige  Abhd.  d.  deutsch, 
ostas.  Gesellsch.,  und  auch  der  englischen. 
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vulkrruiig,  welcbe  uns  licr  Tatnrei  fiber  Konsi^)  auf  die  Insel»  vor- 
ge*lningeri  sei  und  mit  den  unterworfenen  Ureinwohnern,  den  niongo 
loiden  Aino's,  sich  veralischt  habe,  vielleiebt  auch  mit  einigen 
vom  Süden  her  eingewanderten  Malayen.  Ihre  Sprache  gehurt  7ai  Her 
(agglutinireudenf  turanisehen  oder  tatarischen  Spraelifamilie, 

Die  Schriftzeiehen  hallen  sie  von  den  Chinesen  iiliernommen,  ober 
auch  eigne  dazu  erfunden. 

Die  Japaner  haben  gelbliche  Haiitfarlie,  sehlichtes  schwarzes  Haar, 
sparsamen  Hart^  breite  ht^rvorragende  Baek^'nknoehen.  eine  flache  Xase 
und  schmale,  etwas  schräg  stehi^nde  LidspaUen.  Der  japanische  Manu 
ist  etwa  so  gross  wie  die  europäische  Frau  (im  Mittelmass  KrU  Centi- 
nieter);  die  japanische  Frau  entsprechend  kleinen 

Sie  ist  in  Wirklichkeit  schöner,  als  das  sattsam  bekannte 
Ideal  der  japanischen  Maler  mit  dem  ovalen  Gesicht,  den  über- 
trii'hen  schräg  liegenden  Schlitzaugen,  (b^r  ftdnen  Acilernase  und  dem 
ganz  kleinen   RosenDulndehen. 

Zuverlässiger,  als  der  Pinsel  des  voreingenommenen  Malers,  zeichnet 
der  Sonnenstrahl.  Anhel  folgt  dir  \Vif*d<^rgabe  des  höchst  gelung^'uen, 
getuschten  Lichtbildes^)  riner  jungen  Japanerin,  das  ich  iu  Kobe  ge- 
kauft habe. 

Ich  bemerke,  dass  die  Schönheit  der  jungen  Mfidehen  von 
den  Japanern  mehr  gepriesen  wird,  als  die  der  Frauen,  welche  rasch 
altern.  Dt^r  Europaer  muss,  wie  man  sagt,  12  ^lonate  im  Lande 
vei-weilen,  bis  er  vollständig  an  die  schlitzüngige  Schönheit  sich  ge- 
wöhnt hat.  Aber  hässlich  wird  Niemand  sie  linden. ''|  Die  zier- 
Uche  Gestalt,  die  kleinen  Hände  und  Füsse,  die  zarte  Haut,  die 
munterten,  lustigen  Augen,  das  feine  Ohr,  welches  durch  keinen  Ring 
entstellt  wird,  das  reiche  rahenschwarze  Haar,  dessen  künstlich  auf- 
gebauschte Anurdnung^)  ihrem  Gesiehtchen  ganz  vortrefllich  steht, 
das  lebhaft  gctarbte  schlafrockähnliche  Gewand  (kimono)  mit  dem 
breiten  Brustgürtel  (ohi),  —  alles  dies  vereinigt  sich  zu  einem  eben- 
massigen  Ganzen,  das  auf  den  Beschauer  einen  gefälligen  Eindruck 


1)  Nttdi  chincfiiaclien  Annnlen  dningeii  um  1  20U  vor  Ihr.  tatariÄclir*  Stfnnatc 
tmch  Xami  und  den  östlichen  Iiif^ln  vor. 

2)  Die  Photographien  der  Japimer  sind  eigentlich  Itesser  und  billiger,  als  dir 

a)  Die  Chinesin  und  Malayin  g^^täUt  dem  eurt>i»ais(L<.>n  Au^^'e  minder;  selbst  füe 
lündiifraa  ist  trotz  der  „ariseben''  Abstanimuni^  nicht  aimintJund  tür  uns. 

i)  Stnijjpiges  Haar,  das  man  l>ei  Frauen  und  MädiEien  in  Stidcliina  und  Vorder- 
indien oft  frenut^  sielit,  liabo  ich  hei  keiner  Japanerin  j;'efunden,  aiieb  nitht  \m  einer 
ßiiui'rin  o<lor  Bt*ttlenn. 


ot 


hht,  tDitz  der  hülzeriuii  ht<M  lv*4s<'linb(\  (Gt<ta,  aus  einem  Brett- 
vhi*n  mit  zwei  imteren  Querleisten.  >  Hüffi^ntlieh  missliüj^t  der  Plan  der 
Kiiiserin  von  Jüi^iin,  hei  den  Frauen  ilires  Lfmdes  die  kleidsame,  hei- 
mische  Trarht  dureli  die  eurü|iäisrbe  zu  verdrän^n^n. 

Und  die  japanischem  Mriiiner  sehen  in  dem  weiten  und  weit- 
armehgen»  etwas  kürzeren  ObergewaiKl  (kimono)  aus  zart^^etöntem  Seiilen- 
stoff  mit  dem  von  irgend  einer  Blume  oder  einem  anderen  Ptianzen- 
tlieil  entlehnten  Faniilienwapptii, ' >  den  sehr  weiten  Hosen  (Hnkawa), 
wrlrhe  Uli  er  dem  Kimono  mit  einem  Gürtel  befestigt  werden  und 
dem  gleichfalls  wappengeschmückten  seidnen  Oberj^ewand  (kamischimo 
oder  rei-fuku)»  auch  wenn  sie  Holzsandalen  an  den  (mit  hlendend 
weissen  Strümpfen  gezierten)  Füssen  tragen»  weit  staatlicher  aus,  als 
in  unserem  Frack  mit  Jvlapphut  und  mit  weisser  Halsbinde,  Die  fol- 
Lfende  Figur  ist  die  Wieriergahe  eines  LieiithildeSt  welches  der  zu 
meinem  l'lmpfansr  gewählte  Ausschuss  der  Augenärzte  zn  Tokio  für 
mich  anfertigen  liess.  Es  ist  weit  besser  gelungen  ♦  als  Kein's  Bild 
ja|>auischer  Typen  (L  454)  mid  stellt  jedenfalls  die  neueste  Mode 
iler  Hauptstadt  dar.  Dif^  Honen  hatten  in  richtigem  Taet  ihre  Volks- 
tracht angelegt.  Wie  man  sieht*  gehört  dazu  keine  Kopfbedeckung."-) 
In  der  Provinz  hatten  die  Aerzte  hei  ähnlicher  Gelegenheit,  um 
mich  zu  ehren,  europäische  Kleidung  angezogen.  Dies  Bild  schemt 
mir  weit  weniger  gelungen. 

Von  der  Geschichte  der  Japaner  weiss  der  gehildete  Pairopäer 
gewohnlichen  i^chhiges  ganz  erstaunlich  wenig,  da  OstasieJi  hei  uns 
ieh(*n  nicht  zur  Weltgeschichte  gehört,  und  auch  von  den  gelehrtt^sten 
rGeschichtstbrscheru,  wie  von  Ranke,  nicht  dazn  gerechnet  wird.  Das 
ist  eine  T  h  a  t  s  a  c  h  e.  Die  Redensarten,  dass  wir  Japans  Geschichte 
nicht  brauchen,  dass  die  Ja[mner  uns  niemals  beeinÖusst  haben,  dass 
(\w  mongolisrhen  A'ölker  überhaupt  nicht  eine  solche  organische  Ent- 
Wicklung  aufzuweisen  haben,  wie  die  Arier,  sind  el»en   —  Redensarten. 

Wenn  das  Bestreben  des  Gebildeten  dahin  g^^ht.  alles  Ge- 
schehen e  z  u  b  e  g  r e  i  f e  n ;  so  koniuii  wir  ein  t^rosses  A'olk  Asiens 
das  an  Kunst  un<l  guter  Sitte  den  l)est4»n  gleichkommt  imd  viele  in 
Europa  übertrifft,  nicht  einfaeli  von  unserer  Betrachtung  misscbliessen. 
Machen   wir  das   kleine  Europa   zum   alleinigen    Mitteliurnkt,   so   sind 


1}  DicÄ  gilt  für  die  Sämann  ( Adligen j,  welche  friüo>r  iu  dem  Giirtd  links 
xwei  Schwerter  trugen»  —  Wjw  hetitzutafje  ini  Giirte!  der  JajHiner  wie  ein  Deich 
in  d«*r  Scheide  ausweht,  iüt  —  ein  BeÄteek  fiir  »he  Tabakspfeife. 

2)  Frfiher  waren  sehr  ubenteuerUche  üblich :  Kapi>en ,  wie  die  der  Lazzaroni ; 
Derkd ,  wie  die  Cerevis  unnerür  8tud(»titen»  Heut/utiige  trugen  ninnche  bei  japiani- 
p4.*hetn  (lewnnd  eurupätsehe  fusn-  und  Kopfliedetkun^. 
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wir  ganz  ebenso  einseitig  wie  Plato  e»  zu  Hoinem  Bedmiem  gewesen, 
da  er  die  kleine  Erde  als  Mittelpunkt  des  Weltalls  liesclirieben. 

Es  ist  vullkummeii  nnriehtig,  dass  bisher  vom  japanischen  Können 
uns  nichts  zu  <inte  gekomnit^n*  Man  betrachte  die  Leistungen  unserer 
Küustgewerbe  und  unsern  Zimnierschnuick.  In  Zukunft  werden  wir 
vielleicht  noch  Manches  von  ihnen  lenipn,  die  jetzt  —  unsere  wissens- 
dnrstigsten  Schüler  darstellen. 

Dass  die  mongohschen  Völlier  starr  wie  Stein  wären  und  ktiine 
Entwicklung  zeigten,  liestreiti^n  die  Kenner  ihrer  Literatur,  wie 
von  der  Gabelentz;  bestreitet  jeder,  dem  es  vergönnt  war,  den 
Beulen  von  0>itasien  zu  bt'tret^;^n  und  mit  offenen  Augen  um  sich  zu 
schauen.  Japan  vollends  hat  in  unseren  Tagen,  so  schnell,  wie  kein 
anderes  Volk  in  der  uns  bekimnten  Geschichte,  gewissermassen  in 
einem  einzi;.^en  kühnen  Sprunge,  den  Uebergang  von  einem  mittel- 
alterlichen Feudalsystem  zu  einer  ganz  muriei'nen  Staatsverfassung  voll- 
zogen. Und  dieses  Volk  sollte  vorher  gar  keine  Entwicklung 
gehabt  haben?  Hüten  wir  ims,  Dinge  zu  leugnen»  weil  wir  sie  nicht 
kennen. 

Die  japiniischo  Geschichte  reicht  nicht  zurück  über  das 
ti.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung;  erst  seit  dieser  Zeit  erhielt  Japan 
die  Schrift;  das  älteste  japanisclu'  Bueh,  welrhes  bis  auf  imsere  Tage 
gekommen,  eine  Gescbichtsaufzeichnnng  (Knjiki),  ist  vom  Jabre  712^ 
iler  älteste  Buchdruck  vom  Jahre  770  n.  <'hr 

Alles  Frühere  ist  Mythe.  Wir  übergehen  die  japanischen 
Sa*ien  von  der  Weltschöpf  u  U|(  und  von  dem  i?:ntt liehen  Zeit- 
Llter,  in  dem  Götter  über  Japan  herrschten. 

Der  erste  menschliche  Kaiser  (  M  i  k  a  d  o) ,  * )  J  i  ni  -  m  u  -  T  e  n  n  o , 
ein  Abkömmling  der  Sonnengöttin  (Amaterasu)  soll  OtK»  v.  Chr. 
irdebt  b»bi:n.  Kin  Spross  seiner  Familie  sei  der  heutig'  Herrscher. 
iDie  Japaner  zahlen  121  Mikados  und  9  Kaiserinnen  in  2'/.»  Jahr- 
t^iusenden;  dass  die  Herrscherfamilie  nicht  ausgfestorben,  erklärt  sich 
aus  der  Einnchlung  iler  Nebenfrauen.)  Um  20n  u,  Clir.  soll  Kmcji 
i^von  der  Kaiserin  Jingö  erobert  sein, 

1.  Sicher  ist,  dass  der  Buddhismus  um  tlie  Mitte  d<'s  \l  Jahr- 
bundert«  n.  Chr.  von  Korea  aus  nach  Japan  kam,  imd  danach  chinesische 
Sehnft  und  Einruditungen  angenonmien  wurden.  Der  göttlich  verehrte 
Mikado,  der  Schützer  des  alten  Ahnendienstes  iShintn),  lebte,  dem 
Volke  unsichtl)ar,  zu  Kvoto, 


l*  Mikado  heißst  hohe  Pforte,  Teuno  hoher  König. 
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2.  Nach  langen  Kämpfen  zwischen  zwei  eifersüchtigen  Clans  wurde 
1 1 92  n.  Chr.  Y o r i t o m o  zum  Hausmeier  (Shogun)^  oder  weltlichen 
Herrscher  ernannt.  1274 — 1281  wurden  die  Einfälle  der  Mongolen 
zurückgeschlagen,  ihre  Heere  und  Flotten  vernichtet.  1542  landeten 
die  Portugiesen,  1587  begann  ihre  Austreibung. 

3.  1603  kam  die  kraftvolle  Tokugawa-Familie,  die  den  Bud- 
dhismus forderte,  zum  Shogunat  und  regierte  bis  1868.  Die  drei 
ersten  Herrscher  waren  Jeyasu,  der  grösste  Mann  der  japanischen 
Geschichte,  f  1616;  Hidetada,  f  1G32;  Jemitsu,  f  1651.  Von  1614 
bis  1854  war  Japan  den  f'remden  verschlossen.  (Nur  die 
Holländer  durften  in  Nagasaki  eine  Handelsfactorei  halten.)  Ackerbau 
und  Kunst  standen  in  hoher  Blüthe.  Es  herrschte  eine  Feudal- 
verfassung  mit  Fürsten  (Daimio)*')  und  Rittern  (Samurai)^). 
Zum  gewöhnlichen  Volk  (he  im  in)  gehörten  alle,  ausser  Fürsten- 
dienem  und  Priestern,  nämlich  1 .  Ackerbauer,  2.  Handwerker,  3.  Kauf- 
leute.    (Gerber  und  Todtengräber  galten  als  Unreine,  Eta.) 

4.  Im  Anschluss  an  die  (durch  die  Flotte  des  amerikanischen 
Commodore  Perry  1854  erzwungenen)  Verträge  mit  amerikanischen  und 
europäischen  Staaten  kam  es  zu  einer  Revolution,  aus  welcher  der 
Mikado  1868  siegreich  hervorging. 

Das  Feudalsystem  wurde  abgeschafft,  das  Tragen  der  Schwerter 
verboten,  neue  Gesetze  eingeführt  und  1889  eine  Verfassung  mit 
Volksvertretung,  nach  preussischem  Muster,  gegeben. 

Es  besteht  vollkommene  Religionsfreiheit,  doch  wird  neuer- 
dings Shinto  wieder  mehr  begünstigt. 

und  wie  steht  es  mit  der  Religion?  Das  wird  sofort  so  mancher 
Europäer  fragen.  Aber  der  gebildete  Japaner  wird  lächelnd 
erwiedern:  „Wir  haben  gar  keine  Religion,  Shinto  ist  eine  Art  von 
Patriotismus,  die  Buddha-Lehre  eine  Philosophie.  —  Geh'  aufs  Land. 
Der  Japaner  besucht  bei  Lebzeiten  den  Shintotempel  und  wird  nach 
seinem  Tode  vom  Buddha-Priester  bestattet." 

1)  Shogun  heisat  Obergeneral.  Die  Europäer  setzten  irrthümlich  Taikun. 
Aber  Taikö  oder  Taikö-sama  wurde  Hideyosbi  (1591  n.  Chr.),  nachdem  er  vom 
Bauemsobn  zum  Herrscher  von  Japan  sich  emporgeschwimgen ,  zum  Zeichen  seiner 
Rangerhöhung,   benannt. 

2)  Dai  =  gross,  mijo  =  Name. 

3)  Wörtlich  Wächter  (niimlich  der  Fürsten).  1S7S  wurde  zur  Bezeichnung 
des  niederen  Adels  das  chinesische  Wort  Shizoku  eingeführt.  —  Heutzutage  giebt 
es  höheren  Adel  (kwaziku),  niederen  (shizoku)  und  Volk  (heimin).  Die  beiden  ersten 
Classen  machen  5  Proc^nt  der  Bevölkerung  aus.  Jeder  Bürger  muss  seinen  Namen 
und  Stand  aul'  einem  Holztäfelchen  am  Hauseingang  anbringen,  auch  die  im  Innern 
des  Landes  lebenden  Europäer. 


—     65 


Vml  ilii«  inirüpäisehi^ii  KtniiiiT')  stimmen  vüllkommen  \m.  »Shirito 
hat  kinne  GhmWiiJ^lelire,  kein  heiliges  Blieb.  Japiinische  Sclirifl-steller 
iinsrer  Tage  behauiiten»  dass  ihr  Volk,  vermöge  seiner  angeUonien 
Gutart,  eiü  .soleh^^s  Sittengesetz  gar  nieht  hrsiuche,  wie  tlie  Chinesen 
imd  Europäer;  und  dass  die  letzti*ren  wühl  eine  vurtreüliehe  Bibel 
besässen,  aber  ihr  Leben  nieht  danach  einrichteten. 

Drei  Zeitabschnitte  sind  bezüi^lieh  des  Shinto  zu 
unterscheiden. 

In  d(^m  ersten*  von  unbekanntem  Uranfang  bis  etwa 550  Jahre  n.Chr., 
hatten  ilie  Japaner  keinen  Begriff  davon,  dass  Religion  eine  besondere 
Eiiuiehtung  sei.  Sie  verehrten  die  Götter,  d.  h.  die  ahgejsehiedenen 
\'urfahren  des  lebenden  göttlichen  Herrschers  (Mikado);  l>eteten  auch 
zu  dem  öott  des  Windes,  des  Feuers,  der  Nahrung  n.  A.  Priester 
(Kannushi)  thaten  den  Dienst,  jeder  in  seinem  Tempel,  tnr  den  ört- 
lichen Gott:  aber  sie  predigten  nicht  dem  Volk*'.  Eine  jungträiiliche 
Tochter  des  Mikado  waltete  im  heiligen  Hain  zu  Ise  ülier  den  S[>iegel, 
das  Sehwert  und  den  Edelstein,  wek-he  ihr  \';iter  von  seiner  erhabenen 
Urabnin,  der  Sonnengöttin  Aniaterasn^  geerbt.  Shinto  liestand  aus 
Gebräuchen,  dir  eben  so  viel  politische  wie  rehgiöse  Bedeutung  besässen. 

Die  buddhistischen  Priester,  welche  in  der  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  Von  Korea  nach  Japan  vordrangen,  waren  staats- 
männiseh  genug,  die  volksthüniliehen  Shint^>götter,  als  Verkörperungen 
früherer  Buddhas,  in  ihren  Himmel  mit  aiifziuiehnien.  Sie  schulen 
erst  den  Namen  S  h  i  n  - 1  o.  ( S  h  i  n ,  Geist  und  d  ö ,  Lehre  —  chinesisch. 
Auf  Japan  iscli  beisst  der  Geist  Kann  ^  daher  der  Name  Kami -Lehre.) 
Die  buddliis tischen  Priester  verwalteten  auch  die  meisten  Shintotempel. 
Es  entstand  seit  dem  Mikado  Saga-Tenno  (BIO  — 823  n.  Chr.)  die 
Üisch religio»  Riyobu-Shinto,  d.  h.  beiderlei  Götterlehre. 

Die  Nengestal  tnng,  Lanlirung  und  Wiederbelebung  lii'gann 
1700  n.Chr.  und  ist  ISOS  mit  der  Wiedereinsetzung  ik'A  Mikado,  des 
Shinto-HorCs,  zum  Siege  gelangt.  Die  alten  volksthüniliehen  Sagen 
und  Gedichte  wurden  wii^der  hervorgesueht»  die  Lehren  des  Buddha 
und  Cunfueius  wegen  ihres  fremden  Ursprungs  verworfen.  So  begann 
in  unseren  Tagen  die  „Reinigung"  der  Shintotempel  von  bud- 
dhistischen Götterliildem,  wodurch  alKTdings  (ebenso  wie  von  den 
europäischen  Biiderzi^rbrechern  niid  -Stürmern  und  Puritanern)  so 
manches  Kunstwerk  für  imnitT  veniichtt't  wurde.    Dif*  Biiddhapriester, 


1)  Cbainberlain,   der  sich  liatipttirtchliflt  auf  Satow   stützt.    (Thimga  Ja- 
Bein,  Jnpan^  Leipzig  l^hl,  I,  S.  513  fgd. 

Hlr«eh1>eTf ,  1iet«o  nm  die  Erde.  5 
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so  duldsam  sie  audi  im  All^cim-ineo  sin<l  lutbi*ii  es  in  iliesern  Kamjif 
niitmiter  vorgezogoii,  das  Ilinliä^thiim  duivli  Finier  lieber  der  Xirwuna» 
als  unversehrt  den  ShintoPriestem  zu  übergelien, 

leh  fand  die  Ställen  der  Shintoteni}jel  iredraiit^^t  voll  von  der 
fröhlielien  Meii^^\  die  meisten  ButldlKiten^prl  «ilter  leer. 

Drr  Sliintütempel  (Mivii  =  verehrungswiirdig:es  Haus)  ist  gekenn- 
zeiehnet  dureli  die  seltsamen  Thore,  aus  zwei  i;enkreehti»n  und  zwei 
queren  Balken,  vun  denen  fier  obere  an  rlen  lieiden  Enden  ein  wenig 
nach  aufwärts  gekrümmt  ist.  (Torij  ^^  Vogelruhe,)  Darauf  folgt  ein 
gepHastertrr  Zugang  und  das  einfache  Haus,  aus  dem  Holze  des  heiligen 
Hini ikl-Haunies  (< '!ianiaec\ paris)  verf<Ttigt ,  mit  altertiiümlieheni »  ans 
der  Rinde  dt-sselbon  Hanmes  hergestelltem  Dach,  im  InniTn  vollkunimen 
schmneklos  tmrl  b^^r  von  iiötterbildenL  Auf  einem  einfachen  Altartisch 
lie^t  ein  runder  M*4idls|aegrl  als  Sinnbild  der  8iinne;  daneben  hängen 
einige  weisse  l'a)iierstreifen  0  ö'diei  Kaiserliches  (irsehenkj  ' )  an  geh  lieh 
Sinnliilder  der  Kleider,  ilik^  man  trfdier  opferte:  aneh  ein  Edelstein 
oder  Bergerystall  als  Simibild  der  Reinheit  des  Kami:  endlich  zwei 
Vasen  mit  Zweigi-n  cb^s  immergifmen  Sakaki-Baumes  {('levera  japi»nica). 
Das  Sbinto-*  lebet  beginnt  nnt  den  Wortm:  O  Kami,  der  ilu  Mironest 
im  hohen  Himmelsfebie. 

Der  Buildbismns  beherrscht  flen  TLsten  von  Asien,  wie  der 
Mnbainmedanismn^  den  Westen ,  und  zählt  angeblich  500  Millionen 
Bebenner,  d.  i.  ein  Drittel  der  Erdbev ulker ung. 

Im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  verliess  der  junge  Königssohn  Sid- 
dhärta  seinen  Bahist  in  Kapilavastn,  dem  hentig(*n  Behar.  südlich 
vun  Batna,  in  der  (langesebrne;  vivrlicss  sein  Weil)  und  Kind,  und 
7A)i[  in  die  Hinsamkeit.  Futer  dem  heiligen  Bi>  t>dor  Bohi-Baum 
(Ficus  nligiusa)  widerstand  er  dem  TeutVl  (Maraj  tmd  wurde  Buddha 
(ein  Hcibger) ,  C  n  k  y  a  m  u  n  i  - )  G  a  u  t  a  m  a  B  u  d  d  b  a.  Im  gelben 
Gewand,  geschorenen  Hauptes,  seinen  Lebensunt*'rhalt  bettelnd,  zieht 
er  von  Ort  zu  fht  und  verkündet  seine  neue  Lehre,  Ihre  Grundzüge 
sind  {nach  Eitel  umi  Rein):  1*  Atheismus,  VergiVtterung  von  Menschen 
und  Ideen.  2.  Die  Lehre  von  der  Seelenwanderung,  web^he  das  Kasten- 
Wesen  Ijeseitigt.  3.  Erlösung  durch  eigne  Kraft  und  Uebergang  in 
Nirwana,  wo  die  Seele  das  Bewus^stsein  ihrer  Existenz  verliert.  „Wie 
der  Than tropfen  verschwindet  in  der  leuehtenden  See,  so  lösen  sich 
die  Heiligen  in  Nirwana  auf.*' 


1)  AiJt'li  hin  d*m  iilt«?n  Äcgyptern  wird  da«  Opfor  für  tb^n  Todt*^n   ak  köiiig- 
lifbi's  (te&chenk  b«»Xi^it'lmet. 

2)  Lithrer  um  der  F;imdie  rnkya.     (Nach  And  »tu  Einsif?dl<?r  von  (^'akya?j 
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Nai'h  dt'ii  fyiif  Hau i>t geboten  darf  iler  Buddhist  iiielit  tödten 
ein  lebendes  Wesen,  nicht  stehkn,  niidit  der  Unzucht  !r«jhnen,  nk^ht 
higen,  kein  geistiges  Getränk  zu  sieh  iiehnnti*  So  steigt  er  enipor  in 
der  Heelrnwandening  zu  immer  höheren  Stufen. 

Der  Buddhismus  hat  Japan  seine  Cultur  gebracht, 
A 1 1 er  er  ist  allmählich  zu  einem  g r (♦  1> e n  Götzendienst 
entiirtpt*  Neben  den  i^i^ben  Gliirksgött*'m  (der  des  Rpielithums, 
Daikuku,  ein  feister  Mimn  auf  einem  Reis-Sack,  ist  auf  dem  neuen 
jiipiinischcn  Papiergeld  sehr  hübsch  dargestellt,)  und  den  sechs  Noth- 
helferu  sowie  dem  „Dorfarzt**  ßinzuru,  dessen  sitzende  Holzbildsäule 
der  Leidende  an  der  Stelle  reibt,  wo  er  selber  Schmerz  emptindet, 
Ü5t  f)es*jnders  beliebt  die  iiöttin  der  Gnade  iKann<ai)  und  die 
Buddhifs,  die  in  Milde  und  Seelenruhe  auf  den  Blättern  einer 
aus4:cbreiteten  L(>tosldiinir  ruhen,  des  Sinnbildes  ih*Y  aus  ileni  Sehlanim 
sieh  emijorringenden   Heiuheit. 

Hochberfdimt  sind  die  grossen  Buddha*s  (Dai-bnts)  von  Kanuikura 
bei  Wiköliama,  von  Nara  und  Kyuto. 

Der  Buddhatempel  in  Japan  (tera)  liegt  gewöhnhch  in  einem  Hain. 
Verschiedene  Thore  (mon),  von  fratzenhaften  Wächtern  („Königen") 
nnd  Thieren  bewacht,  fuhren  zu  Eiden,  die  mit  hohen  Bäumen.  Stein- 
latvrnen,  Bihliotlu*kcn,  Schatzhäuscrn  geschmückt  sind,  bis  man  das 
prachtvidl  geschuitzte  Tenipidhaus  erreicht,  das  im  Innern  vuu  Gobi 
und  farbigem  Lack  strahlt.  Ein  grosser  goldiger  Buddha  thront  auf 
emem  Altar.  Mit  den  initmT^^^runcn  Zweigen  des  heiligen  Baumes 
Skinimi  (Stern- Anis,  Illiciuni  religiosum)  füllt  man  die  Vasen.  Der 
GotteMÜenst  ist  manchem  europäischen  nicht  unähnlich. 

Das  Gebet  der  Buddhisten  beginnt  mit  den  indischen  Worten: 
Namu  amida  Butsu,  Heil  tlem  Lichtglanz  Buddha.  In  einem  Punkt 
sind  Shintu-  und  Buddhalenipel  gleich:  Vur  dem  Kingang  steht  ein 
gTMser  Kasten,  eine  Riesen -Sparbüchse,  wo  hinein  der  Beter  sein 
Scherflein  wirft.  ^) 

Der  weise  Koshi')  (Kliung  fntse),  der  im  15,  Jahrhundert  t.  Chr. 
in  China  lebte,  hat  die  Beziehungen  des  Menschen  zur  Gottheit  und 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  nicht  erörtert,  sondern  nur  [lie  Tugeuden 
das  Bürgers,  Obenan  steht  die  Liebe  zu  den  Klteni,  dann  ftdgt 
Gattentreue,  Gehorsam  gegen  die  Staatsgesetze.  Die  fünf  meuschlicheu 
Beziehungen  (Go-rin);   zwischen  Vater  und  Sohn,   Herrn    und  Diener, 


l )  In  emem  kleinen  Drte  St-hottlftuds  eab  ich  die  drei  Kirchen  ilroier  ver- 
ftchiorlener  8ecteu ;  aher  an  jeder  war  4io  ^leiehe  TnHehrift:  ,,Naeli  dem  G(»tt^dJeiiBt 
findet  ein©  GoldBamadinig  statt." 

1)  Wir  nennen  ihn  Conliidus.  und  Mcncius  seiuen  Miülcr  Moschi. 

5* 
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Mmm    hihI    Frau,    zwischen   Freunden   und   Geschwistern  hat   Jeya^u 

nm  der  8itk'nli*hro  des  Kosbi  in  seine  Gesetzgehmitir  üheniMirimfiu 
Uannrli  ^t'staU<*tt'  der  Samurai  sein  Ideal  von  Pfliehl  und  Khre,  Xoch 
i»  unseren  l'ageu  stellte  der  aus  der  chinesischen  Schule  hervor- 
gegangene Leibarzt  des  Mikado  Asada  Sbokakn  den  folgenden 
Oniiidsut'/  jiuf:  .Jvoshi  liildet  den  Charakter«  8 bokanron  *) 
erhiilt  das  Leben. 

lieber  die  üeog:raphie  gf^nügen  wenige  Worte*).  Ja^mn  ist 
das  üstUehste  Land  Asiens  und  erstreckt  sieh  vom  23**  bis  51*  oordL  Br. 
und  vom  123^*  bis  150**  ostL  Lange.  In  dem  weiten  King  thiitiger 
und  erktsthener  Vuleane,  welcher  den  stillen  Ocean  umschliesjsit^  Inldet 
es  mit  seinen  vier  grossen  Inseln  und  einer  betxachüic  hen  Zahl  kleinerer 
ein  45U  Meilen  langes  Glied,  am  welchem  die  Wogen  des  Welt- 
meeres g*4alirlieh  i>randen  uud  woran  Erdbeben  häutig  in  l»eängstigt?nder 
Weise  nittelu.  Auf  :i>i2(>0(*  f|km  wohnen  AU  Millionen.  (105  auf 
I  (|km,  gegen  IH  in  Deutschlan<i ,  das.  541)000  qkm  und  gegen 
f)0  Millionen  Einwohner  zahit/l  Die  Bevölkenmgszunahme  in  Ja]>an  ist 
betniehtlirh,  (0,9  Prozent  jahrlich ,  in  Dpiit^ehland  KI 4  Pruxent  von 
IS75  bis   IbhO.) 

Die  Hau|dinsel  heisst  H  u  iid  o,  bei  unsNi|»pon,  die  beiden  süd- 
lichen Inspln  Kiushiu  (Nt-unland)  nnd  Sbikoku  (Virrland)*  Die 
nordliehe  Insel  Vezo  ist  sehr  schwach  bevölkert  (3  auf  1  qkni)  unti 
wird  vun  Vergnfigungsreisendt'n  nur  sehr  selten  besucht.  Dazu  kommen 
noch  die  Kurilen  und  die  Riu-kiu  Inseln. 

Als  Marco  Pul 0  den  staunenden  Europaern  vun  der  goldreiehen 
Insel  Zipangu  im  fernen  Osten  erzahlte  —  die  zu  erreichen,  zu 
|dfmdern.  zu  bekehren  aucli  spater  rohmibus  ausfidir,  —  hat  er  die 
cbiursiselo'  Bezeichnung  des  Landes  wiedergegeben:  Ji-pfm-kwu,  Sonnen- 
Aufgang  -  Land.  Die  J  a  p  a  n  ♦•  r  nannten  ihr  Land  zuerst  Y  a  m  a  t  u, 
nach  einer  mittleren  Provinz  der  Hauptinsel,  oder  das  grosse  glück- 
liche Land  u.  dgb;  erst  seit  iilii  n.  Chr.  Nihiin  oder  Nippon,  von 
Xitsn,  Sonne,  und  hon»  Auti^ang.  Daraus  haben  die  Pfirtugiesen  und 
HuUiinder  die  verdorbene  Benennung  Ja|)on,  Japiin  abgeleitet»  Die 
Jajiimer  nannten  ihr  Land  auch  frühi^r,  als  sie  von  den  andern 
Ländern  noch  keine  ordentliebe  Ki^nntniss  hatten,  Dai-Nippon,  das 
grosse  Nippon;  doch  haben  sie,  klüger  als  andere  Völker,  das  Beiwort 
wieder  aufgegeben. 


\)  Ein    tust    2üeu    .liihre    ulti*R  Buch    d<*«  Cho-kiu-koi^     dos  chint^sisdit^n 
HijffMtcmteH. 

2)  Kein,  Japiin,  L  Absclmitt 
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80  voii>ereitet,  setzte  irli  meinen  Fuss  iiuf  den  liodeu  der  InseL, 
welche  „den  Fichtenbaiim  mit  der  Palme  vermählt  hat,**  0  —  ^^»t'r 
ich  fand  Alles  an<lers,  aU  ich  erwartet,  und  wurde  durch  die  Eigenart 
von  Land  und  Leuten  auf  das  freudigste  ilherrascht. 

8elu*  oft  ja  ganz  regelmässig  hin  ieh  späten  nach  der  Heimkehr, 
befragt  worden,  wa^?  unterwegs  am  schönsten  gewesen.  Diese  Frag- 
stellunf?  ist  fehlerhaft,  daher  die  Frage  nieht  zu  beantworten.  Dinge, 
the  nicht  miteinander  zu  vcrglei«  lien  sind,  Triüssen  für  sieh  betraehtet 
werden.  Die  Bauwerke  waren  am  schönsten  im  Reiche  des  Gross- 
mogul, der  PIlanzenwuelLS  am  gross  artigsten  auf  Ceylon,  die  Menschen 
am  liebenswürdigsten  in  Japan. 

Allerdings  hatte  ich  besonderes  Glück  gehabt  und,  Dank  meinen 
ehemaligen  Zuhörern,  viel  mehr,  namenthch  von  der  Sitte  und  der 
Kunst  des  Volkes,  zu  sehen  bekommen,  als  es  sonst  dem  gewöhnlichen 
Reisenden  beschieden  ist. 

Der  Landungsplatz  Yokohama  fesselt  die  Meisten  nicht  lange,  da 
sie  nach  der  Hauptstadt  Toky<i  streben. 

Y  0  k  0  h  a  m  a  („i juerstrund")  war  ein  unbedeutendes  Fischer d  < >  r  f. 
als  Conimodüre  Perry  1S54  in  der  Bucht  Anker  warf  und  den  Handels- 
vertrag von  der  japanischen  Regierung  erzwang.  Der  erste  Vertrags- 
hafen, welcher  rlen  Fremilen  eröffnet  wurde,  war  das  Stadtchen  Kanagawa, 
(dwa  2  km  nördlich  von  dem  Fischerdorf.  Aber  da  das  Stiidtcbeii  an 
dem  Tokaido  lag,  der  östhchen  üferstrasse  des  2.  Z.  noch  im  Feudal- 
zustand hefindlichen  Reiches,  wo  die  l>ewaffheten  Zöge  der  FYirsteri 
und  Kitter  zu  leicht  Zosammenstösse  mit  ilen  Fremilen  herlieifdhren 
konnten;  so  verlegte  man  1S58  den  Vertragshafen  nach  Yokohama: 
18GH  wurde  hiersell>st  die  Fremdenstadt  am  Meeresufc*r  nach  einer 
Feuersbrunst  wieder  neu  aufgebaut,  1S67  der  berühmte  Bergrücken 
(ßlufl')  mit  Landbäusern  besiedelt,  1S75  die  englische  Besatzung  zurück- 
gezogen, 1S87  die  Quellwasserleitung  eröffnet. 

Eine  rascb  wachsende  Japanerstadt  (und  ein  i 'In nesen viertel) 
lehnte  sieh  an  tlie  europäische  .,  Ansiedlung,**  die  durch  einen  breiten 
Canal  an  der  Landseite  begrenzt  wird.  Jetzt  beträgt  die  Einwohner- 
zahl schon  120  000.  •)   Ynkohania  ist  der  wichtigste  von  den  vier  Ver- 


1)  üebrigeus  ist  ea  eine  Missheiratb.  Die  Fiebto  ist  in  Jüpan  so  herrlich, 
wie  irgendwo  bi  der  Wolt:  <Ü>?  Palme  Idein  und  verkümniert. 

2)  1S>3  zählte  die  Stadt  ^0  000  Einwolinor  mit  4tlOO  Fmndcii.  Cater  letzU^rt^n 
waren  2681  Chinesen  mit  150  Firmen,  5^5  Engländer  mit  55  Firmen,  253  Noni- 
araerikrtner  mit  27  Firaieu,  ir>0  Deutsche  mit  22  Firmen,  1 09  Franzosen  mit  15  Fir- 
men. 1890  w»nm  es  T2U  Engliindor,  257  Amerikaner,  201  Deutsche,  120  Franzosen. 
Der  EintJufts  d<?r  deutschen  Kaufleuti*  i.st  in  stetiger  Zunahme  begriffen. 
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tragshufen')  (T.,  Kobe.  Xaga^sald»  HakKlate)  und  hat  18S1  — 1S85 
an  ^]U  PniL'i'fit  der  Ausfuhr,  07,5  Frownt  der  Einftibr  gpIejHiet :  dieser 
Hafrn  tTilirt  a\i8  Japan  fast  die  jy:aiiz«*  8«*idf*  nus^  den  gro^Kten  Theü 
tles  TLei'\s  und  «Ut  kunKtjrevrerhlichcn  Eraeugniüse:  im  Jahre  1887 
war  der  Wt-rth  semer  Eiiihihr  19»  seiner  Ausfuhr  21  Millionen  Ten 
(t  Yen  «  3  Marki;  im  Jahre  1S89  afrier  a4,  bezw.  41  Millionen*), 
woran  die  Deutsehen  mit  15  Pracent  betheiligt  waren.  Die 
japanisebe  Regiening  hat  sofort  ihre  Aufgabe  begriffen  und  gelost: 
eine  gros^artiL'^  Uferstrasj^e  mit  Quai  aus  Granit1döek»m .  I>ad**idHt7,e^ 
Zoll-  und  Lagerhäuser,  Post-  und  TeK^nphen-Anstalten^l  erbaut  und 
brauehbare  Beamte  angestellt,  die  unendlich  viel  besser  stod,  als  die 
Hindus  im  britischen  Ostindien. 

In  jedem  Monat  fahrt  zwei  Mal  ein  grosser  Dampfer  der  engHschen 
P.  &  0.  und  einer  der  franz.  M.  M.  Gesellschaft,  einer  des  norddeut- 
schen Lloyd  von  Yokohama  über  Indien  nach  Europa;  zwei  Mal  je 
einer  nach  Vaneouver  und  nach  Frisco, 

Wenn  man  die  schöne  1'/«  enghsche  Meilen  lange  üferstruÄse 
<  Bund  1*1  Toni  Zollhaus  bis  nach  den  BhifTs,  oder  die  mit  der  ersteren 
gb*ichhiufende  Gesehäft^strasse  durchwandert,  SO  wird  man  durch  die 
Häuser  und  sonstigen  Baulichkeiten  nicht  an  Ostasien  erinnert  Auch 
die  Menschen  sind  meist  Europaer,  ausser  Polizisten,  Kuli's  und 
Wagenziehem. 

Mit  Vergnügen  erblicken  wir  die  Agentur  des  norddeutschen 
Lloyds  das  Consulat  des  deutschen  Reiches,  den  deutschen  Club. 
In  letzterem  nahm  ich  das  Mittagses&en  und  machte  die  Bektuint^ehaft 
von  aiisgezeiehn»*ten  I..andslputen,  die  hier  in  Ostasien  die  vornehmen 
Ueberiiefenmgen  der  alten  Hansa  fortsetzen.  In  jedem  Hafen,  den  ich 
be«uehte,  in  Kulje,  Nagasaki,  Hongkong,  Canton,  Singapore,  Colomb*«, 
Caicuita,  Bumbaj,  fand  ich  zu  meiner  Freude  das  gleiche  und  las  in 
dem  engUschen  Führer  (Bradshawi  die  ärgerliche  Bestätigimg:  „There 
are  many  Gerrnan  in  this  city."  In  mehreren  dieser  Städte  liegt  die 
Hälfte  de«  Handelji  in  deutschen  Händen.    Deutschland  ist  eine 


J;  Dir  füü/U%  Xiipit.<.  an  dtr<Mkijf<t*  von  Nippon.  et^^ht  nur  auf  dem  Papier 
dw  Vcrli%«»  da  Irttud»'  SciiHT*  ,  M'-j-tii  <ier  Sandham*  «in  der  Flufe-smüiidung.  nicht 
in  den  Hufen  f^taugen  krinntni. 

t)  Jiipflii«  gMiunmti?  AunTuhT  bctmg  70.  die  Einlujir  66  Milhooi'U  Yen  im 
Jahn*  U<}9. 

3)  Beidfi  VericebmnJitalten  »iöd  in  vorzüj^licber  Ordnung.  Depc«c*h<'uiu'^.*bübr 
UAch  Kttiojia  ftr  dn»  Wort  nngffiüw  9  Mark.  Nach  24  Stunden  hat  tnün  die  Äntr 
wgft.    H)^  vurd<<  mit,  «<bno  diiJüi  ic-b  es  t&dxtngi  h&Ue,  nach  Nlkko  itacsbdq)e«cbirt, 

i>  Ilfind  *idpt  Hund4*r  hdwit  tIfmtnuBeu 
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Macht  in  Ostusim,  St-irii  wir  nur  nicht  zu  bescheiden  imd  zu 
zimperlich;  ndimen  wir  nur  iiirht  anf  ilie  iiiiflern,  z,  B.  die  Eiit^^länder, 
mehr  Rücksidit  nls  unser  Reeht  und  unser  Vurtheil  es  zulassen. 

Im  deutschen  Club  gab  es  gutes  Essen  und  j^utes  Bier,  aber 
auch  eme  Probe  os tasi atische r  Sittr^n.  leh  erhielt  im  Tisch 
einen  Brief  von  zwei  ausgezeichneti^n  japamschen  Aerzten,  aus  Tokyo, 
ehemaligen  Schülern  von  mir,  die  im  Hotel  mich  vergeblieh  anft^esueht 
und  nnn  fragten,  wauu  und  wu  sie  mich  spreeheu  könnten.  Sofort 
erfuhr  ich  von  meinen  Gastgebern»  dass  kein  Japaner  in  einen  euro- 
päischen Club  eingeführt  werden  könne. 

Es  liegt  mir  fern,  diese  Satzung  abfaUig  zu  beurtheilen,  da  sie 
in  der  jetzigen  Ueliergangszeit  vielleicht  eine  Xothwendigkeit  darstellt; 
aber  die  so  ritt<?rlich  denkenden  Japaner  müssen  das  als  eine  Be- 
leidigung empiludcii,  Itir  welrhe  sie  durch  die  Gnlndimg  *'igener  Clubs 
nicht  ganz  sieh  entschädigen  können.  Ich  kürzte  also  mein  iüttags- 
mahl  ab  und  ging  zu  meinen  Östlichen  Freunden, 

Rohe  suSIte  ich  den  Abend  nicht  gleich  linden.  Erst  bebte  die 
Erde,')  aber  so  seh  wach,  dass  ich  es  kaum  gemerkt  hätt(%  wenn  ich, 
der  Sohn  der  erdbebenfreien  Mark  Brandenburg,  nicht  schon  1886 
zu  Pyrgos  im  Peloponnes  die  Bekanntschalt  dieser  merkmnlrdigen 
Bewegung  der  Erdrinde  gemacht  Dann  kamen  japanische  Freunde, 
die  wegen  übergrosser  Höflichkeit  erst  spät  zum  C^dien  sich  ent- 
schlossen. 

Hierauf  schickte  mir  ein  Bekannter  vom  Schiff  ein  Buch.  End- 
lich schlüpfte,  wie  ich  beim  Packen  war,  geräuschlos  ein  Japaner  in 
mein  Zimmer.  Auf  die  ärgerliche  Frage,  was  er  derm  wolle,  erwiederte 
er  freundlich:  „Ich  tätowire";  und  war  sehr  erstaimt,  als  ich  ihm 
antworte:  ,Jeh  auch.  Gehen  Sie."  Er  hatte  mich  wohl  nicht  ver- 
stand^'U.  (Das  Tatowiren  von  weissen  Flecken  des  menschlichen  Auges 
gehört  zur  ärztUchen  Kunstübung,)     Ich  verstand  ihn  desto  besser. 

Das  Tatowiren  der  Körperhaut,  eine  uralte  japanische  Sitte,  von 
chinesischen  Reisenden  schon  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  bt*- 
schrieben,  besonders  unter  den  Tokugawa  Shoguns  bei  den  Lanzknechten 
behebt,  aber  auch  bei  Fferdejungen  und  Läufern,  die  ihren  ganzen 
Körper  mit  schönen  Franen,  Drachen,  Jagden,  Schlachten  kunstvoll 
und  farlienprachtig  schmücken  liessen;")  aber  seit  1S68  von  der  Re- 
gierung als  eine  barliarische  Sitte  verboten,  ist  1 88 1  durch  den  Prinzen 
ton  Wales  bei   den  Globetrottern   in  Aufnahme   gekommen   und  wird 


)}  Man  xählt  in  Jajmn  dQn'hfidxnitÜich  66  Erdbeben  im  Jahre. 

2)  Ich  8ab  iolchü  Pntchtatticke  in  anatonußchen  Bamiuliingea  Jap>anB* 


fOQ  Hori*)  Chiyo  und  Htjri  Ytisn  kunstvol!  geÖM,  —  m^v  untrer 
Anwendung  des  schniorzstilk'ndtMi  Cocaitis! 

Aiü  fulp*ndi.*[i  Ta^e,  Mittwoeli,  d*:ii  14,  SepU*mWr.  lulir  ich  mit 
der  Einen  bahn  von  Yokohama  naoh  Tokyo  (IS  englische  Meilen  ^ 
32,4  km.)  in  r>ü  Miiiiiti^i,  mit  fiirif  HaUrplatzen. )  Es  ist  dies  di<* 
ät teste  Eisenbahn  in  Japan/-)  sie  wurde  1S72  eröffnet 

Die  Gebäude  simi  einfach,  an  den  kitnneren  Halteplätzen  aus 
Holz;  aber  durch  grosse  Holzbriicken  und  Ueber^nge  ober  den  Balin- 
köqier  wird  für  Ricberheit  diT  Keisenden  gut  gesorgt*  besser  als  in 
iU^u  Vereiuigtcu  Staaten;  der  Bau  ist  gorgfältig,  die  Bequemlichkeit 
der  Wagen  ausreielicud ,  unvergleichlich  die  Höflichkeit  der  Beamten. 
Die  am  Schalter  siireehen  etwas  englisch.  Ein  Pförtner  in  Dienst- 
tracht nimmt  dem  curopüischtn  (iast  die  Handtasche  ab  und  trägt  sie 
in  den  Wagten  iTstcr  Classe;  aber  das  angekdene  Trinkgeld  weist 
er  kurz  und  würdig  zurück* 

Wir  in  Ostindien,  so  auch  in  Japan,  haben  die  Einheimischen 
ra-sch  mit  licui  neuen  und  hilligrn  BeforderuugsmiUrl  der  Eisenbahn 
Frenndschall  geschlossen.  Mau  erlebt  die  ergötzhchsten  Scenen.  Fröh- 
liches Cieplappcr  der  Mcusrhon  und  munteres  Geklapper  der  Holz- 
schidic  keunzeicbueu  ji-dtti  Halteplatz. 

Eilzuge  gicbt  es  nichL  Die  Eisenhahn  hält  an  jedem 
gr^^*iseren  Dorf;  sie  ist  eben  für  die  Japaner  da,  nicht  für  die  wenigen 
Fremden,  welche  die  Zeit  als  ein  kostbares  Gut  betrachten. 

Vuu  (bnn  ersten  Haltefomkt,  dem  schon  erwähnten  Kanagawa, 
in  dessen  seiehter  Buclit  nur  wenige  Küstenfahrt -Segler  verankert 
hrgru,  crhlirkt  mau  das  Wahrzeichen  Japan *s,  den  (/.  Z.  allenlings 
nnthatigeni  Feuer-Berg  Fuji,  der  bei  den  japanischen  Mabru  dir.st4bc 
Ktdle  spielt»  \rie  der  Vesuv  hei  den  Tieapolitauischen. 

Vom  Zuge  aus  erkennt  man  auch  die  alt*;  Hauptstnisse  des  To- 
ka'ido,  mit  ihrer  doppelten  Piuienreibe. 

Man  sieht  die  lieblicln*  liaudschaft  Japans;  allenthalben  zierliche, 
kleine  Felder  verschiedener  Art,  die  Hütten  mit  Strohdach  und  Gärt- 
ehen,  sanfte  Hügel,  weiter  abliegende  Berget  Bäche  und  Flösse,  auch 


1)  Hi>n-ini>nü  =*  tiitovviren,  iiml  horu,  graben;  itiöiio.  ein  Dbg^ 

2)  KHMH^  rfd.  Sterl.  kogU'U  dio  Meile  mit  engli&cb**n  Inp^-nicMm^n ,  ^tpätin' 
31100  mit  juputiifidien*  Bis  1S>*2  bauto  die  Rt^pierung  allein.  1S90  giib  t«  551  fsng- 
li8<!hp  M(?iloa  HtjiatÄbalin^  5(ll>  Pnvatbalm,  etwa  "au  Meilen  waren  in  Baa,  und  eben- 
B<ivit'b^  in  AuHsicht  ^^iirunmt'n.  Wie  gewaltig  ist  utich  in  dieser  lünsidit  da«  lui- 
gi^licurt'  China  von  dorn  tUatkniftij?en  Japan  tiberlioltj  —  Es  gicbt  inehfere  kleine 
und  eint*  grwÄ»^  japniseJie  Dampfaebifflabrtsi'GescllÄnbrtJ  t  (Nipi^u  Yaseo 
Kwaishal,  dif  nicht  bb»HH  dir  ia]>anisf'hf>n  Häfen,  ^umlern  anrb  Shanghai  anlüuft. 
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die  nicht  zu  ferne  Meeresküste.  Bald  ist  die  Hauptstadt  erreidit, 
der  Zug  rollt  in  den  grossen  Slunibashi-Balinliof,  der  nahe  der 
Mitte  der  Uferlinie  vun  Tokvu  gelegen  ist. 

liier  harrte  meiner  die  angenehmste  Üeberra schling.  Der  ganze 
Aerzte-Äusschußs  war  zur  Stelle,  um  mich  zu  innpfan^jen»  Im  Warte- 
saal wenlen  mir  «iiejeniüfen  Herren  vorgesti^llt ,  die  ich  nueh  nieht 
kenne.  Ich  werde  in  einen  mit  zwei  nicht  sehr  feurigen  Pl'er^Jen  be- 
spannten* offenen  Wagen  gesetzt  nnd  ins  Hotel  gefahren.  Vor  mir 
zwei  linut'er,  welche  die  kleinen  und  gnissen  Kinder  vor  th^n  (in  diesem 
Lande  mimerhin  seltenen)  Wagen -Pferden  warnen;  hinter  mir  der 
ganze  Zug  im  Uänsemarsch,  jeder  Arzt  in  dem  landestiblirhen  Wägel- 
ehen, das,  zur  Feier  des  Tages,  mit  zwei  Mann  hinter  einander  be- 
spannt war.  Das  Imperial -Hotel  ist  sebon  gelegen,  in  der  Mitte 
der  Stadt,  und  das  beste,  welches  ich  wenigstens  in  Asien  gefunden: 
ein  sehr  statthches  Gebäude  mit  prachtirollen  Speisesälen,  Lese-  und 
Billardräumen,  grossen,  gut  ausgest^itteten  ZimnuM'n  und  Badeni,  i) 
eleetrischer  Beleuchtimg,  guter  Verpilegung.  aufmerksamer  Bedienung. 
Die  ganze  Venvaltung  wird  von  Japanern  geleitet,  die  Preise  sind* 
massig;*)  das  Hotel  hat  einen  Zuschuss  von  der  Regienmg,  welche 
einen  Ort  braueht.  wo  Festessen  der  Gouverneure  u.  «k*rgl.  in  europäi- 
schem 8tvl  gegehen  werden  kunneiL 

Bei  einem  guten  Glase  Bier  wairde  der  Feldzugsplan  festgestellt. 
Hier  zeigte  sich  eine  Figenthfindi<bkeit  d<T  liehenswCirdigen  Japaner: 
sie  konnten  mit  der  Berathiuig  nicht  fertig  werden,  bis  ich,  mit  meiner 
frisch  gebackencn  Weisheit,  die  „Od awara- Sitzung**^)  beendete 
und  ihnen  erklärte,  dass  ich  erst  die  Sehenswürdigkeiten  von  Tokyo 
und  Nikku  betrachten  und  dann  zu  den  ärzllieben  Sitzungen  kommen 
würde,  die  sie  inzwischen  genügend  vorbereiten  konnten. 

Meine  Freunde  waren  auch  ein  wenig  unpraktisch,  wenigstens 
nicht  reiseerfahren.  Auf  meinen  Tags  zuvor  in  Yokohama  ausgesprt»- 
chenen  Wunsch  hatten  sie  mir  einen  Führer  gemiethet,  was  in  den 
Beisebücbeni  dringend  angerathen  wird  und  ja  auch  sehr  zweckmässig 


1)  Jüd^T  Jupitiier.  (»b  hoch  odur  modrig,  nimmt  tüghch  (ixler  mindestens  zwei 
Mal  m  der  Wodic?)  ein  heisßCB  Bad  fYu,  von  3S — 4^^  C),  das  in  den  uffentJifiien 
Ansiiiltert  etwa  '1  Pf«>nnige  kostet-  Profeösor  Balz  hat  auf  tjmnd  emor  Itt jahrigen 
ürfahnttig  die  Vorzügi»  dieser  heissen  Bäder  hervorgehoben. 

i)  4  Yen  den  Tag  fiir  die  ganze  Verpflegung  mit  großöem  Zimmer  im  ersten 
Stockwerlc. 

Hl  Odawara  hyögL  Die  Hoju - LHiimios  herieth«n  15V10  n.Chr.  im  Schlosö 
fii  Odawara,  ob  me  ausfallen  und  angreifen  oder  auf  die  Vertbeidigung  sieb  bc- 
fidir^ken  sollten.  Ehe  Bie  zu  einer  Entscheidung  kommen  konnten,  «tonnte  Hide- 
yc»hi  das  B<'ltlo8s, 
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ficheint«  ila  man  auf  der  Fahrt  ron  VancaaTer  nmät  V«ik<>YiJiffs;i  die 
japaniürh«'  Sprat-hp  lürht  zu  f»rlpnjeii  Tcrmag. 

Sir  oinpfVililrn  ihn  niir  nU  dt'n  bestes*  Ed  ist  em  kleiner.  |>t^ken- 
narbi^ri^r  Herr,  ikr  das  GjmDaMidin  ilmdigenidbi  hit.  niehrtTen 
vtiii  ihnen  persönlich  bekannt«  viel  zu  wöHi^  ffir  «fie  2  Yen  Tages- 
lohn» ')  die  er  zu  empfangen  hat 

Sowie  ich  ihn  aber  anpenomnien,  wer  !    ujnl  saj^en 

mir»  das»  er  einen  sehleehten  Charakter  b*  i^r  »t  nicht 

besser  urjd  riielit  schlechter,  als  alle  ander  -h  nun  ein 

V(»rürtheil  *;e^f*ii  ihn.    Ausserdem  sprach  »  nicht  eng- 

ÜHch,   s*)n(b»rn  französisch»  noch  dazu  raii  .>,_.-.  i'-her  Aus- 

sprache.    Für  das,   was   dem  Reisenden   merkwuni  .  Je   ihm, 

wie  den  meisten  seiner  Genüssen,  der  Sinn;  ich  mosste  also  das  — 
englische  Keisebuch  in  der  Hand  halten^  deutsch  denkeUt  fran- 
zösisch fragen,  die  französische  Antwort  in  meinem  deutsithen  Hirn 
mit  dem  englisclien  Buch  vergleichen.  Das  hielt  ich  nur  einen  Tag 
aus*  Dir  zweite  Führer,  d*n  ich  danach  annahm,  wurde  mir  untren, 
da  er  eine  amerikanische  Partei  von  drei  Herren  ge^rinnen  konnte^  die 
ihm  täglich  ^/^  Yen  mehr  zu  zahlen  hattf».  Der  Dritti»  fiihrU*  mich 
zu  Miyanoshita  nicht,  wie  ich  gewollt,  in  das  vom  Reisebuch  an  erster 
Stelle  empfiihb'ne,  gut  besuchte  Hotel,  sondern  in  ein  anderes,  wo 
ausser  mir  haiii«tsriehlit'h  nur  Hatt^-n  hausten.  Da  gab  ich  die  Fuhrer 
auf  mid  reiste  aliein  durch  das  Land,  übrigens  mit  voller  Sicherheit 
und  vollstem  Vertrauen:  es  giebt  kein  Land  der  Erde,  wo  der  Fremde 
sichrer  reist,  als  in  Japan;  das  liegt  in  der  Gutartigkeit  des 
Volkes  und  der  muster giltigen  Polizei,*) 

Allerdings  einen  Pass  muss  der  Reisende  haben,  sowie  er  die 
sii'ben  offnen  oder  Vertragsstadte  (Yokohama.  Kobe,  Osaka,  Nagasaki, 
Hakudate»    Niignta    und   dazu  Tokvo)  zu    verlassen,   bezw,   ihren  Um- 


kreis Von  U\  vi  =  24'/„  engl.  Meilen  Halbmesser  zu  überschreiten  be- 
absichtigt. Die  Forderung  <Ics  Passes  wird  ernst  genommen.  Der 
l'juropäer  *J  erhält  ohne  japanischen  Pass  weder  eine  Eisenbabnfahrkarte 
nueb  ein  Nachtlager.  Der  Pass  wird  nicht  für  ganz  Japan  und 
nicht  fBr  längere   Zeit   bewilligt     Der  Reisende   macht   bei   der  Ge- 


U  I   Vcn  Mt^halt,  1  Zohnjiig* 

2)  In  ikmi  Btidgict  des  Kaifierrpiches  J&}>aii  für  lSHl|i*0  sind  die  Ausj^alwii  fiir 
dir  VoUm  mit  a>>'i;^»ril  Yen  angoftefcct.  (Uiifiere  gute  btadt  Bedia  hat  4üüü«MK*  Mark 
jilbrlieh  ftlr  dUi  VoMm  beLzusteiiem.) 


3)  In   Juptm    wcrd»?n   big   jetzt   als 
Herren  Kii^:l:indi'i'  Kich  Bfdbst  , Joreiguerö  * 
aUe  Nicbtengliindi^r  —  k^lm^n. 


^^Frenuie"    bezeichnet.     Hier   müssen   die 
nennen,  ein  Titel,  nut  dem  sie  iu  Kuropa 


saiidtschaft  seines  Reiches  eine  Eingnlte,  worin  er  VUm  und  Dauer 
der  Reise  andeutet;  gewiihnlieh  verlangt  man  die  Erlanbniss  für 
13  Provinzen  zwisdu'n  den  Tempeln  von  Xikko  {nordlieh  von  Tokyo) 
und  Nagat^aki  auf  KiiL^liiu  mid  für  ilnn  Münatt.^:  die  Gesan^ltsdiaft 
emirkt  den  Pass  von  dem  auswärtigen  Auit  des  Mikado. 

Bereits  nin  Naeliinittag  de^  ersten  Tages,  an  dem  ich  mich  auf 
unsrer  Botschaft  ;L'emeldet,  war  mir  durch  die  Liol»enswnrdigkeit 
urisrer  ßeanjt<'n  mein  Pass  ins  Hotel  gesen<let  worden.  Die  Plackerei 
ist  also  nicht  sehr  gross.  Von  den  zahlreichen  Polizisten,  die  im  In- 
nern des  Landes  mich  ebenso  anfnierksam  wie  würdevoll  betrachteten, 
hat  keiner  meinen  Pass  zu  sehen  verlangt.  Sollte  dies  alier  doch  der 
Fall  sein^  so  darf  mau  nicht  darauf  rechnen,  dass  der  japanische  Poh- 
zist  —  etwa  wie  mancher  tfu-kische  Zaptieh  —  nicht  zu  lesen  verstände 
lind  mit  dem  Pass  eines  Andern  oder  einem  l)eliebigcn  gestempelten 
Frachtbrief  zufr-ieden  wäre.  Im  Gegentheil,  der  passlose  Fremde  wird 
ahne  Erbanuen  nach  dem  nächsten  Vertragshafen  bef«irdert* 

Unser  Landsmann  Dr.  t^eriha,  Professor  der  Chirurgie  an  der 
Universiütt  Tokyo  uufl  Leibarzt  des  Mikado,  hat  mir  die  folgende  Pass- 
Anecdote  mitgetheilt.  Als  am  ll.3Iai  tSlM  der  russische  Thronfolger 
zu  Otsn  von  einem  japanischen  Polizisten  Vi^nvund^d.  worden  war,  kam 
eihgsl  ein  Adjutant  zu  ihm,  mit  der  Auffnrdf'ruug,  sofort  mit  dem 
Mikado  in  einem  Sonderzug  nach  der  Unglücksstiitte  zu  fahren.  „Aber 
ich  habe  keinen  Pass/*  wandte  er  ein.  (Auch  der  im  japanischen 
Staatsdienst  stehende  Europiler  bedarf  eines  solchen.)  ,,Sie  fahren  ja 
oüt  dem  Mikado/'  erwiederte  jener.  —  ,,Das  nützt  mir  nichts/*  sagte 
unser  Landsmann,  „jeder  Polizist  kann  mich»  nar-h  <h^m  Buchstaben 
des  Gesetzes,  vor  den  Augen  des  Mikado  verhaften.**  So  erhielt  er 
denn  einen  Pass,  der  fiii*  Nicht -Diplomaten  heispieUos  ist  und  ihn 
berechtigt,  zu  jeder  Zeit  nach  jedem  Punkt  des  japanischen  Keiihes 
zu  reisen.  Aber  jene  Fahrt  nach  Otsu  ist  bekanntermassen  unt^T- 
blieben. 

Ist  der  Pass  zur  Stelle,  so  braucht  man  noch  zur  ft-eien  Bewegung 
japanisches  Geld.  Goldstücke  ^ )  sieht  man  nur  in  den  Museen, 
d.  h.  soJche  alter  Prägung,  Die  Landesmün/.e  ist  seit  ISTl,  wo  in 
Osaka  eine  Präge-Austalt   imter  Leitung  eines  Knglandcrs  eingeriehtet 


\)  Mit  dem  Guld  sind  die  Jupanor  sehlr^cht  gofahren.  Im  15.  JalirLiiiidert 
n.  C*hr,  galt  l  TlieU  Gold  =^  9',2  SiJber.  iTfir>  I  Gold  ^  H,35  Silber,  1S55— ISOO 
I  Gold  =  4,<>  Silber.  So  versdiwand  das  (jold  aus  deai  Lande,  Und  da  inm- 
mehr  die  Regierunj^  den  Preis  der  Goldmilnsieu  hoher  iiDBetzte^  als  ihr  Werth  in 
Europa  war ;  so  erhielt  sie  den  noch  nicbt  eingeachmokenen  Rost  zurück  und  machte 
wieder  Schaden. 
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worden,  iler  8 über- Yen,  der  ginvm  so  gross  und  so  schwer  ist» 
wie  di'T  mexicanische  Dollar,  aiidi  vhvu  so  viel  gilt,  nämlich  etwa 
3  Mark ;  ')  aber  eine  bedeutend  sehtitiere  Prji<xiin2f  aufweist. 

Auf  der  Vorderseite  ist  ein  geschrnjukiüller  Hlüthenkranz,  oben 
offen:  in  der  Oeitnunür  d+'S  Mika<it>s  Wappen*  die  16 blättrige  Chrysan- 
themum* Blume;  in  der  Mitte  die  ja]>anisehe  Inschrift,  ein  Yen,  Auf 
der  Rückseite  im  Mittelfelde  ein  stylisirtcr  Drsiclic.  seltsam  verschlungen, 
aber  sehuner  als  Fafiier;  darum  eine  japanisebe  lusebrift  und  ., one 
Yen**  \n  latidnißchen  Buelistaben. 

Der  Yen  wird  in  DK»  Sen  s^^etbeilt.  Das  gantrbarst*^  Kleing*^ld  sind 
Silberstücke  von  10  Sen  und  Nickel  zu  5  Sen.  Die  Kupfermünzen-) 
kunimen  kaum  in  die  Hand  des  fVemdeo,  Nur  in  den  Tempebi  sah 
ich  noch  gelegentlich  aof  dem  Boden  die  von  den  Armen  geopferten 
alten  Scheidemünzen  aus  Kupfer,  Bronce  oder  Eisen,  die  ein  vier- 
eckiges Loch  besitzen,  so  dass  man  sie  rullen weise  auf  einen  Faden 
ziehen  kann;  träge  kehrt  der  Priestrr  mit  dmi  Besen  die  Münzen 
zusannnen,  v<m  ih'mm  ein  l^aar  Tausend  erst  einen  Yen  ausnn^(dien. 
Papiergeld  kannte  Ostasien  scbun  lange  vor  Euroi»a,  die  Japaner  schon 
seit  dem  M.  Jahrhundert,  Jetzt  giebt  es  Hcheine  zu  I,  5,  Mi  Ven, 
mit  dem  <iott  des  Reicbthurns  und  ctu'«»päiseben  Zahlen,  also  sehr 
beifuem  zum  ttebrancli.  Sie  enlstannnen  dem  D  oudo  rf'schen  Geschäft 
in  Frankfurt  \l  M.  Das  Pafaergeld  ist  gleiehwerthig  mit  Silber.  Die 
Finanzverhaltniss(»  Japans  sind  naib  Ueberwindung  der  Uebergangs- 
sclivvii'rigkeitru  ganz  *rünstig  geworden.')  Mit  dem  japaniscbt*n  tjeld 
wird  nntn  bald  vertraut  mnl  sfiebt  es  auch  gern  aus.  da  dw  Preise 
niedrig  sind,   und  der  Reisende  lüclit  geprellt  tHfer  üb(*rv<prttieilt  wird. 

Hat  man  Pass  und  Geld ,  so  braucht  man  V  e  r  k  e  h  r  s  m  i  1 1  e  L 
Diese  sind  lei*bt  zu  Iiaben.  Für  grössere  Reisen  dienen  Eisenliahn 
und  Dampfscliifl  Für  kbunere  Fahrten  in  der  Stadt  und  auch  über 
Land  dient  die  J  i  u-r  i  k  i -sli  a,   d.  b.  Mann-Kraft-Wauen, ')     Es  sind 


I)  BekiinntünuHs^i^n  i»t  d^T  Sillurditllur  tler  Vc'räiii^'ten  Staaten  j^i'iinii   «'Imviiäo 
gntfiB  und    schwer   und  von  deiii&ollH^ii  Feinf^t^balt,   ^ilt  aber  4  Mark  *iii  Plemii^'  — 
wcKisn   dos   Credit«   der  VereiJii^'tt'ii   HUiaten-     Aber   im   gewübnhclien   Verkehr  t)sl- 
tiE^icDR  gelingt  CS  luelit,  diesen  bidiereii  Preis  zu  erzielen.    fWenigt?  Monate,  na^'lideru 
ich  dies  |^cschridj^*n^  ist  der  Silbe ri^itnrsE  erfüllet.] 
^\  t  Mun  =  ü,ul  Sen  -=  o,u:5  Ffcnnig. 
4   Mon  =  0,(14  Son  =  Oj*i  Pfennig 
:i)  Die  8tiuitHs<dndd   betrug    ISS^l   gegen   'Mny  Millionen    Yen,   durunter  gegen 
Hillionon  Banknot^Mi. 
4)  8!ia  —  WaK'cii.  rbint^HiMcli.   Oft  hört  man  mir  ilie*^  Silbe  auftnifon.  (Ja|üitu»ifh 
dt*r  Wägen  KMnnna.j     Die  Englündcr  scljiieidcn  ilcm  Wort  ilen  Kopf  ab  und 
Heu  die  Selbstlauter,  bis  sie  riksliaw  lt«rtig  bringen. 


einsitzige ,    zv 
LtHlertlacli,  in  deren  Gabel  der  Kutscher  sich  selbei"  einstellt,  die  beiden 
Stangen  mit  den  Hiluden  ergreift  und  munter  forttrabt. 

Hier  haben  wir  ein  sicheres  Beispiel  des  raschen  Fortsclii-iits,  auch 
bei  mongoliscben  Volkeni.  Yur  1S07  gab  es  nur  .Sanften  üi  Japan  und 
China  für  diejenigen,  wek-he  weder  gehen  nueh  reiten  wollten.  Jetzt 
herrscht  die  Jinrikisha  von  Tukjo  bis  Nagasaki,  (von  da  bis  Hongkong 
nnd  Bingapore,  ja  bis  C(jU>tiiby)  und  bietet  den  Einbeiriiischen  eine 
gute  Ernälirungs((uelle.  In  Tokyo  allein  giebt  es  38000  solcher  Wagen. 
Sowie  der  Wagenniann  seine  30  Sen  am  Tage  verdient  hat,  kann  er 
sich  und  seine  Familie  grossartig  eniähren.  Er  lebt  gut,  isst  besser, 
als  mancher  aus  den  Mittelklassen,  Fisch  zum  Reis,  gelegentlieh  auch 
Fleisch*  des  Morgens  drei  rohe  Eier.  Aber  seine  Leistung  ist 
staunenswerth;  kein  Europäer,  der  es  nicht  ganz  besonders  geübt 
bat.  kommt  ihm  gleich.  Im  Trabe  zieht  er  einen  Erwachsenen  ein 
und  zwei  Stunden,  ohne  Athemnoih  und  Ermüdung.  Zwei  ki-aftige 
Leut^  ziehen  auf  guten  Wegen  den  Wagen  bis  10  deutsche  Meilen 
=  70  km;  doch  gelten  51*  km  ffir  ein  gut^s  Tagewerk.')  Frtiber 
trabte  der  Wagenniann  noch  bequemen  da  er  bei  gutem  Wetter  nur  das 
nm  die  Stirn  gewimdene  Kuptluch  (oder  einen  Sonnenhut)  sowie 
einen  Schurz,  neben  seiner  Tätowirung,  trug;  während  neuerdings  eng- 
lische Damen  so  lange  über  die  paradiesisdu»  Naektheit  Mentnlstet" 
waren,  bis  die  allem  Europäisehen  si»  zugethane  Regieruug  Japans 
gefSllig  genug  war,  durch  Verbot  der  Nacktheit  die  Einfuhr  der  Er- 
zeuernisse  von  Manchester  zu  hebnu 

Prof  Balz  hat  dureh  Versuche  erwiesen,  dass  der  nackte  Korper 
beim  Lauf  sicli  weniger  erhitzt,  als  der  bekleidete.  Die  Wadenniuskulatur 
solcher  Läufer  ist  so  entwickelt,  dass  sie  einem  Bildhauer  zimi  Muster 
dienen  und  selbst  deu^  farnesisehen  Hercules  die  so  oft  angezweifelte 
Xaturwahrheit  wiedergeben  konnte. 

Unverdrossen  patscht  der  Wagemnann  mit  seinen  nackten  Füssen 
in  die  Pfützen  der  uugeptlasterten  Strassen  von  Tokyo  und  dankt 
hotlich  nach  lauger  Fahrt  für  jede  lt>  oder  20  Sen  und  für  das 
kleinste  TrinkgeM  (Fahrgeld  ist  7 — 15  Sen  Mr  das  ri  =  2\\j  englische 
Meilen,  etw^a  60  Sen  ftir  einen  halben  Tag.  l  —  P'.,  Yen  filr  den 
ganzen  Tag.)  Aber  bewundemngswurdig  wird  das  redende  Pferdchen 
Gullivan's  auf  dem  Lande,  in  den  Bergen,  wo  die  Strassen  so 
schlecht  sind,  da^^s  kein  Ponny  den  Wagen  befördern  könnte.  Der 
Europäer  steigt  aus,  um  die  Kräfte  der  Männer  zu  schonen:  aber  ihr 


1)  H.  Moyer  wunlt?  im  Winter  bei  3**  in  4  Standen  4#»  km  weit  gezogen! 
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Ehrgefühl  duldet  dies  nicht  lange;  mit  freundlicher  Gebärde  laden 
sie  uns  bald  ein,  wieder  aufzusteigen.  ^) 

Kein  Reisender  trägt  Bedenken,  Abends  spät  durch  die  tbeilweise 
ganz  dunkle  und  auf  grosse  Strecken  unbebaute  Stadt  Tokyo  mit  dem 
ersten  besten  Wagenmann  zu  fahren;  —  in  manchen  Gegenden  von 
Italien  und  Constantinopel -)  würde  er  sich  wohl  hüten  oder  es  übel 
bereuen.  Uebrigens  ist  die  polizeiliche  üeberwachung  sehr  gründlich. 
Jeder  Wagen  hat  seine  Nummer  und  Bezeichnung,  jeder  Wagenmann 
trägt  Abends  die  brennende  Papierlateme  in  der  Hand.  Oft  genug 
bei  Tage  wird  der  Wagen  von  Polizisten  genau  gemustert.  Die  Rüstung 
des  Wagenmanns,  Rock,  Hosen,  Sonnenhut,  Laterne,  kostet  4  Yen; 
den  Wagen  kann  er  auch  gegen  Zinszahlung  miethen;  geht  etwas 
daran  entzwei,  so  bringt  er  selber  es  in  Ordnung.  Unser  Hotel  hatte 
eine  förmliche  Leibwache  von  Wagenmännern,  die  der  Reihe  nach 
herankamen,  auf  dem  grossen  Sonnenhut  den  Namen  des  Gasthauses 
mit  Stolz  trugen  und  am  Eingang  des  Hofes  in  einem  kleinen  Hause 
wohnten,  offenbar  auch  Nachts  den  Wächterdienst  versahen.  Schon 
nach  kurzer  Zeit  hat  sich  zwischen  dem  Reisenden,  wenn  er  nicht 
knickrig  ist,  und  dem  Wagenmann  ein  freundschaftliches  Verhältniss 
herausgebildet.  Allerdings,  englisch  können  diese  Leute  nicht 
sprechen,  auch  wenn  sie  es  glauben  und  versichern.  Aber  sowie  man 
im  Hotel  durch  den  Wirth  ihnen  die  Punkte  mittheilt,  die  besucht 
werden  sollen;  so  geht  es  ganz  ausgezeichnet,  ohne  lästigen  Führer 
oder  Dolmetscher. 

Zu  Fuss  in  dem  riesigen  Tokyo  seinen  Weg  zu  finden,  wird  der 
vernünftige  Reisende  gar  nicht  erst  versuchen;  die  Stadt  ist  zu  aus- 
gedehnt, zu  unregelmässig,  die  Häuser  und  Strassen  zu  gleichartig. 

Die  Stadt  Yedo  ist  1450  n.  Chr.  gegründet.  Der  Name  bedeutet 
Wasser-Thor.  Die  Bucht,  in  welche  der  Fluss  Sumida-gawa  sich 
ergiesst,  ging  damals  viel  weiter  ins  Land  hinein.  1590  wurde  Yedo 
durch  Jeyasu  zur  militärischen  Hauptstadt  von  Japan  umgestaltet. 
In  der  alten  Feudalzeit  musste  jeder  Daimio  alljährlich  seine  Huldigungs- 
reise nach  Yedo  zum  Shogun  unternehmen;  ja,  seit  1G42,  einen  Theil 
des  Jahres   dort  wohnen.     Noch  bestehen   die   doppelten  Festungs- 

1)  Ganz  anders  in  Indien.  Von  Abu  Read  nach  Abu  Mountain  (10  englische 
Meilen)  befördert  uns  die  Jinrikisha  in  sechs  Stunden.  Sechs  Mann  sind  dabei 
thätig.  Als  ich  ein  Drittel  des  Weges  gemacht,  versucrhten  sie,  mir  einen  schlecht- 
gcsattelten  Ponny  aufzuschwatzen. 

2)  Als  ich  1S90  mit  meiner  Frau  in  der  Vorstadt  Pankaldi,  wo  wir  unser 
Mittagsmahl  in  einer  befreundeten  Familie  genommen,  Abends  nach  Pera  zurück- 
fuhr, setzte  sich  mein  Wirth  mit  gespanntem  Revolver  auf  den  Kutscherbock. 
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graben,  ein  Tlieil  iUt  riesigen  Umfassiingsraanern  und  der 
21  Thore,  die  Jeyasu  geschaffen. 

Burg  (Sliiro)  heisst  noch  heute  Wim  Volke  der  mittlere  Bezirk 
der  Stadt,  Hier  liegen  Regierungsgebäude,  Gesandtschaftshäuser  und, 
durch  einen  breiten  Graben  abgeschlossen,  die  romantisch -einsamen 
Gärten  mit  dem  inaeh  dem  Brantl  v<nii  Jahr»^  1S73)  erst  1889  neu 
erbautf^n  Palast  des  Mikado^),  zu  dem  eine  prächtige  Brueke 
(Nijü)  fuhrt. 

Den  rmki'eis  der  Burg  (Sotoshira)  bildet  die  Handels-  und 
Gewerbe-8tadt  von  Tokyo.  Daran  sehliessen  sieh  im  weiteren  Umkreis 
die  Vorstädte.  Die  Stadt  gehört  zu  den  ausgedehntesten  <ler  Erde» 
sie  deckt  über  2<M1  nkni,  schliesst  grosse  Gärten  und  Parks,  selbst 
Febier  ein;  und  zählt  3I(MMM*,  meist  kleine,  brdzerne  Häuser  some 
(mit  Einreehnung  der  Vororte)  l  300  (MM)  Einwohner, 

Die  Geschichte  Tokr^'s  zeigt  uns  eine  Kette  von  Feuers- 
brünsten-)*  Erdbeben»  Seuchen.  D»01  wurde  die  ganze  Stadt  em 
Raub  der  Flammen;  1651  wurden  5nO  Daimio* Paläste,  35ü  Tempel 
und  1*200  Strassen  zerstört,  wobpi  IDOOOO  Menschen  das  Leben  ein- 
bnssten.  wenn  dies  nicht  eine  arge  UelMTtrcibung  ist.  Aber  noch  1 875 
wüthete  ein  starkes  Feuer»  bei  dem  mehrere  Hundert  Menschen  das 
Leben  verloren.  Jeder  Tag  bringt  noch  jetzt  zwei  Schadenfeuer,  noch 
heute  sieht  man  ganze  Bezirke  ode  und  ausgebrannt,  der  neuen  Be- 
banimg  harrend.  Jahrliili  verbrennen  jetzt  in  Tokyo  5000  Häuser  (im 
Durehsehnittswerth  von  je  300  Yen)  oder  1  :  60.  Man  sagte  mir, 
dass  ein  Hans  nur  5  —  7  Jahre  stehe,  bis  es  abbrenne.  Doch  muss 
dies  übertrielien  sein,  nach  der  eben  angeführten  Brand-Statistik, 


1)  Tenno  Miitf^u  Hito,  gpb.  1S52,  regiert  soit  18ß^  mit  Eifer  uod  Wing- 
heit.  Alft  die  Kammern  kftrzlich  (üe  Pimzerschiffe  ßioht  Iwwilligten,  tilgte  er:  „Die 
Worte  sind  üborflüüsi^.  Die  Schiff©  mOssen  gebaut  werden.  Ich  ßtenerc  nus  meinem 
IMvntvi'rmfiji^en  (lOiMHii»  Yen  Im"  EWnsoviel  gab  er  fiir  den  Biwa-*- anal,  (Die  l"i\il- 
linle  bfitnig  iss^i  <j()  ;{•  2  Millionen  Yent  tl<>eh  sind  Apanagen  und  Tempi  anf  sie 
aagi^w ie^rrr.  —  StaatHeinnubiueü  T*»*  ,^  Millionen  Yen.  42  aus  Gnindi^teuer,  J  4  vom 
Sc'bnap»  (Sake),  4  Zölle,  Aiiegaben  76*'.,  Millionen  Yen,  20  für  Staate&chuld,  12  Mi- 
niAtenum  des  Krieges,  tJ  der  Marine.)  Als  ein  B^^iterstandbild  des  Kaisers  auf  der 
Nijti -Brücke  vorgegebjagen  irurde,  vorwarf  er  den  Pliuit  damit  lüehi  die  Fremden 
unter  den  Füs6<?n  eines  PferdeH  bindurfh  in  den  Palast  kommen  musöten^  Er  bat, 
tkadi  jdtem  Gebrauch ,  seiner  Regieningwzeit  einen  besonderen  Name«  giegeben ,  und 
zwar  Mei-jt,  d.  b.  erleuebteter  Frieden.  Terftcbicdene  Briefe  meiner  japaniÄcben 
Freunde  auH  dem  Jahre  meiner  Reise  (l'*>92)  sind  daÜrt:  Im  Jahre  25  Mei-ji.  Seil 
dem  Jahr  1^73  ist  unser  Kalender  in  Ja^xin  angenommen,  statt  der  scbwerfJdligen 
and  ztisammengesetzten  Zeitr»:^hniing  der  Chinesen. 

2i  ,J*as  Feuer  ist  die  Blume  Tok^o  s/*     Japamachefi  Sprichwort 
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Die»  rciifrwt'hr  ist  »nur  nJt»*  itod  giit-e  Einrichtung,  An  den  Stnifigün- 
eeken  nieht  man  hohe  H**nkr»^rht«f  Leitern,  mit  i-uivr  Lann-Oloeke  oben; 
der  Wachtmann  hält  fleisi^jg  rtii8ehau.     Brennt  ths  Huti$  medvr,  m 

uvht  der  Japaner  unviTza^'l  mit  j^einem  Bünci<»lchen  zn  tnn*»ni  «^ten 
Kn^imde,  der  ihn  aufnimmt  und  beim  Aufbau  eines  nmrn  Hnl?- 
hAuschen«  untf^rstutxt 

V,m  ErdMjen  im  Jahn*  1703  soll  37  00Ü.  eines  im  .htiiri'  Ibbb 
10(1  M(Mi  und  eine  Fent  im  Jahre  1773  gar  lllOOOO  Men^^chen  hinweg- 
^reratU  hahr'n.     Düch  scheint  dU*%  heträehtlieli  ntiert rieften  zu  sein. 

1650 — 1053  wurden  Wasserleitungen  geliaut.  tOHO  das  erste 
Theater:  180S  der  Name  Ved«»  in  Tokyo,  d.  i.  wr^tliehe  Hauptstadt,') 
iimtf^'wandelt.  isHli  wurde  der  Sitz  der  Regi**rung  hierher  verlegt 
und  die  Stadt  rlru  Fremden  eröffnet,  seit  1S72  aueh  Gebäude  im 
eurüpüifieh*»n  Styl,  in  dünseÜKii  Jahre  die  Eisenbahn  nach  Vokahama* 
IHS2  eine  Pfi-rdehahn  in  d*^n  Haupbstrassen  erbaut.  ISSj  iVlectrische 
Beleuelituni;  und   ISOO  T**lephun  eiu^riTiliirt, 

Tükyu  hat  eine  üchönt!  Lage,  Wellenförmig  f*UU  da^  Thal,  in 
dem  es  liejrt,  uaeh  der  M»*eresbürht  ah.  Kin  breiter  Fluss  und  zahl- 
reiche Wn^scrlüufe  durchzielien  di<^  Stadt* 

llie  Strassen  der  Millionstadt  Tokyo*)  zeigen  zwar  dt'Ui  aiif- 
merksanu'U  Beubacliter  ein  äusserst  fesselndes  Volksleben,  aber  nir- 
gends liedcutsuuie  Bauwerke.  Im  Gf^tjentlnül ,  inmittHn  von  Haupt- 
ÄtraKseu  glaul)t  man  auf  cinnu  histijirt'n  Jahrmarkt  mit  zehntausend 
H*ilzbuden  sich  zu  belinden. 

Tnkyu  ist  eigentheh  nur  eine  Zusammendran^ning  vun  lüU  aus- 
gi^d*'hnten  Durfern,  zwischen  denen  noch  Garten  und  Landhäuser 
sti'ben  trehliehru.  hie  Tiiupel  tie<,^eu  abseits  von  der  Sfrassts  Innter 
lliesenhäumfii  versteckt.  Ihe  wenigen  eurupiüschen  Gebäude  der  Regit»- 
nm^'  und  der  fremdi^n  (H^naiidten  hefmden  sich  in  einem  Stadttheih 
und  zum  Thcil  hinter  Mauern  und  Gitrten. 

Üa«  japanische  Haus**)  ist  von  überra*»chender  Einfachheit 
und  tJleichföriui^^keit,  Es  ist  ein  niedriger,  i'in-  bis  zweistöckiger  Holz- 
hau, ohne  Fundament. 

Hölzerne  Plostm,  auf  unbehauenen  Steinen  ruhend»  stützen  die 
Balken  des  stumpfwinkligen ,  sebindelgedeckten  Daches,  Hinter  der 
ftnsserrn  Reihe  dw  Pfnsbni  folt^t   ciue  zweite  in   I    Mt'trr  Abstand,   so 


1)  Im  (legensjitÄ  zu  Saikvo,  osüifbo  Hauptstadt,  d.  i,  Kyoto, 

2)  Vni\  diT  undoren  jiijHiniBi-b*^n  Sladt*^.     DiesvlWii  ^ehtni  sich  mm  Tcrweeh- 
iw?ln  ühnlit'h,  *ow<nt  nii'Iit  vin  aUt*ft  Schlti^s  ihii(*n  Kij^renart  verleiht. 

:\]  Rrin  I,    ISO, 


dass  eine  timlaiifende  Veranda  ge>;chatten  wird.  Die  Diele  ist  luii 
2  —  H  t'iiss  übrr  den  Erdlwden  erhnhti  ein  Paar  Hulzstufen  führen 
empor.  Hier  lässt  der  Japaner  seine  Schuhe,  ehe  er  ins  Innere  des 
Hauses  eintritt,  da  dicke  Strohmatten  in  jeder  japanischen  W*jhnnn^, 
von  der  Hütte  bis  zum  Palast,  den  Fussboden  vullstündig  deekfn  und 
die  Stelle  unserer  Betten,  Tische,  Sofa's  gleichzeitig  vertreten. 

Die  Zimmer  werden  naeh  der  Zahl  der  deckenden  Matten  (tatami, 
stets  von  2  x  1  Jleter)  t^emessen  umi  sind  dnreh  vi^rsehiiddjare  Hulz- 
wände  (von  der  Grösse  der  Matten)  getrennt  und  darum,  nach  Wunsch 
und  Bedürfniss,  in  jedem  AogentJick  zu  vergrossern  *)  oder  zu  ver- 
kleinern. Die  Hohe  der  Zimmer  betnigt^  2 '/j— 3  Meter.  Der  etwa  1  Meter 
breite  Abstand  zwischen  dem  oberen  Querbalken  der  8chiel)ewand  und 
der  Decke  ist  entweder  geschlossen  oder  mit  einem  künstlerisch  durch- 
brochenen Hokwerk  (rania)  ausgefüllt. 

Licht  erhält  das  Zimmer  durch  äussere  Schiehewände,  welche  ein 
rechteckiges  Netz  von  Holzstiiben  enthalten  und  nut  durchscheinendem 
Papier'"*)  ubtrklebt  sind.  Das  matte,  zerstreute  Licht,  welches  diese 
„Fenster**  (shoji)  Uefenit  ist  uns  nicht  angenehm  imd  offenbar  für 
feinere  lieschäftigimg  nicht  ausreichend.^)  Den  Tag  über  nnil  bei 
gutem  Wetter  ist  auch  diT  nach  der  Strasse  zu  gelegene  Arbeitsraum 
des  Handwerkers,  ja  die  ganze  Vorderseite  des  Hauses  offen.  Scliom- 
steine  fehlen.  (Doch  werden  sie  neuerdings  mehr  und  mehr  beliebt,) 
Möl>el  gieht  es  nicht,  ausser  den  Matten.  Das  beste  Zimmer  ist  nach 
der  Rückseite,  mit  Ausblick  auf  den  winzigen  Garten,  —  wie  in  Pom- 
peji, Hier  ist  an  der  einen  festen  Wand  eine  kleine  Erhöhung  des 
Fussbodens  mit  zwei  Blumentöpfen,  einem  Hängebild,  sowie  ein  Erker 
mit  Schränken,  worin  das  Schlafzeug '),  auch  Bücher  und  Kostbarkeiten 
sich  befinden. 


\\  Bas  guxiiie  ClübhaiiÄ  kiuin  Lii  eine  HaUu  uiügOHaij<l-*H  xnnlcn,  wenn 
dW  ZaM  der  Gaste  dies  crfoniert. 

2)  Das  japanisfbe  Papior,  aus  dem  Rindetiba^t  des  Maulbeerrnniines,  ist  zäh 
und  zprfliesst  nicht  im  WasstT,  Beim  Mm^beu  braucht  man  kein  Ti^i^fliblatt-  Es 
Igt  hmuebbar  ;üpi  Fenaterabfirhiiists;  mit  Finiis.«  bohaiicb'lt,  wird  et^  l»*derartig;  mit 
Oel  getränkt,  wasRcrdiclit,  eh  Kegenmiiotcb».  Wnrtb  der  japanischen  Papierfiibrika- 
tion  5  Millionen  Yen  1887,  der  Änafuhr  244  Udl»  Yen. 

3)  Ein  englischer  Arzt  in  Kyoto  überreichte  mir  eine  ,,Denkseiirift  ztir  \fi- 
bütimgr  der  Kiir78irht]gkeit  auter  d«'n  hnhmm  nassfii/*  worin  er  dii'  Fenster  aus 
Papier  tadelt  und  Bulebe  aus  Glas  empfiehlt.  Aber  e«  ist  unmof^lieb,  diese  fÖr 
Im  Milliont'U  M<'nfichen  angenbheklicb  zn  be»ehatTen. 

4)  Schlafgewand,  Matratze  und  Halsscüeinel  (inakuro)  mit  ScldiimmerroUe, 
besonders  für  die  Fniiien,  um  den  Koplpnt^  zn  sehonen.  Ich  wüi  dies  seltsame  Mohel 
«lieh  in  KrankenhAiisern. 

Bfriehberfft  Rcj»«  um  d)<»  Erdp.  6 
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Nachts  wird  durch  Bretter,  welche  in  Falzen  laufen,  das  Haus 
geschlossen  und  das  Schlussbrett  durch  einen  Riegel  versperrt.  Der 
Reisende,  welcher  in  einem  japanischen  Gasthaus  abgestiegen,  hört 
missvergnügt  das  lang  dauernde  Gepolter.  Tags  über  stehen  die  Bretter 
in  einer  Lade,  dem  „Brettsack.** 

Das  japanische  Haus  (auch  der  Palast  des  Mikado  zu  Kyoto!) 
entbehrt  der  Dauerhaftigkeit,  da  es  nur  aus  Holz  und  Papier 
besteht,  und  der  Behaglichkeit,  da  ihm  Möbel  und  Schutz  gegen 
Kälte  und  Rauch  fehlen.  Ausserdem  giebt  es  in  Japan  keine  Canali- 
sation;  die  kostbaren  DungstoflFe  für  die  Felder  werden  wie  Schätze 
gehütet.  Rein  hat  diese  Schattenseiten  sehr  richtig  hen^orgehoben  und 
der  Amerikaner  Morse,  welcher  eine  Sonderschrift  über  das  Haus  der 
Japaner ')  veröffentlicht  hat,  kämpft  mit  Scheingründen  und  Deutschen- 
hass^)  vergeblich  dagegen  an. 

Zwei  Vortheile  hat  das  japanische  Haus,  es  ist  sehr  billig  und 
widersteht  dem  Erdbeben.  Ersteres  erkennt  man  aus  Rein's  An- 
gabe, dass  der  Herstellungswerth  150  — 1000  Mark  beträgt.  Letzteres 
sah  ich  zu  Nagoya,  wo  alle  Steinhäuser  die  bedenklichsten  Risse  von 
dem  vor  Jahresfrist  beobachteten  Erdbeben  zeigten,  die  Holzhäuser 
unversehrt  geblieben.  Die  Holzhäuser  auf  ein  Mal  durch  Steinbauten 
für  40  Millionen  Menschen  zu  ersetzen,  wäre  auch  unmöghch,  da  das 
Geld  dazu  nicht  vorhanden  ist. 

Jeder,  selbst  der  Aermste,  bewohnt  ein  Haus  für  sich,  wenn  gleich 
nur  zur  Miethe.  Auf  das  japanische  Haus  kommen  durchschnittlich 
vier  Einwohner.  Oefters  wird  nur  die  Zahl  der  Häuser  eines  Ortes, 
nicht  die  der  Einwohner  angegeben. 

In  kurzen  Abständen  sieht  man  zu  Tokyo  (und  in  den  andeni 
Städten  Japan 's)  schmale  feuerfeste  Gebäude  (Kura),  worin  Nachts 
und  bei  Feuersgefahr  der  Kaufmann  seine  Kostbarkeiten  birgt.  Sie 
bestehen  aus  doppelten  Wänden  von  Backsteinen,  deren  Zwischenraum, 
ähnlich  wie  bei  den  vielleicht  erst  1000  Jahre  später  in  Europa  er- 
fundenen Geldschränken,  mit  einem  Gemenge  von  Holzasche  und  Sand 
ausgefüllt  ist;  ihre  kleinen  Fenster  können  durch  doppelte  Fenst<?r- 
läden  aus  Eisen  nahezu  luftdicht  verschlossen  werden.  Die  Flure  sind 
mit  Hiesen  bedeckt,  das  Dach  feuersicher.  Es  giebt  öflfentlicbe  Kura, 
welche  werthvoUe  Gegenstände  gegen  eine  Gebühr  aufbewahren.  Nie- 
mand behält  Kostbarkeiten  über  Nacht  in  einem  japanischen  Haus  aus 
Holz  und  Papier. 

1)  Japanese  houses  bj  Morse,  London  ISSb,  (Sampson  Low,  Fleotetreet). 

2)  Ich  ersuche  ihn,  erst  den  Strassenschmiitz  in  New- York,  Chicago,  Friscu 
j.iit  der  Nase  zu  priifen  und  dann  nach  Berlin  zu  kommen. 


Das  Volk  sieben  ist  unWscIinnblich  anmiithig  wegen  der  Höflich- 
keit imd  Geschicklichkeit  der  Japaner.  Trotz  rej^ren  Verkehrs  g:iebt  es 
weder  Lärm  noch  Gedrani^e. 

Es  ist  ein  wahres  Vergnügen  zu  sehen,  wie  geschickt  jeder  Krämer 
in  der  mit  lebhaften  Schihiereien  behängten  Bude  seine  Waare  ein- 
wickelte imd  der  Käufer  sie  diivon  trägt. 

Von  dem  Bahnhuf  Shimbashi  nordwärts  naeh  Nihonbashi,  einer 
ziemhch  in  der  MJtte  der  Stadt  gelegenen  Canalbrücke»  von  der  aus 
alle  Entfernungen  in  Japan  gerechnet  werden,  fuhrt  die  breite  Haupte 
Strasse,  welche  Bazars,  Curiositätenhandlunoren,  auch  mehrere  euro* 
päische  Läden  und  sogar  eine  Pferde})ahn  enthält,  die  trotz  der  über- 
aus billiiren  Preise  (k^r  Jiurikisha's  gut  l^esetzt  ist. 

Zu  den  H  a  u  p  t  s  e  h  e  n  s  w  ü  r  d  i  g  k  e  i  t  e  ii  von  Tukyo  gehört  der 
Park  von  Shiba  und  der  von  Ueno. 

Sbiha,  am  Südwestende  der  Stadt,  ist  der  Grund  des  Tempels 
von  Zojoji,  welcher  der  buddhistischen  Jodo-Secte  angehört  und  von 
Jeyasu  dazu  ausersehen  wurde,  die  Todtentafeln ')  (ihai)  der  Toku- 
gawa-Familie  aufzimehmeu. 

Sechs  der  vierzehn  Tokugawa-Shogune  liegen  hier  begraben,  dar- 
unter der  zweite,  Hidetada  (t  1632  n,  Chr.),  und  der  vierzehnte, 
Jemochi  (f  1866). 

Der  Hauptteoipel  ist  am  L  Janimr  1874  niedergehrannt,  da  er 
von  den  Buddliisten  auf  die  ShintöLsten  übertragen  werden  sollte;  und 
weit  kleiner  und  weniger  prächtig  wieder  aufgebaut  Die  Ttidtenkapellen 
der  göttlich  verehrten  Herrscher  stehen  imversehrt. 

Zuerst  kommt  man  zu  den  Grabdenkraälern  des  siebenten  und 
neunten  Shogims  (Jetsuga,  t  IT5K  imd  Jeshige,  f  1761).  Durch  ein 
riesiges»  schön  geschnitztes  Holztbor,  das  der  l>eiden  Üewa-Könige 
oder  Tempel -Wächter ,  gelangen  wir  auf  einen  grossen,  sehr  sauber 
gehaltenen  Hof,  der  m  einer  ganz  eigenthümlichen,  echt  japa- 
nißchen  Weise  geschmückt  ist  mit  zahlreichen  Reihen  mannsholier 
Steinlatemen ,  den  Ehrengahen  der  Daimio.  Jede  Laterne  besteht 
aus  vier  Theilen,  nämlich  ans  einem  Untersatz,  der  wie  ein  stvlisirter 
Blumenkelch  gestaltet  ist,  aus  einer  kurzen,  mannigfech  gegliederten 
Siole,  aus  dem  viereckigen  ausgehöhlten,  mit  vier  Lichtoffnungen  ver- 
sehenen Lampenhehälter  und  aus   einem  phantastischen  Pagodendach. 

Ein  zweites  Thor,  mit  prachtvoll  geschnitzten  Drachen  rings 
um  die  Holzpfeiler  geschmückt,   und  Thor  der   kaiserlichen  Tafed  ge- 


I)  Sie  vertreten  die  Stelle   unserer   LeichenRt>eine ;   besitzen  aber,    wegen  der 
Verehrung  der  Äbnen.  bei  deü  j£t[»anern  eine  weit  höhere  Bed»:»utmig. 
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Mim f tu  '*'-U   m^ii^ftM  Vi 

Hat*  ^^  ^tf^  fidiAmf  afe  d^^r  ml^« 

IM»  4riil#'  TliD^f  tadai  vir  Mdb  fmehtvalfer«  ab 
im  M  f^io  M4i?ii  MUm  nil  docm  Gftl«T  aoi 
ImmlUm  H1im«fii  imi  T^tydo  oail  »  der  Deckt  d»  Dwnli|;Bigi  nit 
ii«»i  MM#»  «;«f»ef  EihHi  (too  Kim  Kjomtm)  midML  Tm  hfer  fast 
f^iir  btini't  lM4adcti^  H'^kpfejlflfctlfe  s«  dt»  figriHfliiB  T^dlro- 
Timpelr  4«iMeii  Dich  mit  d*m  fYf'U'rni  dttrdi  zmn  fgmrhmM^  Balken 
fcrtafldcn  iit«  «He  mü  Bedbl  ah  aal^  mid  ahitrigcBder  Dnebe  bc- 
surfelimt  wefdaou 

I>i$r  Friüiid«  kial«ebi  in  di«  Binde  md  siebt  aelM  Sebithe  am. 
Kill  jnn^t'T  Fn«fi>^f «  tkr  MbUeitflkii  Ar  oae  Gabe  f«i  M  Sen  aieli 
«Ußki^«!  r<^mH^.  gelr'stet  ihn  in  das  Iimeni.  J«kr  dieser  Todten- 
T<^iit[M^l  If^^U'ht  {itiii  drd  Tlieileii,  aos  der  iwcrm  GebelskapeUe 
(haidün),  Hfi«in  «chmalen  Gani^  (ai*iif>nia)  imd  dem  itinei^D  Hetligthmn 
I  bofid«*fi/.  In  alter  Z**it,  wenn  der  Sbognn  ^rtebica«  tun  «einen  Ahnen 
VtfT^Alfun^  zw  r/flUm,  iKdrat  t*T  allein  rlaB  Merbeüigste,  die  Damii«/ 
l>lie>x»o  anf  dem  Gang»  di*^  Hamurai  in  der  Vorhalle,  —  j^nz  ähnlich 
wie  In  d«-n  IVmjx^ln  *ler  altCT  Aegjfiten 

Ali'^  \V/ui(l(*  mvl  mit  Gold  und  farHgen  Lack -Verzierungen  be* 
ileekL  Im  Alli*rhi»ilitf*4U*n  lehiun  Mch  gejar^n  die  Hinterwand  drei  Gold- 
liftcik-Hehrmn*^ ;  der  recbtc?  enthält  angebHch  denn  dit*  Thören  wer- 
iU*n  n  i  *'  Ki^6ffni*t !  -  da«  Holzbild  d**»  Vätern  vom  siebenten  Shocrun. 
di*r  niinli^rc  (htn  de«  Hhojnin  ReltK^r,  der  linke  aber  da«  des  neunten. 
Zu  \m*[vu  .Seiten  )vik*M  HchrcineH  stehen  Bilder  von  Schutzgöttern : 
dann  lian  Bild  von  Kwannmu  drr  (juthti  d«T  Gnade,  und  Bentrn,  der 
(iutiin  di'r  Lielw*.  Alh'nibnJlH'n  >if'ht  man  das  Wappen  der  Tokugawa- 
fliniilie  (Awol  Mon),  in  einem  DoppelkreiÄe  drei  stylisirt43  Blatter  der 
KjiMel^Mir/  (iCamii-aui,  Asiinim,  Ari>5tülochiuc.);  imd  ferner  dir*  Lotus- 
(dlunze,  du«  hiiddhiHÜ.Helie  Sinnbild  der  Iteinheit. 

iJiT  Kuropiier,  weleJier  zum  ersten  Male  ein  »oichen  Tempelgebaiide 
lH'>.uelit ,  iiiiil  in  Keinem  Beisebueh  liest,  dass  es  eine  „Symphonie 
V M n  Gold  II IM  1  L a e k ,  ei n i^ n  T r a ii m  v u n  S e h ö n h e i t "  darstellt, 
fnii^t  kofd'Hrlifltti'liid»  ijIj  w  die  Saelj^-  nicld  versieht  oder  —  der  Ver- 
fasi^er  d'^s  liiirliMH.  Wenn  er  aber  erstlieh  benleksichfeigt,  dass  der 
1'emjM'l  nirhi  als  Sdiaustilek  für  Beisende  uns  Iviirupa  oder  Nord- 
amerika, M*jndeni  für  den  japani  Neben  Gesrhmaek  errichtet  ist: 
u?id  ferner  den  Kinflruek  V(*ll  auf  mh  wirken  hisst.  rubi^'  duf  den 
llHdrii  ^tdageri  uml  pnlfend  :  m  koiuml  <r  bald,  namentlieh  bei  wieder- 
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holten  Besuehen,  zu  der  Ueberzeugung»  dass  hier  ein  ganz  eigenartiges 
und  ebenmässiges  Kunstwerk  geschaffen  ist,  welches  auch  den  euro- 
päischen G»'scbmack  hefriedigen  kann*  wenn  man  sich  freihält  von 
Vornrthcilen.  Es  ist  ganz  ähnlich,  wie  wenn  ein  an  die  italienischen 
(J|»ern  gewöhntes  Uhr  zum  ersten  Mal  Richard  Wagners  Musikdrania 
vernimmt :  unwillig  sträubt  es  sieh :  giebt  dann  nach ,  bei  genauerer 
Bekanntschaft,  und  ist  schliesshch  ganz  entzückt  und  gehoben.  Der 
\  crgleich  biulvt  allerdings  insofern,  als  ich  keineswegs  beabsichtige,  \\w 
japanische  Kunst^chöpfung  über  die  europäische  zu  erbeben. 

Ich  niüss  gestehen,  dass  icli  erst  beim  dritten  Besuch  von  Shiba 
die  Schönheit  des  Werkes  empfand  und  erst  in  den  Tempeln  von 
Nikko  Geschmack  an  diesen  japanischen  Kunstleistungen  gewann. 

Durch  ein  mit  den  fabelhaften  Einhörnern  (kirin)  geziertes  Thor 
und  durch  einen  Hof,  der  wieder  mit  Bronze-Laternen  geschmückt  ist» 
gelangen  wir  über  eine  Steintreppe  empor  in  die  tiefe  Einsamkeit, 
wo,  von  ernsten  Fichten  umgeben,  die  ganz  einfachen  SteinpagMen 
stehen,  unter  denen  in  einer  Tiefe  von  20  Fuss  die  sterblichen 
Reste  der  verehrten  Shogime  ruhen,  —  geschützt  gegen  Zerfall  durch 
ein*^  dicke  Lage  von  Zinnober  und  Kohle, 

Der  l^liergang  zu  immer  grösserer  Pracht  und  die  schliessliche 
Einfachheit  des  Grabes  predigt  laut  von  der  Vergänglichkeit  des 
Irdischen. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Todtentempel  des  sechsten,  zwölften  und 
vierzehnten  Shogun  und  auch  der  Gattin  des  letzten,  einer  Tante  des 
jetzigen  Mikado. 

Von  hier  führt  der  Weg  zu  dem  Kloster  von  Zojoji  und  zu  dem 
neuen,  noch  nicht  ganz  fertigen,  sehr  geräumigen  Haupttempel  mit  der 
Bildsäule  von  Amida.  Im  Innern  dieses  Tempels  könnte  Einer  wohl 
vergessen,  dass  er  in  üstasien  weilt. 

Ein  Kleinod  dahinter  ist  das  Tempetcheu  G^kuku-deu.  welches 
in  einem  goldnen  Sclirein  den  „schwarzen  Aniida'*  bergen  suU,  den 
Jevasu  stets  als  Schutzgeist  mit  sich  führte.  Kühne  Bilder  von  Falken 
an  den  Wänden  erinnern  an  des  Fürsten  Vorliebe  für  die  Beize. 

Ausserhalb  des  Tempels  steht  unbedeckt  ein  Bronzebild  von  Shaka, 
—  ein  ,3asser  Heiliger'  (nure  botoke),   ^  vom  Jahre  1701. 

Es  ist  noch  viel  zu  sehen,  die  Grabstätten  der  Shogun-Gattinnen* 
der  Todtentempel  des  zweiten  Shogim,  wo  zwei  mächtige  vergoldete 
Pfeiler  das  reich  verzierte  Dach  tragen,  und  mitten  im  Gehölz  die 
herülimte  achteckige  Halle  (Hakakku -do),  welche  das  Leergi-ab  des 
Herrschers  enthält:  auf  einer  steinernen  Lotushlume  ruht  der  Schrein, 
(bis   grösste  Werk  der  Erde  in  Goldlack,   unten  geschmückt  mit  dem 
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Pfl»fi7Anr»>i«*hfl :  >h#*ii  mir  .ii»n  aeht  ^honen  Ltmist^haitefl  v«>n  rhimi 
und  »I^Ti»*!!  »I*»«  Bfw^.Spp'j  in  J;)paii.  I>r  S^fhrvin  'Erhalt  nur  »nn  Bibt- 
nie«»  «1^5  >?hrt(mn  und  ^*»me  Tivit^ntafel :  «ii»r  K.'^nn^r  :sr  äi^f  antw  .i^^m 
Pn««ilv»dpn  h*»GTRh^n:  aanx  iihnlu*fa.  vit»  m  «W  Tar  i'»  :*  ter  :^alt5mt* 
7}^   St;rmhnl. 

fn  dpf  Xfihi*  iHt  ein  ^^hin^)rl>mp#'t  i  Ankrtkiwtt^n  >.  vo  J-^Vii.^ii  aui*fa 
?il«  ^^hinr♦>if.ur.h^it:  verehrt  trirri.  und  Ä*mer  K-irö-kwan.  «tjtö 
Ahorn -<*'lnhhans.  »ins  ich  .^hr  hald  r«m  -ier  h#»s?rti  Stnt*»  kennea 
h»mpn  'Jollt*». 

Tnserp  Jinriki8ha'Xann»^r  harr^Hi  inzwüipfaen  »*m»»  mi^hnirimtiDip 
Riihi»  gf«>nixsspn,  Ein**r  war  mir  mw»  2Psniicen  his  m  «ti»»  Temp»*l- 
ptort#*n.  r.hHla  mn  .^m  AniiP  m  »»rfr*»n«nu  tht^L«  um  tie  Si>anen»ciiirme 
zn  halr^n :  —  d«>nn  dii»  an8^P2i>gpni^n  ?*«»hnh»*  m  h#*w:ii*h»Hi,  Ist  mmt'^rhisr. 
AI«  sie  ji>tat  den  B»»fehl  v»»nuihmen.  ^«u*h  den  4T  Rimin":  .^tnrmcen 
fle  AU'ih  und  frendij?  mir  an«  vorwiinisL  r>*nn  ^ie  lieh#»n  ihr  V;iterlan«l 
nnti  .seine  Helden.  Obwohl  die  »^i^i'hiohre  dieser  R*)nin  inr.?h  Äirfords 
tales  of  old  Japan  in  Enropa  aenüß^nd  bekannt  lewt^rden.  mrwfat^ 
ich  sie  doch,  der  Vollsrandüzkeit:  halber  und  fär  diejenigen  Leser,  die 
sie  nicht  kennen  und  —  im  «  onv^^rsatitmi^iexicnn  nii'iir.  dnden  wünien. 
hier  in  Kürze  anschliessen. 

Ron  in  heisst  Wotr^nmann  unil  hetieurer  -^men  herreninj^en  Vasall: 
in  dem  Lieil  chinshinsrnri.  J-ehni^nuimw  TnHie-.  and  in  den  Shaii- 
spielen  der  beiden  berühmten  Dramen-dlKehrer  Japans«  wird  der  Helden- 
mnth  der  47  n<x*h  henr»*  !r*reierr. 

Im  Jahn^  1727  n.  Chr.  bitte  m  TMo  der  ♦rniswwiirdentraArer 
Kotsuke  den  jungen  Daimio  TaknmL  der  »^s  v»*^lb^^a^mt.  ihm  «^schenke 
zu  schicken,  anf  ilas  aröblichste  b#*lenii;rt.  KotcJuke  aothürte  Tiiknmi, 
ihm  die  Sandalenbander  zn  binden  and  sairne  dann  verkhciich:  ..Xicht 
einmal  eine  Simdale  vermoort  Ihr  getscJim;U!iiT.>ll  in  binden.  Ihr  seid 
ein  Bauemtolpel  and  versteht  nichts  v.^n  der  Hot^irte  zn  Y-Hii).-  Da 
konnte  Takumi  seinen  Z«>ni  nicit  lanjz»»r  bemeü*rr»^ni  and  verwundete 
Kotsukt»  am  Kopfe.  Takami  wnple  entw:iffiiet.  and.  da  »»r  innerhalb 
der  Palastmauem  mit  dem  Schwt*rt  ^*in**n  MensH'hen  ;in!?eCTflen;  so 
wnnlen.  nach  \hm  besteh»»nden  strt^msen  fn^setzen,  seine  «joter  ein:^ 
Äojfpn,  s«Mne  Familie  Tr*r?tt\5sen.  er  selber  znm  T«)«le  vt^rurtheüL  Er 
wählt»»    aU    Fürst  das  Hanikin.  M      S»*ine    Dienstm;um^n.  j^^tzt  Ronin, 

1>  Harakiri  liW^st  Riiioh-S'hnirr :  .l«»a  JapAii»»ni  .«ht^int  'ük»  ^*liiiii*«i.^!fa»»  Wort 

Im  Mittolalt»T  »Mno  Sitt»*  «I-t  Kv4i»»5jti(Hi  lLri»»jp*r.  »li»»  aii'hr  in  F-»ind.*>lian»i  ftült*n 
*n»  wunl«»  •*<*  um  1^«H>  n.  iTbr.  "in  Vorrei'ht  «W  EHiimi«^   und  Samurai,  am. 
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retiteD  sich.  Aber  der  Erste,  nisM  Kiinmosuke,  schloss  mit  46 
andern  einen  Bund:  i^ie  schworen»  den  Tod  ihres  Lehnsherrn  zu  rächen. 
Um  jeden  Verdacht  abzuwenden,  uurden  dii^  46  zunächst  Kmifkntt^? 
lind  Hrindwerker;  Kuranosnke  alier  ers:ali  sieh  zu  Kjcito  dem  Trünke, 
verstiess  sein  Weib  niit  den  uimiündtgen  Kindern,  uud  trug  viele 
Monate  hindurch  ein  la^sterhaftes  Leben  so  oftenk'undig  zur  Schau, 
dass  ihr  Feind  endlich  seine  \'orsicht  aufgab.  Dann  entwich  Kiiranosuke 
heimlich  nach  Yedo,  wo  die  Gefährten  l>ereits  harrtm  und  die  (Jrt^- 
verhältnisse  des  Palastes  von  Kötsuke  ausj^eknndschaft^^  hatten.  La 
(instrer  Wintemacht  überstiegen  sie  die  Ringtnauern  und  besetzten 
alle  Ansgänge,  nachdem  sie  unmittelbar  znvor  den  Nachbarn  ihren 
Beweggrund  mitgetheilt  und  bewirkt  hatten,  dass  fliese  nicht  Partei 
ergriffen,  Bahl  waren  die  Samurai  Kotsuke's,  so  viele  sich  zur  Wehre 
gesetzt,  niedergehauen.  —  aber  dieser  selber  nicht  zu  Önden,  bis  er 
endlich  in  einem  Wandschrank  entdeckt  wurde.  Der  Rächer  liess  sich 
vor  ihm  aufs  Ivnie  nieder  und  sagte:  .,H(du'jtI  Als  getreue  Lehns- 
männer sind  wir  heute  Niicht  erschienen,  um  den  Tod  unseres  unglfick- 
liehen  Herrn  zu  rächen.  I!ir  werdest  die  riprerbtigkeit  miseres  Unter- 
nehmens anerkennen.  Wir  beschwören  Euch*  Harakiri  zu  vollziehen." 
Da  jener  aus  Feigheit  sich  weigerte,  hieb  Kuranosuke  ihm  den  Kopf 
ab,  mit  demselben  Kurzseh  wert,  durch  welches  Takmni  den  T*>d  ge- 
fimden.  Sie  legten  den  Kopf  in  einen  Korb,  löschten  alle  Lichter 
nnd  Feuer  im  Palast  aus,  um  Feuersbrunst  zu  verhüten,  und  zugen, 
da  der  Tag  angebrochen,  in  blutiiren  und  zerrissenen  Kleideni  nach 
dem  Tempel  Sengakuji  in  der  \'orstadt  Takonawa.  Alles  Vulk  jubelte 
ihnen  zu;  Niemanil  wagte  sie  anzugreüen,  zumal  ein  Verwandter  des 
Takumi  zu  ihrem  Schutz  seine  Samurai  gesammelt;  ein  Fürst,  In-i 
tlessen  Palast  sie  vorbeizogen,  liess  sie  sogar  bewirtheu.  In  dem 
Tempel  wuschen  sie  das  blutige  Haupt  und  legten  es  am  Grabe  ihres 
Herrn  nieder.  Sie  fügten  sich  dem  Bescblnss  des  obersten  Rathes 
und  starben,  als  Edelleut^*,  alle  durch  Harakiri;  und  wurden  neben 
ihrem  Herrn  beigesetzt 


zur  TudesKtraft*  vonirtlioilt^  dem  Ilpnker  zu  f?fit^ben,  —  gerade  wir  früJuT  in 
miincheü  DiDdf*rn  Eurojia'ö  wohl  der  Etlvliiumo  i*iithäinpU:4 ,  dw  Bilrgor  ^(y 
bilngt  wurde. 

HiDter  dem  japanisrhen  Eflehiisinn  stand  sein  Freund ;  sowie  der  crst^?  den  Dulr^b 
iü  den  Leib  stiesg,  hieb  der  zweite  ihm  mit  scharfem  Schwert  daß  Huiipt  ab. 

Harakiri  jüa  Stnife  ist  nbgescbafft,  als  Seibatmord  kommt  es  noch  vor.  \Sh\ 
hat  ein  jtmger  Officier  aus  Yew  im  Tempel  von  Saitokuji  m  Tok7ü,  an  deo»  Grabe 
ner  Ahnen,  m  den  Tod  gc«ucht  und  g*>funden,  um  dureh  die  That  sein  Vater- 
land auf  die  von  den  Russen  drohende  Gefahr  eindringlicher  aufmerksam  2u  niaclH'i. 
als  seine  Worte  es  vermocht. 
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Das  Volk  ehrt  die  Heldengräber  noch  heute  durch  Besuch  und 
brennende  Weihrauchkerzen. 

Die  Leute  waren  sehr  stolz,  mir  den  Brunnen  der  Waschung,  das 
Grabdenkmal  des  unglücklichen  Fürsten  Takumi  und  das  seines  bis  in 
den  Tod  getreuen  Lehnsmanns  Kuranosuke  zu  zeigen.  An  dem  letzteren 
hefte  ich,  der  Landessitte  gemäss,  meine  Karte  zu  den  vielen  Tausenden, 
die  hier  schon,  auf  Nägel  gespiesst,  zu  sehen  sind.  Denn  der  Edle 
verdient  es,  der  getreu  war  dem  Worte  des  Confucius:  „Du  sollst 
nicht  leben  unter  demselben  Himmel  und  nicht  betreten  dieselbe  Erde 
mit  dem  Mörder  deines  Herren.''^) 

Auf  der  Rückfahrt  spendet  man  dem  dicht  am  Eingang  zum 
Shibapark  gelegenen  Bazar  (Kwanköba)  ein  Stündchen  und  bewundert 
die  niedlichen,  geschmackvollen  und  dabei  so  überaus  billigen  Erzeug- 
nisse japanischer  Kunstfertigkeit.  Alles  ist  hier  zu  haben,  was  der 
Japaner  braucht:  Stoffe  und  Gewänder,  Gürtel,  Fächer,  Schirme,  Haar- 
schmuck, Ringe,  Gemälde  und  Bilderbogen,  Koffer  und  Schränke, 
Porzellan-  und  Steingutwaaren,  Kinderspielzeug.  Die  Preise  sind  laut 
behördlicher  Anordnung  überall  deutlich  angeschrieben.  Aufs  höflichste 
verneigt  sich  der  Käufer,  wenn  man  um  15  Sen  ein  Täschchen  für 
die  Papier-Yen  mit  höchst  eigenartigem  Verschluss  ersteht.  Homerisches 
Gelächter  erscholl  in  der  Erfrischungshalle,  als  der  Wirth  die  g(»- 
forderte  Bierflasche  nicht  zu  entkorken  verstand,  und  ich  ihm  diesen 
allerdings  nicht  so  sehr  wichtigen,  weil  selten  verlangten,  Theil  seines 
Gewerbes '  handzüglich  vorwies. 

Dicht  bei  dem  Shiba-Park  ist  ein  berühmter  Aussichtspunkt,  der 
Hügel  Atago-yama.  Zwei  Wege  führen  hinauf;  der  „männliche" 
ist  steiler,  der  „weibliche"  mehr  gewunden  und  leichter.  Die  Aussicht 
ist  nicht  so  sehr  merkwürdig;  die  riesige  Stadt  erscheint  wie  ein  Haufen 
von  Dörfern,  da  die  Häuser  fast  alle  klein  sind.  Nur  die  riesengrosse 
russische  Kirche,  offenbar  „fiir  den  Zuwachs"  eingerichtet,  macht  sich 
etwas  aufdringlich  geltend.  Die  Landschaft  um  die  Hauptstadt  ist  sehr 
schön.  Der  Blick  schweift  einerseits  bis  zu  dem  Berg  Fuji,  und  andrer- 
seits über  die  Bay  von  Tokyo,  zu  dem  Berg  Kanozan. 

Nach  der  Frühstückspause  folgt  die  Fahrt  nach  dem  in  der 
Nordostecke  der  Stadt  belegenen  Ueno-Park,  der  Nachmittags  sich 
besser  darstellt.     Shiba   ist  feierlich,   Ueno   volksthümlich. 

1)  Das  50.  Gesetz  des  Jeyasu  oder  (Gongen-sama)  lautet:  An  dein  Mörder  des 
Hemi  oder  Vaters  soll  mau  Kache  iiehiiien,  und  auch  die  weisen  und  klugen  Männer 
gestatten  nic^ht,  dass  man  mit  ihm  zusanmien  imtcr  dem  Himmel  lebe.  Wenn 
Jemand  Rache  nehmen  will,  so  ist  in  den  Registern  des  Gerichtahofes  nach  Jahr 
und  Monat  der  Zeitpunkt  festzu8t»tzen.  bis  zu  dem  er  seine  Absicht  auszuiiihren  hat. 
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Uerio-Park,  urspriingli^h  der  Vedo-W<.4insitz  der  Tu-do-Faniilie,  wiu'de 
1G25  vam  Shogim  Jemitsu  überinimmcn :  er  wollte  lacr  eint*  Keihe 
von  Biiddha-Teuipel  n  gründei),  die  alles  vorher  diigewesene  üher- 
treffen  s<:dltt-n. 

Der  HaiiptU^mpel  galt  für  einen  Tiiumi*h  japaiiiscber  Baukunst« 
Hier  musste  stets  ein  Sohn  des  regierenden  Mikadu  als  Oberpriester 
Wuhnen»  so  dass  der  Sho^^nn  ihn  sofort  zum  Mikado  ernennen  konnte, 
wnm  der  Hof  zu  Kyoto  8e.hvvierii»:keiteo  machte,  (In  der  That  ver- 
suchten dies  niit  dem  Prin?,en  Kita  Shirakawa  die  Parteigänger  des 
letzU^n  Shogun  in  dem  Bürgerkriege;  der  siegreiche  Mikado  sandte 
den  Prinzen  grossmüthig  nach  Berlin,  damit  er  sich  dort  in  der 
Wissenschaft  venollkomnineo  Dieser  Prachttempel  ist  t^>t>s  in  der 
bhitigen  Sehlacht  von  Ueno  zwischen  den  Aidiängern  des  Mikado  und 
denen  des  8hognn  niedergebrannt;  an  seiner  Stelle  steht  jetzt  das 
Museum.  Der  ganze  Feno-Park  ist  seit  einigen  Jahren  der  Stadt- 
verwaltung von  Tokyo  übergeben. 

Der  Reisende  besteigt  einen  kleinen  Hügel  und  bewundert  die 
Aussicht  auf  die  Stadt,  selber  angt-.'^taimt  Xim  den  Einheiniisehen,  aber 
^ —  nicht  belästigt.  Die  Kin<ler  werden  bald  zutraulitb,  besonders 
wenn  man  Backwerk  oder  Früchte  unter  sie  vertheilt;  vielleicht  ein 
einzehier  Wildfang  bnlllt  irulchtig  ob  des  fremdartigen  Änldicks,  wird 
aber  auch  von  den  andern  rasch  besänftigt. 

Die  Erwachsenen  Ijieten  hofliebst  Sitzidfitze  an.  Ein  steinernes 
Denkmal  ist  dem  Gedächtniss  der  hier  für  die  Sache  des  Mikado 
gefallenen  Soldaten  gewidmet. 

Der  berühmte  Kirsch  Via  um  weg,  im  Frühling  zur  Zeit  der  Blüthe 
das  Entzücken  der  Japan^ir '),  war  auch  jetzt,  im  Herbst,  recht  schön, 
wiewohl  ohne  Bhlth^nsrbmuek.  Zur  Linken  ist  ein  kleiner  See,  auf 
einer  vorspringenden  Landzunge  ein  sagengeschmückter  Tempel  di'r 
Liebesgöttin  (Beuten)  und,  mit  schöner  Aussicht,  Hotel  Seiyoken,  wo 
ich  gute  Erfrischung  Ihnd.  als  ich  einmal  einen  ganzen  Tag  dem 
Ueno-Park  widmete.  Das  Bronzebild  von  Buddha,  21  Fnss  hoch, 
ans  dem  Jahre   106U  n.  Chr..  ist  unschön. 

Durch  eir\  Thor,  das  noch  deutlieh  Kugelspuren  von  den  Kämpfen 
zeigt,  tritt  man  ein  in  einen  wunderschönen  Cryptomerienhain  mit  einer 


1)  Auf  einetn  der  Fest;eöften  siih  ich  ein  drolüge»  Singspiel:  Kino  junge  Frau 
«rsrJiien,  mit  einem  blühenden  Kirsebzweig  liber  der  Schulter,  ferbrieb  Liebeslieder 
imd  Ltng  sie  ao  die  Zweige  des  Kirsehbitums. 

„Tragen  aiöobt*  iob  ein  Kleid,  wie  die  Blutlie  der  Kirscbeu  geförbet: 
Sind  *'nit  die  Blumen  verwelkt,  mahnt  es  mich  später  an  »ie.** 

(Japan«  Liedt'rsamrahm^,  übersetzt  von  Dr.  Lim^.) 


iiin::-!  lJ*iii'  \"i.  M'-iiiiairTii"!:.  «ii-  /i  -iii'/ii.  li-iiiL'iiiuiü  'i""  *«  i'ii ::  ♦i.- 
'^ii  iiü:  i.I"\ci<ii  lühr:.  ]»ii>^-Ii»»  iMiM*ri»*'W  ai.  ü**!]  ^Vall•l^'^  d»»  Biiüer 
<]•••  .. :;i:  l*i';iiu-'-*i-isw"  (Nai.-ii«-i'»k-Kii^*in  au^  •»♦•ii!  ^..  i'.  iimi 
Im.  .laiiriiiiii'.j'Ti.  Ti,..m«  .\iiir»  liiu^-  M'-i.  -ts'  iianii.  j;»'\vüiiu*«h.  äas> 
<j"!  3J'i:^'i  '  M  !»••■  •  •  i.  ^•M].  kaiii..  im:  o-ui  K'.'p*  iii>  Siniz-.. 
Ai»*"  »'II:  .Ia|»a]i"!.  'i»"  ii  Aw-iivJi  }'ra'.-in:j''«auii  au'  ^fUlfl.  lüiit-i. 
kuu-r.  i>:  tiiai>ii-iiiit."i:  ••ii  ^•n'.-ii«-  J»i»'i*rL.  I»a-  r-in--il  u  >••  uni. 
•^11.  i:!' •>**'.-  <i"j»äui.i*  11.  •Miivi'iii^'"ii"n:  >Vv..  ^••numk:  nvui«:*!i  Ur«J]»ruii:: 
'[*":  i^izi*M=  japaiijviir'ii  *.i»'iv^Ti»» -AiiNSW'liuiiL'  >"iii  «lahr*  1>9M.  I^*"" 
Kiijirili«^|»ryi-  i<'  >-ir  u'^-rm::.  lii»  ilaum«  <nii:  irii:  i»*'^!!«-!!:  vm  l!ii!- 
1:  •  '  n  .  >'i;»-i:.  •  Ih*  Aii>*:i^-limit:  \^'i  }''»r/"liaii.  Lack.  IWoni*..  H«»iy- 
\v;ujr»'L.  Vi»'«*'!!-'!,.  <.i*'iiiäJ«i'M  na'  iiiJ'i.  iiivii:  •Milzij»-ki.  l»i«  irirkm-ij*ai 
p!'ii'-iilslQ<-k«  ^iii'i  tii'ii-  ua'-i  I.ur-'pii  :."'WiMMl"r:.  \uAi>  ii.  Kl«.»swn: 
itmi  !\iIä*:l*Mi  N'TiKTi:"!..  l»a/i:  k-iiimii*.  »uis-  «ii*  .la|iaii**r.  ir  iiir-r 
*<-ii\viirin"ns«-iiHi,  \*.i»-ii.M».  \ir  ri  -••  llimim::.  ::air/  sr^^wöhuiirii- 
MafhwfTk'"  viir'i|«ai^'-'H'"  \^  »•-K-iän-i:  ii  imnl"ii:  i  Mir'-ij*Miiaiui»'T  niiT 
au>:j»'>;i"lli  iiai»*'L.  Au'-i;  «ii*  /«•••»«•^rivij.  nn*'  iHiuiuM-ij.  Ai»tL»:'iiiiHi: 
v«.Tjii«M-iii'  iii'-iri  iMi'-i.  >t  /.i  l-«-^"!!..  vi^  *u»  \v]»*'-rM-i:i.Tiir*'ii  Li!i:r*'iM.»r^'i»»-L. 
.liit<M">siiiw*T  wiir.'i.  Mir  >:;{a^^^^  »l:"!  Mir  •  »•■ii^.'iiir-^iiaiui  t»—?uiuiim. 
Siaal^Näiifl»*!  uini  <:<t-  ^-iiir  M'>  Sii-dii..  j  «tu»"  \nr- iiiiil  unrHSfiii'-h"»- 
iirii«' (f«*oH||.:liii,U' .  }'»'-i»'j    au-  Airai.  «h».  zi.  HaiN'«»änii»'nj  ir^-oruii**!.  vul 

.Mann  uiKi  \V*Mi'  i.'»'ira::»-i    vu-m««!.:  *^} i-  iiini  }*1*Mi<|iiizt'L.  .vii»»'n»*T. 

all*-  'J'n|il»-vaaT"i:.  furuiii»-  Ki-in»  .  •>  »i.»  i  :  i:  li  ?  ♦  i;  ^  »  n  M  ü  I.  L 
li  IM!  h'«'--.  *U'  '-••II  'i"ii.  «i.^*«'i/  -j» '  »iti»'!.  MiiiaMf.  u-n  -di-'D  Muiur 
'J*'iiii".  Uli.  fia^  .Ijiii?  1'  I..  «'ii'.  i  ii-ii  p»(ii"i  J  ii-<*i^'ii.  iui  SiWi»  st^iü**! 
\iirii»"-  ivi»-,J|ri,  ij*'.ijil»'r.»T  Maiiu"!  imi»;  Ü"-^»  .  mit  iii-  *.Trai'  ir**£T***»^ 
wuTu*'!.. -1  >'i'iimi  ttu'i'.iliKTi^'ii'  V  !;••-:  iiiiiip."  .  i»»'^«»!iü»'r>  aoiu  IVniifl 
H'.'rnj:  ii:  n»--  Siiiiiim|'''Mii;-  >aii!ii'.-.  iiin:  au-  Nan.  '.THir^^nsiaiKü  dt*^ 
Shiii'tdj»'!:*^:- '.  J-Ti  iü'-j  r."ii'-r»->i-  au-  ■!•••  ii"*^um»-<i>»<.-ii*'L  Z'^il.  I>*t 
r'~'iiii^<-lj*;  iiijr::-:''«r' *  '!•-  .löpaii»'!"-  ila-iiiiar;. .  m«-  M"'l-i — Idlit»  **iijr 
<i»*^a!i'lt.sr'hai'T  z'iir.  I'i:]»-?  lui-i  il'ii.  U'-liiu'^  iiait»  .  >»mi:  0*'l't»iju  luiT 
r'nu'ilix.  viii  i.-jrj*--  iüj'iii.i^-ii»'*  Jlip-i  ■»»•:  KiiTiM'liv;ii»'ij  VTjaiilK*usj*'hre 
(in  Silben  seh  rif:.  iiriX'^nh'o  r.  ;:!,..  —  :u;  «f'-^ji-u-ai/  aazii  —  di»  Tranji'*-]- 
lirctttT  (funii-ita».  M-'a^.tcjl«  ;t.  v.:"i  };':i»l'.iii--i»  iJuiiL'  *i»*^  Lr]*»*»*»rfc.  Q**f 
KrHizes,  dor  L»'ilij'-ii  J';!::.'^?«;;:.  tai*  v*'i'ij. .  iiii.-ii  Au^'Tr»*i"t»mu:  dr*r 
I'«»rtuiri<'s<'n  und  na'.b  'i^m  \'- •'•-•;    i*-   ''iTi-iiU' ii"i.  il*'iiin'»h.  di*'.i**iiiir*ii 

1    niosolho  I>«'i'li;v.i.*'.\j  i:.  ■  ■'.* !•■!   Mi.'»'"i    -."i.  H-Murb-ihr .   Liü'-uTU:. 

1    Aiirli   iVu^  alirii  \'-jyy.-:   .-  ■-•■:     *-••   >'•:!!."•    i.i";ti.   Tii*i  -  3'ii:".T-?ii   im    iw 
*jr*o.  «li«-  -tii^rfiiaiinton  Stell  vv-r*  :•*•  r     .v  -.-ir-    .  .;i.     i    .i-l   .■•  ..;i.f.-ii.i:  v-i.»tua*»L 
^if»i  fiir  «l'-n  Toilti'n  tii*-  A:-  :   -.-*•:.  «  1  •■■l 


—     91      — 


Japaner,  welche  man  ITir  heimliche  Anluinj^er  dieser  lA*hre  hielte 
trampeln*)  mussten,  um  sieh  vun  dem  Venkeht  zu  reinigen. 

Die  Hulhunler  sollen  diese  merk wünl igen  Bildnisse  den  Japanern 
ftir  schweres  Geld  geliefert  halten, 

Eine  Kunstschule,  eine  uffcDtliche  Bficherei  und  eine  Akademie 
sind  in  der  Nachbai'schaft.  des  Museums  eingerichtet,  und  auch  ein 
Thierparten,  der  aher  noch  Terbesserungsfiihig  erscheint  mnl  jedenfalls 
filr  die  japani.schen  Maler  wichtig  ist,  zur  Erweiterunir  ihres  Thierkreises. 

Weit  merkwürdii^er  für  den  Fremden  sind  aber  die  8hogiin- 
Gräber  (Go  Heiya).  Der  vierte  aus  der  Tokugawa-Familie  (Jetsuna, 
t  IßSö)»  der  fünfte,  achte,  zehnte,  elfte  und  der  dreizehnte  (Jesada, 
f  1S5S)  liegen  hier  begraben. 

Der  zweite  Todtentempel  (Ni  no  Go  Reija),  hat  prachtvoUe  Säulen- 
hallen, im  Saal  (16  X  7  Kllen)  ein  Cassettendach  mit  goltleneo 
Drachen  auf  blauem  Grunde,  vergoldeten  Wänden  mit  den  landes- 
übliehen  Löwen.  Dann  folgt  wieder  der  schmale  Gang  (4  Ellen  breit) 
und  diis  Allerheiligste  (11  x7  Ellen)  mit  den  mächtigen  Goldlack- 
Schreinen.     Die  Grül>er  sind  dahinter 

Der  erste  Todtentempel  [ichi  no  G.  K.)  ist   dem    ersten    ahn  lieb. 

Bevor  wir  Ueno  verlajssen,  werfen  wir  noch  v'mvn  Blick  ?mf  die 
ständige  V  e  r  k  a  u  f s  -  A  u  s  s  t  e  1 1  u  n  g ,  die  auch  hier  sich  befindet^ 
und  bewundern  wiedenmi  die  Nettigkeit  und  Billigkeit  der  gewöhn- 
lichen  Japan -Waaren.     Ein   Regenschirm   aus  Bambus   mit  Oelpapicr, 

brauchbar  für  seinen  Zweck  und  auch  ganz  baltbar,  wenigstens 
der  geschickten  Hand  des  Japaners,  kostet  20  ii^m  =  60  Pfennige. 

Sehr  eigenthündicli  erscheinen  uns  die  Gemälde,  mit  denen  der 
gewöhnliche  Japaner  den  Erker  seiner  guten  Stube  schmückt.  Zahllos 
sind  die  kleinen  Töpferwaaren ,  Forzellangeräthe,  Bronzen,  Spielzeuge, 
Der  Kofter,  den  der  Japaner  für  Haus  unil  Reise  braucht,  ist  ein 
Holzgestell  mit  starkem  Papier  verklebt;  auf  unseren  Reisen  wurde 
derselbe  beim  ersten  Hinwerfen  zerbrechen.  Die  geschnitzten  Wand- 
schränke für  Buddhas  Bildsäule  sind  alle  nach  einem  Muster,  innen 
vergoldet.  Ein  prachtvoller  Fächer  aus  Schildkröt  mit  Bronze-Vogeln 
und  Fllanzen  kostet  nur  10  Yen.  Da  die  Metall-Oese  am  Handirritf 
mir  nicht  fein  genug  vorkiim,  kaufte  ich  ihn  nicht;  konnte  aber  spät-er 
in  Kyoto,  dem  Hauptort  für  Fächerherstellung,  ein  gleiches  Stück 
nicht  finden.  In  dem  zum  Gebäude  gehörigen  Garten  sind  die 
beliebten   Zwergpflanzen-)   ausgestellt,   z,  B.   ein   Fichtenhain   in 


1)  Kr  it«t  <tiA  immerhia  nicht  so  R(*hlimm  gt^wosen,  ma  die«  Mittel  der  spani- 
Mdien  Inquisition. 

2)  In  dieser  Kilnstelei  leistet  die  japanische  Görtnerei   gemdcza  Kretiiiinlichee, 
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Hij«'ni  i<^ll<-rirr*»>>t'n  BIuuu*nU»)>f.  In  dem  Garten  ist  auch  eine  Er- 
tnF;crLunjr>halh-.  wu  ich  nüt  meinen  junsren  Freunden  bei  einem  ganz 
;rur/Pr]  <iLise  Ritr  und  einer  raurhluin'n  Cigarre^)  ül>er  wissenschaftliche 
<  i^'ir'Tistände  jdaudem  kann. 

I>i<'ht  )H-i  Uenu  liegt  der  Bezirk  von  Asakusa. 
Zu<T>t  fallt  auf  Hiiiashi  Honirwanji-i,  der  Haupttem}^!  ran 
Tokvo,  im  Bt'sitz  der  buddhistischen  MonU>-Secte,  1657  gegründet. 
zwar  <irifarh.  alier  in  cri»ssen  Verhältnissen.  Die  Hache  der  Hanpt- 
halJ«'  inisvt  140  Matten.  UebiT  dem  Sihn»in  ist  vergoldetes,  offenes 
S<Liiitzw4Tk  von  En;reln  und  Phwnix.  Das  schwarze  Bild  vun  Amida 
iM  iii  cj<-m  verguldet^-n  Lackschrein  sichtbar.  Dies  scheint  ausnahms- 
w^'iso  fin  vtilksthümlicht-r  Buddhistvn-Tcmpel  zu  sein:  das  fröhlichste 
<i«^winiiijel  Voll  fJn.ss  und  Klein  ist  hier  anzutreffen.  An  den  gntssen 
SüuJ«^ii  d#T  Halle  sind  Anschläge,  welche  das  Rauchen  und  das  Xach- 
niittairKschläfchrn  vtrlnel^-n! 

Alw-r  an  Volksthümlichkrit  ülH-murt  Alli-s  der  dicht  dabei  stehende 
Jiuddhi-;t*'n-T*-niii^-l  Asakusa  Kwannun.  Das  eigentliche  Cultbild 
d«T  «iMtin  d-T  «in.*-l-  Kvianni*ni  si»ll  um  das  Jahr  6w  n.  iTir.  hier- 
M'll»Kt  \K*n  »iHrm  Trr^«:inni'n  Kdelmann  in  der  Mündung  des  Asakusa- 
Üu*-M-'  iiJiT  •-iT3-m  Nriz  gvnsiht  imd  nur  1*  ."  bvii-h  srin.  Eis  wii\l 
niviiiaU  k'-XTj^^.  K;n  gT->s»Ti'S  v..»r  dvm  Altar  wird  rinmal  im  Jahre 
(»ui  Ki.  I'-'i-m^^r  drm  V...ik  gewiesen.  Die  gegenwärtigen  Baolidi- 
k«:t-n  «^Unin.-r.  iu-^  -i-r  Zni  T...n  Jemilsu  «^  1651  n.  <  hr.  Sie  ge- 
b"J*n    i'Z  ><:'!  :t;>t;M hr  n  Trn^iii-Srvte. 

l^z  TTm>  I jTvin  i  »K-"r...-hii  ist  nn  v-rgnügti^^r  Wui^triprater  in 
iu|  ufUMh-ni  >;>!.  D^  >:r.i  IVj-iru  v.H  Süssigkriien  und  Backwerk  für 
KU.ti  uti^l  «iriv^N.  '•  11  >;:-!:•  j^  und  billigstem  S.hmucL  Aog^nbbrks- 

mit   K«K>tr^:v:      !•:-    Iri'rrir    sir.i   nu:   K->.ks;».ht    s^if  -irn  winzigen 
\\Mnu  ^*hT  <.;.    :.:•:  -. - r: l:if:-g.    irs:-    'TW-'^-L-itr   -üt  Rritrr.    AEtts 

\\-t\    .>aurv.  \\  .?>=-_  :r  i-  y-s>-   ii:  ji  i:r>T=:  iii:  il>.  b-gl^iikfcn 

\u..h   Lc:    7-1.;..-     r-:*:   -s   lis"-.^   v^-:   .^ri-sriv  H   r:.    w>r   zu 

y. .:     .  J      ■      ri-'  VI         1   ■■     1    "    -*r*     >•      Ll.f     Li.  LH     i-UtH        *    C     ^-T    1"   'TZL     >T    Hj^:JiXÄt> 

•     1  .  — -r:     .1.'       .    :     >•-,_"-■:    >  r"--;      .:■'■•<::— 1     .Z    -'- .>    Z^    V'.i.:^    :,ti'i<-irTML;    £k» 

•'^-      »    «  •?  ■'  :*  ■:  '  «'■  !':.•*?     .*■:    J-:'.. ."      ."*.-.:.-•■  r    _■•_:      -  :.<    :*!**    -?*:£** 
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jTeru^aleni,  als  die  Baiikhalter  mittelst  fler  Geissei  atisgetriebon  wurden; 
oder  wie  in  Ueutseliliind  zu  Tt^tzels  Zeiten.  Der  Vergleieh  drängt 
sich  um  so  mehr  auf,  als  eine  beängstigende  Aehnlichkeit  der  butl- 
dhislisehen  Priestt^r  und  Heiligen  mit  den  europäischen  dem  Reisenden 
vor  Äugen  steht. 

Unter  dem  lauten  Ertönen  der  mäehtigen  Asakasti- Glocke  trete 
ich  durch  das  zweistöckige  Thor  lau  dem  rechts  Riesen -Sandalen 
häntjen,  Weihgeschenke  von  Schnell  laufe ni,  und  links  ein  Heiligenschreiu 
mit  einer  Gebetmühle  sich  beiindet.)  hinein  m  die  grosse  Halle  und  selie 
das  Gewühl  von  Gläubigen»  Männern  und  Frauen,  welche  Weihranch- 
kerzen,  Heiligenbilder,  fromme  Büchlein  unter  lebhaftem  Geplapper 
von  den  Priestern  erbandeln;  andere,  welche  eine  Münze  in  den  (Jpft^r- 
stock  werfen,  in  die  Hände  klatschen,  um  die  Heiligen  aufmerksam 
zu  machen  und  sich  auf  den  Boden  neigen;  noch  andere,  welche  die 
Holzbildsäule  des  Heilgottes  Binzuru  eifrigst  reiben,  —  an  (Jer  Stelle, 
wo  es  ihnen  weh  thut,  Einst  war  es  ein  berühmtes  Holzbildwerk  von 
Jikaku  Daishi;  jetzt  ist  es  mürbe  und  abgerieben,  ^  wie  bei  uns  ein 
lebendiger,  vielbegehrter  Arzt.  Im  Innern  des  Tempels,  an  dem  Altar 
ttder  Hauptschrein  sind  förmliche  Verkaufsbuden  eingerichtet.  Die 
Bilder  der  Gnadengottm,  die  man  hier  teilhält,  gelten  als  Zauber 
gegen  Krankheit,  als  Nothhelfer  in  schwerer  Entbindung.  Auch  werden 
Wahrsagek;nten  verkfiuft  und  kleine  Blätter,  worauf  geschrieben  steht, 
ob  <ias  Kind    in  Huflnuug  ein  Knabe   oder   ein  Mädchen    sein  wiriL  ') 

Allenthalben  hätigen  an  <leu  Wänden  Laternen  nnfl  Bilder  als 
Weihgeschenke.  „Das  Leben  ein  Traum**,  dargestellt  durch  zwei 
Menschen  und  einen  Tiger,  die  alle  schlafen;  die  Hauptscene  aus 
einem  lyrischen  Drama  (No),  in  dem  ein  rothhiiriges  Seeungeheuer 
auftritt;  chinesische  Helden  und  Kriegsgotter;  ein  japanischer  Bogen- 
spunner  und  ,.Rinaldo,  den  seine  Rosa  weckt'*;  —  endhch  Engel,  <lie 
letzteren  in  »len  hrM'bsten  Regifmen,  nämlich  am  Dach,  —  das  sind 
die  Gegenstände  der  wichtigeren  Weihgemälde,  soweit  man  in  dem 
Lärm  und  Gedränge  es  beobachten  kann. 

Der  Altar  ist  durch  ein  Drabtgitter  von  dem  Schiö'  getrennt: 
aber  ein  freundliches  Wort  zu  dem  Hauptpriester,  und  ein  kleines 
Geschenk  dazu,  verschafft  uns  l'^inlass.  Der  Hochaltar,  von  HeiUgen- 
iiildem  beiderseits  bewücht,  i^nthält  Lampen,  Blumen,  heilige  Gefässe, 
den  StJiTvin  der  Gnadeugöttin,    und  zahllose  Weihgcschenkr.   d;t    hier 


1)  Aach  unsere  geliebtt.*fi  Griechen  wjtren  in  diesem  Punkte  nicht  vi«?l  klüger. 
Beim  Hippoemteft  stobt  eiu  unsinnigier  Satz,  von  dem  wir  jetzt  wUsen,  tlass  die 
(•nrriit'ti  ihn  von  d«'U  alt«^u  Äe^yptem  sifh  einreden  liessen. 


^m  ;>:n«^  i^ucrimni  t***>Ki  T  *riuir^^n»^j£.*  ulf  jur  o*ai  Ti^ir? 
.;^iigr-^    ii*-vriri<i^?i   -^nrt    iikl  *«»i    iiUif^u^iiprut»^    ii*r-uir»a- 

/^r,jii}r-^n**ri»t  UT'  ßnymi^tu^  r.niit*:aniii*?r  >«"  ju^  »Hi  huT  0*01 
7-mi)-!muit  -^n  '*ttinr.^n»*riu2riiiim.  ten  tr*:  y5a»*3»*n  i»^  Vr3irat*a 
^:*ij!i  j!*^jtmt*r.    r  .rv^   ui  *!ii»»^  iTiint*  iir  ü*fi  jtt^JiiiS^  Zmz  ILksva 

<i'h»»^  Änimi^r.  laua  j>*!i»ar  uii*  *?n»*ii  JUn^  21  r*ai*?i  mit  nir*a. 
•» .  1  ■*  n  ir.«^*dpni  ^r.\f*f»  ji  i^^w-^^rwur  si    **f»n-     1»»*  jb-t^ant   ^m*?:: 

Vf*r:it^tL^r  -^rar-rV  «»'a-  T^r  lii*  ^ihiuniKS  tr^ansii  im.  Jir*  i»'ab^ 
•trvhr*.  —  Ein    •.i:iii**bvai*r  ?ri*>r*^  5i    li.*i      ml  *:uinimift*r^ 

EHr  Pat.«!-^  zt^^^^^'^9^.  >r  ui':ir  hkot  zicruu£i«*x    ^iii   ii»a  rsr^rf- 

Äimkrit  wtr. 

Nach  Hi*^£^^   iiiir^  yi    ii^»*r    -m*^   ir^Aai^  rsni-Si*     lii*'  7  »«^  i  "«'t^ 

dtT  östlicfcrc  V-irrS^r^    35 IUI»"    '*rijiiite^      mtt    uuin   ^^ürrin*.  im 

Flus^ufrr  '^r'jcr*^     jL>an:i.ii»»a.    i»*!rrvnr   Ir'OHi'a»*   ? *>r.*s!ir»*uii*:>  ii 

wird  brnutzs.     A'.trr  ä»*  lf^ir.*äi*a  äii*t   uii*  naa«"  '»I    n   (**r  Frloji**- 

Trv^mmrlE  •>^r  Kiii»*a  '^  r   tea  r-'^it^ui.   im    -b-^r*   mj^:ia'y3fc*rL 

Auf    rtrrn   E'-zr^-o-'-l     nmnT>*i     -in»^    lr*^.»*i    Tfuna*:*    >^    ^us«^ 

diT  jajvin;>^kT-  P-b^S-ir-I  r^ri^x. 

Kigv-nart j  :iC  irr  jiKaa-is*-i»t  -V  -  ?  •  i  i : "  ^  -  - 1  .••  *  1.    I»i*  ?1i«uwl 

als  die  Nä>^  wiri   Lts  Ai^rt  i^vryLHT. 

l>uft,  dio  VCi^rtl  irir-a  SiT^.  b*  Frii-j.^-  i/'ji»-i  ^  aa:7*-«i»-iJiai'jr 
hiiWtu  ist  nichts  «tr«i>T  C^  r-!::*ii..  >  ii-'j^rT  i-ir  **iir-  /-'i-- L:-^^'»'^"«.- 

ihrru  Ulüth»  «vUift. 

*v^  »ms  on\p^t.;i.rt 
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I 


So  beisst  es  in  einer  von  Dn  B.  Lange  übersetsiten  Liedersammlung: 

. .Fällst  Du  BltiÜie  der  PHtiiime  auch  ab,  m  kss  mir  den  Duft  <li»ch. 
Trag'  ich  Verlangen  nncb  Dir,  wird  er  micli  miümpn  an  Dich/' 

Dafßj  ist  die  Augenweide  der  Ja]*aner  an  l)lüheiiden  Gewäcbsen 
janz  ulltr*^mein  nnd  seit  mehr  nh  \  dOi»  Jnbren  vielleicbt  niebr  ent^ 
riekelt.  aLs  t)ei  irgend  einem  andern  Volke, 

Ich  sah  in  diesem  Garten  ein  kleines  Kind  von  2 — 3  Jahren, 
auf  dem  Rücken  der  Mutter  dnrcb  ein  Kreuzband  befestigt;  so  wie 
es  eine  Blimienhecke  erblickt»  kiatsebt  das  Würmthen.  das  neeh 
nicht  reden  kann,  vergnügt  in  die  Hfmde.  Wenn  der  Jinrikisba-Marm. 
der  von  M  Sen  den  Tag  leben  kann,  40  verdient  hat;  so  kantt  er 
Abends  nebst  Esswaareti  für  einige  Pfi'unige  Blumen  und  tragt  sie 
wohlgetuUig  in  sein  beseheidenes  Heim,  Für  die  Arbeiter  ist  in  London 
Abends  Nabningsmittel-Markt  bei  Gasbeleuehtung;  in  Tokyu  Blumen- 
markt (Hana-jehi)  bei  Laternenlieht. 

Die  Japaner  lieben  den  blühenden  Zwrdg,  nieht  den  Strauss.  Von 
den  Pflanzen  bal>eu  sie  das  Meiste  und  Wichtigste  ihrer  Kunstgestal- 
tungen entlehnt,  ihre  Wappen  sind  Pflanzen;  eine  schöne  Blume  <leni 
Freunde  zu  senden,  ist  verbreitete  Sitte  und  Höflicbkeit* 

Dem  Gärtner  zahlt  man  nichts  für  den  Genuss.  Aber  er  bat 
einen  Theil  seines  Baumes  an  Theehäuschen  abvermiethet.  Dt»rt  sitzt 
der  Fremde,  der  Sitte  folgend,  nieib^r,  schlürft  den  üblichen  Trank 
und  hinterlegt  eine  kleine  Silhennünze, 


Ausflüge  von  Tokyo.  ~  Nikko,  BCiyanashitaf  Eamakura, 

Der  schönste  AusHug  von  Tokyo  ist  nordwärts  nach  dem  Tenipel- 
bezirk  von  Xikko^),  90  eotjlische  oder  19  geognifdiische  Meilen,  mit 
der  Eisenbahn  in  5  Stunden,  Heute  genügen  3  Tage,  Vor  10  Jahren 
brauchte  H,  Mejer  10  Tage  dazu;  er  musste  im  Miethswagen  fahren 
sowie  Kochofen  und  Diener  mitnehmen, 

Nikko  kekko,  Nikko  ist  etitzückend,  —  dies  lidrt  man  so  häuüg  in 
Japtm,  wie  in  Frankreich,  dass  Paris  die  Hauptstadt  des  Erdballes  sei. 

Das  Land  ist  herrlich  angeliaut  wie  ein  Garten.  Reis,  Thee,  Baum- 
wolle, Maulbt*erl)nume,  Gemüsefelder,  —  Alles  wechselt  in  bnnter  Reihe 
mit  kleinen  ürtschaften»  In  Japan  waren  18S7  an  41..  Millionen  Hektar 
unter  Bebauung,  in  Deutschland  22  MiHionen.    Tji  unserem  Vaterland 

1)  Nikko  ^  Öomjen-Gliinz. 
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kommen  47  Ar  auf  den  Einwohner,  in  Japan  genügen  elf.  Die 
Felder  sind  selten  grösser  als  ^/^  Morgen,  ja  mitunter  nur  einige 
Quadratmeter  gross.  Die  Wirthschaften  sind  klein,  1  —  1 V«  ha.  Gross- 
güter giebt  es  nicht.  40  Procent  der  Landwirthe  sind  Besitzer,  die 
andern  Pächter. 

40  Procent  der  Bevölkerung  sind  Bauern,  und  weitere  25  Procent 
betreiben  Ackerbau  im  Nebengewerbe.  58  Procent  der  Staatseinnahmen 
konmien  vom  Ackerbau,  ja,  wenn  man  die  landwirthschafthchen  Ge- 
werbe, wie  Sake -Brennereien  hinzurechnet,  80  Procent.  Arbeitsvieh 
wird  wenig  verwendet.  Folglich  fehlt  thierischer  Dung.  Deshalb  wird 
der  menschliche  auf  das  sorgfaltigste  aufgehoben  und  verwerthet. 
KünstUche  Bewässerung  wird  seit  den  ältesten  Zeiten  geübt.  Mit  dem 
Tretrad  wird  das  Wasser  aus  dem  Graben  auf  die  Felder  gehoben. 
Auch  sieht  man  zahlreiche  Ziehbrunnen.  Reisfelder  müssen  ganz 
unter  Wasser  gesetzt  werden.  1 00  Millionen  ScheflTel  *)  werden  jähr- 
lich geemtet  oder  2^/^  Scheffel  für  den  Einwohner.  Melir  als  die  Hälfte 
des  japanischen  Ackerlandes  besteht  aus  Reisfeldern. 

Der  Sonnengöttin  Amaterasu,  welche  für  die  Japaner  auch  die 
Rolle  der  Ceres  spielt,  wird  in  ihrem  Tempel  zu  Ise  geopfert,  damit 
die  fünf  Stengelfrüchte  (Gokoku)  Reis,  Gerste,  Weizen,  Hirse,  Bohnen 
gedeihen.  „Landwirthschaft  ist  die  Quelle  des  Landes,"  so  lautet  ein 
japanisches  Sprichwort,  das  gewiss  unserem  „Bunde  der  Landwirthe" 
gefallen  wird,  das  aber  in  seiner  Einseitigkeit  aus  der  Zeit  der  völligen 
Absperrung  herstammt.  Unter  den  drei  Classen  des  gewöhnlichen 
Volkes  (heimin)  stand  der  Bauer  (hiyakusho)  höher,  als  der  Hand- 
werker (shokunin)  und  der  Kaufmann  (akindo).  Der  Samurai  ver- 
schmähte es  nicht,  selber  das  Feld  zu  bestellen,  gerade  so  wie  der 
römische  Patricier.  Nur  selten  wird  das  japanische  Landschaftsbild 
durch  ein  fremdartiges  Gebäude,  z.  B.  eine  Papierfabrik,  unterbrochen. 

Bei  Utsonomij^a  (65  englische  Meilen  von  Tokyo)  verlässt  man 
die  Nordbahn  und  geht  über  auf  die  nordwestlich  verlaufende  Zweig- 
bahn nach  Nikko. 

Bald  erscheinen  niedrige,  lieblich  grüne  Berge  und  die  erhabene 
Fichten -Baumreihe,  welche  nach  den  Gräbern  der  grossen  Shogune 
liinleitet.  Neben  der  Strasse  für  Jedermann  gab  es  auch  eine  zweite 
(Reiheishi  Kaidö),  ebenfalls  von  Fichtenbäumen  eingesäumt,  für  die 
Gesandtschaft  des  Mikado,   welche  Geschenke  zum  Grabe  des  grossen 

1)  Das  japanische  Maass  ist  Koku  =  ls()  Liter,  im  Wertli  von  2'/. 2 — 5  Dollar. 
(Das  Einkommen  des  Daimio  betrug  jährlich  10000  Koku  Reis  und  bei  den  raäch- 
tij^sten  sogar  1  Million  Koku.) 
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.Jeyasu  brachte*  Die  Ficbteu  (Cryptonicrien)  Japans  sind  imhi  so 
gewaltig  wie  die  Sesquojen  beim  Yösemite-Tlial  in  Cülilbniion  ')*  nicht 
einmal  so  mächtig  wie  die  canadischen;  aber  es  sind  ebenmässige, 
wunderschöne,  Ehrfurcht  p^ebietemie  Bäume  von  2—3  Meter  Cminng. 
Mit  grosser  Kunst  liahen  die  Japaner  es  verstunden,  sie  zum  Hinter- 
grund der  Todtentenipe!  zu  wählen,  Offenbar  bestanden  die  Fichten- 
haine zu  Nikko  schon  lange,  als  Jeyasu's  Grabeskirche  hier  erbaut  wurde. 

Das  Dorf  (Hashi-ichi) ♦  wu  unser  Zug  endigt.  (2iJ0ü  Fuss  über 
dem  Meeresöpiegel,)  ist,  wie  die  meisten  in  Japan,  schmal  und  sehr 
lang.  In  dem  üblichen  Manneswagen  fährt  man  zwei  englische  Meilen 
durch  die  Doppclreihe  von  Häusern,  Pifgerherbergen  und  Labien,  wu 
Erzeugnisse  des  beimischen  Uevverbefleisses,  Pclzwaaren  und  Holz- 
sehnitÄereien»')  aushegen,  ferner  Lichtbilder  von  diesem,  dem  be- 
rühmtesten Theile  vtui  Japan ,  währenii  an  den  freien  Plat/cn  nicht 
bloss  Jinrikisha's,  sondern  sogar  auch  kleine  Reitpferde  auf  Reisende 
harren.  Trotz  aller  Besonderheiten  von  Land  und  Leuten  sieht  das 
(lajize  einem  schweizer  Gebirgsdorf  mit  reichem  IVemdeu verkehr  einiger- 
masi^en  ähnlieh. 

Im  Nikko-Hotel,  am  Ende  des  Ortes  und  in  der  Nähe  der 
Tempel,  linde  ich  eine  befriedigentle  Unterkunft  und  trcfl'c  nnhr  als 
Einen  von  den  Schaaren,  die  mir  zur  See  Begleiter  waren. 

Ein  Shinto-Tempel  hatte  in  Xilko  seit  uralter  Zeit  bestan<len,  w 
ward  aber  später  nach  ütsunoniiya  verlegt.  Ein  buddhistischer  Tempel 
wurde  767  n.  Chn  von  dem  heiligen  Shodo  Shönin  errichtet,  von  dem 
die  japanischen  Acta  8anctorum  der  Wunder  genug  zu  erzählen  wissen, 
z.  B.  «lass  ein  göttliches  Wesen  ihm»  als  er  den  reissenden  Fluss  bei 
Nikko  nicht  passiren  konnte,  in  einem  Augenblick  eine  gewölbte 
Schlangenbrücke  herstellte.  Im  Jahre  \IHVi  begann  der  zvvt'ite  Shogun 
aus  der  Tokugawa-Familie  den  Tüdtentempel  für  seinen  Vater  Jey  asu. 
Im  folgenden  Jahre  wurde  der  Leichnam  unter  grosser  FeierHchkeit 
dorthin  gebracht  und  beigesetzt.  Abt  des  Klosters  war  stets  ein  Sohn 
des  Mikado;  er  wohnte  in  Vedo  und  kam  drei  Mal  jährlich  nach 
Nikko.  (Der  letzte  war  der  bei  Bespreclmng  des  ITenu-Tempels  ge- 
nannte Prinz  Kita  Shirakawa.) 

Auch  der  dritte  Shügtm  {Jernhsu  )  hat  in  Xikko  sein  Grabdenkmab 

Entzücken  und  BegeistfTung  über  die  Tempel  von  Xikko  ändet 
man    in    vielen   Schriften    von   Damen    und   Herren.     Seltener,    weil 


J)  Vgl  Von  .^Xew-York  mich  S.  FranciHc<>*\  Leipzigs  1S8%,  8.  195. 
2)  Nftturgetreue  Nftchbildungeu    des  jaiianiBclien  HaUBcs   sind   hier  am  besten 
zu  habe^. 

HirtGtibur^,  Rel««  um  tli«  Erde.  7 
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schwieriger,  ist  die  BeiTündiinsr  der  Oefüliljsschwärmenn  durch 
genaue  B  e  s e  h  r  t«  i  1>  u  n  l,^ 

Wer,  mit  8olelieii  Sehnften  in  der  Hmnl,  prüfend  in  den  Tempel 
eintritt,  ist  zunäi^hst  enttäuscht,  —  namentlich,  wenn  er  durch 
nniser  kla&sisehes  Ojinnasiinn  liindnreh  ^egan^^eri  und  auch  noch  iii 
seinen  Mannesjahren  die  hohe  Schule  der  antiken  Kunst  in  Florenz, 
Rom,  Neapel.  Athen,  Ohin|»ia,  sowie  in  den  Samndungeu  der  eun>- 
pilisehen  (iross-Städte  *hn'chj^^eniaeht.  Älier  lanju^^sani  und  aUniählieh 
ändert  si^^h  tivr  Eintiruck.  Wenn  uueh  des  Wunderlichen  viel  vor- 
handen ist»  so  fehlt  doch  nicht  das  Erhabene  uml  das  Schtme. 

Vernilnltif^^c  Ueherle«^ini|?  siegt  über  eingewurzelte  Geschmaeks- 
vorurtheile.  Es  ist  ungereimt,  grieehisclie  MV*ah'  auf  ttstasia tische. 
Kunstilbung  anzuwenden. 

Die  japanisehen  Tempel  sind  errichtet  iiir  Japaner,  nicht  0ir  den 
Reii^enden  ans  Europa  und  den  Vereinigten  Staaten.  Wenn  sie  die 
Japaner  voll  nn^l  ganz  befriedigen,  und  das  ist  der  Fall,  su  müssen 
si(*  als  gelnngeti  und  \ollkonnneu  angesehen  werden. 

Wie  verst'hieden  haben  doch  die  verschiedenen  Cniturvölkcr  des 
Alterthums  nnd  der  Neuheit,  jedes  nach  seiner  Art,  dt-n  (ledanken 
des  Göttlichen  im  Tempel  bau  auszudrucken  versucht!  Da  ich 
weder  Gottesgelehrter  noch  Baimieister  l>in.  so  muss  ii'h  mich  auf 
das  beschranken,  was  ich  selber  nnt  meinen  Augen  gesehen. 

So  mächtig  uns  nocij  heute ,  nach  Jidirtausenden ,  die  Reste  der 
altä  g  V  pt  isch  en  Tempel  vorkunnnen,  ganz  anders  war  ihr  Ausseben, 
als  sie  zur  Zeit  der  Pharaonen  noch  unversehrt  aufreclit  standen,  um- 
geben von  den  riesigen  Umiassungsniauern,  am  Eingang  mächtige  Tlior- 
thürme  (Pylonen),  mit  cingemeisselten,  weithin  sichtbaren  (iötterl>ihlern 
und  Ili<Toglyphen  imd  mit  100  Fuss  hob**n,  bcwinip(*Iten  Hasten  und 
zahllosen  Flaggen.  Viele  Aegyptcr  durften  für  ihr  ganzes  Leben  nur 
diese  Aussenseite  schauen  und  tiie  ungeheuren  Königsbilder  aus  Stein, 
die  in  majestätischer  Haltung  davur  Wacht  hielt* n,  wie  die  ,,Meninuns- 
Säulen*'  zu  Theben ,  ihTcn  Besuch  den  Gebildeten ,  welche  in  der 
ruraischen  Kaiserzeit  Aegypten  bereisten,  ganz  nnerlässlieh  schien,  tjl>- 
wold  sie  nicht  mit  zu  den  sieben  Weltwundern  gerechnet  wurden. 
Jedenfalls  konnti*  die  Hauptmasse  <les  Volkes  nur  bis  in  den  ersten, 
gewaltigen,  säulennnigebencn  Hof  vordringen,  dessen  Abschluss  nach 
innen  zu,  eine  Reihe  von  L(»tiis-  oder  Palmenblatt-Säulen,  zu  beiden 
Seiten  <les  Eingangs  durch  Cibermaiinslinlie  Mauer-Schrank*  n  versperrt 
war.  Nun  tolgte  eine  Flucht  vun  süylengetrageiu'n  Sälen,  alle  vun  un- 
heftchreiblichcr  Pracht,  alles  Bauwerk  (sogar  die  Umfassungsmauern  und 
die  dunkelsten  Keller)  mit  schöngeschnittenen  Hieroglyphen  und  zahl- 
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losi^n  (allerdings  unserem  Geschmack  nicht  entsprechenden >  Or«tter- 
bildera  geschmückt»  eiidhch  das  A 1 1  e  r h  e  i  1  i  g s  t  e ,  ein  ganz  dniikles 
Gemach,  aus  einem  ungeheuren  Steuiblock  gehauen,  worin  das  eigent- 
liche Götterbild,  der  Gegenstand  d<'r  Verelirung,  ao  Hie  wahrt  wurde. 

In  dieser  scheinbar  unzähligen  Reihe  von  Gemächern  ist  jedes 
folgende  niedriger,  als  das  vorhergehende:  jede  folgende  Thur  der 
gradlinigen  Flucht  erscheint  nicht  bloss  dem  Beschauer  auf  dem 
Hofe  jierspectivisch  verkleinert,  sondern  ist  thatsäehlich  kleiner,  als 
die  vorhergehende,  so  dass  der  sinnlich  überwältigende  P^indruck  einer 
ungeheuren  Ferne,  des  Unendlichen  und  Geheininissvullen,  auf  das 
enipfanglichi'  Gemüth  des  ahergläuhi  sehen  X  ihm  wohn  ers  her\'orgebra€ht 
werden  musste,  wenn  bei  den  nächtlichen  Festen  die  Lampen  aus  der 
Thur  des  Ällerheiligsten  hervorschimmerten. 

Die  alten  Hebräer  waren  4iriginal  in  ihren  religiösen  Schriften, 
aber  nicht  in  ihren  Tempel-Bauten.  Die  Bundeslade  ents|)richt  ägypti- 
schen Vorbildern*  Von  phönieischen  Künstlern  wurde  Salomons  Wunder- 
werk errichtet 

Die  Entwicklung  *)  des  a  1 1  g  r  i  e  c  h  i  s  c  h  e  n  Tempels  zu  schildern, 
übersteigt  meine  Kräfte.  Betrachten  \^ir  als  Beispiel  aus  der  liesten 
Zeit  den  Parthenon  auf  dem  Burgberg  zu  Athen.  Schönheit  des 
Stoffs  und  der  Form,  vollendetes  Ebenmass  und  reicher,  aber  nicht 
ülierhidener  Schmuck  mit  Bilderwerken  kennzeichnen  das  hohe,  recht- 
eekige  Haus,  welches  die  perikleische  Zeit  für  die  Sehutügottin  der 
glänzenden,  henihraten,  veilehenumkränzten  SStadt  errichtet  hat 

Der  Eingang  ist  von  Osten,  Die  säulengetragene  Vorhalle  zeigt 
an  der  dreieckigen  Stirn  enlxüekende  Marmorbilder.  Ebenso  an  der 
gleichgestalteten  Hinterseite,  Sie  stellen  dar  die  Geburt  der  Göttin 
und  ihre  Besitzergreifung  des  athenisehen  Landes. 

Im  Hauptgemacli  unter  freiem  Himmel  steht  das  Uulthild  der  Göttin 
aus  Gold  und  Elfenbein,  das  Wmiderwerk  des  Phidias.  Die  hintere 
Halle  birgt  den  Staatsschatz.  Die  Metupenhildwerke  imd  den  um- 
laufenden Fries,  die  Darstellung  des  Festzuges  zu  den  Panathenäen, 
rechnen  wir  noch  heute  zu  dem  schönsten  Reste  der  griechischen 
Bildhauerkunst 

So  wunderhar  der  ganze  Manuorban,  gewiss  eineB  der  herrlichsten 
liebäude,  die  jemals  errichtet  wurden,  —  er  diente  wohl  der  Betrach- 
tung und  der  feierlichen  Walliiihrt:  aber  die  eigentliche  Verehrung 


1)  Der  Tempel  zu  Eleusis^   rle^seii  (irundla^'^n   jetzt   glücklich  freigelegt  sind, 
mir  fljich  ügjptJM'hen  Mustern,  wt'iiiii^leiih  mit  einigen  Abwt'ioliaiip>n,  erbaut 
211  mn. 
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hatte  draussen  im  fteien  ihre  Stätte :  auf  dem  Altar  vor  dem  Tempel 
wurden  die  Opfer  verbrannt. 

Die  Römer,  gross  als  Staatenbildner,  in  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft waren  sie  klein  und  unselbständig.  Wie  viel  sie  den  Etrus- 
kern  verdanken,  können  wir  nur  vermuthen.  Aber  bedeutend  war 
sicher  der  Einfluss  der  Griechen  von  Unteritalien  oder  Grossgriechen- 
land. Aeusserlich  sieht  der  römische  Tempel  dem  Laien  fast  ebenso 
aus,  wie  der  griechische.  Im  Innern  sind  Unterschiede.  Die  Vorhalle 
ist  grösser.  Die  Hinterhalle  fehlt.  Das  Cultbild  steht  im  Hintergrund 
des  Hauptgemaches,  unmittelbar  davor  der  Altar. 

Trotzdem  diese  Eigenthümlichkeit  auch  in  der  altchristUchen 
Kirche  des  Römerreiches,  der  Basilica,  auftritt,  scheint  die  letztere 
nicht  aus  dem  römischen  Tempel  hervorgegangen  zu  sein,  sondern  aus 
der  römischen  Gerichtshalle.  Zwei  Säulenreihen  tragen  das  platte 
Dach  und  theilen  den  Raum  in  drei  Schiffe ;  dann  kommt  der  erhöhte 
Chor,  der  prächtig  geschmückte  Altar  und  in  der  nach  Osten  ge- 
richteten Nische  das  Bild  der  Verehrung.  Wohl  die  herrlichste  Ba- 
siüca  der  Erde  ist  San  Paolo  fuori  le  mura  im  ewigen  Rom. 

Noch  zwei  T}'pen  hat  die  christliche  Baukunst  geschaffen,  den 
centralen  Kuppelbau,  für  den  im  heidnischen  Pantheon  zu  Rom 
ein  Vorbild  gegeben  war,  und  den  gothischen  Dom.  Den  ersteren 
bewundem  wir  in  der  heiligen  Sophia  zu  Constantinopel,  den  letzteren 
in  unserem  Köln. 

Zweifellos  ist  die  Kuppel  ein  Sinnbild  des  Himmelsgewölbes, 
während  die  kühn  emporstrebenden  Säulen  des  gothischen  Domes  und 
die  Spitzbogen  den  Blick  gewissermassen  in  eine  unergründliche 
Höhe  emporlenken. 

Die  Mohammedaner  haben  in  der  ersten  Zeit  sicher  die  Ba- 
silica nachgeahmt,  wie  in  der  Moschee  des  Amr  zu  Kairo  (aus  der 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  deutlich  zu  sehen. 

Den  Kuppelbau  der  heiligen  Sophia  zu  Constantinopel  haben  sie 
einfach  in  eine  Moschee  umgewandelt:  die  prachtvollen  Mosaiken 
übertüncht,  da  sie  im  Gotteshaus  Bilder  nicht  dulden;  femer  eine 
Gebetnische  (Michrab)  nach  Südosten,')  in  der  Richtung  auf  das 
Grab  Mohanmied's,  eingebaut,  so  dass  jetzt  alle  Gebet-Teppiche  auf  dem 
Fussboden  schräg  gegen  die  Hauptachse  des  Tempels  verlaufen; 
sodann  eine   steUe   Kanzeltreppe   (Mimbar)   errichtet,    und   vor   dem 


1)  Wer  in  Ostindien  eine  Moschee  betritt,  ist  im  ersten  Augenblick  ganz 
verwirrt,  da  die  Gebetnische  nach  Westen  liegt;  aber  die  Kichtimg  (Kibla)  muss 
immer  nach  Mohammed's  Grab  hinweisen. 
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^1  ihre  schlanken  Spitzthünne  (Minare  t)  erbaut,  von  deren  Hiilie 
(iiezzin  mit  woMlautendein  Uf?<ang  die  tTläuUigen  zu  (le)K^t  ruft 
Se  Mohammedaner  haben  zu  Stambul  nach  diesem  Vorbild  andre 
Tificn  erbaut,  deren  Kn|ipelu  weit  sehtmer  sind,  als  die  der  hei- 
jophia.  Al»er  den  GiidVl  der  Vollendung  erreichten  die  Kuppel- 
Jen  der  Grossmogul  zu  Agra  und  Delhi,  die  dem  Par- 
ebenbürtig  zur  Seite  stehen  und  des  grossen  Vortheils  sich  er- 
dass  sie  ziemlieh  unversehrt  auf  unsere  Tage  gekommen  sind. 
Voll  dieser  Gedanken,  die  ich  am  ersten  Abend  zu  Nikko,  nach 
^Ni  ersten  vorlautigen  Besuch  der  Tempel  in  meinem  Tagebuch  ver- 
l.'hnet,  trat  ich  am  mlchsten  Morgen  ihm  Weg  an  zur  genaueren 
Mn^htigung. 

Ob  die  Japaner  Religion   besitzen,   darüber  lass'   ich  die  Ge- 
litten streiten.    Tempel  haben  sie;   ihre  schönsten  in  Nikko, ')  die 
»b«*Ktempel  der  göttlich  verehrten  Herrscher.     Sie    weichen  we- 
ailich  ab  von  den  vorher  geschilderten  der  andern  V»llker,    Al>er 
'  iir  und  Kunst  haben  die  Japaner  hier  geschmackvoU  vereinigt, 
•  l"ü  Eindruck  des  Feierlichen  hervorzurufen. 
Schon  durch  die  meilenlange,  zu  beiden  Seiten  mit  Cryptomerien 
hX^  Zugangsstrasse  wird  die  Aufmerksamkeit  des  Pilgers  ge- 
\{  und  auf  das  Kommende  vorbereitet. 

Am  oberen   Ende   des  Dorfes  liegt  Mihashi,    eine  lebhaft  roth 

irte    Holzbrücke,    welche,   auf  Steinpfeilern    ruhend,    den  4t*  Fuss 

^»ti»n   Fluss   (Daiya-gawa)  überspannt    und   den    kmidigen   Wandrer 

d;is  Wunder  mit  Shrniu-Shryriin   iTiunert,   um   so  nu-*hr  als  sie  zu 

«•  u    Seiten   durch  Gitter   für   ge  wohn  liehe    Sterbliche   stets 

'dilossen  ist     Hundert  Fuss   Üussabwärts   findet  man  die   gang- 

r«'  Brücke   und   kommt   über  dieselbe  in  die   heilige   Strasse. 

pjlx^  führte  tief  eingeschnitten,  so  dass  die  Wurzel-Enden  der  mäch- 

lluume  in  der  Hcdie  unseres  Hauptes  liegen,  durch  einen  Cryidc»- 

.«i^nhain,  der  von  wunderbarer  Schönheit  und,  weil  l>esser  gehalten, 

a  eindrucksvoller  ist,  als  der  berühiute  t'ypressenhain  von  Skut^iri. 

Vorbei  an   einem  KlostrT   und   einer  42  Fuss  hohen  Kupfersaule 

dem  Tokugawa-Wappen,  erreicht  mau  den  Eingang  zum  Mauso- 

.101  des  Jeyasu. 

liine  breite  Treppe  zwischen  zwei  Cryptomenen-Keihen  führt  hin- 
zu  einem   Steiugatter  (Torij)  von   27  Fuss  Hohe   und   3'/^   Fuss 


0  Is*?  (KÖdostHeh  vun  Ky»>to,  an  der  Owariburlit)  niit  dein  T(.*ra{>el  der  ßljiiito- 
'  tigt'jttin  Amaterafiu  ist  das  NiitionaJheiligthüm  der  Japaner.     Fremde 
11  wolil  hhireiäen,  hekummen  tihor  iiicht  viel  m  «eben. 
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Dicke  der  SäuJeih  8owie  man  ein^^etrcten ,  erscheint  zur  Linken  ein 
höchst  afinmtliiger  fünfstuckiger  Thurm  (Pagofle)J)  der  in  lebhaften 
Paibeii  jinini^t  104  Fiiss  em[»orsteig1  und  üben  18  Fii8fi  Seitenlange 
hat  Rings  um  den  ersten  Stoek  sind,  wie  L^ewrdiniich,  benuitte  Holz- 
srlmilzhilder  der   ehinesich-Jiipiiniscben  zwölf  Zeiehen  des  Thierkrei#;es, 

Ein  Rq)fla$terter  Weg  fuhrt  zum  ersten  Thor,  Xi-o-nion, 
d.  \l  Thur  der  l>eiden  Kuni^e.  Doeh  sind  diese  oSchutzgeist^^r"  ans 
ihren  Ni^ehen  entfernt  und  dureh  zwei  Fabelthiere  ersetzt.  Höchst 
kunstvolle  Schnitzereien  sehmücken  diesen  Holzlran:  Tapire»  die  als 
ZauUer  gegen  Pestilenz  gelten,  Einhörner  und  andere  Ungehener, 
Lüwen  und  sehr  gut  ausgeführte  Tiger* 

Jetzt  folgt  der  erste  Hof  mit  drei  lebhaft  g(*farhten,  hCibsehen 
Hebatzhäusern»  worin  heilige  Geräthe  und  Andenken  vom  grossen 
J(»yasu  aufbewahrt  w^Tden.  An  (lern  einen  sind  fu^nalte  Reliefs, 
Hieiilianten  mit  fabeher  Beugung  der  Hiuterl>eine.  (Ein  leheuiliger 
Elepbant  war  gewiss  »Mue  grosse  Seltenheit  in  Japan,)  Links  vom 
Thor  steht,  innerhalb  eines  Steingitters,  eine  stattliebe  Fiehte.  die- 
selbe, welehe  Jevusu,  als  sie  kleiner  war»  stets  in  einem  Bhutieotopf 
mit  sich  zu  ffdiren  pHegte.  Daneben  befindet  sieli  der  (elienudige) 
Stall  für  die  heiligen  weissen  Pferde »  welche  die  Wagen  der  Götter 
an  den  Festtigen  zu  zitdien  hatten,  Ueber  dem  Thor  sind  drei  he- 
midtt'  Holzseh  nitzereien,  Affen»  weh  he  mit  ihren  Händen  (hii  Mund, 
andere»  welehe  die  Ohren»  uoeh  andere,  welehe  die  Augen  zusehliessen. 

Sie  werden  wohl  die  AHen  der  drei  Laudier  (Japan,  <*bina,  Indien) 
genannt,  bedeuten  aber  Sinnbild  heb  die  Enthaltsamkeit  von  Lügen, 
Verhuimd u ngen,  Begehrl iebkeit en . 

Ein  schön  überdaehter,  mäehtiger»  ausgehöhlter  (iranit würfet  dient 
als  W  ei  b  was ser-H  ecken  und  «du  Oebäude  daneben  enthalt  eine 
aehtei'k ige  Dreh  -  B  ü  e  h  i'  r  e  i  mit  der  vollsrändigen  Sammlung  der 
buddhistischen  Schriften. 

Uef)er  eine  kleine  Steintreppe  gelangen  wir  eniiior  zu  einem  Vor- 
h  u  t  Hier  stehen  B  u  1  d  i  g u  n  g  s  g a  b  e  n  der  Lehns-Staaten :  ein  Bronze- 
canilelaber  vom  König  von  Louchoo  (Riukiu)»  eine  grosse  Glocke  vom 
König  von  Korea,  von  demselben  eine  Riesenlaterne»  von  den  Hollän- 
dern ein  etwas  schäbiger,  werthloser  Oandelaber.  HS  Laternen,  zum 
Tfieil  \m  grosser  Sclidnheit  haben  die  Üaimio  gestiftet 

Eine  weitere  Treppe  führt  empor  zu  dem  zweiten  Thor  (Yu- 
mei-mon).    Dieses  ist  von  wunderbarer  Schönheit  ^  „und  doch  bloss 


1)  Pagoilö,    augt*blit'h   vom   imlistbfm   bht4jt»mti   ^    kilige»  Hau«;    ncbtijjpe? 
uolil  von  Diigoba,  Roliquien-Scbrcin* 


ein  Hior/*  Die  Säulen  sind  weiss*  niit  ^ti^olmitzt+^n  lifeometrisehen 
FipfiiTen.  Die  letzteren  kehren  die  Cuneavität  nach  üben;  aber  auf 
einer,  jenseits  des  Thores,  —  ntieh  nnten,  um  den  Neid  des  Him- 
mels abzuwenden.  In  den  äusseren  Nischen  stehen  mit  PfeiJ  und 
Bogen  bewaffnete  Helden,  in  den  inueren  Unthiere,  ulten  sieht  man 
Einhörner.  Drachen »  Balcuue  mit  Putten  und  mit  weisen  Chinesen. 
Das  weit  ausladende  Dach  hat  annuithige  Formen. 

Rechts  und  links  von  dem  Thor  erstrecken  sich  lange  Gfm^e, 
deren  Aussenwimde  nnt  njiturgetreuen,  bemalten  Schnitzereien  von 
Vögehi ,  Bäumen  und  Bkmien  geschmückt  smd.  Durch  ziemlich  ein- 
fache Innen-  und  Zwischenwände  hat  man  eine  Reihe  von  Genultdiem 
für  genügsame  Priester  geschaffen.  Ich  sah  alier  hier  einen  japa- 
nischen Maler  eingerichtet,  der  in  vollkommen  richtiger  Perspective 
und  sehr  naturgetreu  Oelbilder  dieser  klassischen  Statte  für  die 
Weltausstellung  in  Chicago  anfertigte.  Auf  Befragen  gab  er  an, 
dass  er  nie  einen  europäiscben  Lehrmeister  gehabt. 

Der  zweite  Hof,  den  wir  nunmehr  betreten,  enthält  zur  Rechten 
ein  Gebäude  zmii  Verbrennen  des  duftenden,  heiligen  ('edernholzes 
nnd  ehies  tür  den  heiligen  Tanz.  Ich  sah  den  letzteren  unti  merkte 
es  nicht:  eine  Jungfrau,  mit  Fächer  und  Klapper,  ging*  sich  neigend 
und  beugend,  auf  emer  niedrigen  Bühne  auf  und  nieder.  Links  ist 
ein  Gebäude  mit  den  heiligen  Wagen,  die  im  Festzug  am  1 .  Juh 
umhergeführt  werden,  wenn  (nach  der  Annahme)  die  guttlichen  Seelen 
von  Jeyasu,  Hideyoshi  und  Yoritonio  darin  verweilen. 

Geradeaus  kommt  man  an  den  eigentlichen  Tempelbezirk,  der 
von  einem  niedrigen  Gitter  (mit  schon  geschnitzten  Vogelii)  umgeben  ist. 
Hinein  führt  ein  Thor  aus  chinesischen  Hölzeni  mit  eingelegter  Arbeit. 

Der  Tempel  hat  ein  prachtvolb*s  Dach  mit  geschnitzten  Drachen 
als  Stützbalken.  Der  Innenraum  (haiden)  misst  42  x  27  Fuss,  mit 
einem  Xebeuraume  zu  jeder  Seite.  Die  Wände  sind  aus  Goldlack 
mit  farbigen  Figuren  in  blau,  roth  und  gold.  An  den  Thürpfosten 
sind  dicke  Säulen  von  Lack,  an  den  Wänden  Gemälde  von  Einhörnern 
und  Adlern  auf  Goldgrund,  die  Decke  cassettirt  mit  Drachentiguren. 
Man  steigt  einige  Stufen  hinab  und  sieht  vor  sich  eme  Treppe,  und 
jenseits  derselben  eine  goldige  Thür,  welche  div  KapeUe  mit  den 
heiligen  Bildnissen  —  verstdiliesst. 

Der  Tempel  ist  prachtvoll  und  feierlich,  l>esonders  in  dem  be- 
liebten Halbdunkel.  Fallt  dann  ein  Sonnenstrahl  durch  die  Spalten 
rler  PVnsten orh fmge  (aus  Bambusstaben  und  Seide),  so  beleben  sich 
die  Farben  auf  das  anmuthigste. 

Wunderbar  ist  der  Zugang  zu  dem  Grabmal.     Erst  kommt 
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man  an  ein  Thnr,  mit  dem  vurzügliehen  um!  von  den  Ja|ianem  hoch- 
gt^priesenen  SchmUwerk  einer  sthlafenden  Katze  (von  Hidari  Jin* 
gorö)  und  steigt  erapor  über  eine  feierliehe  Steintreppe.  240  Stafcn, 
von  Moos  bewaehsen  und  überschattet  von  geradezu  herrheben  Cr^-pto- 
nierien.  I)a^  Grabmal  seihst  ist  eine  kleine  Pagode  aus  heller 
Bronze,  davor  steht  (auf  einer  Schildkröte)  ein  Bronzekranieh ')  mit 
einem  Leuchter  im  Schnabel  und  ein  Bronze  -  Lotosblumentopf ,  alles 
umgeben  vun  einem  Steingitt^^r. 

Ehvas  weiter  liegt,  das  Grabniiil  des  Jemitsu,  des  dritten 
Shogun  aus  der  Tukugawa- Familie  (f  1651). 

Wieder  sind  drei  durch  Höfe  geschiedene  Thore  vorbanden*  In 
ihm  inneren  Msrbcn  des  zweit4.^n  .stidit  di^r  Gott  des  Windes  mit  einem 
Schlaueh  -)  un<l  der  Gott  des  Donners  mit  Hantel-ähnlichen  Trommel- 
stocken. 

Sowie  man  durch  tlas  dritte  Thor  getreten,  erscheint  ein  heb- 
liches LandsehaftsbibL  der  bis  oben  bin  bewaldete  Hügel  des  Grab- 
mals. Halle  und  Kapelle  sind  weniger  prächtig  als  die  des  Jeyasu, 
das  Grabdenkmal  abnlielL 

Der  Zutritt  zu  dem  Tempelbezirk  ist  bequem.  Man  ersteht 
ehie  Einlasskarte  für  35  Sen.  Die  Japaner  lassen  ibre  Schuhe  beim 
ersten  Gittt^r  imd  mietlien  sieb  für  eine  kb*ine  Münze  eirj  li eiliges 
Paar  Holzschube,  das  allein  würdig  ist»  diesen  Weg  zu  betreten.  Das 
Innere  der  Kapellen  ist  natürlich  nur  nach  dem  Ablegen  der  Stiefel 
oder  nach  dem  Ueberzi^djen  von  weissen  Leinwandsehuhen  zuganglich* 
In  dem  Temjielbi^.irk  darf  nicht  geraucht  werden-  — 

Nachmittags  machte  ich  in  Jinrikisha  (mit  zwei  Mann)  einen 
Ausflug  nach  dem  Urami-ga-taki  oder  Hinten  -  Schau  -  Wasserfall 
Leichter  als  bei  dem  Niagara,  aber  mit  demselben  frag\\^ürdigen  Ge- 
nuss,  kann  man  zwischen  Felswand  und  den  5M  Fuss  hohen  Wasser- 
stürz  tretin.  Weit  schöner  sieht  der  Fall  von  vorn  aus.  Die  vor- 
sorgheben  Japaner  haben  ein  nitMlliches  Theebaus  in  die  Felsblocke 
eingenistet,  Bewundenmgs würdig  ist  die  Geduld  und  das  Geschick 
der   Wagen- Manner   oder  -Jünglinge.     Sie   keuchen   und   feuern   sieh 


1 )  Kranich  mid  ScliD dkröti^-  siiui  Sinnlalder  des  Glücks  und  des  langen  Ijpbens. 

2)  Aeoluß,  der  S<"hfiffn<T  der  Winde,  |,'ah  dem  Odysst^us  einen  Sfblaacb 
aua  Ochftonliant,  worin  er  die  Sturrawinde  feet  eirigeliuiKleD.  (Odys8**e,  X,  Ml),  Die 
t^ebereinstimmung  kann  fttif  Zufal]  beruhen,  (Aber  die  Stibüfersagen  de«  zehnten 
Ouches  der  OdvBS<*e  waren  wenijEr^tenB  den  Öinghalesen  auf  Ceylon  im  4,  Jidjr- 
hiindert  n*  Clir-  geläufig,  da  sie  dieselben  in  ibre  Chronik  lii«einflochtt»n,) 

In  einem  der  Jfansoleen  nah  ieli  vmm  Mann  iius  BrooKo  als  Laltmientrüger. 
dem  Entwujf  naeh  ähnlich  demjenigen  von  Ponipi^i,  Ab<?r  ich  erschrak  f^«rmbch 
ftb«r  die  oatiisiiitisdie  Atisfitoung. 
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gei,'enseitig  an,  klagen  aber  nicht.  Steigt  der  Europäer  aus,  dem  es 
unangenehm  ist,  dass  Mitmen^scht^n  för  ihn  so  sieh  phigen;  so  hnden 
iie  das  nicht  lange  und  laden  sehr  bald  mit  freundlicher  Geherde  zum 
"Einsteigen  ein.  Sie  stützen  den  Schwerpunkt  tins  Wagens,  verhüten 
das  Umfallen,  leiten  ihn  sanft  über  Steine  und  kleine  Abgrunde.  Kein 
Ponny  würde  den  Wagen  über  diesen  Weg  befördern. 

Auf  dem  Küekweg  besuchen  wir  K  a  m  m  a  n  -  g  a  -  f u  c  h  i ,  wo  über 
di/n  Stromsdinellen  auf  einem  ansrheinend  unnahlniren  Felsen  ein 
Sanscrit-Wort  (Hammam)  eingemeisselt  ist,  —  angeblieh  durch  den 
heiligen  Kobo  Daishi,  der  seine  Feder  gegen  den  Fels  schleuderte. 
Am  VU^T  stidiPii  Himderte  von  Amida-Bildsäulen,  die  angeblieh 
kein  Mensch  richtig  zählen  könne. 

Der  Abi^rglauben  ist  etwas  einförmig,  auch  —  in  Japan.  Doch 
lächeln  die  Japaner  über  den  ihrigen,  auch  die  gewohnlichen  Kulis. 

Nachdem  ich  noch  zum  dritten  Mal  die  Tempel  besurht,  —  die 
Priester  schüttelten  schon  den  Kopf  ülier  den  hartnäckigen  Fremdling, 
—  fuhr  ich  nach  Tokyo  zurück  und  machte  am  folgenden  Tage  den 
zweiten  Aus  f  1  u  g ,  nach  M  i  y  a  n  o  s  h  i  t  a. 

Da  dies  nur  eine  „schone  Gegend'*  ist,  südwestlich  von  Tokyo, 
nicht  weit  von  dem  t2(H)0  Fuss  hohen,  ruhenden  Vulkan  Fuji, 
ohne  erhebliche  Besonderheiten  und  namentlich  ohne  Alterthümer;  so 
will  ich  mich  ganz  kurz  f^issen.  Von  Tokyo  fährt  man  mit  der  Eisen- 
bahn über  Yokohuniu  nach  Kozu.  Von  hier  mit  der  Pferd (Omhii  weiter 
nach  Odowara  und  Jumoto  (1  Stunde).  Mein  Führer,  den  ich  leider 
ni>ch  hatte,  behauptete,  es  schicke  sich  nicht  für  mich,  im  gewöhn- 
li<"h<'n  Pferdebahn  wagen  mit  dem  Volk  ZM-^ammen  zu  sitzen,  imd 
miethete  für  mich  einen  besonderen  Wagen.  Doch  zeugte  der  Preis 
(17^  Yen)  von  japaniscber  Genügsamkeit 

Odowara  war  früher  Sitz  der  Hojo-Famiüe,  im  Jahre  1590 
wurde  ihre  Macht  durch  den  Taikö  Hideyoshi  gebrochen.  Als  sie  in 
Uirem  festen  Schloss  zu  Odowara  endlos  darüber  beriethen,  oh  sie 
angreifen  oder  auf  Vertheidigung  sich  beschränken  sollten,  ühertiel 
Hideyoshi  das  Hchloss  und  nahm  es  durch  einen  Handstreich.  Daher 
ist  bei  den  Japanern  die  Odowarasitzung  sprichwörtlich  geworden. 

Von  Yumoto  bringt  die  Jinrikisha  den  Reisenden  durch  eine 
romantische  Schlucht  bcrgaufvväris  nacb  Miyanoshita.  Das  beste 
Gasthaus  ist  Fuji-ya. 

Mehl  Führer  behauptete  aber,  wir  müssten  nach  Nara-ya,  Das 
Hans  war  auch  gross,  aber  ganz  leer.  Ausser  mir  waren  nur  zwei 
Parsi  und  em  nervenkranker  Engländer  da,  und  --  zahlreiche  Hatten, 
die  man  Nachts  über  der  Decke  nur  allzu  deutlich  hörte. 
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Da  ich  den  Wanseh  äusserte»  einen  von  den  berühmten  Spazier- 
kennen  zu  lernen,   brachte   mich   mein  Führer  in   ein   nasses 
abnsdickicht,  imi  dem  Fremdhilf?  bündig:  zn  Ijeweisein  das»  man  in 
Japan  nicht  —  zu  Fuss  gehen  s»dL 

An  einen  Ausflug  nach  dem  Hakune-See  war  wegen  des  Regens, 
LJBI  eine  Besteigung  de.^  Fuji  ebendeswegen  und  wegen  der  vorgerückten 
%Jalireszeit  gar  nicht   zu  ileuken.     Berge,   Seen  und  Wasserßlh^  hatte 
ich   in  Europa  schon  oft  genug  und  mit  grösserer  Bequenüiehkeit  be- 
trachtet   So  kehrte  ich  denn  baldigst  nach  Tokyo  ziinlck,  wo  diu  Zeit 
der  Feste  für  mich  anhob. 

Der  dritte.  Ausflug  ist  der  nach  Kamakura  und  Enoshima* 
Kamakura,  südwärts  von  Yokohama, ')  an  der  Sagami-Bucht  gelegen,  ist 
jetzt  ein  Dorf»  mit  Sommerwohnungen  för  die  Euriipaer  von  Yoko- 
hama; einst  war  es  die  mächtige  IlfUiptstadt  von  Ost-Japan* 

Yoritomo  (1192  n.  Chr.),  der  Schöpfer  de^  Shugunats  und  der 
Feudal  Verfassung,  die  bis  1868  angedauert,  verlegte  den  Sitz  der  Re- 
gierung hierher.  Hier  wurden  di*^  (Gesandten  des  Mongolen  Kublai 
Klian.  die  linterwerfung  Japan*s  gefordert,  enthauptet  In  der  BlntlK*- 
zeit  des  Mittelalters  soll  die  Stadt  übt*r  eine  Milhou  Einwohner  gezählt 
haben.     Die  Gründung  von  Yedo  (ino:{)  versetzte   ihr  den  Todesstoss. 

Die  Sehenswürdigkeit  von  Kamakura  i^t  Dai-butsu,  der  grosse 
Buddha,  Auf  einer  riesigen  Lotosbhime  sitzt  der  beschauliche  Weiae 
von  49  Fuss  Hohe,  aus  Bronze  gegossen,')  seit  dem  Jahre  1252  n.  Chr. 
und  hat  den  Tempel  hing«'  üljerdauert  der  einst  ihn  fihcrrlacht'e,  al>cr 
1494,  also  kurz  nach  der  Entdeckung  Ajnerika*s.  durch  eine  Spring- 
fluth  zerstört  wurde.  Diese  Bildsäule  soll  die  wahre  Idee  des  Bud- 
dhismus am  reinsten  darstt41en.  nändich  die  geistige  Ruhe,  welche 
hciTorgeht  aus  Erkenntniss  und  Bezwinfn^mg  der  LeidenscbalUGn. 

Jedenfalls  ist  es  die  beste  Bildsäule  von  Shaka,  die  ich  zu  sehen 
bi^kani.  Aber,  seltsam  berührt  uns  doch  die  Weisheitswarze  auf  der 
Mitte  der  Stirn  und  -das  verlängerte  Olirläppchen. 

In  Japan  trägt  kein  Mensch  Ohrringe;  in  Imüen,  w^oher  die  (imnd- 
furm   Kbaka's   stammt,   alh*,   Männleiu    und  Weiblein;   es  giebt  auch 


1)  Mit  der  Eiflenliahu  in  50  Miauton  zu  erreichen,  wenn  inaD  in  Ofuna  Xu* 
»chluss  an  die  Zwe)^d>abii  findet, 

2)  Dit'  Biblwiide  beHt4^ht  aus  Hrori/efdatti^n,  die  oinzehi  ge*yo»iwn,  dann  zu- 
ÄMnüiengeechweiBst  und  Bchliesslieh  nwb  not  <leni  Meissel  be,'irbeit'?t  »rnd.  Da«  Ge- 
wiclit  soll  *MUM  rt^ntner  betragen»  Man  kann  v<in  binb^n  in  duB  Innere  Iiißein8t<ug\?n- 
lilübetT<jtter  baben  fniUor  skh  auf  Buddbu's  HcIkh)!*«  pbfftognipbiren  iBi^sen.  Jetzt 
«t«bt  in  der  Nabe  eine  engliacJio  hischrift:  „Wandror,  wer  da  auch  fteist.  ehre 
dieses   uralt«  Heilti^tbiim." 
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toine  klomen,  einige  sind  aber  grosser  und  die  entsprechenden 
Ohrzipfel  bedeutend  länger. 

DiLs  Reisebiich  sai^,  dass  die  stille  Grösse  des  Bildwerkes  erst 
bei  wiederholtem  Besuch  ^'nlpfunden  werde,  Das  ist  möglich,  aber 
für  nns  gleichplti^,  da  wir  nicht  wiederkehren  können.  Jedenffills 
sind  solche  Bildsäulen  für  den  Reisenden  lohnender,  die  man  mir  zu 
betrachten  braucht,  um   sie  zu  verstehen  und  zu  bewundern.^) 

Weit  schöner,  als  der  Dnibutsn,  ist  ui  dem  beniK-hbarten  Tempel 
der  Kwannon  eine  sitzende  Brunzeligur  aus  dem  15.  Jahrhundert,  in 
kaum  halber  Lebensgrösse :  wenn  man  von  den  halbgeschlossenen, 
etwas  schläfrigen  Augen  absieht,  konnte  man  sie  för  das  Werk  eines 
Griechen  halten.  Die  vergoldete  Riesen-Bildsänle  der  Gottin  selber 
(von  30  Fuss  Höhe)  lohnt  kaum  da.s  Ansehen  und  das  Trinkgeld  un 
den  Priester.  Desto  schöner  ist  die  Aussicht  von  dem  ragenden  Tempel 
ülier  das  Gestade  und  das  Meer.  Auch  in  diesen  frie<llicben  Gelilden 
waren  kriegerische  Uebungen.  Japanische  Soldaten»  die  etwa  so  aus- 
sahen wie  deutsche  Rekruten  in  nicht  passenden  Uniformen  und  mit 
falschen  Mützen,  ruhtcm  gemächlich  vor  einem  Theehaus  und  schäkerten 
mit  den  Mädchen. 

Die  liebliche,  immergrüne  Insel  Enoshima,  seit  alter  Zeit  der 
Göttin  der  Liebe  (Renten)  geweiht,  hängt  dm'ch  eine  schmale  Düne 
mit  dem  Festland  zusammen.  Wenn  man  die  steile  Strasse  empor- 
steigt, wo  Haus  liei  Haus  alle  möglichen  Meereserzeugnisse,  Fische 
und  Muscheln  zum  Essen,  Glasschwamm  (Hyalonema  Sieboldi)  mid 
Muschelschalen,  rohe  wie  künstlich  verarbeitete,  als  Andenken,  feil- 
gelwten  werden,  glaubt  man  ein  japanisches  Santa  Lucia  vor 
sich  zu  sehen.  Ich  raste  oben  auf  der  Höhe  in  einem  Theehaus,  mit 
einem  zufälligen  ReisegefahrU^n,  dem  deutschen  Pastor  Schmiedel ,  der 
von  allen  enghsch  redenden  Missionären,  die  ich  in  Ostasien  getroffen, 
höchst  vortheilhaft  durch  zwei  V<)rzüge  sieh  auszeichnete,  nämlich  durch 
Gelehrsamkeit  und  Duldsamkeit. 


1)  Dazu  g«?hort  fler  Hermes  des  Praxiteles.  —  Zu  Cairo  sagte  mir  einst  ein 
eilgliseher  Oberst  von  i^Tosser  Reiseerfadirung,  or  theile  die  Mengehen  in  zwei  Classeti 
etil,  je  nachdexQ  sie  dea  Hennes  zu  Oljuipiu  gesehen  oiler  nicht. 


Eine  Hicater-Vorstellong  in  Tokyo. 


PdnkÜjrh,  vie  retslmpdet,  mn  3  ülir  XachmitUg^,  holt  mich 
mm  Vnmd  mK  Trotz  d<rr  frfilien  Taeipszeit  mir  es  kfiiu>$wpgs  eine 
VanIdbiBg  IBr  Kinder.  Derm  daj^  Hauptstöck  entbielt^  wie  mir  gleieh 
nifrtlieill  worden,  —  einen  fÜnfTsrhen  Mord  sowie  den  Selbstmurd 
des  Wnden  unter  er«ebwerpndfiten  rmständ»^n.  AIle.s  auf  offener  Bdhne. 

^Xelunen  Sie  lieljer  Ihre  Pankifft*ln  mit-,**  sagt^*  mein  Freund: 
nud  raieh  bestifig  Jeder  voo  uns  seine  zweirädrige  lYroscbke,  die«  vm 
zwei  hintereinander  eingespannten  Männern  gezogen,  achneHer  und 
^;  ■  'liinf'ilte,  als  so  manches  Fuhrwf*rk,  das  bei  früherer  <iele^en- 
h*  -    .      i  zu  den  Brettern,  die  die  Welt  bedeuten,  hinbeförderte. 

Wir  sind  angelangt  Höfliche  Männer  ziehen  mir  die  Stiefel  ans, 
meine  |^elb!pdemen,  zum  Glück  ganz  neuen  Pantoffeln  an.  Auf  weichen 
Matt^'D«  HM^hr  gli-itend  als  sihreit4*nd,  gelange  ich  vorwärts  in  ein 
kleine»!  Zinimerchen,  wo  freundlich  lächelnde  Mädchen  in  tadelloser 
8chmetterlingsfri5ur.  in  buntseidenen  Gewändern  mit  breitem  rothen 
oder  violetten  (Jßrtel.  auf  den  Knien  und  das  Haupt  zur  Erde  neigend, 
unn  winzig  kIHne  Sclialcbcn  vull  klarer,  heisser,  hellgrüner,  l>ittcrer 
FlQssigkeit  überreichen*  die  Thee  sein  soll  Wir  sind  in  dem  Thee- 
haUÄC  des  Tlieaters,  welches  in  ortsüblicher  Weise  den  Verkauf  der 
KinliiJ*Hkart»»n  verwaltet. ')  AbiT  wir  verweilen  hier  nicht  langH.  Rasch 
weiter  gleitend,  auf  Matten»  lackirtem  Fiissbotlcn  unil  kleinen  Treppchen, 
befinde  ieh  mich  babl  in  einer  der  vornehmsten  Logen  des  grossen» 
ans  Hotz  rrbantm  unil  durch  die  breit  durch broehenen  Wände  hin- 
durch vom  Tageslielit  bell  genug  erleuchteten  Theaters.  It'h  selber 
(im<l  ich  allein  im  ganzen  Theater)  sitze  auf  einem  Stuhl,  umgeben 
oder  hesser  umlagert  von  all'  meinen  jungen  Freunden,  die,  um  mich 
zti  erfreuen,  ihre  klcidisamc  Volkstracht  angelegt,  einen  dünnen,  seidenen, 
h(>Ittarhigen»  kürzten  Hchlafruck,  geziert  mit  dem  Wapju'n  ikr  Familie, 
das  aller  nach  dem  liebenswürdigen  Geschmack  des  Landes,  nicht  wie 
bei  uns  aus  grimmen  Lcu<'n  und  solchem  Gethier,  sondern  aus  freund- 
lichen   Hlumen   zusammengesetzt   ist.     Sufurt   wird   mir   die   Cigarette 

rlimmender  Kohle,   dazu   sprudelndes 
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Das  Gebäude  stellt  eine  riesige,  mit  Holz  überdachte  Halle  dar, 
>r«*i  Seitenränge  sind  vi^rhanden,  aber  die  Wände  zeigen  die  japanische 
—  Offenheit.  Unsere  Wa^enmänner  können  von  draiissen  beqnem 
über  die  Köpfe  der  8peiTsitz-G!iste  hinweg  umsonst,  znsehen;  und 
usser  ihnen  Jeder,  der  Lust  hat.  Der  Si>errsitz  zu  el>ener  Erde  ist 
schachbrettartig  in  kleine  Verschlage  eingetheilt.  In  jedem  kauern 
ihrer  vier  Personen  auf  den  Matten,  Man  sticht  hie  und  da  eine  ganze 
Familie,  die  mit  Keisoapf,  Theetopf,  Zuckerwerk,  Tabaksgeräth  sieh 
häuslich  niedergelassen  hat  Zwischenwege  giebt  es  nichts  Um  za 
ihren  Plätzen  zu  gelangen,  müssen  sie  auf  den  Zwischenbakistraden, 
die  man  —  Blunu^npfade  nennt,  entlang  tunien.  Das  thun  auch  die 
Damen  und  zwar  ganz  geschickt.  Alle  Welt  ist  in  Strümpfen;  und 
in  sehr  weissen.  Alle  Welt,  einschliesslich  der  Damen,  raucht  Tabak 
aus  der  winzig  kleinen  japanischen  Pfeife  und  ist  kreuzfidel  Die 
Damen  sind  prachtToIl  geputzt  in  den  buntesten  Gewändern;  das 
schwarze  glänzende  Haar,   das   wie  laekirt  aussieht,   ist  in  der  phan- 

Itastischen  Schnietterlings-Frisur  geordnet.  Die  heitere  Abwechshmg, 
weh»he  durch  die  Anwesenheit  der  Damm  auf  allen  PHUzen  henur* 
gerufen  wird,  die  ungezwungene  Unterhaltung  während  der  Zwischen- 
akte (und  zum  Theil  auch  wahrend  des  Spiels)  unterseheidet  ganz 
wesentUch  das  japanische  Theater  vuu  dem  verwandten  chinesischenJ) 
Da8  Stück  beginnt  DenXamen^)  zu  erfiihren  war  schon  recht 
schwierig,  obgleich  meine  jungen  Freunde  und  ehemaligen  Schüler^ 
fies  Deutschen  mächtig,  grosse  Mühe  mit  der  Erklärung  sich  gaben. 
Die  wörtüche  üebersetzung  des  Titels  lautet:   ,.Der   frischgeschnittene 

ISatsuma*'.  Das  letztere  Wort  bedeutet  einen  südlichen  Clan  von  der 
Insel  Kiuscbiu,  der  eine  grosse  Rolle  in  der  Geschichte  Japans  gespielt 
hat  und  noch  heute  in  der  eonstitutioneilen  Kntwicklung  zu  spielen 
ßcheint  Das  Wort  bedeutet  auch  ein  Ivleidungsstück,  das  diesem 
Clan  eigen  ist  In  unserem  Stück,  welches  vor  etwa  130  Jahren  ge» 
schrieben,  aber  für  die  Zwecke  des  heutigen  Theaters  neu  hergerichtet 
ist,  bezeichnet  es  den  Helden,  den  der  berühmte  Schauspieler  Danjüro^) 


I  j  Wenigsteofi  in   dem  der  Chineacnitadt  m  St.  Francisco  8ii«scii   die  Datijen, 

l^leichfiVrmig  weiss  gekleidet  und  weiss  gescbminktf  steif  tind  wie  leblo«,  zuBaiiiraen 

boch  oben  auf  einer  ein^igeo  Galerie.    In   dem  chinesischen  Theater  zu  Hongkong 

ab  ich  nur  ganx  veieinzelte  Frauen  und  Madchen.  —  Die  boberen  Stande  in  Japan 

Irrlauben  Üiren  Toehtern  nicht,  die  gt^wülmlicben  Theater  zu  besuchen. 

2)  Ini  Theater  zu  Kyoto  verraoelite   der   „Führer  und  Dolmetscher'*  durchaus 
lUcht,   dtn  poeitschcn  Namen  des  Strickes  in  verständljche«  Englisch  zu  übersetzen. 
Ä)  Ichikiiwa  Dan j uro  gilt  für  den  grüsst^n  Schauspieler  Japan'ß.    Seine  Daj^ 
4lunK«kT»ft  und  Gewandtheit  ist  bewundern ngawttrd ig. 


iritf  Kfiefft  nit  zvpi  Sdivsftm  im  Ol 
4ir  M  <iM0  Mmt  mä  pBPtahtdkmmg  ms  riiiKm  lOchtwiico  Weiber-  j 
feM  i»  fi»^  TnuämbMf  Ytirmbwmäm  und  MfcMjwyiggr  tmig«*-] 
«laAdl  «ird  Pttr  miere  Beipifle  ist  die  Eotwicklung  imkbr*  dir] 
OMf  «efckp|«iid,  die  FaM  dei  Stadiet  «nbesfceoirlig  ferfloebtn.] 
jbber  mii  liod  hier  nidit  maisfibeiML  Der  Jaoan^r  luit 
tkl  flühr  (fcdsld,  ab  der  Koropaer* 

Ztitnl  humiiii  etnif  rergnügte  KnHprH  m  «lern  Wirthshatu».    Der^ 
faniniii  fon  ieuufio  Vorgeietetea  mit  (W^Kl  auHgi-i^tiitt'^t,  nm  eioe  kost- 
bare Uhr  ia  der  StadI  aaibeaieni  m  lä^^n,  p  rüth  in  dii«  liiMlerlicbe 

jibMif  lind  wird  von  dimi  Wirth,  damen  Wdb  und  drei  Müdcheö*) 
fß^^rtffiu^  n^zlieb  tritt  fin  janj^^r  Liebhaber  auf  und  .schliddert 
eia  fiertei  MAdehen  zu  II*h1i>ii.  Kr  ^liinnt  Eirund  zur  Eifersucht  zu 
Mf^L  Ihinn  wird  er  vuo  »einoiti  Vater  ver8t<i««en,  weil  er  ron  dem 
Ifüddilül  d4)efa  nirht  la^en  wilL  Dietse  beiden  Motive  yerschwinden 
IT»»  Vifftg^ng  deM  Stöcke». 

Der  Hamurai  tritt  in  den  Vordergrund,  Er  lieht  das  Mädchen 
NiinunfT  Vier  Gegen  ihn  int  nie  Hprude,  Er  schickt  ihr  von  dem 
anvvfrtfautim  (Jelde  fönfzitr  Thaler  durch  den  Wirth,  Dieser  unter- 
»4'hlaift  ilaü  (ield  und  If^ii^jriet  si'im*  Unterschrift  Denn  die  Japaner 
»ind  iwj  nchreihwAthi^,  wie  einnt  die  alten  Aej?}pter;  ßie  schreil^en 
AlieN  auf.  auch  Hamkt'»che  Muntdope:  „Sein  oder  Nichtsein,  das  i*t 
lii»  r  die  Fruj^e/* 

her  Held  h(drinkt  .sielh  Sein  treuer  Diener  schli'ppt  ihn  f<a't, 
und  zwar  *,auf  dem  Wege  in  die  Feme;*'  das  ist  ein  von  der  nur 
nnVN)tr{;  erbnliten  Hübne  uns  mitten  zwischen  Sperrsitz  und  den  eut- 
»i[»re<;lii'ij(len    liO^'m  hindurch  ^'eleiteter  Hulzstej?, 

All»  flui  arideni  Morien  iler  Krieger  zuTti  Selbstbewusstsein  seiner 
i^hrbinien  Tbiil  ktimnit ,  eri^reift  er  —  nicht  ilas  Sehvvrrt,  snutlem  zu- 
iilii  bnl  den  Seljreifjpinsel,  um  seine  Abseliiedswurte  in  zierheher  iS]>raehe 
der  NHchwelt  zu  übrrliefenL 


\)  Wii'  iiti  'riu»itt<»r  <if*r  iiHni  (inCtlnji  mid  —  Hhaki^sjicart'S,  ^o  wenlen  auch 
im  jti|Mini»«rhiMj  ThrutiT  Fratu^tiriillon  vuti  MiiiiiirTii  tliir^^ostrllt,  EUimo  im  Theut^r 
iliT  i'hinrnHii^  iiirlit  hIkt  in  »Irju  tief  Uimhi  tuul  Türsi.  Für  tliis  Tlnuiter  der 
■Ittjmitiir  int  die»  um  »<•  »oltjininpr,  als  ihrt*  iuod*TiU'  IKihno,  im  IT.  Jnbrlumdi^rt, 
vuu  iwvi  Vunun  lO-Kuri  iin<i  O-T^u)  frc^criiiidet  wiinlts  —  Dio  i^rstrro  wnr  PrirsÜTrin, 
r'iitiloh  mit  rin*'in  Kni'p*r,  vrnir&ucbt«*  durch  ilirt*  SrlinübiL'tl  dr^u  Tud  rinng  Neben- 
ImhliiM,  Iru!  lull  iliMii  iJattni  in  Yrdu  auf  uml  wurde  luicL  (vinmiu  Tode  erst 
Lidnvfiu  d»'r  Ihvhtkuii»!  und  ♦'ndlirh  Nimtit%  um  fiir  die  Seele  UireR  Opfers  xn  bereit« 
—  l>iwi*  Friinrii  ttnf  i\&t  jaj»ani«elirn  Bühne  nielit  auftTeten,  wM  versdin^den  erltlArt, 
♦  ti    V  '      ,.  iirUiideii  der  Sitt»%  da*  andre*  Mid  —  weil  es  den  Fmueii  au  ll**|?abunjEr 

i'..  i'ieltnurtl    IrliJe! 
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Jetzt  muss  kh  noch  erwähnen,  dass  das  ganze  Spiel  von  einem 
fewar  nicht  iiberlauteu,  aber  durchaus  eintönigen  Gintarrf'ngeklim|ier 
aus  einem  Versehlag  rechts  von  der  Bühne,  begleitet  wirf!     Al>er  bei 

»bedeutenden  Scenen  setzen  kräftigere  Akkorde  ein;  jede  hervorragende 
Person  des  Stfickes  hat  sozusagen  ihr  Leitmotiv.  Selbstgesjjniche 
aber   werden    nicht   gesprochen,   sondern    durch    Geberden   dargestellt, 

»wilhrend  gleichzeitig  aus  nnem  Verschiag  links  von  der  Bahne  ein 
Sänger  der  gewisserniassen  den  Chor  des  griechischen  Theaters  ver- 
tritt, in  etwas  meckernder  Fistelstimme,  dem  geehrten  Publico  die 
fiedanken,  Befürchtungen,  Vorsätze  des  Helden  aoseinanderset2t  und 
^  ferner  seine  eignen  Batlischläge  hinÄiifügt. 

H  Bazu    kommt   noch    bei   besonders    packenden   Sc-enen   ein    lautes 

■Geräusch  von  Holz-Klappern,   ähnlich  wie  in  buddhistischen  Tentpeln, 
Hund  ein  kurzes  einsilhiges  Beifallsgeheul  des  Pubheiims! 
H         Nachdem  also  der  Samurai  imter  Gesangbegleitung  seine  ^Xehens- 
ahiturient^nrede"  niedergeschrieben,  ergreift  er  das  Schwert,  das  scharfe, 
ad  setxt  es  —  nicht  gegen   die  Brust,    dtts    ist   nicht  fein  in  Japan, 
Bondem  etwas  tiefer;  aber  in  demselben  Augenblick  stürzt  der  getreue 
Ekkehard  herein,   entreisst   ihm   das  Schwert    und  holt   einen  Freund 
and  Biedernumn,  der  nach  Imigerer  Vermabnung  aus  eigenen  Mitteln 
[den  Kassen-FehlhetTag  ausgleicht. 

Soweit  wäre  nun  Alles  gut,  und  das  Lustspiel  zu  Ende,  Aber 
dann  wäre  Danyüro  um  seine  Kraftleistung  gekommen.  Das  Theater 
wurde    nicht   <(ns verkauft   sein.     iVlso,   der  Samurai  geht  noch  einmal 

kin  das  Wirthshaus  und   fordert   sein  Geld  zurück,     Wirth,  Frau    und 
Mädchen  bebandeln  ihn  ausnehmend  schlecht;  sie  leugnen  Alles,  sogar 
die  Anwesenheit  von  Nummer    vier,   die   er   doch   mit   eignen   Augen 
.     eintreten    sah.     Man    behandelt    ihn,    wie    «-inen  unzurechnungstabigen 
Trunlienbold,    ja   wie   einen    Betrüger,     Wüthcnd    geht   er  ab.     Sein 
HfF'ächer,   den   er  vergessen,  wird  ihm   auf  die  Strasse   nachgeworfen! 
«     Tliese  Verletzung  der  japanischen   Huflichkt^it   ist   s<*hlimmer,   als   ein 
Faustschlag  ins  Gesicht.     Wüthendes  Geschrei  der  Zuschauer,  höchste 
[Töne   des  Vorsängers,   stummes   Geberden  spiel   des   Helden   auf  dem 
lHolzbrett,  zwischen  Sperrsitz  und  Logen,    Schon  will  er  zurüekstürzHi 
fmnl  blutige  Rache  nehmen.    Aber  er  stösst  das  Schwert  in  den  Gürtel 
imd  enteilt  mit  betlügclten  Schritten. 

Der  Vorhang  —  er  fällt  nicht,  er  steigt  nicht;  oben  in  Oesen 
[Lefestigt,  wird  er  ^^on  discret  durcbschimmeniden  Mnnnem  rasch  von 
ider   Seite   her   vorgeschoben.' )      Er   zeigte    Riesenbliuncii    im  Wasser, 


\\  Aehnlich  wio  in  der  (rattertiänunerung  vor  Bnmliiltl's  Felßgemacli. 


112     — 


enli^UL    Eni  giiip#  Tb^aler  hnuiebt  4m  Votliaiig  nkhi 
«^  «ifd  f ÜB  Vcftkrem  gaitift«t 

tot  jüat  m  Ende.    Auch  anstr  Abendeseeiu^ 

NVbeiiziiiuper»  aU^rdtngs  unter  hnrmlowm  Zuiu^hauea 

EftBfei»  aylgeti^cht  worden,  i^ugar  mit  Biun  welches 

gilt  SU  bnueii  von  Deutschen  gelernt  haben« 

ii4  Xadit  auf  der  BQhne.    Der  Samum  erscheint   ror  dem 

Unklar  scfaeint,  warum   er   nicht  eindringt.     Denn    ein 

Hmu)  in  Japan   kann  man   hei  mit  einem  Federmesser 


AbifT  nun  kumml  ein  realiMtischer  Kniff.    Woher  kann  er  wissen, 

4lü  Äi  fin»^  Opis#^U«€haft,  die  er  stt  in^rimmi^  hasst,  zu  Hause  ist? 

Vr  fifilirft  Mfth  hinter  vm-m  Brunnen;  ein»i  Magd  kommt  heraus 
ml  irfzihll  rintm  Nachhaff  dai«8   m   alJe  frulilich  beisammen   seien. 

Viin  bat  d<»r  Hamumi  e«  gehurt    Auf  den  Zehen  sehleicht   er   näher 
miii  fi^in  Hchwert. 

Jetzt  m-rilHx  wir  vertraut  mit  fiiier  neuen  Eigenheit  der  japa- 
f>j«^ben  Hohne*  Der  gruSNte  Tlioil  derselkii  ist  eine  Krei^fliU-he,  die 
ii  '  'H  Zapfen    »*irh  dn*liL  »)     Uvi    der    nimniehr    ful^*»nden  Haupt- 

li... ^',    w</   drr   Hamiirai    si»ine    tfinf  (ij^ter   (Wirth,    Wirtliiii    und 

MjWlcht^i  miui,  Zwei,  lirei)  ersclilii^'t»  und  die  Krrepng  des  Publicums 
if  da»   h«H!hiti)  ge§t4ig(Tt  ikI,   dreht  sieh  die  Huhne  langsam  um  die 

niHiw^  «<i  da«M  man  jetzt  d*'n  Krieger  dniussen  sieht,  dann  drinnen 
und  in  den  vrruehiiMleneu  ileuiät'bern.  Her  Würgeengel  ist  uuerbittlieh- 
Ilitr  IMehter  aiieh,  Nirht  Umn  wird  Jeder  der  Fünf  vor  uusern  Augen 
iii  I  1 1*  litet;    itnndrrn    naeh    dem    tTsten    Stoss    (ider  SehJai;,    wobei 

«I  ,  1,1  vur  unM*rn  Augrn  llit^ssi,  da  die  Schauspieler  (Jummiblasen 
mit  raiber  FlOisdigkiit  in  den  Händen  halten,  *)  folgt  noeh  das  Baueh- 
|litiirlflit4(eM    und    Hiil^uUseluieiden    in    der    natürlichsten    oder,    wenn 

"man  diesen  AMmlrurk  vui^ieht,  m  der  allerkCmstlichsten  Weise!  Der 
KealNmuiä  feiert  «tlnen  höchsten  Triumph.  Das  Knacken  der  Knochen 
hp\  Vurtrtittirn  un«rer  jüngsten  Schule  ist  Kinderspiel  gi*gen  die 
anAfuin«  hcn  Krampf*'  de;^  bhitÜlH'rstromten »  sterbenden  Kneipwirths, 
»b:Ni»fit  liaistcllii  Mtl'ciibai  Uli  SchlaehthauÄ  erfolgreiche  Studien  an- 
UM«fellf  halt 


^mtv  ^H\m  Huitmw,    wenn  ««m  Drfitrtk'rUob   wurde«   umsh 


(Ekl^klnMiX  am  dm 
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Wir  kommiMi  zu  d^r  letzten  8cene,  Japan's  stärkste  Seite  ist  die 
Polizei.  Es  ist  vielleicht  die  prrfmdlicliste  der  Welt  Ein  Mörder 
darf  njcht  iment4leekt>  niclit  iiiihestnift  bleiben.  Da  küiiuni  die  ganze 
Schaar,  mit  kurzen  Schwertern  bewaffnet.  Es  ist  am  steilen  Flussufer 
in  der  Nacht.  Aber  der  kühne  Kricfifer  ist  ihnen  entkommen.  Er 
rudert  kräftig  sein  SrbifTlein  zum  andern  Ufer.  Hier  vollendet  er 
sein  Geschick. 

Die  ganze  Scene  ist  spraehlos. 

Harakiri  nennen  es  die  Europäer.  Er  st<>sst  sich  das  Schwert 
in  den  Leib,  ein  Blotstrabl  spritzt  heraus  und  färbt  das  Hemd  tief 
dunkelroth,  sein  Gesicht  verzerrt  sich:  <t  zieht  das  Schwert^  wie  man 
glauben  nnlehte,  aus  dem  Leib  und  zerschneidet  kun>itvidl  seine  linke 
Halssehhi^Mder.  Dann  sinkt  er  ins  Bout  und  stiritt  d<Mi  stolzen  Krieger- 
tod^  unerreichbar  der  Wuth  seiner  Verfolger. 

Jetzt  schien  mir  das  Stück  wirklich  zu  Ende  zu  sein,  nachdem 
ich,  wie  ich  zu  meiner  Schande  gestehen  muss,  schon  zweimal  vorher 
das  Ende  zn  sehen  geglaubt  hatte.  Der  Sicherheit  halber  gehe  »ch 
hinter  die  Bülin^  und  bore,  dass  es  wirklich  vorbei  ist 

Das  zweite,  weniger  erschütternde  und  mehr  zeitgenössische  Stück, 
worin  eine  Frau  mit  zwei  Männern  vorkam,  habe  ich  nicht  bis  zu 
Ende  gesehen;  es  war  inzwischen  9  Uhr  Abends  geworden. 

Ist  nun  das  japanische  Theater  aus  dem  griechischen  hervor- 
gegangen, wie  das  unsrige?  Wer  weiss  das  zu  Ijeantworten  ?  Meine 
japanischen  Freunde  sicher  nicht.  Und  die  Werke  europäischer  Ge- 
lehrten schweigen  über  diese  Frage.') 

Ein  gewisser  Einfluss  des  griechischen  Drama's  auf  das 
indische  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  darf  aber  [nach  Klein,-) 
gegen  WeberJ  nicht  überschätzt  werden*  Sendünge  der  Buddha-Lehre 
sind  dann  als  Culturträger  von  Indien  nach  China»  von  China  nach 
Japan  vorgedrungen,  Kabdasa,  der  Verftisser  des  auch  uns  bekannten 
mdischen  Drama's  Sakuntida,  lebte  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.;  ui)er 
400  Jahre  später  der  Kaiser  Huientsong,  der  Urheber  des  chinesischen 
Dranui's.    Andrerseits  fanden  die  spanischen  Eroberer  in  Fem  ein  ein- 


t)  ,b  L.  Klein  erklärt,  im  IH.  Band  8einor  bq  au&ftihrbehen  (reftchicbte  de6 
Drama,  die  Schauapii-le  der  Japaner  fiir  „matte  Abbilder  oder  groteske  Nacbahmnngeii 
de«  Theaters  der  Hindu  oder  lliineseii/'  Aber  er  Rchrieb  1S66,  d.  h.  zu  einer  Zeit, 
wo  unsere  Kenntnisa  von  Japan  noch  s^hr  g^nng  war. 

t)  Mit  Eecht  betont  er  (18(56)  des  Königs  (^'udraka's  Stück  „Der  Kinderwagen'^ 
{ftU8  dem  2.  Jiihrbutidort  v.  Hir.),  dasselbe  Stuck,  das  wir  beut»utage  als  Vasun- 
tasenii  so  »ebr  l^ewundf^nu 

Utrtehberg,   Beiie  uib  die  Erde.  ^ 
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heiniisclies  geschichtliches    Hohauspiel   vor.    das   offftibar   an    Ort 
untl  S 1 1>  1 1 1»  entstand iMi  war. 

Jedenfalls  Imt  das  japanisch  ♦*  D  r  a  m  a  ^  einen  natio- 
nalen Ursprung  in  uralten  religiusen  Tänzen,  die  von  Chorgesängen 
hegleiU^t  \vurden.  Im  Bepnn  des  15,  Jahrhunderts  u.  Chr.  wurde  durch 
den  knnstliehenden  Shos^un  Yushiniasa  ein  Fortsehritt  begründet:  neben 
dein  i'hoT  tnitcn  zwei  Schauspieler  auf,  die  m**hr  in  dramatischer  Weise 
Theile  der  Uichtung  vorführten  und  vortragen.  Piese  AiitTöhrung  heilest 
No,  Si**  ist  geschiehtlieh  oder  halhreligios  und  in  gewisser  Bedehung 
dem  ältesten  Dranui  der  Griechcu  nicht  unähnlich,  Sienerie  ist  nicht 
vorhanden,  aber  die  Anzüge  sind  pruehtvoll  und  von  gesehichtlicher  Treue, 
Darum  ist  es  ein  kostspieliges  Vergnügen  der  Grossen.  Der  letzte 
Mikado,  der  vov  der  Kevoluiion  in  Kyoto  Hof  hielt  und  mit  der  Ke- 
gierung  des  Landes  nichts  zu  thun  hatte,  soll  einen  grossen  Theil 
seiner  Zeit  auf  das  No-Spiel  verwendet  haben. 

In  Osnk;!  I)ci  Kyoto  ImUm  aucli  meine  Freunde  mir  eine  solche 
Aunührung  veranstaltet,  die  der  gewohnliche  Reisemie  nicht  leicht  zu 
sehen  bekommt. 

Drei  Personen  traten  auf,  der  Hehl,  die  Prinzessin,  ihre  Dienerin. 
—  alle  in  der  echten  Pracht  der  alten  Zeit,  der  Held  mit  einem 
Riesenschurz,  die  l*rinzessin  mit  Rieson-Aernudn  und  Puscheln.  Der 
kleinste  Fehler  in  der  Tracht  würde  den  japanisdu-m  Kenner  nni  jeden 
Kunstgenuss  bringen.  Unter  der  langsam  feierlichen  Musik  kehrt  der 
Held  heim  von  seinem  Siegesznge,  F,r  ksim,  er  sah,  er  siegte  über 
die  Prinzessin,  die  vergeblich  von  «Irr  tr^'uen  Dienerin  zurückgehalten 
wird.  Erst  bleibt  der  Held  stolz,  dimn  wird  er  weich  und  ergriffen, 
die  Liebe  triunrpbirt.  tm<l  das  glückliche  Pärchen  schreitet  MÜrdevoll 
nach  dem  Mint*  rgiinut  Hier  wurden  die  weibliehi*n  Rollen  von  Mädchen 
(Tänzerinnen)  gegeben;   wenn  ich  nicht  in'e.  auch  die  eine  männliche. 

Es  wird  gewiss  auch  i  n  h  a  U  r  e  i  c  h  e  r  e  Stücke  der  Art  gelien ; 
aber  ich  habe  andere  nicht  gesehen. 

Das  Volkstheater  (Shibai  oder  Kabuki)  nahm  im  17.  Jahr- 
hundert n,  Chr.  seinen  Ursprung  aus  jenen  kleinen  Lustspielen,  welche 
die  Reihe  von  6^7  No-Aufführungen  zu  unterljrechen  ptlegti*rj,  — 
gerade  wie  die  alten  Griechen  auf  die  tragische  Trilogie  ein  Hatyrspiel 
folgen  Itessen. 

Die  Stücke  sind  entweder  Geschichts-  oder  Sittenbilder. 

Die  beiden  gi'össtcn  Schauspieldichter '^)  der  Japaner  lebten  im 
18.  Jahrhundert  und  versuchten  sich  in  beiden  Arten;  beide  brachten 


1)  Chamlicrlain,  Things  Japanese,  S.  412- 

2)  Cbikamot«ii  Monzaeinon  und  Takfdu  Izumo, 
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die  ,, Rache  der  47  Knappen"^)  auf  die  Billme,  Im  Volkstlieat^r 
liebt  man  8cenerie  und  l^eniitzt  die  Droldmliiie,  um  zwei  verscliiedem^ 
Scenen  unmittelbar  auf  einander  folgen  zu  lassen.  Das  Volkstheater 
ißt  der  einzige  Platz,  wu  das  alte  8chi>pf-Japan  noch  naturo:etreu 
YOrgeführt  wird,  und  gleichzeitig  das  heutige  Leben  des  Vulkrhens, 
an  den  Zuschauern,  studirt  werden  kann.  Dass  das  japanische 
Theater  sittenloser  wäre  als  das  unsrige,  ist  die  vorschneöe  Behauptung 
einer  Unmöglichkeit. 

Vor  der  neuen  Verfassung  waren  die  Schauspieler  des  No  geehrt, 
die  des  Kabuki  verachtet.     Das  hat  sich  jetzt  auch  geändert. 


Ein  Grastmahl  und  ein  Fest  im  Clubhaus. 


Auf  ein*^  Wissenschaft hche  Sitzimg,  die  im  Hause  eines  meiner 
Faclmenossen  abgehalten  wurde,  folgte  ein  Fest  m  a  h  1.  Die  S  p  e  i  s  e  - 
karte,  welche  jeder  Gast  erhielt»  befand  sich  auf  einem  schön  bemalten 
Fächer,  der  sinnbildlich  den  Namen  des  Gastes  und  des  Wirthes  (Si- 
kayama  =  Hirschherg.  Inouye  =  Ueher  dem  Brunnen),  vereinigte. 
Wir  sassen  auf  euro|jaische  Art  an  einer  hingen  Taf*d;  auch  die  Frau 
des  Wirthes,  die  zwar  keine  europäische  Spraelie  verstand,  al>er,  wiewohl 
schüchtern,  so  doch  zierlich,  ihr  Glas  gegen  das  unsrige  erklingen  liess. 
Es  gab  FischsnpjM%  gefüllten  Fisch,  Lotos-  und  Lilienwiirzel,  Süssig- 
keiten,  gebackene  Vögel,  Krabljcn,  Polj^en.  R<'is  und  nnnh  virb's  Andere. 

Die  Gerichte  sind  klein  und  zahlreich  und  werden  jedem  Gast 
besonders  aufgetragen,  immer  mehrere  zusamnum  auf  einem  lackirten 
Brettchen  oder  vielmehr  i^anz  niedrigen  Tischchen  (Zi*n)  ange- 
ordnet. Ein  volles  Mahl  besteht  aus  zwei  bis  drei  Gängen  (Tischen), 
und  jeder  Gang  aus  sechs  bis  acht  Gerichten.  Alles  sieht  sehr  appetit- 
Uch  aus,  schmeckt  uns  aber  weniger  gut.  als  den  Japanern.  Auch 
können  wir  mit  den  zwei  Ess-StälH*ben,  die  wie  ein  Storchschnabel  «»der 
eine  Zange  zusammenwirken,  nicht  geschickt  genug  umgehen,  was  bei 
unsern  Wirthen  harmloses  Lächeln  hervorruft.  Galieln,  Messer,  Löffel 
giebt  es  ni('ht.  Suppe  wird  aus  dem  Tässchen  getrunken,  alles  l'ebrige 
ist  so  zerkleinert,  dass  die  mit  den  zwei  Ess-Stäbchen  bewehrte  Rechte 
es  zum  Munde  fühlen  kann.  Unangenehm  ist  kein  Gericht.  Her 
rohe  Fisch,  ganz  fein  geschnitten  und  mit  den  Stäbchen  in  eim^ 
wilniige  Tunke  getaucht,  schmeckte  mir  besser,  als  —  eine  lebendige 

2)  Dies  Stück  ist  ins  Enm'liörhe  übersetzt  un«i  au<.'li  eiiugv  No-Dichtuiigeu.  AbtT 
wir  iiBd  noch  weit  du  von  entfenit.  den  hihalt  des  jupaniBcben  Theaters  ^u  kennen. 
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Auster.  Natürlich,  in  einem  gewohnlichen  japanischen  Gasthaus  wird 
^^erade  dieses  Fisch-Gericht  nicht  so  vortrefiTlich  sein  und  alle 
die  Verwünschungen  verdienen,  mit  welchen  es  von  europaischen  und 
amerikanischen  Reisenden  überhäuft  worden  ist. 

Getrunken  wurde  dazu  Saki,  der  dünne  japanische  Reisschnaps, 
von  dem  es  zahlreiche  Arten  giebt. 

Doch  will  ich,  zur  Beruhigung  wissenschaftlicher  Seelen,  die  Ueber- 
setzung  der  Speisekarte  beifugen,  die  Herr  Tsurutaro  Sengo, 
Lector  des  Japanischen  an  unserm  Seminare  für  orientalische  Sprachen, 
für  mich  anzufertigen  die  Güte  hatte. 

A.    Der  erste  Tiseh. 

1)  Suimono:  (Suppe  mit  Tai-Fisch  und  Iwatake-Pilz). 

2)  Kuchitori,  dessen  Materialien: 

a)  Wildes  Geflügel, 

b)  Krebse, 

c)  Eier, 

d)  Essbare  Kastanien, 

e)  Süsse  Citrone. 

3)  Sashimi,  dessen  Materialien: 

a)  Suzuki -Fisch, 

b)  Aralia  edulis, 

c)  Junge  Gurken. 

Gewürz:  Meerrettig. 

4)  Hachizakana,   dessen  Material:   Karei-Fisch,  mit  Gewürz, 

frischem  Ingner. 

5)  Donburi,  dessen  Material:  Anago-Ksch. 
G)  Mizubachi,  dessen  Materialien: 

a)  Namami-Msch, 

b)  Nori  (Meerpflanze), 

Gewürz:  Frischer  Ingwer. 

7)  Chawanmushi,   dessen  Materialien: 

a)  Geflügel, 

b)  Krebse, 

c)  Essbare  Kastanien, 

Das  Verbindungsmittel  bilden  Eier. 

B.    Der  zweite  Tisch. 

8)  Namasu,   dessen  Materialien: 

a)  Akagai -Muscheln, 

b)  Melonen, 

c)  Iwatake-Pilz. 
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9)  Shiru  (SupptM. 
tO)  Koinuno,   dessen  Bestandtheile : 

a)  Narazeke,  Wurzel  und  Fnlelite. 

b)  Misoxuke»  Wurzel  und  Früchte. 

c)  Der  grüne  Salat  {natürlivli  in  japanischer  Weisel 

11)  Hira,   dessen  Bestandtheile: 

a)  Grosse  Krebse  (eine  Art  von  Hummern), 
h)  Shiitake-Pilz, 
e)  Gemüse, 

Gewürz:  Süsse  Citronen, 

12)  Choko,  dessen  Material:   Awabi -Muscheln. 
J  3 )  T  s  u  b  0 »   dessen  Materialien  : 

a)  Tai -Fisch, 

b)  Essbare  Kastanien, 
e)  Eier. 

14)  Hikimono,   dessen  Bestandtheile: 

a)  Tai-Hsch» 

b)  Hummer, 

c )  Hamaguri  -  M  usebeln. 


japanisch. 


OetrUnke; 

1}  Kamenotüshi, 

2)  Shisüshu, 

3)  Umeshu, 

4)  Äwamori 

5)  Mirin. 

6)  Jöröshu» 

7)  Irozakari. 

8)  Hömeishu, 

9)  Champagner,    europäisch. 

Der  Uebersetzer  bemerkt:  Alle  vierzehn  Teller  stellen  verschiedene 
Kocharten  dar.  Aber  es  ist  unmuglich,  dieselben  zu  erklären  uder  zu 
übersetzen.  Es  ist  auch  unmöglich,  die  Namen  verschiedener  Fische 
zu  übersetzen.  Es  sind  im  Ganzen:  a)  Fünf  Arten  feinster  Fische, 
b)  zwei  Arten  Hummern  und  eine  Art  Krebs,  c)  drei  Arten  feinster 
Muscheln,  d)  zwei  Arten  GeHügel,  e)  Eier,  f)  zwei  Arten  feinster  Pilze, 
g)  essbare  Kastanien,  b)  Melonen,  i)  junge  Gurken,  k)  Aralia  edulis, 
1)  Nori  (Meerpflanzei»  m)  verschiedene  Gemüse  und  Früchte),  n)  Ge- 
würze, süsse  Citronen,  frischer  Ingwer,  Meerrettig  etc.  Ich  möchte 
darauf  auftnerksam  machen,  dass  das  Fleisch  irgend  eines  vierffissigen 
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Von  uberfläehüchen  Globetrotteni  ist  die  Meinung  verbreitet  worden, 
dBBS  in  Japan  der  Tanz  nur  vun  niedrig  stehenden  MäJrhen  gefibt  werde. 
Das  ist  ganz  falsch.  Erstlich  giebt  es  aueh  wirkliche  KünstJerinncn. 
die  der  gewuhnliche  Keist^nde  allerdings  nicht  so  leicht  zu  sehen  be- 
komnU,  da  diese  Veranstaltungen  sohr  kostspielig  sind.  Zweitens  wird 
im  Bannkreise  des  eignen  Hauses,  allerdings  nur  für  die  Angehörigen 
iukI  Fiviindi\  Lier  k  ii  nstgem  ässH  Tanz  von  den  Töchtern  vorgeführt. 

Nach  dem  japanischen  Mittiigsessen  wurde  mir  ninh  ein  «'nrojiäi- 
sehes  vorgesetzt,  mit  Messer  und  Gabel  imd  mit  europäischen  Weinen. 

Wenn  der  Gast  sehhesslich  seinen  Wagen  besteigt,  so  findet  er 
als  Gastgeschenk  einen  zierlichen  Korb  von  worin,  gut  zubereitet 
und  höchst  geschmaclvvoll  ausgelegt,  ein  grosser  Fisch  und  eine 
Languste,   die  Sinnbilder  für  Glück  und  langes  Leben,   sich  befinden. 

Natürlich  Ijekommt  der  g  e  w  o  h  n  1  i  c  h  e  Japaner  nicht  ein  solches 
Mittagsmahl  wie  ich  es  soeben  beschrieben.  Er  isst  drei  Mal  am  Tage, 
Morgens,  Mittags,  Abends,  Reis  ist  die  Hauptsache,  Deshalb  heissen 
«iic  drei  Mahlzeiten  Morgen-,  Mittag-  Abend*Reis.  wie  bei  uns  Morgen-, 
Mittag-,  Abend  -  B  r  o  d. 

Dazu  kommen  Bob  nrn  nnd  andere  Hülsenfrüchte  M,  Hirse,  Fisch -j, 
und  Früchte.  Unter  letzteren  sind  l)esonders  beliebt  Rettig  und 
Eierpflanzen  (Solanum  melongenai,  Dattelfeigen  sowie  Birnen,  (Jie  sehr 
gut  au.ssehen,  von  jctb-ni  Jajum^r  höchst  geschickt  geschalt  werden, 
aber  schlecht  schmecke«.  Hrod,  Butter*  Käse,  Milch  fehlen; 
Eier  werden  genossen. 

Jedem  Japaner  wini  ein  eignes,  ganz  niedriges  Tischchen  mit  den 
Speisen  vorgesetzt.  Er  kniet  auf  den  Matten,  trinkt  die  Suppe  und 
isst  die  festen  Speisen,  die  alle  zerkleinert  und  sehr  sauber  hergerichtet 
sind»  mit  zwei  Holzstäbchen,  die  er  zwischen  den  Fingern  der  rf^chten 
Hand  hält  und  geschickt  wie  eine  Zange  anweudet. 

Die  drei  Genussmittel  der  Japaner  sind  L  cha  iThee),  ein 
leichter  Aufguss,  grün,  lau.  bitter;  2.  sake  (Reissehnaps>,  dünn,  nicht 
.sehr  berauschend,  aber  für  uns  nicht  w(*hlschnieckend.  Der  Japaner 
ist  im  Räuschehen  nicht  unliebenswurdig.  Die  Sake-Steuer  brachte 
IS89/90  an  14  Milhonen  Yen.    Die  Kinföhrung  unseres  Bieres  bewirkte 


1)  Auch  zur  Bereitung  der  beliebten  Tunke  Soya  verwondt^t. 

2)  Fleisch  mul  wenig  genossen,  tlie  Btiddbijiten  vembseh^^uon  e^  ir«.*gen  der 
bjhre  von  d^r  Seelen wandenmg,  \sh'l  wurden  im  ganzen  Reieb  mir  »tiOOO  Stück 
Hindvieli  gewJdachtet;  in  Berhn  1»?H0  9t:  124  593  Rinder  und  IIS  131  Kälber.  Der 
Fisch  wurde  in  Jnpan  uotbgedrun^'en  von  ilt?r  Stielen wandenrng  ausgenommen.  Das 
yUvT  von  Japan  wie  seine  8iiBi*t'n  GewÜ^ser  wimmeln  von  Fisehen ,  da  der  Rftuber 
Hecht  Milt. 


einen  Böckgang  in  (kr  ftake-EtvpQguiif.  U6&^  :  244 

1867:  12%  MiUiooecL^    X  labiko«  d<T  «  Anfalif  di»  17. 

von  den  Purtugie««  aoi  Miaih  cflUfcIRkft  «onb^ 

mit  mntm   flogefhuignMiwi  Kii|if  gmndbl  vird,  i^oa  Jimf  asd  Alt 

Mann  und  —  Wrik 

Per  Ettropkr.  nifiitligt  der  fglilfili 
la&st  das  jaqumiseltie  Kalil  ivar  ^fflUlt»  «btr 

Die  Japttiiielie  Xakmog  iil  Warner  wm  SHttaUf  <i 
an  Fettt,  aber  dack  radi  a  IfaUfitotf 
davun  gut  zu  leboL  aamadkii  Wi  gifliffädtr  ÜMfceHhitigfcril  Di^ 
Kulis  §tnd  kräftig,  dfe  HHgliMfr  4er  hAam  Ommm  athrt  ^hwmdk, 
da  sie  nK*bt  htnrachead  Bewfgiig  hiirii 

In  der  Krnikraflf  der  j«|iaai§chea  rwrf  füiiftfiM'lwiB)  Ar- 
beiter spiell  der  Bm  die  fcMnwnyBdifi  Bidk:  er  mmOA  nacb 
Schettbe  etva  If  PnKenil  der  CTi ■■niwtminiaij  mm  md  irird  foa  drr 
arbeiieiid^'n  Clia^  m  7541— IHia  g,  ucb  Wem  ich  smretlni  wgAr  bb 
zu  1 400  g  tieÜA  watgemmmmL  Dneben  wttdes  Genie»  Styttihiien, 
Rübea,  BetHg;  KifttiMi.  aber  ndi  Pbche  (znveikA  etm  Bndflctaok» 
genoasen.  DitttEoU  bJKel  nch  Sebesbe,  Kellner  vd  r^Hori 
und.  nacb  den  neaftgi  ftUJi— agin  riiii  B.  Hort,  Oi  «ad  Jbi- 
sima')  in  der  TmfffmniAatl.  7§— IW  g  Ehnui«  16—17  g  (Vtr 
und  aa5  — SM  g  KahMTdntV  Dabei  »t  ta  beacbleD,  daaa  die 
Japaner  Uifto^  Bifiitfai  mm  42-— Mf  kg  idnrerr  Lmle  and! 

Bei  dteier  fwviegesdeB  BeiAoit  iat  die  l#iiliingafilMgi<'il  der 
japamsrben,  wwgmm^kmäm  Koia.  wie  befctwwl,  geradfs«  errtamilidi. 
Sein  übe  inll  an  rick  arfte  die  Eifiknf  tiMfbt  haken,  daaa  er 
unmittelbar  naeb  enier*  vorwiBgeed  wm  Bm  berteheiidea  Mahlml 
einen  grö^t^eren  Hanck  aboe  Beackvenien  waMkam  taam,  «akraid  ea 
nueb  einer  nidükh  FWacb  oad  Fett  ealkaltaida  Maktiail  tbm  mtr  xM 
sehwerer  und  mit  Uabekagen  aügidi  mL  Er  ipeadel  daher  d^m  ideht 
verdaulichen,  den  Dana  wevg  bdastendni.  ?iffi»*^  eiveianeirben  HeU 
(7—8  Provvnt  Eiwem)  eto  hok»  Lab  and  b^ont,  ^  in  weaeotlkkeii 
(las  üeberwieiTf n  dieses  Nahnogsintlela  in  der  Kaal  der  jafiaiiiackeii 
Kulis  die  groaae  Aasdaoer  deraelbeii  bei  ackactci  Arbeit  be£age. 
Allen  Krfahningeii  lafolge  iai  gnl  gekackler  Bas  laekl  beko 
Ueliistiift   uiihx  die  TerdaanagaUfgaae  Uil  vinl   ^bf  etit  v^rwf-rthf^. 


l)  Arbeit««  Mu  fkr  k<  japw  |fililiiiraliidi«i  UiiOii»uii.    1.  i      i^^z. 
bn^uilit  iW  ArMU«r  tigMi  110  f  Etvvw,  ^  fg  Fett  ttad  ^tft  g  C«bUjdc»L 

a)  EbiiiibiaM.  a  aif . 
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Dies  Hnufituahmng^imittel,  der  Reis,  wird  in  Cliirni  seit 
5000  Jahren  angebaut  und  in  Indien  seit  den  ältesten  Zeiten.  Vun 
China  kam  er  nach  Japan.  Von  Indien  seit  Alexander  dem  Urossen 
in  den  Griechen, ')  (Der  Sauserit-Name  \Tihi  ward  iraiuseh  zu  briri, 
daraus  machten  die  Orieehen  uryza;  dieses  Wort  liegt  allen  neu- 
europäisehen  Betiennunjoren  zu  Grunde.)  Aber  erst  die  Araber  brachten 
den  Reisbau  nach  dem  Nildelta  und  nach  Spanien:  seit  1530  wurde 
er  durch  die  Spanier  aiieh  in  ItaHen  eingeführt^  und  1701  auch  nach 
Amerika  (Carolina.  Flurida ).  Das  Reisgericht  herrscht  von  Florenz  bis 
Pecking.  75(»  Millionen  Menschen  leben  hauptsächlich  von  Reis,  damnter 
Uiisere  40  Millionen  Japaner:  bis  70  Millionen  hl.  werden  jährlich  in 
Japan  geenitet,  2  Millionen  (in  guten  Erntejahren)  ausgeführt.  — 

Am  2L  September  1S92  war  das  Festessen,  welches  die  Aerzte 
von  Tokvü  mir  gaben,  Yon  den  Mitgliedern  des  Ausschusses  werde  ich 
Mittags  abgeholt,  alle  sind  auf  das  festlichste  gekleidet,  in  ihrer  volks- 
thüjnlichen  Tracht,  ich  selber  natürlich  in  Frack  und  weisser  Binde, 
mit  Klapphut,  Zuerst  werde  ich  mit  ihnen  zusammen  photographirt, 
inmal  mit  dem  Ausschuss  der  Augenärzte;  dann  mit  dem  der  prakti- 
hen  Aerzte,  doch  linden  die  ersteren  soviel  Vergnügi^n  an  der  Sache, 
dass  sie  ihren  Platz  nicht  räumen  und  auch  auf  dem  zweiten  Bild** 
mit  ^\m  andern  zusammen  erscheinen.  Der  japanische  Kunstler-) 
macht  seine  Sache  ausgezeichnet. 

Danach  besuchen  wir  den  Shinto-Tempel  Shokonsha,^*)  der  zum 
Andenken  an  die  fiir  die  Sache  des  Mikado  im  Bürgerkriege  gefallenen 
Soldaten  186S  errichtet  ist. 

Auf  ein  einfaches,  aber  gewaltiges  Bronze-Thor  (Torij)  folgt  ein 
gepflasterter  Weg,  zu  beiden  Seiten  mit  Laternen  besetzt.  Vor  dem 
Eingang  steht  ein  mächtiger  Steintrog  mit  geweihtem  Wasser,  ein 
üpferst^jck  zur  Aufnahme  der  von  den  IVommen  gespendeten  Münzen. 
i'ine  Glocke.  Das  Innere  des  Tempelhauses  ist,  nach  strengstem  Sbinto- 
Brauch,  ganz  einfach  und  leer.  Nur  einige  Schwerter  und  Sclilachten- 
bilder  sollen  den  Besucher  in  die  weihevolle  Stimmung  vaterlands- 
liebender Erinnerung  versetzen. 

Daneben  ist  ein  Garten,  den  die  Japaner  besonders  schön  linden. 
Ganz  entzückt  sind  sie  von  einem  Baum,  dessen  Laub  gnippeuweis 
zu  erhabenen  Schilden  zusammengedrängt  ist. 


1)  Victor  Hrlin,  Kuitui-jinanzen  und  HaMstbiere.    5.  AiiH.    Berlin  l^st^T.   6.41'^, 

2)  Die  getus<*btj?ri  Li('hlbil<lt3r  von  I^iid  und  Ijeutpii,  lüe  man  in  Tokyo,  Yok^»- 
liamaf  Kob«  kaufen  kann,  gind  iMgenUicb  besser  tind  biüig(»r,  aU  dit*  uasrig<»n. 

X}  Mau  könnU'  os   „Ailer-Scelen-Tempfr'  iibersetsten.     iCiiine^siscU  üia  —  ein- 
ladeti,  kou  =*  liei«t,  «ba  =  tponp^L) 
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Jk*r  klein*'  japunische  Ziergart^^^n  zeij?t  gewöhnlich  oinen  ganz 
kleinen  Teich,  worin  GolclÜst'he  nnd  Sehildkröt^n  sich  tummeln,  einen 
linickrnnrti^'en  Ste^  zu  einem  Inselehen,  pinen  kunstliehen  Fels,  eine 
SkvitihihTiie  und  Miinderliehe  Kfinstelei  in  der  Behan<llung  der  Baume 
und  Straueher,  die  theils  zwerjE^hatl  gehaJkn,  fheils  zu  sonderbaren 
*i estalten  gezwunj^en  werden* 

Unter    den  Rliinien    und  Rlütlieni^^ewaehsen   ^ind   am    beliebtestei 
die  Pilfiuoie»   wiidur  Kirsehbaum,    Päunien,    Fuji    (Wistaria  chinensi8\fl 
Pawlonien,  Azaleen,  Lotus,  Chrysanthemum,    iKiku,   vun  dieser 
Blume  stammt  das  Re^ierungswappen  d^s  Mikado,  Kiku-nn-hana-mün.  t 

Der  Vers  a  ni  ni  I  n  n  j:r  s  o  r  t  i^^t  Koj« nkiin ,  di-is  Haus  des  rotlien 
Aljurnldattes.  Das  IftztiTe  erseheint.  gHwisserma.s,sen  als  Wappen,  allent- 
halben, suwcdd  an  Avn  Wanden,  wie  auf  den  Tellern,  wie  auch  auf 
diT  zierlichen  Traeht  der  aufwertenden  Madelim.  Das  tTHUze  erste 
St^iekwerk  d<\s  Hausrs,  vun  drm  aus  man  eine  sehünc  Aussieht  hat 
(auf  dm  Hafen  und  die  umpfebenden  Gärten,  aber  nieht  auf  den  Berj^ 
Fnjii  ist  dureh  Fi>rtnahme  der  hnlzernen  Zwisi-hcnwünde  in  einen  un- 
t^n'heuren  Saal  mit  ring^  herumlaufender,  ufli^ner  Halle  umgewandelt  und 
mit  den  t  sehen  und  japani  sehen  Fahnen  (der  rothen  Sonne  in 
weissem  Felde!  reich  gesehmfickt  Eh  herrseht  ein  ungeheures  Gewühl. 
rel>er  100  Aerztr  sind  zugegen,  darunter  die  i^rstrn  des  Landes.  Zuerst 
kummt  ein  Hegnissungs-Saki  und  die  Vor8t*41ungeiL  Der  Japaner 
lieht  es  hierbei,  seine  B»^  s  n  e  h  s  k  a  r  t  <*  xu  ubrrrWehen  imd  die  des 
Uastes  entgf'genznmdmn/n.  Mein  eigner  Vurrath  war  bald  erschupft. 
Um  nieht  unhüflieh  zu  »Tseheinen,  liess  irh  durch  einen  meiner  Zu- 
hörer neue  anlertigen,  mit  einer  kurzen  Unterschrift  in  japanischer 
Sprache,  und  dieselbe  s[iater  den  Theilnehmeni  des  Festes  übersenden. 

Die  Festordnung  war  sehr  reich  und  abwechselnd.  Zunaelist 
kummt  ein  S  c  b  n  e  1 1  ni  a  I  e  r.  Der  Künstler  lireitH  einen  Bogen 
Sindenpapier  vnn  etwa  f  Meter  Länge  und  "-.^  Meter  Breite  auf  den 
r'ussbuflen  imd  malt  mit  wenig«ai  Binselstnchen  und  Farben  zyniiehst 
einen  Hirsch.  Das  ist  ein  liniss  tur  mich.  Kr  beixinnt  mit  einem 
Auge  und  dem  Kojrf,  nuilt  dann  einen  Fuss.  den  Sttmmieischwanz, 
zuletzt  den  Fussboden:  er  wird  aber  sehr  gut  fertig.  Dann  malt  er 
einen  Kranich,  das  ist  der  Glücksvogel.  Hierauf  einen  Affen,  einen 
TigtT;  der  letztere  ist  nieht  ganz  su  nalurtretreu,  wie  wir  ihn  heut- 
zutage zu  sehen  gewohnt  sind:  «dienbar  fehlt  dem  Künstler  die  An- 
schauung des  Tbieres,  das  ja  bekannterniasseu  in  Japans  Wäldern  nicht 
vorkummt  und  auch  nicht  in  Thier-Gärten  gtduilttm  wird.  Dann  folgt. 
was  unerlässlich  ist,  eine  Landschaft  mit  dem  Berge  Fuji,  Endlich 
malt  er  mich  selbst     Er  hat  wohl  noch  nie  einen  Europäer  in  Frack 
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lind  w»^isser  Hinrlo.  mit  Klu[t|ihLit  in  der  Haml,  pft41»en  Lodeqiniitoffeln 
»n  den  Füssen,  j^enmlt:  troUdem  «iiUedigt  er  sirli  seiner  Aii%abe  mit 
grossem  Geschick,  mir  konnte  ich  dtts  (iesicht  nicht  sehr  ähnlich 
tinden.  Uebrigens  stein polti'  er  jedes  Stü<*k*  Wit>  icli  nachträglich 
erfiihr.  ist  er  ein  sehr  berühmter  Mider  ( K  nhfito  BeisenK  Ich 
f«nd  später  m  Kyoto  Kunstwerke  von  seiner  Hand. 

Pie  japanischen  Maler  kennen  nicht  die  Perspective,  sondern 
malen  hockend  Alles  auf  das  liet^^ende  Papier  aus  einer  Art  von 
Vogelschau.  Sie  glauben,  besser  zu  zeichnen,  als  die  Europäer,  und 
sind  liebe-  und  geschmackvolle  Xatiirbeohachter.  Was  sie  leisten 
werden  m  i  t  P  e  r  s  p  e  c  t  i  v  (^  und  Od  mnlrrei ,  i*ntzieht  sich  heute 
noch  unserer  Beurtheilung. 

Hierauf  folf^te  das  Festessen.  Die  Japaner  nahmen  in  der 
landesühlichen  kau»*rnden  Stellung  ringsum  an  den  Wanden  Platz. 
Ich  selber  erhielt  ein  Kissen,  um  bequemer  zu  sitzen. 

Die  Speisekarte  für  Jeden  war  wieder  ein  bemalter  Fächer,  worauf, 
unter  deutscher  und  japanischer  Flagge,  der  Hirsch  und  der  Bero;  Fuji 
erschien.  Die  Zahl  fhv  tterichte  war  ungehmuT.  Ich  musste  reichlich 
in  Saki  Beseheid  trinken.  Ein  Herr  kommt  mit  dem  winzigen  Seliäl- 
chen  voll  Reisschnaps  und  leert  es  auf  das  Wohl  des  Gastes;  letztrer 
nimmt  «lies  Schälchen,  t<iöcht  es  in  ein  kleines  tjetass  voll  Wasser, 
ihis  vor  Jedem  steht,  und  hält  es  leer  der  knieenden  Hehe  hin.  die 
es  aus  einem  kleinen  Flfisehehen  von  Neuem  füllt.  Meine  Freimde 
waren  zufrieden,  wenn  ich  nur  daran  nippte:  nicht  aber,  wit-  fs  eigent- 
lich der  Brauch  heischt,  austrank. 

Uebrigens  erhielt  ich  auch  tniropäische  Gerichte*  sowie  Bier  und 
Ruthwein. 

Die  Festreden  l»ehandelten  den  Dank  der  japanischen  Aerzte 
an  die  deutschen  Lehrer  der  Heilkunde,  Die  Musik  war  die  übhche. 
Die  Tänzerinnen  in  prachtvoller  Gewandung  ftdirten  einen  eigens 
für  diesen  Zweck  erfundenen  Flaggentanz  aus,  jede  einzelne  hatte  eine 
deutsche  und  eine  japanische  Flagge  an  kurzem  Stiel  in  den  Händen: 
femer  einen  whtjapanisclen  Fächi^rtauz;  endhch  einen  Tanz  tler 
Wascherinnen,  uut  sehr  kunstvoller  Verschlingung  vtju  langen  Lein- 
wandtfichern. 

Der  Taschenspieler  war  luk-hst  geschickt  und  unterhaltend. 
Sein  Gehilfe  legte  mir  uiul  meinen  Nachbai'u  einen  geschlossenen 
Kast^m  vor,  gefüllt  mit  zahlreichen  Fachern,  von  denen  jeder  mit  einer 
andern  Blume  geschmückt  war.  Drei  Fächer  wurden  gezogen,  er 
hUd**te  jedesmal  aus  gefärbtem  Reismehl teig  die  entsprechende  Blume 
mit  Bliittem.    Dass  er  die  Bhuue  richtig  errieth,  war  ja  ganz  hübsch : 
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in^^  w-inttt-nair  limt  i-a  ixr-  VtiBKilüskrtt.  mit  wnleher  er  eine  gefüllte 
i.-*t<  nir  iil»-fi  rnn»^-  jpröoc«  Blacb^ni  ohne  Werkzeag,  lediglich 
jur  ^n»-n  ?*m«m-  »tiiir^H^  imt  in  -Irin  in  rinem  Blumentopf  befind- 
i«-3*-fl  -^e^UÄ?^  w^f-iciüfr*.  A.iÄ  -»mi^m  *he»Tii**irnen  Stock  Papier  ent- 
i-i-Atrr  -r  ~-:r  Zll*^  5>4nfi.  «*ai  F-n^^rw^rk  und  ein  lebendes  Huhn. 
t.i*  -iiLr'jL  i>inr!i  rfii*«  ILuaSp^-c  -Ütrt  *t  ei»*  ongeheore  Hohlkugel 
:nti  i*'!r  hl*  irm  laarn  >r?-r>*ii  zehn  ^rennende  Papierlat^men 
if-TTiiis.  -tnr  lai-a  irr  in^i-m.  jrde  foUfend*»  ßrösser.  ab  die  Torher- 
«■arMfirtL  tir  ^r2r^  -  n  1*  ,  Fa'-s  Hohe.  Und  das  Alles  macht  er 
'••r  mÄ.  n  t»*m  '  /iintt;ia;  auf  der  Krde  hockend,  mit  der  freundlichsten 
Mirnr  m«t  t»-m  a^-iT^r-Türn  G»rplap|»er,  ohne  ^lesondem  J^»parat.  In 
al»-a  lirT^ü  ^.irt^ütii*^^  Kän-t^n"  .sind  uns  die  Japaner  weit  fiberlegen. 
■Tm  T  Utir  •^mp6ihl  ü:h  mi<;b.  nachdem  ich  zuvor  noch  die  zahl- 
r^H'nsrffn  Plini;iii'm:p*n  »^rhalr^n- 


Deutschland  in  Japan. 

LVr  -i^utäche  Arzt.  w*flch»?r  nach  der  zweiw«}chentlichen  Seereise 
üivr  -it-n  >till»^tt  <>ean.  wo  er  keinem  einzieen  Schiffe  begegnete,  seinen 
Fusii  iujf  den  R^ien  •••:•>  japani>#?hen  Reiches  setzt,  sieht  vor  sich  ein 
M'Hliohes  Märchenland.  w*j  Alles  ungewöhnlich  und  seltsam. 
ilvr  m  seiner  Fäirenart  d-vh  bVhst  anmuthig  und  gefallig  erscheint 
Um  5<>  fn:'udii:er  ist  er  fiberra5<;ht .  dass  stjgleich  an  sein  Ohr  der 
laut  der  Heimathsprache  klingt,  die  er  auf  der  Fahrt  über  den 
n.'niiimenkanisi'hen  kontinent  und  übt-r  den  stillen  Ocean  nur  selten 
\i'itjomme«.  l>eulsoh  ist  Lieblingssprache  japanischer 
V  *•  r  Ä 1 0. 

Von  IVutschott  veniahmen  sie  zuerst  die  frühe  Botschaft  einer 
uruon  Heükuude.  die  sie  aus  den  vt*rknöcherten  Formeln  ostasiatischer 
i;MilHlei  orlv>5ite.  IVutsche  Pn.»fess«.'ren  wirkten  und  wirken  zum  Theil 
Hvvh  heuto  au  ihriT  Universität  zu  Tokro.  Deutsch  sprechen  deren 
»apamxihv  Naohfvd^T  und  l\dlesren.  Deutsch  lernt  schon  auf  dem 
\;\uu»aMun\  der  aikanttii^^  Student  der  Heilkunde:  und  glücklich  wird 
\v»H  si'iuon  Kniuule«  s^'priesen.  wem  es  vergönnt  ward,  in  Deutsch- 
I  (iid  Mvmo  Studien  i\i  vollenden.  Deutsch  spricht  so  mancher  General- 
u  [  »lo»  Vruieo.  nur  die  der  Flotte  ziehen  das  Englische  vor.  Mit 
vioi  vUiUMheu  l.esetiKd  wenlen  s^»ear  diejenigi-n  Soldaten  unterrichtet. 
wrlobe  xwx  li»/aivt  des  rv»then  Kreuzes  zu  Heilirehilfen  herangebildet 
\v\'hleu   sollen 
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Ich  werde  infint^  Leser  iiiclit  enuüden  mit  einer  Bescbreibun" 
der  Festlichkeiten,  welche  auf  Veranlassung  meiner  ehemaligen  Zu- 
hörer die  japamsehen  (Kollegen  mir  gewidmet  haben.  Aber  gegenilher 
der  in  Eurupa  ziemheh  verbreiteten  Ansicht,  dass  der  Japaner  zu 
Hause  raseh  seine  Gesinnung  gegvn  die  früheren  europäisehen  Lehrer 
andere,  gebietet  mir  die  Gereehtigkeit,  anzuerkennen,  dass,  obwohl  ieh 
schon  oft  auf  Reisen  von  ehemaligen  Zuhoreni  und  werthen  Collegen 
Freundlichkeit  erfahren,  doch  mein  Empfang  in  Japan  alles  J^Yühere  in 
Schatt4?n  gestellt  hat.  Allerdings  hatte  ich  besonderes  Glück.  Zufällig 
war  ich  der  erste  Universitätslehrer  aus  Deutsehlaud ,  welcher  eine 
Vergnügungsreise  naeh  dem  fernen  Keich  der  aufgellenden  Sonne 
nntemommen:  st*  hatte  ein  Sonderausschnss  sich  gebildet,  welcher  in 
jeder  jiip;miseben  Stadt  mich  empting  und  geleitete.  Auf  diese  Weise 
lernte  ich  Land  und  Leute,  die  heimische  Kunst,  sowie  auch  den  Zu- 
!^tand  der  Heilkunde  besser  kennen .  als  es  sonst  dem  gewöhnlichen 
ßeisendrn  hf*S€hieden  ist 

Auf  dem  ersten  Festessen  zu  Tokyo,  in  Koyt>-kan,  dem  Haus  des 
rotheu  Ahorn,  hielt  mein  ehemaliger  Zuhören  der  Augenarzt  Dr.  Mi- 
ras hita.  eine  Ansprache,  deren  ersten  allgemeinen  Theil  ich  hier, 
nach  seiner  eigeuen  Handsehrift,  mittheilen  möcht4^. 

„Hochverehrte  Anwesende,  liebe  Freunde  und  Collegen! 

Von  Seitin  des  t'omite's  der  hiesigen  Ophthabuologen  ist  mir 
ein  ebenso  ehrenvoller,  wie  angenehmer  Auftrag  zn  Theii  geworden. 
Ich  soll  im  Namen  des  Comite's  unseren  huchgeschätxten  Cullejjen, 
Herrn  Prof.  Hirschberg*  der  uns  heute  durch  seine  Anwesenheit 
beehrt  hat,  hegrüssen  und  willkonmien  heissen- 

Gestalt4?n  Sie  mir,  wenn  ich  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
freundschaftiiehen  Beziehungen  zwischen  Dentschhmd  und  Japan  in 
kurzen  Worten  schildere. 

Unser  Vaterland  Japan  war  lange  Zeit  verschlossen.  Erst  seit 
dem  Jahre  1S54,  wo  wir  mit  den  europäischen  und  anterikauischen 
Staaten  Verträge  geschlossen »  ist  der  Verkehr  mit  den  Fremden  all- 
Biählich  rege  geworden.  Yur  dieser  Zeit  hatten  allein  die  Holländer 
das  Vorrecht,  in  Nagasaki  vor  Anker  gehen  und  Handel  treiben  zu 
dürfen.  Ohne  Zweifel  gebührt  den  holländischen  Aerzten  das  grosse 
Verdienst,  die  damaligen  Aerztc  von  Japan,  welche  theils  der  chinesi- 
schen, theits  der  altjapanischen  Schule  angehörten,  aus  dem  tiefsten 
Traum  aufgeweckt  und  ihnen  ein  ganz  neues  Heilverfahren  in  die 
Hände  gegeben  zu  haben.  Aber  erst  mit  der  Eröffnung  der  drei  Hilfen 
siedeJten  verschiedene  Aerzte  ans  Amerika  und  Europa  in  Japan  sich 
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an.  Damals  hörte  man  bei  uns  noch  sehr  wenig  von  Deutschland 
und  man  glaubte,  England,  Frankreich  und  Holland  seien  die  einzigen 
Länder,  wo  die  moderne  Medicin  in  voller  Blüthe  steht. 

Mit  dem  bekannten  Kriege  von  1870 — 1871,  den  Deutschland 
glorreich  erfochten,  ist  dieses  mächtige  Kaiserreich  weit  und  breit 
bekannt  geworden.  Kurz  darauf  kamen  zwei  Doctoren  aus  Deutsch- 
land hierher,  es  waren  Müller  und  Hoffmann.^)  Nachdem  diese 
Herren  glänzende  Erfolge  gehabt,  sah  man  ein,  dass  Deutschland  in 
der  Medicin  mit  an  der  Spitze  steht.  Darauf  kamen  verschiedene 
andere  Aerzte  aus  Deutschland  nach  Japan,  und  die  medicinische 
Facultät  der  Universität  Tokyo  wurde  nach  dem  deutschen  Muster 
reorganisirt.  Wie  viele  jüngere  CoUegen  fahren  heutzutage  Jahr  aus 
Jahr  ein  nach  Deutschland,  die  sich  bald  in  diesem,  bald  in  jenem 
Fache  ausbilden  wollen.  Wohl  giebt  es  jetzt  keine  einzige  Universität 
in  Deutschland,  wo  nicht  ein  Japaner  gewesen  war.  Ueberall,  wo  wir 
nur  hingehen,  werden  wir  mit  offenen  Armen  empfangen.  Wie  viele 
medicinische  Werke  sind  aus  dem  Deutschen  in  das  Japanische  über- 
setzt, die  so  viel  Nutzen  gebracht  haben!  Genug,  das  Verhältniss 
zwischen  Deutschland  und  Japan  ist  ein  so  inniges,  wie  es  wohl  sonst 
nirgends  der  Fall  sein  wird.  Wir  haben  Deutschland  sehr  viel,  un- 
endlich viel  zu  verdanken."  — 

Am  23.  September  1892  war  eine  Hauptversammlung  der  oph- 
thalmologischen Gesellschaft  anberaumt  worden,  im  Hause  ihres 
Gründers  T.  Inouye.  Der  letztere  hat  vor  einigen  Jahren  eine 
Studienreise  durch  Europa  gemacht  und  in  Berlin  einen  längeren 
Aufenthalt  genommen. 

Die  von  ihm  gegründete  Gesellschaft  zählt  200  Mitglieder,  die 
ziemUch  vollständig  erschienen  waren,  und  hat  deutsche  Vortrags- 
sprache, die  allerdings  im  Munde  einzelner  Japaner  rührend-kindlich 
sich  ausnimmt,  und  natürlich  auch  deutsche  Berichte,  von  denen 
bisher  elf  Hefte  erschienen  sind.  Das  letzte  Heft  enthält,  ausser  der 
Begrüssungsrede ,  verschiedene  Vorträge,  auch  memen  eigenen  über 
Wundbehandlung  in  der  Augenheilkunde,  den  ich  in  dieser 
Sitzung  auf  Wunsch  und  nach  Wahl  der  japanischen  Collegen  ge- 
halten. Mein  Vortrag  ist  so  fehlerfrei  zu  Tokyo  gedruckt, 
wie  ich  es  vielleicht  in  London  oder  Paris  nicht  hätte 
erzielen  können. 

1)  Die  japanißcbe  Rojnt'ninj»  hatte  boreits  1S69  die  preiiasische  gebeten, 
ihr  einige  tüchtige  militärärztliche  Kräfte  zu  überlassen.  Die  Herren  Oberstabsarzt 
Dr.  Müller  und  Stabsarzt  Dr.  Hoff  mann  kamen,  da  ihre  Abreise  durdi  den 
Krieg  verzögert  ward,  im  August  1S71  in  Yedo  an. 
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Die  Ün^^rsitiitskl  inikiMi  lifsuclite  i(*li  unter  fr«HindliduT 
Kihnin^  des  Herrn  ColJegen  Sr  ribji.  Bfi  dirsetu  Besuch  iltr  Kranken- 
häuser fiel  mir  gleich  die  hippolfratische  Vorschrift  ein,  dass  der  Arzt, 
der  iü  eine  fremde  Stadt  kommt.  s«jwuhl  die  Gegend  als  auch  die 
Lebensweise  des  Volkes  genau  ertursehen  müsse»  um  die  verbreiteten 
Krankheiten  zu  verstehen.  Ich  sah  nämhch  1,  solche  Krankheiten, 
die  bei  uns  gar  nicht  vorkununeix ;  2,  solche,  die  bei  ims  ganz  ausser- 
ordenthch  viel  seltener  sind;  3.  solche,  die  hier  b^i  uns  au«h  voi- 
koninien,  aber  dort  i'ine  ganz  eigenartige  Gestalt  annehmen. 

Die  chinirgische  Ivlinik  hat  100  Betten.  Der  Oiterationssaal  beirrt 
der  Bewilhgung  ffjr  einen  Neubau.  Denn  Jujum  ist  neuenÜngs  in  die 
Reihe  der  Staaten  eingetreten,  die  eine  Verfassung  und  A^ttksvertre- 
tung  besitzen. 

Die  innere  Klinik  wird  vnn  Prof.  Baelz  verwaltet,  der  zur  Zeil 
gerade  nach  Europa  gereist  war.  Beiden  zur  Seite  stehen  tineh  ja|i:i- 
nißche  Protes^iüreii  mit  gleichl»ereehiigten  Kliniken.  Die  Frauenklinik^ 
dereinst  von  unsereni  Berliner  Cullegen  \V*  rnicli  begründet,  steht 
unter  einem  Japaner.     Eb*^nsu  die  Augenklinik. 

Die  K  ü  r  n  e  r  k  rank  h  e  i  t  ( Trachoma ,  aegv ptisf  he  Augenentzün- 
dung) ist  zieniUch  verbreitet  in  Japan,  auch  im  Innern,  wohin  Europäer 
kaum  vorgedrungen;  und  sicher  nicht  erst  von  den  Euru- 
puern  ins  Land  gebracht.  Es  ist  genau  dieseHie  Krankheit  wie 
bei  uns,  wovon  ich  mich  personhch  überzeugt  habe.  14  Procent  der 
Augenkranken,  welche  die  Universitätsaugenklinik  zu  Tokyo  besuchen. 
leiden  an  Trarbuni.     Zu  Nagasaki  ist  die  Krankheit  noch  häufiger. 

Bei  dieser  trelegenheit  mochte  ich  gleich  beifügen,  dass  in  den 
chinesischen  Südprovinzen  das  Trachom  bis  auf  70  Proeent  der  Augen- 
kranken ansteigt;  dagegen  in  Vorderindien  ganz  erheblich  absinkt: 
nämlich  auf  etwa  6  Procent  in  Calcntta;  auf  10  Procent  in  Bomba\, 
wo  ich  aber  einen  grossen  ZuHuss  aus  Trachunigrgendeu.  wie  Bagdad 
und  Persien»  feststellen  konnte;  auf  nahezu  Null  in  ('eylon,  trotz  «ler 
80  grossen  Hitze  und  Feuchtigkeit. 

Bei  mir  in  Berlin  sind  es  4  Procent,  darunt^^'r  aber  viek»  Au^- 
lönder,  namentlich  aus  Russlaml,  den  slavischen  Ländeni  und  der 
Levante. 

Die  Klinik  für  Geisteskranke  hegt,  g<4rennt  von  der  Uiuversität, 
in  «nnem  Garten  und  enthält  in  verschiedenen  ^einstöckigen  Gebäuden 
300  Betten,  Sie  wird  von  Prof.  Hasime  Sakaki  verwaltet,  der  ein 
Sehöler  nunnes  Freundes  Jlendel  war  und  bei  mir  in  gutem  An- 
denken steht  ob  seiner  Ausdauer  und  Gesrhiekliihk»  it  im  AnffrtiL^m 
von  Augenspiegelbildern. 


I»  — 


Dto^ 


mnim  üM   aa«fe«aelitcr  B*niekfccii  te-. 

Am-! 


UVB    iPrürlllVm    ÜÜH   MPf.D    fPCm   Sf^liCll«   mi 

Kio^  gM»  «ifntMkmliehe  Art  J^püiiwlipr  ßciitiaiiCrfvnnc  m  mn, 

Imhi  4tr  fttdit  ia  dneii  X«ecli«ii  bAjm.^\ 

Ikblim  w^en  m  iwpu  mt  Wdber,  ImiiiMcWeii  «rfavidi* 
4miff^.  itsrtr  uNfgÜiiUieiie«  guskfHdttdl  neh  wmMpkoAm  Krank- 
K  '^'fi,  imin^  ih^r  nnr  folclie«  wiricliü  jen*^  Wafairronli'lliiEig  krauen 
nd  fem  der  Wirkiekktil  det  BcKüeoMiif  Uwneagl  wid.  HdliiBgen 
ImmOT  fOTt  wem  dit  Knmk«  fon  der  MAgBdiktit  ebrr  sofebraj 
Q^K^TF^^fft  wird;  an   tAditi0St4ra  imid  dazo  dk  Priester  der  biiddbi«ti-  \ 

All  ilii?  Ik^rpf^btinfT  der  Kliniken  nnichte  ich  Hnige  Bemerkcmgeii 
rtbfrf  die  (Tniremität  zn  Tokyo  anüßhUefiÄeiL 

Mejfte  I>iirtt4*tlittit(  t^tfltzt  jiicli  mif  fl«m  offiriellen  Kalender  der 
KjilMTllrh#*fi   Vni\**mttii  m  -fapiin  fflr  da**  Hturlienjiihr  l*!*9t  92. 

Di**  UnivfTMitüt  hni  %mt  ZwHjfr:  Heil-,  Il€*rhU-,  Natur-WisHenscUaft, 
f^ltiTatun  •)  Der  <infn«lMtock  fflr  die  drei  letssten  war  eine  alte  Hcbnle 
d*T  rrüh*'ren  Hii^ii-run^f  fdo«  IVikittrawa  Sbn^'unat;,  nueh  der  Wieder- 
liel^^lnmif  diT  Kiiinerli^dien  (Mikii<ln)-Ilrrrsrhafl  ISfiH  von  dieser  neii- 
KewiiilM't»  numv  \i*Tm\nvih'nthv\\  \rrmd**ri  und  verhesHert  Dir  ärztliche 
KrIiMle,  tftr'irhfullH  einer  ftlteren  Kinriehtunt^  des  Shogiinnt  entsprunj^en, 
nirde  lK7ri  mit  ih-n  drei  (Ihri^jer*  Fiteiiltriten  7m  einer  Voll-Universitrtt 
[ifiTeinml,  lind  die  letzlere  ih^m  Uiitrrrirlits-Mitii.Hter  unterstelir. 

Die  /iihheirhcii  Aendenin^'en ,  welche  der  XeneritTi^rsdniiii,'  von 
,hmu'<hi]mu  \irsfhiilTvu  ninl  mm  Theil  vvu'(hT  vernicditel  hat,  kann  ich 
niehi  im   Kin/eln*vn  verr*jlKerj. 

I'jh  ^(eFifl^fl  herv(tr/:ijheUcn»  dass  dit*  hvn\/rit  für  die  drei  itndeni 
KaruHiiten  je  dna  Jahre  unduHst»  für  die  Heilkunde  abiT  vier  Jahre, 
hevnr  der  Til<'l  eines  ArzteH  (I^j^Viishi)  erhmirt  werden  kann. 


Ii  KitütiatMiinM.  -  K»  uw^*^  '<><ii*l>  ^i*''  df^'i  Linidi?  Fiichd-Et^er  (KiUtitK^ 
liKirlii),  •«'filfiu*^  Itptrdger*  wi^lcli**  ili^ii  Aborifiiuiln*it  in  tiinvclitinlUfiJgein  Vurtbeil 
rniAliMittvu. 

'1}  Int  i>«  ii<M'U  iiiM'Ji  ttirlil  liuiKi^  lirr,  (luMA  wir  «o^^ir  in  imr^ei^m  Vat^rlnnd 
von  |U««*ii*t'nMt  »♦ud  TeufnlnMutn^ibnng  vrnKmanrn  hüben.—  Käuipfcr  (UeKduclitc! 
Voll  S{\\mi  UI,  3^  fuad  mvtiim  Hüi'i  in  Japmi  „^1(^11  (iliiulxm,  diia«  dor  FucIik  nmnrbe 
]\l»»M"rln'H  dttiTtuli'  wifr«  b«M  dt*«  ChriMtmi  d^r  TiniFon  !M'*iiUc." 

'A)  Hhji^i  t(*kmiiii«ii  tiurh  niMu*rdtii>,'-H  rta«'  Aiiki*rl»au-  und  eiiii«  technische  Hmtli- 
••rliuli'. 


Die  i>tudeüten  (üuüh  die  der  Heilkunde)  leben  in  iH'SOuderen  Ge- 
bäuden ')  innerhalb  des  Universitätsbereiches  und  erhalten  gegen  eine 
jrerin^'e  Zahlung  (v»m  ungefähr  H»  Yen  uder  30  Mark  für  den  Monat) 
die  volistiindige  Verpilegiin«:.  Auf  Lehren  und  Lernen  wird  viel  Zeit 
und  Mühe  verwendet  Dem  Professor  bleibt  wenig  Müsse 
für  die  Privatpraxis.  Die  Ferien  betragen  im  Winter  zwei  Wochen, 
im  Frühling  eine  Woche,  im  Souiuier  zwei  Monate.  Jährlich  finden 
Prüfungen  stritt.  Dt^r  jüpanische  Student,  der  von  Allen  als  geduldig, 
aufmerksam,  gehorsjim,  fleissig  gerühmt  wird,  ich  mochte  ihm  auch 
noch  das  Beiwort  geschickt  zusprechen ,  w  i  r  d  a  ii  s  s  e  r  o  r  d  e  n  1 1  i  c  h 
strenge  gehalten.  Auf  seinem  Zimmer  darf  er  weder  geistige  Ge- 
tränke trinken,  noch  Tabak  rauchen,  und  nmss  an  Wochentagen  Abends 
um  8  Uhr  zu  Hause  sein.  Aber  in  Japan  steht  man  auch  recht  früh 
auf.  Einer  meiner  l-Veunde  beginnt  seine  8pr»'chstuuden  imi  5  Uhr 
Morgens.  Die  könsthche  Beleuchtung  ist  oft  mittelmässig  und  zum 
Studium  weniger  geeignet;  allerdings  in  den  grosseren  Städten  d*'8 
Landes  trifft  man  schon  electrischu  (ilühlamjien .  sogar  in  alti^n 
Klöstern  von  Buddhisten,  die  nicht  so  unduldsam  sind,  wie  Manche 
in  Eurojia, 

Auf  körperliche  Uebuogen  legen  die  japanischen  Htudent-en  leider 
tu  wenig  Werth,  Viele  sind  nicht  bloss  klein,  sondern  sogar  von 
dürftiger  Entwicklung  <ler  Muskulatur. 

Lungenschwindsucht  und  Kurzsicbtigkeit  sind  leider  ziemlich 
häutig  unter  ihnen  iinrl  wrrdeu  durch  das  übertTiebeno  Bücherlesen 
gefordert. 

Dabei  ist  das  japanische  Vidk  in  seiner  Gesammtheit  durchaus 
nicht  schwächlich.  Sie  haben  vor  3tM)  Jaliren  in  Osaka  und  an  andeni 
Orten  die  gewaltigsten  Granitblncke  der  Erde,  die  selbst  den  altägvpti- 
sehen  überlegen  sind,  zu  Festungshauten  aufgethürmt;  ihre  Krieger 
(Samurai)  waren  voll  Kühnheit  und  Todesverachtung  imd  höchst  ge- 
wandt in  der  Handhabung  der  Schwerter:  die  W'agen-  (Jinrikisha-) 
Manner  ziehen  emc  oder  mehrere  Stunden  lang  im  Trabe  ohne  Athem- 
tjt'schwerden  und  ohne  Ermüdung  den  Wagen  mit  einem  Insassen 
von  150  Pfund  Schwere  und  zeigen  eine  Entmcklung  der  Wadeu- 
rouskulatur.  welche  dem  Bildhauer  zum  Muster  dienen  könnte;  die 
Bauern  tragen  ungeheure  Lasten,  da  sie  nur  wt*inge  Zugthiere  besitzen: 
die  nackten  Schiffer  am  Landungsplatz  springen  kühn  in's  Wasser 
und  befestigen  ebenso  ge^^chickt  wie  kraftvoll  das  mächtige  Tau  des 
Dampfschiffes   an   der  Boje.     Aber   die  Studenten    eritst;immen   haupt- 


1)  (>Jer  in  FajiiiUen,  die  eine  bes«>üdere  Erlaub ni«*i  dazu  erhalten  haben. 

Hirsch  her  g^   Reist*  um  dio  Erde.  ^ 
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sächlieh  den   weiiigt.»r   starken  Stridtel>ewoliiieni.     Um  so  freudiger  IäI 

der  neu  begründete*  Üniversitäts-Tnraverein  zu  bogrussetu 

22  Profi'ssoron  wirken  an  der  nieilieinisrlim  Farn I tat  zu  Tokyo, 
darunter  zwei  deutsche,  Dn  Balz  für  inm  re  Kninklinten,  Dr.  Scriha 

ffir  Chirurgie. 

Der  Lehrplan  ist  fihnlieh  detii  unsriirrn,  eher  ttwiis  reiehi*r. 

Das  Staaisexanien  ist  iui  \\'esentliehrn  uaeli  tlMiitschem  Cluster 
eingeriehtet.  Die  Zahl  der  8tudirend*ni  der  Heilkunde  betrug  im 
letzten  Jahre  144.  die  aller  Studin-ntien  zu  Tokyo  137H.  Eü  giebt 
aueh  Wiederholungs-  und  Finilrildungskurse  für  praktische  Aerzte, 
eine  Berhner  Einriehtun g,  wrlehe  sich  über  die  ganze  Erde  ver^ 
breitet  hat. 

Ein  Band  vuii  M  i  1 1  h  e  i  I  u  n  g  e  n  aus  d  e  r  ni  e  d  i  *  i  n  i  s  c  h  e  n 
FacnUät  zu  Tokyo  und  einer  von  den  Arbeiten  der  Kaiser* 
lieh  Uli  1  it  iirä  r/J  lieben  Lehranstalt  ist  1S92  zu  Tokyo  in 
deutscher  Sprache  erschienen.  *) 

Obwohl  die  Lehrmittel  zu  Tokyo  mit  tlenen  einer  deutschen  Uni- 
versität nicht  verglichen  werden  konneiu  (nur  das  Krankenmaterial  ist 
ausreichend,  IHii  Hetten  im  ersten,  129  im  zweiten  Krankenbause* 
dazu  3üU  in  der  LTcnklinik,)  so  muss  man  doch  billig  staunen,  was 
in  einem  einzigen  M*'tischenaiter  gesthatten  worib^n*  Wii'  weit  stehen 
z.  B.  die  Medicinsehulen  zu  Con^tantinopel  nnd  Cairo^  die  ich  besucht, 
hinter  der  von  Tokyo  zurück!  Uml  in  China  gielit  es  eigentlich  gar 
keine,  in  der  Heil  w  i  s s  e  n  s  e  h  a  f  t  gelehrt  wird.  Dabei  sind  die  Türken, 
Aegy  pten  Chinesen  soviel  längere  Zeit  schon  in  Verkehr  mit  Europäern. 
Uehrigens  lieben  die  Japaner  gar  nicht,  mit  den  ge- 
nannten V  (U  k  e  r  n  z  u  s  a  m  m  eng  e  s  t  e  1 1 1  z  u  w  e  r  d  e  n. 

Ausser  den  rniversitiits-Krankerduuiseru  finden  sitdi  in  tier  Million- 
stadt Tokyo  noch  zahlreiche  andere.  Die  hauptsachliehsten  habe  ich 
besucht. 

Das  Lazaret  des  rothen  Kreuzes,  welches  uuter  dem  in 
der  deutschen  Literatur  genügend  bekannten  und  sehr  liebenswürdigen 
Staatsrath,  Professor  und  Generalarzt  H ashimoto*)  steht,  ist  ausser- 


1 )  Auch  eine  n  1 1  g  e  mein  w  i  s  s  e  n  .•*  c  h  a  1 1 1  i  c  h  e  Z  e  i  t  b  c  h  r  i  H  „  Vun  We«*t 
tirtch  r^gt**  ist  iieiiertliii^^ä  v<ni  .lajimieni  hf'niiisip'gel)eti  worden,  jeclHch  nicht  lange: 
,»ln  DeytBclilajid  i^t  die  Hiiupti|utilr  den  StnmieB  de»  Wift^rnsehiift  unserer  Tag^  m 
ßucben."     S*»  lavitetf»  ein  Sats  in  dieser  Xeit^ebnft. 

2)  Er  hat  eine  verseliltickt^  Zalinbiirste  auu  deiu  Mageu  durch  Scbiiitt  yr- 
folgreieh  entfernt.  —  Die  japanische  Zahnbünite  (Yoji)  igt  ei«  WvidenwtÄbuUea, 
an  einem  F^nde  durch  ztdltiefe  Einschnitte  in  einen  Bteifen  FaserjiinRel  uniXK'wandelt; 
kostet  etwa  l^  ...  Pfennig  inid  itit  »vin  Werkzeug,  das  jeder  Japaner  ohne  AuHnuhme 
auweiidot,   so  allgemein,  wie  kein  andere«  Volk  der  E^dt^ 
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leutlirh  reinlich  imd   gut  eiii^^ericlitet;  *)   es   gehört   zu   den   bf^ten, 
welche   ich    in   Asien   gesehen   habe,    und   ist  %.  B.  naeh   meiner  An- 
sicht den  englischen  Umversitiitskliniken  zu  CaUnitta  entschieiien  üher- 
legen,   was   ausdrückUch  hervor- 
tjehuhen   werden   soll    gegenüber 
der  bei  uns  so  grossen  Neigung 
zur    Ueberschätzung     englischer 
Einrichtungen. 

Im  Leichen  haus  war  gerade 
Cursus  der  Stabsärzte,  nach 
deutsrhem  Muster.  SecÜonen  kom- 
men in  Japan  nur  selten  vor,  in 
Süd-China  aber  und  vollends  in 
Indien  so  gut  wie  gar  nicht:  die 
Leichen  der  Hindu  müssen  ver- 
brannt, die  der  Mohammedaner 
and  Juden  b^^graben,  die  der  Parsi 
von  Geiern  abgefressen  werden; 
darüber  wachen  die  Religions- 
genossenschart^n  mit  der  aller- 
grossten  Sorgfalt  und  Peinlichkeit. 

Auch  das  Charit  /^  k  r a  n  k  e  n  - 
haas  (Sikein)  zu  Tokyo  macht 
einen  sehr  günstigen  Eindruck, 
Die  dicken  Stn)hmfitten,  welche 
in  jeder  japanischen  Wohnung 
von  der  Hütte  bis  zum  kaiser- 
hehen  Ptilast-),  den  Fusshoden 
vollständig  auskleiden  und  die 
Stelle  unsrer  Betten,  Si>tVs, 
Tische    gleichzei  tig    vertreten ,  ^ j 

1)  Die  Kranken pflei^e rinnen  ma- 
cb«^n  eineD  sehr  günstigen  Eindnick» 
obwohl  öie  in  ihren  Mua«e«tiiiwien  — 
mit  Puppen  spielen,  wie  mftnche  er- 
wacbiene  Japanerin. 

2)  Der  in  der  erstva  Hauptstadt 
ist  nnzugängh'ch ,   den   in    der  zweiten 

(älteren)   Hauptstadt   Kyoto   beßndhcben    konnte   ich    in  Au]s;enticheiii    nehmen. 

3)  Trotz  der  japaniBcheu  Reinlichkeit  ißt  Lungenschwindsucht  nn-ht  häutig,  be- 
aonders  bei  den  höheren  CiasRen  und  Gelehrten,  die  mehr  im  Haust*  lelieri.  Müglicli, 
i\MA  die  Matteu  Jiier  eine  wichtige  Rolle  in  der  üehertragung  der  Keime  üpielen. 

9' 
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«liir  L<^priiif«ii.  Dt^Airf- 


*- — •- 

QSStfm 
Zwangp.     ioodimi    Bach 


amen  d^  Lebeo  im  bn- 
miM*lieii  Dorfe  »iirn^h  des 
Absdiea  der  Nichbam 
tmerträglich  gewonbm. 
•leileneit  können  ae  wie- 
der die  Zuflo^htstille 
Ti*rl)issen.  Merkwäitfger- 
weise  sagte  mir  der  Am, 
dass  in  Japan  Ueber- 
tmgung  der  Lepra  ran 
Mensch  auf  Mensch  nie- 
mals fe§t^st^?llt  sei; 
jilkT  in  seiner  eisrneii 
Inaujiurul-  l>ii^t»rtation  * » 
^iebt  er  tiu  Ams  Lepra 
ixmtagi«>s  sei,  nur  nicht 
SM  leicht  und  nicht  so 
ra^ich,  wie  manche  andre 
Krankheit^^n ,  ansk^eke ; 
die  an^^eWrcne  erscheine 
HH'lh*ii  vt«r  der  hthertrtt, 
Xur  dnrcJi  j^r^i^se 
Zuhi^fkeil,  wie  viel- 
iuch  Ini  anderen  Ue- 
h^'rnheiten  auf  Reisen. 
Mctzie  idi  es  durch,  in 
dieüiMn  Krankenhaus  wirklich  etwas  zu  sehen. 


Die  Fälle,  die  mir 


I)  (»n  U^i'f'n«)  Irv  Mafii;\RA  Goto,  Oxiper  Med.  Coll«ge,  Swi  Fnincifleo,  m  tbe 
N*.i  ,|.  Kwui  MMiml  .louriiid.  Tokv«\  Mai  IS88. 
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^Eüesslich  cjezingt  wurden,  waren  fast  aUe,  so  zu  sagen,  erträglich. 
Sie  sollten  die  Vorzügliihki'it  einer  specifischen  Behandlung  mit  einem 
Eucalypt US-Präparat  darthun.  Ein  Mann  wurde  mir  gezeigt,  dessen 
faustgrosse»  schwärende  Stiroknoten  ganz  rasch  geschrumpft  imd  ver- 
narUt  waren. 

Ich   bemerke,    dass   meine  japanischen    CoUegen,    die   mich   be- 
reiteten, mit  den  Anschauungen  der  Aerzt/e  des  Lepra-Hauses,  Vater 
"und  Sohn,   nicht  ühereinstimmten  imd  mir  erklärten,   dass   jene  eine 
Miscbimg  der  älteren  e  h  i  n  e  s  i  s  c  h  - j  a  p  a  n  i  s  e  h  e  n  und  der  neueren 
eurü]3äischen  Heilkunde  darstellen.    Die  Aerzte  der  älteren  Schule  sind 
noch  nicht  ausgestorbent  ja  hei  der  neuesten  Wiederbelebung  des  japa- 
nischen Nutionalgefühls   erheben  sie   kühner  ihr  Haupt  und  verlangen 
vom  AbgeurdnetenhauÄ,  dass  Mittel  für  die  Lehre  ihrer  Ilichtung  aus- 
.'geworfen  werden  sollen. 

Dass  wir  Deutsche  ein  vorzüghehes  Seemannskrankenhaus 
in  Yokohama  besitzen,  darf  ich  wohl  als  bekannt  hinstellen. 

Ausser  <ier  Universität  zu  Tokyo  giebt  es  in  Japan  noch  sechs 
Medicinschulen,  von  denen  ich  die  vier  wichtigsten  besucht  habe. 
Ich  reiste  von  Yokohama  zunächst  nach  Nagoya, 
Hier  ist  ein  Mittelpunkt  der  in  Japan  so  häutigen  Erdbeben.») 
Ein  solches  hatte  ein  Jahr  zuvor  erhebliche  Verwüstungen  angerichtet. 
In  dem  Krankenhaus  der  Medicinschule,  das  aus  Stein  gebaut  ist 
waren  Risse  mid  Stützen  sichtbar;  die  Anatomie  war  in  ein  Skeb-^ 
umgewandelt.    Trotzdem  wurde  rüstig  gearbeitet 

In  der  berühmten  Festung  zu  Nagoya  ist  ein  recht  ordentliches 
Garnisonlazaret,  in  der  Stadt  ein  Privatkrankenhaus  des  Dn  Kita- 
g  a  w  a ,  der  seine  Studien  in  Berlin  unter  V  i  r  e  b  o  w ,  L  a  n  g e  n  b  e  c  k , 
Schröder  gemacht,  auch  bei  mir  zwei  Semester  gehört  hat.  Der- 
selbe entfernte  in  meiner  Gegenwart  eine  Geschwulst  aus  der  Bauch- 
höhle mit  vollendeter  Kmistfertigkeit  und  Sauberkeit  binnen  20  Mi- 
nuten, Wir  blicken  mit  Stolz  auf  diese  Schüler  der 
deutschen   Heilkunde. 

Auch  in  der  frühem  Hauptstadt  des  Mikado,  dem  alten  Kyoto, 
sah  ich  die  MedicinschuJe  und  das  dazu  gehörige  Krankenhaus;  sowie 
in  der  volkreichen  Handelsstadt  Osaka.  Die  Unterrichtsmittel  sind 
hier  allerdings  massig,  aber  die  Krankenzabl  genügend;  in  dem  neuen 
Operationssaal  waren  hintereinander  30  Bauchschnitte  ohne  Todes- 
fall ausgeführt  worden. 


1}  Am   Abend   meinee   Ankmift^tiigert  (13.  September    1§92)   fand   ein  kleines 
statt.  —  Weifen  der  Erdbeben  sinil  die  jaj;iani8cheii  Häuser  meint  aus  Ilok, 
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Recht  interessant  ist  das  Privatkrankenhaus  zu  Suma  bei 
Kobe,  an  der  von  den  japanischen  Dichtem  seit  1000  Jahren  be- 
sungenen, fichtenbekränzten  Meeresküste:  sehr  geeignet  für  seinen 
Hauptzweck,  die  Behandlung  von  Lungenkranken,  mit  je  einer  beson- 
deren Abtheilung  für  Europäer  und  Japaner. 

Von  Kobe  geht  die  entzückende  Fahrt  durch  die  Inland-See  nach 
Nagasaki  auf  der  Insel  Kiusiu.  Medicinschule  und  Hospital  sind 
hier  etwas  älteren  Ursprungs,  da  unser  v.  Siebold  *)  im  ersten  Drittel 
unseres  Jahrhunderts  bereits  die  Keime  ausgesät;  sie  haben  aber 
gleichfalls  den  reformirenden  Einfluss  von  Jung-*Japan  erfahren. 

Dies  sind  die  Eindrücke,  welche  die  ärztlichen  Einrichtungen 
Japan's  in  mir  hinterlassen.  Die  Thätigkeit  von  Müller,  Ho  ff  mann, 
Schultz,  Wernich,  Dönitz,  Langgaard,  Balz,  Scriba  war 
nicht  vergeblich;  die  {Erwartungen ,  welche  Hoffmann  und  Wer- 
nich aussprachen,  sind  in  Erfüllung  gegangen;  das  bisher  Erreichte 
bietet  Bürgschaft  für  weiteren  Fortschritt;  die  Thätigkeit  der  Uni- 
versitätslehrer in  Deutschland,  zu  denen  so  viele  junge 
Japaner  pilgerten,  hat  wesentlich  zu  dem  Erfolg  beigetragen.  Es 
handelt  sich  um  die  geistige  Eroberung  eines  der  einsichtigsten 
und  thatkräftigsten  Völker  Asiens,  auf  welche  unser  Vaterland  ebenso 
stolz  sein  kann,  wie  auf  manche  seiner  Waffenthaten. 


Die  Geschichte  der  japanischen  Heilkunde^)  kann 
zwanglos  in  vier  Zeitabschnitte  eingetheilt  werden: 

I.  Die  älteste,  altjapanische  (mythische)  Zeit  vom  un- 
bekannten Uranfang  bis  etwa  200  v.  Chr. 

II.  Die  alte,  chinesische  Zeit  von  200  v.Chr.  bis  zur  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  n.  Chr. 

lU.  Die  neue  Zeit,  in  welcher  europäischer  Einfluss  gegen 
den  chinesischen  ankämpfte,  ohne  ihn  zu  besiegen,  von  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  bis  über  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts. 

IV.  Die  neueste,  europäische  Zeit,  etwa  von  der  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  (oder  eigentlich  erst  vom  Jahre  1871)  bis  zum 
heutigen  Tage. 

Die  vereinzelten  europäischen  Aerzte,  welche  von  der 
Mitte  des  16.  bis  zu  der  des  19.  Jahrhunderts,  theils  wirkend,  theils 
lehrend,  längere  oder  kürzere  Zeit  in  Japan  verweilten,  vermochten 
den   chinesischen  Grundzug   der  japanischen  Heilkunde   ebenso  wenig 

1)  1826—1830. 

2)  Vj^l.  meine  Daratellnnff  in  der  deutech.  med.  Wochenschr.  1893. 
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äDiien»,  als  hk  «i^n  spärlichen  europäischen  Ansiedlern  gelungen. 
lie  Rassen eigenthnmlicht ei t  des  Volkes  umzugfestaUen, 

Trotzdem  will  ich  hier  in  aller  Kürze  zwei  deatsdie  Männer  er- 
wähnen, welche  einerseits  als  Lehrer  der  europäischen  Heilmethode 
in  Japan  thätig  gewesen,  andrerseits  den  Ettropaem  die  ersten  und 
wichtigsten  Kenntnisse  über  das  derzeit  märchenhaft  versehlossene 
Inselreich  im  fernen  Weltmeer  ühermittelt  haben. 

Ein  sehr  merkwürdiger  Mann  war  Engel  brecht  Kampfer, 
der  nach  sinnen  eigenen  Aufzeichnungen  ')  einige  Japaner  in  fler  Ana- 
tomie und  Heilkunde  unterrichtet  hat 

Wenn  Marco  Polo  die  erste  Kunde  von  der  Existenz  Japan's 
den  Europäern  überliefert^  M  e  n  d  e  z  Pinto  als  erster  Europäer  seine 
Gestade  lietret^n:  so  kann  unser  Landsmann  E.  Kämpfer  als  der 
«^rste  wissenschaftliche  Entdecker  von  Japan  gepriesen  werden.  Im 
Jahre  1651  zu  Lemgo, -i  ein^m  Städtchen  in  Lippe,  geboren,  machte  er 
während  und  nach  Wdlendung  seiner  Studien  Reisen  durch  Df'utsch- 
iand»  Holland  Polen:  er  studirte  Philosophie.  Naturwissenschaften  und 
Heilkunde ;  ging  mit  finnr  schwedischen  Gesandtschaft  durch  Russr- 
land  imd  die  Tatarei  nach  Persien:  segelte  dann  im  Dienst  der 
hoUändischHiistindisehen  Gesellschaft  von  Ormuz  nach  Batavia.  von  da 
nach  Siam  und  Japan.  Zwei  Jahre  (1690  — 1602)  verblieb  er  als 
Wundarzt  auf  Deshisma  zu  Nagasaki  und  hat  zweimal  die  vorge- 
schriebene alljährliche  Huldigungsrtnse  mu^h  Yedo  zum  Shogim  mit- 
gemacht. In  seinen  beiden  Werken  Amoenit,  exot.  und  Ge- 
schichte von  Japan  hat  er  zum  ersten  Mal  über  Geographie, 
Geschichte,  Naturgeschif^hte ,  Rtdigion  und  Sitte  des  merkwürdigf*n 
Landes  und  Volkes  berichtet 

Es  scheint,  dass  die  Abspeming,  je  länger  sie  dauerte,  um  so 
strenger  gehandhabt  wurde.  Denn  erst  150  Jahre'*)  nach  Kämpfer 
kommt  wiederum  ein  grosser  Arzt,  ein  Deutscher,  welcher  den  Dienst 
bei  der  holländischen  Compagnie  benutzt,  um  Japan  zu  studiren. 

Es  war  Ph.  F.  v.  Siebold  «,  1797— IS66L  der  Verfe^ser  des  aus- 
gezeichnetem Werkes  Nippon,  Archiv  zur  Beschreibimg  von  Japan. 
Von  1823 —  1830  weilti^  er  in  Japan«  zunächst  auf  Deshima.  Ihm 
gtdang  es,  die  Pwkenimpfung  in  Japari  einzuführen;  er  erhielt  1826, 
auf  der  Huldigungsreise  nach  Yedo,  die  Erlaubniss.  allein  als  einziger 


t)  Geedüchte  und  B4?g<^hreibuDg  von  Japan,  Lemgo  1777,  Vurr^xle.  —  Vgl. 
ftTTjcr  Thing»  Japaiwse,  S.  2-1*1 — IAA. 

1)  Er  hat  neueniiugs  dort  ein  Denkmal  eiiialt^n. 

:U  1775  kani  ein  «chwedischer  Arzt  iind  Natuifor^djer.  Thiinberg,  welcher 
um  diit  Flora  Japan's  die  groesten  Verdienste  sieb  erworben  hat^ 
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arifpa^T  m  der  uogehBuren  HaaiiUtadt  des  asiatischen  Reiches  zu 
T^rwi^ilen,  Heilkunde  zu  lehren  iind  sich  Stoiber  ilbcr  da«  Land  und 
Volk  3EU  unt**rriehteii,  Ate  **r  al>**r  vun  dt^iu  OUThofspion  eine  Karte 
des  japanmheti  Reiohisa  erwürben,  wurde  jener  im  (iefangniss  zum 
Belhstmord  (Harakiri)  g^ezwungen  und  Btebold  für  immer  <ie$  L*indes 
f  erwie^n  »> 

Drei  japani^the  Hpecialitäten  sind  zu  bi.acbten:  1.  da«» 
Nadelsterhen,   2.  da^  Brennen,   3.  das  Kneten. 

1.  Da.s  Kadelstechen  ist  sehr  alt«  geschieht  mittels  feiner«  nur 
'.4M  Zoll  «iicker,  scharfer  Nadeln  aus  Silber*  auch  aus  Guld  oder  StahL 
mit  Ächarfer  Spitze:  «lobt  bis  zehn  werden  in  regelmässigen  Figuren, 
»/j^*/^  ZolJ  tief,  eingestochen,  oft  an  Steilem  wo  die  Nerven  nahe  an 
die  Oberflriche  treten,  —  gegen  Krampf.  Schmerz  und  sonstige  Ner?en- 
krankbeiten.  K.s  giebt  kleine  Büchleiu  mit  Abbildungen,  welche  die 
Regeln  für  das  Nadelst eoben  enthalten. 

Das  Verfahren  i^t  von  China  eingeführt,  wurde  bereits  in  der 
jajmnisrhen  Universität  vor  1200  Jahren  gelehrt  gerieth  dann  in  Ver- 
gessenheit und  wurde  I6S2  n.  Chr.  auf  Vcranhiii^ung  des  Shogun 
Tsunayushi   wiederbelebt    durch   den    blinden   Sugiyama  Waichi.*) 

2.  Das  Brennen  ^csrhiebt  mittels  «lunner  Walzen  oder  Kejrel  aus 
Zunder  (  vmh  den  Blättini  der  Artemisia*  Beifiiss.  japanisch  3Ioxa* 
eigentlich  Muksa  ^  Breniikniut).  Mehrere  Kegel  werden  an  derselben 
Koriiersti*!!*^  abgebrannt,  und  das  Verfahren  vielfach  wiederholt,  nicht 
bloss  zur  Heilung  von  Krankheiten»  sondern  auch  zur  Verhütung. 
Aerzte  hezeicbnen  die  Stelle,  Laien  (Weiber)  führen  das  Brennen 
aus,  und  zwar  recht  geschickt  und  schnell,  wie  ich  sell>er  beobachtet. 
Es  ist  nicht  son<lerlifb  schnn^rzliaft. 

Kämpfer  hat  einen  „Breunspiegel'*  veröffentlieht  nach  einem 
chinesisch-Japanischen  Druck,  worauf  der  Mensch  von  vorn  und  von 
hinten  abgebihlet  ist,  nebst  den  zu  breniientlen  Stellen  und  den  Anzeigen. 
4,  3,  Bei  Leibschmei*z  brennt  nnm  zu  beiden  Seiten  des  Nabels. 
I,  5.  Bei  schweren  (ieburten  muss  die  äusserste  Spitze  des  kleinsten 
Zehen  am  linken  Fusse  mit  drei  Kegeln  gebrannt  werden/*     U.  s.  w, 

1)  Kämpfer,  v.  Sieboldt  und  Kein  (ProJ'.  in  Harburg  und  B<»nn,  Vor- 
faMCT  von  Jnpftn,  Leipzig  J^Sl  — iHSti,  nvH  Blindt*)  ^ind  die  drei  Männer,  d^neri 
lue  Wolt  da.s  Moistf  (iber  Jfipan  verdankt.  Be/jiglu'h  di^  Spnichc,  Utoratur,  Gutter- 
und  Sa^f^nkbrt* ,  Kmiöt,  Mn4  aiicb  einigte  Enj^drinder  imd  Fnuuodun  (Satow  .  Cbtiri]- 
l>frlainf  Andi'rt«>n,  Gonsc»)  rühmend  /.ii  erwiibiieiK 

2)  Der  Sbnifiin,  H<?lir  xuirieden  mit  mner  Behandluuj^ ,  furderte  iiin  auf,  eine 
Belüljnung  zu  verlan^^^t^n-  .,M«ige  e»  Ew.  H<kUeit  bebeben,  dttsu  mh  ein  Augf  \vii?der- 
erlmigi!/*  —  Der  Sb<>gun  Äcbenktt»  ihm  ein  Haus  in  der  Ein  Ang**-Strn»«e 
in  »do. 
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3,  Das  Kneten  (amnia)')  wird  geübt,  und  zwar  von  oben  nach 
ant4*n,  nicht  bloss  zur  Heilung  von  Krankheiten,  sondera  auch  zur 
Erfrischuns?  des  Körpers:  hauptsächlich  von  den  Blinden-)  (niojin)* 
welche  Abends  die  Strassen  durchwiindem  und  mit  der  Pitkelflöte  sich 
ankündigen,  80  ernähren  sie  ihre  Familien /*>  statt  wie  bei  uns  der 
Gemeinde  zur  Last  zu  fallen,  und  gewinnen  so  viel,  dass  sie  oft  tni 
^Kebenanit  Geld  verleihen.*)  Bis  1870  machten  sie  eine  bt^sondere 
rGilde  aus,  für  deren  höchste  Stufe  nebst  der  Prüfung  eine  Baarzahlung 
von  lüOO  Dollar  (Yen)  zu  leisten  war! 

Die  japanische  Massage  besteht  in  sanftem  Reiben  der  Körper- 
oberfläche mit  der  Hand,  passiven  Bewegungen  der  Gelenk»^  und  Kneten 
der  obertlächiichen  Jlnskel. 

Japanische  Aerzte  empfehlen  die  Massage  bei  Kückenmarksclnvind- 
sucht  und  bei  Lähmung,  bei  Hysterie  und  Kupfschuierz,  bei  Hüftweh 
und  Müskelschwiiche,  auch  bei  schwerer  Entbindung  luid  nnch  der 
Enthindung,  um  die  Brüste  weich  zu  machen. 

Die  Geschicklichkeit  und  Kenntniss  der  Blinden  ist  nberrascheud. — 

Was  früher  den  Inhalt  der  wissenschaftlichen  Heilkunde  bildete, 
wird  später  Inbegrilf  der  Vulksmedicin,  in  Europa  wie  in  Asien.  Nadel- 
stechen ♦  Brennen,  Kneten  sind  heute  noch  für  das  Volk  in  Japan  die 
AllheümitteL  Als  ich  einen  grösseren  Spaziergang  im  Gebirge  gemacht» 
wurde  mir  das  Kneten  von  dem  huf liehen  Wirth  sulV»rt  angeboten, 
von  mir  aber  mit  eben  so  höflichem  Danke  abgelehnt. 

Aberglauben  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  ist  weit  ver- 
breitet» in  Japan  wie  in  Deutschland.*) 

Als  ich  an  der  tichtenbekräozten  8eeküste  hei  Suma  das  mit  auf- 
gehängten Papierstreifen  und  brennenden  Kerzen  verehrte  Steindenkmal 
des  im  Jahre  11S4  n.Chr.  getallenen  jugendlichen  Helden  Atsumori 
besuchte,  fand  ich  dort  ein  Pilgerpaar,  eine  ältliche  Mutter  mit  ihrem 


li  Aintna-San  =  Knet-Herr. 

2t  Etwa  50  Pr(X5ent  der  Blinilbeit  war  durch  Pocken knuikheit  bedingt.  (35  Pru- 
oent  in  Europa,  vor  Einflihning  der  ScbutzpocktMiirapfung.  Vgl,  meine  Mittlieilnng. 
Berliner  liin.  Woche rischr ,  1873,  No.  5).  —  Nach  der  Vi^lkszäljlung  vom  Jalirt*  IS 75 
waren  in  Jupan  uhUt  Ti.'J  110825  Einwohneni  tl*l  äS7  blind,  taub,  oder  verknip|>elt; 
(»  tat  wahfÄi'heinJicb,  (biss  die  meisten  blind  waren. 

3)  Hdratli  xwiarhen  xwei  Blinden  war  Htren^  verboton. 

4}  Es  gieht  auch  sehr  billige.  Sie  rufen:  ^.Amma  kumi  shimo  ni-ju-sbi  monf' 
4,Kjieten  ?on  oben  bis  unten  ftir  1',^  Pfennige!** 

5)  Ich  habe  that sächlich  j^chört,  ala  ieh  liier  in  Berlin  vor  eÜidien  Jahren 
eineiD  Kiuiben  den  Blasen  wurm  au5  dem  Augeninnern  durch  Schnitt  entfernt  hatte, 
dasa  von  der  Mutter  vorher  ein  —  Geist  befragt  wurden  m  um\  meinen  Plan 
gebilligt  habt*. 


138     — 

37iühriyfHi  Hohne;  und  da  icb  fragte"«  wei&halb  sk  die  Pilgerfahrt 
iniU»mün»!iien,  hob  di^  Mytt*?r.  uhn«  «?iD  Wort  za  sa^n.  Am  weissfri 
LoinwiiiKlnx'k  fks  Hohnes  auf  und  mct*'  mir  bekümmert  seine  Er- 
kriinkiing,  nin«^  grosi^  Ue^ebwuM  ( El^pkantiasiK  ^.  Und  al§  ich  ihr 
sagte»  dasK  gerade  diese  Kmnkheit  nicht  von  dem  gfittliehen  Helden, 
sondern  von  dem  Arzt  in  Kobe  gebdlt  wi*rde*  machte*  gie  eine  rwitt 
ungläubige  Miene, 

Während  meine»»  Aufenthaltes  in  Japan  wurde  ein  Baner  zu 
neun  Jahren  Oefangniss  renirtheilt,  der  in  der  festen  UeberEeugung. 
ihs»  ilie  Blindheit  seiner  geliebten  Matter  nur  durch  Verzeliren  eines 
frisiiclien  Mensehenherzens  geheilt  werden  könne«  seine  freiwillig  imd 
mit  Freuden  sich   darbietende  Frau  lu  diesem  BebnCe  gelödtet  hatle* 

In  buddhistischen  Tempeln  steht  die  HolzbUdsaiüe  oiiea  Heiligen 
oder  HeilgoU4^$  (Binzuru,  eine^f;  der  16  Rakan  oder  Sendboten  des 
Buddha^  —  ausserhalb  der  KanxeL  weil  er  die  SdiMMl  eines  Weibes 
bemerkt  hatte).  Die  Gläubigen  reiben  die  Bildsäule  an 
dem  Theile.  der  ihnen  selber  web  tbnt;  imd  daoadi  9ire 
eigne  sehmenthafte  Kürperstelle.  In  Folge  dessen  sind  die  BOdsioten 
i^tark  abgerieben,  die  Augen  z.  B.  kaum  nocb  so  erkennen. 

Scbun  Kämpfer  (»erichtet  tou  einem  ftoaunen  odtf  s^antü 
Heilkräuterhändler*  der  das  Reeept  zu  seiner  Mtsdrang  ron  einem 
„Gott*'  erhalten  hatte. 


Nach  Nagoya. 

Am  Morgen  des  27.  September  reriasse  ich  Tokyo,  nm  mü  de 
Eisenbahn  südwestlieh  zu  fahrfii.  Meine  Freondr  Terahsebieden  sieb 
am  Bahnhof  Der  Gouverneur  toq  Nagasaki  der  denselben  Zug  benutzt« 
wird  von  dem  Gewöhi  ansrelockt  md  lamdil  mil  mir  Ae  Karte;  aber 
die  Höflichkeit  der  Japaner  i£k  doch  nichl  bloes  oberflitUieb:  als  idi 
in  dem  Hafen  von  Xagasafci  angelangt  war^  sandte  er  seinen  Dtoier 
an  Bord,  um  mich  zu  einem  frommen  Yolksfesi  etnmbiden  und  mir 
einen  guten  Platz  auf  semer  eignen  Zoschanerböfane  anznbielen. 

Ein  henrorragender  Arzt  Tokyos  bringt  mir  «n  Bbtt  Papii 
auf  dem  er  die  Namen  und  Wi^hnorte  meiner  haaptsachliebslen  Scholar 
in  den  von  mir  zu  dnrrhreisenden  Provinzen  deotseb  und  jqmniscb 
verzeichnet  hat,  damit  ich  mich  an  den  niebsten  wende,  wenn  „Gefahr* 
droht.  Es  ist  dies  ebenso  Iiebenswurd%,  wie  nberftoss^*  Japan  ist 
das  sirberste  Land  der  Erde,  sogar  mit  EinmiUiim  der  Schweb 


—     139     — 


Qncl  Norwegens.  Niemals  ist  ein  Angrifl'  ant  <lns  Eigmitliuiii  mier  das 
Lebf'n  eines  Reisenden')  gemaclit  worden,  seitdem  das  Land  eröffnet 
ttod  von  Europäern  und  Amerikanern  besneht  wurde.  Das  kann  nicht 
allein  an  der  Güte  der  Polizei  liegen,  sondern  ninss  in  der  <;iitartig- 
keit  der  Bewohner  mit  begrfmdet  sein. 

Ich  reise,  der  Führer  ülierdrüssig,  ganz  allein/-)  mit  volh^ni  Ver- 
trauen und  voller  Sicherheit,  nnd  schlafe  sogar  Abends  ganz  sanft  und 
ganz  allein  im  Eisenbahnwagen,  was  in  einigen  europäischen  I.ündern 
«ehr  unvorsichtig  sein  würde. 

Ich  hefiihre  also  die  Tokaldo-Kiseniiahn.  Tokaldo  heisst  Ost- 
Se*>Strasse.  Dieser  alte  Name  bezeichnete  die  mchtige,  1*25  ri  lange 
Heeresstrasse,  die  von  Kyoto,  der  alten  Hauptstadt  des  Mikado,  längs 
der  östlichen  Seekuste^)  nach  Yedo  (Tokyo),  der  Hauptstadt  des 
Shogim.  führte.  Vom  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  an  mussten  die 
Fürsten  des  Landes  (Dainiio)  zweimnl  jährlich  mit  ihrer  gewnltigen 
Gefolgschaft  diesen  \Vi*g  entlang  zichi^n.  um  dem  Shogiin  ihre  Unter- 
würfigkeit isu  bezeugen.  Die  Strasse  ist  jetzt  verödet.  Aber  welch' 
ritterliches  Gewühl  hat  früher  in  der  (ilanzzeit  des  Shogunats  dieselbe 
belebt!  Die  prachtvollen  Pinien,  mit  iknvn  sie  eingesäumt  war,  sieht 
man  vom  Eisenbahnzug  aus  noch  heute  an  verschiedenen  Stellen. 
Die  Eisen  bahn  (von  Tokyo  bis  Kyoto  329  engl.  Meilen,  bis  Kobe 
H76  Meilen)  ist   1872  begonnen  und   ISSU  beendigt. 

Wir  kommen  nach  Fujisüwa.  den  Abgangspunkt  für  Enoshima; 
dann  nach  Kozu,  dem  für  Hakone:  hierauf  mit  Hilfe  des  Vorspanns 
emer  zweiten  Maschine  über  Brücken  nnd  durch  Tunnel  nach  Goteuibo 
^15U0  Fnss  hoch),  in  die  breite  untl  fruchtliare  Kbmv  am  Fuji:  endlich 
in  der  DunkeÜu'it  nach  Nagoya,  einer  Stadt  von  IG2UU(^  Einwohnern, 
dem  frühereu  Sitz  der  Owari ,  einer  dw  drei  erhmchten  Familien, 
die  der  Tokugawa- Familie  verwamit  und  deshalb  berechtigt  gewesen, 
einen  Nachfolger  auf  den  Thnm  des  Shogun  zu  liefern,  wenn  ein  nn- 
mittelbarer  Erbe  nicht  vorhanden  war. 

Die  Aussicht  vom  Wagen  aus  ist  sehr  freundlich:  kleine,  verschieden- 


1)  Zur  Z*'it  der  Revtihition  sind  ullerdinpä  Huige  Eiiropäer  ang<^griff*^n  und 
get(>dt<?t  worden,  niinientJirh  SMldit%  dif  nicbt  lieü  grosKt>n  Fürsteü,  wie  da«  Landi-»- 
gemnU.  e«  ^»bot.  auf  der  Laiidstnisß«^  Pliitz  niachton,  —  Vnn  der  V*fnvund\in^  d^s 
niMischen  Thron fnlgers  wt*ixle  ich  noi-b  ftprecben, 

2)  kh  fand  auch  antorikaniscbe  Daiuen ,  die  ohne  FUhn^r  und  ohne  KeDTitoiHK 
fU»r  Spruche  allein  rpiKt4*n,  ohne  je  einen  tirund  imt  Klage  zu  finden. 

li)  Nakü-sen-do»  Zwiscberd)rrg;-ÖtTa6se .  tICi  ri  lanj:,  fiilirte  quer  dureh  das 
lÄnd  0}>cr  die  Gebirgspässe  von  Kyot4>  nach  Yedo  und  Btammt  auB  dem  8,  Jjihr- 
biaiderl  n.  Chr.  —  Anaflerdem  gab  e«  nodi  eine  nÖrdUehe  LandatrasÄe  (Hokurokudo). 
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Rrtijfe  iVldiT,  «las  Land  hü^di*^  und  iiiHnni*^faltit:^,  allenthalljen  künst- 
liche Bewässerung,  Div  Firstt-n  an  den  Strühdtk'hern  dor  Bauern- 
häuser sind  vitdfiifh  mit  (trilri  Uri^flauzt,  gelegentlich  autdi  dfls  ganze 
Dach  mit  Bliinien. 

Der  p'lury^ip.'  Thril  diT  Bahn  ist  höchst  niah^risch,  abiT  dabei 
inuner  freundlich  und  annuithig.  Die  wenij^en.  uffrnbar  vornehmen 
Japaner,  mit  denen  leh  ftlr  einrn  Theil  der  Fahrt  den  Wa^en  erster 
C'lasse  theilte,  waren  uus^serunlentlieh  zuv*jrkijninieuti,  auch  die  reich 
und  geschinaekvoU  gekleideten  Damen  gar  nicht  so  scheiit  wie  in  West- 
asien; sie  fluten  mir  von  iliren  Vurrfithen  an  nnd  hetracht<'tr»n  mein 
Reise hesteck  mit  nnverlnddener  Wisshegier,  Ich  hatte  mein  Mittugs- 
essen  mitgenommen.  Uehrigeus  gab  es  auf  den  Halteplätzen  ttiegende 
Händler»  die  das  in  Japan  so  rasch  eingebürgerte  Bier,  ferner  Früchte, 
sehr  saul>ere  HtdzKistrlim  vell  gekochten  Heis,  auch  mit  Kuhereiteten 
Fi.schetit  endlicl»  Thee  sanntit  Kiinnchen  und  Tasse  feil  boten,  die  ein- 
heimisehen  Dinge  zu  lächerliei*  billigen  Preisen  von  3 — 4  Cts.  Jeden* 
fails  ist  in  Japan  für  den  Kiseid)almreisenden  besser  gesorgt,  als  in 
Sieilien, 

Der  Empfang  in  Xagoya  war  grossartig.  Ich  vvotnie  in  dem 
europaischen  Anbau  eines  japajusrben  Hotels. 

Der  folgende  Tag  filier  traf  alle  meme  Erwartungen.  Xagoya 
ist  ein  Kunst- llittelpunkt  zwischen  Tokyo  nnd  Kyoto,  wie  Dresden 
zwischen  Berlin  und  München*  Die  Theilung  des  Reiches  in  /ablreiehe. 
mehr  oder  minder  nnablnlngig*'  Hi'rrschaften  mit  bcsundern  Fürsten- 
sitzen  liat  in  Japan,  wie  in  Dentseidand  und  in  Italien,  die  Knnstühung 
verallgemeinert  nnd  gefördert,  wahrend  in  Frankreich  tue  frühzeitige 
Centralisution  dtu  geistige  Leben  der  Provinzen,  wenn  auch  nicht  ganz 
unterdrückte,  so  doch  nach  der  Hauptstadt  zusammenzog. 

Im  offenen  Wagen  wrrde  ich  von  rtieincn  Freunden  abgeholt; 
ein  Laufer  rennt  voraus  und  meldet  an  den  Kehren  der  Wege  dem 
(tewnhl  des  Volkes  die  im  Innern  von  Japan  ziemlich  nng^widudicbe 
Beförderungsart,  Der  offenbar  niebl  sehr  grüble  Kutscher  ninss  wieder- 
holentlich  gezügelt  werden,  damit  er  nicht  in  <lem  tiedrange  der 
grossen  und  kleinen  Kinder  Unglück  anrichte. 

Das  Leben  in  ihn  Hanptstrassen  Nagoyii'^  ist  nicht  sehr  al>- 
weichentl  von  dem  in  Tokyo. 

Wir  besuchen  zuerst  eine  grosse  Porzellan-Handlung.  Es 
mag  sein,  dass  mein  fleseluuark  für  diesen  Zweig  fies  Kunsthand- 
werks noeli  nicht  genÜLn^nd  entwickelt  ist,  jedenfalls  war  icli  nicht 
entzuckt  und  fand  den  Gang  durch  eine  grosse  Niederlage  in  Berlin 
oder  Dresden  weit  lohnender.    Seitdem  die  Fürsten  und  Hitter  abgesetzt 
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fEind,  tl.  b.  nicht  nwhr  vöii  «Icn  Batiem  ihre  Zehn-  uiui  Hunfh^rttausend 
Scheffel  Reis  im  Jahre  beziehen»  sinil  Käufer  liir  grosse  Prachtstöcke 
nicht  mehr  zu  linden.  Die  alten  japanischen  Künsth^r  arbeiteten  nicht 
einfach  als  Handwerker  für  GehL  sondern  für  ihren  Fürsten  und 
Brotherrn  aus  Liebe  zur  Kunst.  Hentzutatre  maeht  man  einfachere 
Sachen  ftir  den  gevvuhnhchen  Gehraurli  und  schlechte,  billiu^e  für  die 
Ausfuhr  nach  den  Lfmdem  der  westlichen  nnd  üstlicheu  Fremden,  die 
es  so  haben  wollen,  natörlicb  auch  einiges  (iute.  Der  Werth  der 
Ausfuhr  von  Poi-zellanwaaren  betrug  1889  an  1  liOO  OOö  Yen.  Die 
Porzellanmaeherei  ist  in  Japan  nicht  sehr  viel  älter,  als  in  Europa; 
sie  wurde  um  1600  n.  Chr.  durch  Kriegsgefangene  aus  Korea  ein- 
geführt und  erreichte  ihre  Biiithe  zwischen  1750  und  1S30;  das  echte 
„alte**  Satsuma  stammt  aus  den  Jahren  1800  —  1850.  In  der  Provinz 
Hizen,  in  Kaga,  <}wari,  Kvoti»  sind  berühmte  Werkstatten,  in  letzt- 
genannter Stadt  ganze  Strasstii  voll  Porzellanhandlungeu.  Sehr  gt*- 
lallig  linden  wir  die  thönernen  Darstellungen  v<in  (iiittern,  Menschen 
nnd  Thieren,  und  geradezu  erstaujilich  ist  die  Menge  von  Spielsachen, 
die  dieses  kinderhebe  Volk  gebraucht :  aus  Thon  werden  Soldat^i'u. 
heilige  Füchse,  ganze  Gärten  mit  Bäumen  und  Häusern,  Festungen 
nnd  dergL  angefertigt,  feilgebaltrn  unrl  verkauft. 

Sodann  fuhren  wir  zu  einem  Kunstler  ui  Zelle  u  s  c  h  m  e  1  z. 
(Email  cloisfinne).  Schmelz  ist  iH^kannthch  rin  mit  Mctallnxyden  ge- 
färbter Olasfluss,  der,  fein  zerstossen  und  als  Brei  angerührt,  auf  Metall, 
Thon  oder  Glas  aufgetragen  nnd  eingebrannt  wird.  Bei  dem  Zellen- 
schmelz bilden  aufgelöthete  Metalhlrähte  die  Umrissüuien;  in  die 
Zwischenräume  werden  die  Sebmelzfarben  eingelassen.  Diese  Kirnst 
war  bereits  den  alten  Aegyptern  bekannt  gewesen,  wurde  seit  dem 
6.  Jahrhundert  n,  Chr.  in  Byzanz  gepflegt,  und  soll  in  China  und 
Japan  seit  alter  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  geübt  worden  sein. 

Aber  bezüglich  Japan's  seheint  die  Sache  anders  sich  zu  verhalten. 
Eine  rohe  Art  dieser  Kunst  ist  allerdings  seit  300  Jahren  gebräuchlich. 
Aber  die  feinere  ist  nicht  älter,  als  '20  dabr<\  Nagoya,  Kyoto  und 
Tokyo  sind  die  drei  Hauptstätten  der  Arbeit.  Die  metallischen  Umrisse 
sind  fast  unsichtban  so  dass  man  die  Arbeit  für  reizvolle  Porzellanmalerei 
von  Arabesken  mid  Blumrn  halten  möchte.  Ich  sah  eine  prächtige 
Vase,  die  der  Kunstler  für  Chic^igos  Weltausstellunj^^  hergestellt  und 
die  500  Ven  kosten  sollte.  Dabei  arbeitet  der  bescheidne  Mann  für 
l — 2  Yen  täglich!  Sein  Lager  ist  nicht  j?ross.  Wer  eine  Arbeit  bestellt, 
muss  1  Jahr  wart^^n,  bis  sie  fertig  wird. 

Die  dritte  Sehenswürdigkeit  der  Stadt  ist  ein  grosser  Buddha- 
tempel  aus  dem   Anfang   unsres  Jahrhunderts   (  Higoshi  Hung- 
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waiiji),  inrtürlich  nus  Hulz»  üIxt  in  schönen  Verlialtnisson  und  niit 
roirhem  Selmiuck.  Das  zweistockijtr*'  Thor  mit  drei  Ein^än^en  zweigt 
geschmarkv^plles  Srbnitzuerk  von  Blinnen  und  AralN'sken  sowie  aus- 
gezeiihneten  Bronze-HeHchla^';  dann  tulj^'t  ein  i^eräunii^^er  Hilf  und  darauf 
der  eip^enilielie  Tempet,  der  selieinlmr  zvveistöekijßr  ist.  indem  diis  Dach 
der  vorderen  Säulenhalle  eine  j^a^ringere  Hohe  besitzt,  als  das  des  Haupte 
goliäudes.  Das  letztere  ist  120  Fiiss  breit,  lOS  Fiiss  tief  und  von  vorn 
naeh  binten  in  drei  Tbeile  ^^etbi^ilt.  Der  binterste  entbiill  die  Kanzel 
mit  einer  4  Fu.ss  bohen  Biblsäulp  von  Amida  in  einem  vergoldeten 
Sebrein  stmlv  Sebnitzwerk  von  Engeln  und  Vögeln.  Das  Ganze  macht 
einen  h5ebst  feierliehen  Eindruck.  Der  Europäer  vergisst  hier, 
dass  er  in  Ostasien  weilt 

Hierauffuhren  wir  nach  dem  Steingebäude  der  Bezirksregierung, 
^das  indem  neuen  mid  weuiir  interessanten  ,,Stvl  dis  Auslands"  erbaut 
^  ist  Hier  werde  ich  dem  Unti^r(>r;ifekten  vorgestellt  Derselbe  unterliesa 
natiu^bch  nicht,  noeb  an  demstdben  Tage  den  Besuch  zu  erwiedern. 
Das  Gebiindc  hat  stark  durch  das  vorjährige  Erdb4/!ien  gelitten.  Allent^ 
halben  sind  llis,se  im  Mauerwerk  und  hölzerne  iStützen  sicbtl*ar.  Die 
Zahl  der  Hehreibstuben  und  Beamten  ist  sehr  gross.  Die  Ernteerzeug- 
nisse der  Provinz,  auch  die  Cocons,  waren  nach  Jahrgängen  höchst 
sorgfältig  aufbewahrt  un<l  geordu*'t.  In  diesem  Gebäude  ist  aueh  der 
Kathbaus-Saal  der  Provinz  (Provinzial-Landtag),  höchst  einfach*  aber 
ganz  zweckmässig. 

Hif^rauf  wurde  noeb  ausserhalb  der  Stadt  der  Tempel  der  500 
Kakan  oder  Jünger  von  Buddha  besiclitigt  Die  Bildsäulen,  2  Fuss 
hoch  miA  grell  bemalt,  sind  trotz  äusserer  Aehnhchkeit  alle  von  ein- 
ander versehieden  und  so  maimigfaltig,  dass  nach  japanischeuj  Sprich- 
wort hier  JedermaTui  das  Abbild  seines  eignen  Vaters  tinden  kann, 

Dann  kam  das  Hauptstück  von  Nagoya,  das  Schloss  (0-shiru), 
HitO  von  *J0  grossen  Feudalherren  errichtet  als  Fümtensitz  für  Jeyasu's 
Sohn,  den  Gründer  der  Owan-Familir.  Der  Raum  zwischcu  dem  nnssenni 
mid  inneren  Graben  war  früher  besetzt  von  den  Wohnhäusern  der  Ritter 
(Samurai)  und  enthält  jetzt  die  Quartiere  der  Besatzung.  Der  innere 
Graben  ist  neuerdings  trocken  gelegt  and  birgt  einige  Familien  der  so 
uiedbeb  gelleekteu  japanischen  Hirsehe,  die  wir  aus  unserm  zoologischen 
Garten  genau  kennen*  Das  Innere  des  SchJofises  ist  ganz  und  gar  ver- 
wüstet, rla  im  Beginn  der  jetzigen  Regierung  das  Gebäude  der  Militär- 
verwaltung übergeben  wur(b\  Ei^t  als  es  zu  spät  war.  suchte  man  zu 
erhalten  und  zu  bessern.  Jetzt  arbeitet  der  Maler  und  Holzschnitzer  an 
der  Wiederherstellung.  Dank  meiner  guten  Einführung,  bekam  ich  die 
Reste    von  Gemälden  auf  (Joldgrund   zu   sehen    und   die  Hammas  von 
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Hi<lari-Jio|;orü.  t  liitiniiia  ist  der  zur  Ijufterneiierun;:  durchhmchne 
Oh^rth«nI  der  Holxwaiid  dos  Zimmers.)  Hier  hat  dor  Küjistler  aiisser- 
oTtientlich  naturgetreue  Holzschnitzereien  vom  Ivranich,  Fasan,  Habn  mid 
von  der  Sebihlkröte  an^^ebnieht.  Am  besten  erhalten  ist  <ier  ffinfstückif^e 
Thurni,  Der  Styl  ist  durehinis  aliweirheod  wm  dem  nnsri^^en,  aber  dnrb 
recht  gefällig.  Zwei  8  p  i  t  z  d  ä  r  h  e  r ,  e  i  n  t*  s ,  ein  k  1  e  i  n  e  s ,  k  e  i  n  e  s  * 
das  ist  das  Gesetz  des  Eniporsteii:,^ens  der  fünf  Stoekwerke.  Hoeb  üben 
auf  dem  Dache  blitzen  weit  über  die  Stadt  lurt  die  l»eiden  goldnen 
Delphine,  welche  Itiöl  auf  Kosten  des  berühmten  Kato  Kijomasa  ver- 
fertigt wurden,  desselben,  der  auch  den  Thunn  errichten  iiess.  Einer 
der  beiden  ,.draehenkopligen  Fisehe*\  die  einander  gegenüber  an  den 
beiden  Ecken  des  Dachfirstes  mit  emporgerichtetem  KC»rj>er  und  Sehwanz 
angebracht  sind,  wurde  IS73  nach  Wien  zur  Weltausstellung  gesendet, 
versank  auf  der  Heimfahrt  mit  dem  franzosischen  Dampfer  Xil,  wurde 
aber  ghlcklicii  wieder  vom  Meeresgründe  eniporgehracht  und  unter  dem 
Jubel  der  Bevölkerung  wieder  an  seinem  alten  Platze  aufgestellt.  Die 
Höhe  der  Thiere  betragt  gegen  9  Fuss,  der  Goldwerth  l>eider  wird  auf 
180  000  Dollar  beziffert.  Einige  Seliyppen  wurden  jüngst  gestohlen, 
aber  von  dem  Käufer,  einem  Goldschmied,  wieder  zurückgegeben.  Der 
Dieb  soll  auf  einem  riesigen  Papiertlrachen  emporgestiegen  sein.  Das 
moebte  ich  für  eine  Fabel  halten. 

Ich  stieg  im  Thumi  die  Holztreppe  empor  bis  zum  obersten  Stuck- 
werk und  erfreute  mich  der  prachtvollen  Aussicht  auf  Stadt  und  Land, 
über  die  unermesslichen  Reisfehler  bis  an  das  Meer  und  die  fernen 
BeJTge  des  heiligen  Ise. 

Nachdem  ich  drei  Krankenhäuser  und  die  Medizinschule  l>esneht. 
daselbst  auch  zusaimtien  mit  den  japanischen  Fachgenossen  photograpliirt 
worden  war,  begab  ich  mich  nach  dem  Theehaus  mm  Festessen, 
zu  dem  SO  Aerzte  sich  versammelt  Initten.  Ich  würde  über  dieses 
kein  Wort  verheren,  mit  Rücksieht  auf  die  Beschreibung  des  vorigen, 
wenn  meht  du'  Kunst  Nagoyas,  wenigstens  nach  meinem  Empfinden, 
in  mancher  Beziehung  die  von  Tokyo  und  luoto  weit  überragte.  Zm*rst 
wurde  ich  in  das  mit  den  üblichen  Zwerghslumen  und  Steinlatemen 
besetzte  Gärtchen  des  Theehauses  geführt  und  über  die  Brücke  des 
nnvemieidlichen  Teiches  auf  ein  kleines  Inselehen  und  in  das  Garten- 
haus «iesselben  geleitet.  Hirr  erhi<dl  ich  eine  Tasse  Thee  zur  Be- 
grüs8ung.  Um  gleichzeitig  mein  Auge  zu  erfreuen,  hatten  sip  mir 
einen  schönen  Theestraucb  in  einem  grossen  Blumentopf  aufgestellt. 
An  den  Wanden  des  i^aales,  den  sie  mit  Papierlaternen,  sowohl 
rothen,  als  auch  [»nichtvoM  bemalten  aus  Gifii,  geschmückt,  waren  alte 
und  neue  Gemälde  aufgehängt,  soviel  sie  deren  in  der  Stadt  auftreiben 
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kunntLni:   das   thatm    mein<^  Fnnmde  jedes  Mal,   nachdem  sie   gehört 
luitU'n,  daK8  irh  japanif^che  Malereien  mit  Vorg'ini^'en  betrachte. 

Wiihr**rid  *h*s  jjipjinfsclirn  Essi^ns  und  luieh  deiüseliieii  hurte  ich 
«inht'iniiNclir  Musik,  nuincnllich  eintni  licrubniti^n  Flnten.spitder,  welcher 
den  Krameh  iiai*hahiijt»\  und  sah  einheimische  Tanze,  die  von  Sait^n- 
in8tnimenU»n  und   Gesang  hegleitet  wurden. 

Zuerst  kam  ein  schöner  imd  feierlicher  Na  tiunaltanz,  der  die 
Butldhajiilj^^er  darstellU\  von  würdcv«jller  und  getragener  Mnsik  hegleitet 
Dann  folgte  der  (Rei^-)  Erntetanz,  ein  höchst  unmuthigen  heiteren 
ja  schalkhafter  (lehärdcntanz,  von  den  16  kh^iuen.  praehtviill  bekleideten 
Küiifetlerirnicu  durch  ihren  eignen  Ictihiiften  (leßang  begleitet  Ich 
muss  gcf^tehen,  dass  dieser  Tanz  mit  seiner  Musik  mir  lieher  ist.  als 
zehn  Stücke,  wie  SuUivan's  Mikado;  dass  ich  nur  diesen  Tanz  wieder- 
holen Hess  und  der  anwesenden  Tanz-Meisterin  durch  einen  dolmetschen- 
den Arzt  meine  grösste  ZnfriedL'nheit  ansdrücktc  Da  otlenharte  sich 
aber  die  japamsche  Harmlosigkeit  Die  Frau  hatte  vielleicht  noch  nie 
wm  einem  Enropäer  soh^bes  Lob  vernemmen ;  sofiirt  entwickelte  sie 
mir  in  tbessi'nder  Kedr,  Japan  wäre  ein  armes  Land,  W(i  sie  mit 
den  16  Mädchen,  wegen  der  Seltenheit  solcher  Festaufführungen,  nur 
künmierhch  sich  durchschbige;  dass  aber  Europa  gewiss  sehr  reich  sei, 
und  ich  am  besten  thäte,  sie  sanunt  ihrem  Ballekorps  nach  Europas 
mitzuri(»hmen  uiui  dort  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Ich  blieb  voll- 
kommen ernst  und  crwiedi-rte,  rhiss  ich  zu  meinem  grössten  Bedaueni 
diesen  Vhn  nnht  aiiszuluhreu  vermmbtc,  da  ich  leider  noch  \ielfach 
undierrcisen  müsste.  che  ich  nach  Eurojm  zurückkehren  könnte;  hin- 
gegen nicht  verfehh*n  würde,  in  Europa  des  Ballets  von  Nagoya  rühmend 
zu  erwähnen.  Und  damit  war  sie  vollkommen  zufrieden,  und  ich 
habe  ja  mein  Wert  gehalten.  Von  allem  dem,  was  zwischen  Tunis 
und  Tokyo,  in  Aegypti^n,  Indien,  .Japan  als  Tanz  von  Weibern  dem 
Reisenden  vorgeführt  wird,  —  zu  Luksor  in  Oberägypten  sehrieb  ich 
im  Hause  des  amerikanischi^n  (*onsnls,  nachdem  ich  den  berütimten 
LenchttT-Tanz  gesehen,  in  mein  Tagebucb :  ,. Schön  ist  bei  uns  anders'*, 
—  hat  iWr  Tanz  zu  Nagoya  mein  Kunstgefühl  am  meisten  befriedigt. 
Meine  japanisclien  Freunde»  denen  ich  dies  mittheilte,  meinten,  dasa^^^, 
die  dort  ühliche  Musik  munterer  sei,  als  im  übrigen  Japan.  ^^ 

Hierauf  folgte  noch  ein  Schattenspiel ;  der  Künstler  brachte  mit 
den  Fingern  seiner  von  hinten  beleucbteten  Hand  auf  einem  Seiden- 
l»apierschirm  die  Gestalt  von  Katze  und  Maus  und  dergleichen  auf  das 
taus(  hendste  hervor.  Danach  kamen  zwei  (von  Männern  dargestellte) 
keifende  alle  Weiber  in  aristopli unischer  Beweghchkeit  und  Komik 
und  zum  Schluss  in  dem  dunklen  Garten  unter  dem  .Jubel  der  zahl- 
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gen  Zannpraste  ein  Feuenv'ork,  worin  natürlieh  Süajama  und  Berg 
Fuji  erschien»  sowie  eine  deutsche  Unterschrift  ohne  jeglichen 
Fehler»  obwohl  doch  der  Künstler  zweifellos  keinen  Buchstaben  einer 
eoropäischen  Schrift  verstand. 

Ich  muss  gestehen,  dass  erst  an  diesem  Tage  mir  der  rechte 
Geschmack  für  einige  japanische  Kimstübiingen  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen ist. 


Nach    Kyoto* 

Die  Eisenbahnlinie  von  Nagova  nach  Kyoto  u  endet  sich  nordwest- 
wärts  durch  eine  hebliche  Gegend,  -  Reisfelder,  von  fernen  bJauen 
Bergen  im  Vurdergnmd  und  zur  Linken  eingesäumt,  und  über  den  male- 
rischen Kisogavvafluss  —  nach  Gifu.  Dieses  Städtchen  ist  herülimt 
erstlich  durch  die  grossen  Mengen  roher  Seide,  die  hier  gewonnen 
werden,  zweitens  durch  die  ausserordentlich  dauerhaft  und  geschmtU^k- 
voU  aus  Bambusstäben  gearbeitt^ten,  mit  schönbemaltem  Papier  über- 
Eugenen Laternen  und  drittens  durch  die  Kormoran-Fischerei«  Der 
zu  der  Famiüe  der  Fehkane  gehörige  Seenibe  oder  Kormoran  (Phala- 
crocorax  carbo,  92  Centimeter  lang,  150  Centimeter  breite)  wird  ge- 
fangen und  zur  Fiscbjagd  abgerichtet,  in  Japan  ')  jedenfalls  seit  mehr 
als  lOOU  Jahren,  da  diese  Jagd  bereits  in  einem  Gedicht  des  Kojiki. 
der  altjapanischen  Chronik  vom  Jahre  712  n.  Chr.,  erwähnt  wird. 
Nachts  werden  die  Fische  durch  Fackeln  und  Klappern  angelockt,  die 
Vögel  schwimmen  an  Leinen  und  tauchen ;  ein  geschickter  Fischer  im 
Boote  hält  bis  zu  12  Leinen  in  der  Hand  und  zieht  denjenigen  Vogel, 
der  einen  Fisch  gefangen,  an  Bord  des  Kahns,  um  ihm  die  BeutrC 
abzunehmen.  Die  Vögel  haben  einen  Metallring  um  den  Hals,  dass 
sie  nur  ganz  kleine  Fische  verschlucken  können.  Der  Fang  ist  sehr 
einträgUch,  da  ein  Kormoran  binnen  drei  Stunden  bis  450  Fische  fangen 
kann.  Allerdings  müssen  die  Kormorane  sehr  sorgsam  gepflegt  und  in 
den  sieben  Monaten,  wo  kein  Fang  ist,  durchgefüttert  werden.  Diese 
Art  des  Fischfangs  ist  ein  beliebter  Gegenstand  für  die  LatiTuen-Maler, 
welche  den  Hintergrund  auf  der  inneren  Papierhülle  anbringen,  den 
Vordergrund  auf  der  äusseren;  so  wird,  wenn  die  Laterne  angeÄÜnd(*t 
ist,  eine  sehr  schöne  Wirkung  erzielt. 


1)  Angt^blich  aurh  in  Chinii.  —  Von  den  HollUndem  wurde  der  Sport  im  An- 
fang dee  n.  Jahrhunderts  nach  Europa  gebracht,  nach  England  und  Frankreich  vex- 
pfianzl,  «nd  wird  in  Rolland  gelegen tlicb  noch  beut«  geübt. 


Hjrtcbb^rgf  R«lie  um  die  Erd«. 
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Als  wir  in  Gifü  einige  Minuten  hielten,  erschienen  die  Aerzte 
des  Ortes  und  brachten  mir  eine  Sammlung  dieser  Laternen,  die  ich 
Tags  zuvor  in  Nagoya  bewundert,  zum  Geschenk. 

Die  Eisenbahnlinie  steigt  durch  ein  enges  Thal  zu  einer  kleinen 
Ebene,  die  mit  Maulbeerbäumen  bepflanzt  ist.  Zur  rechten  erscheint  ein 
stattlicher,  oben  nackter  Berg,  Ibuki-yama  (4300  Fuss  hoch),  einer 
der  „sieben  hohen  Berge**,  die  schon  in  der  alt-japanischen  Arznei- 
mittellehre wegen  ihrer  Heilkräuter  berühmt  waren.  In  der  That 
sah  ich  auch  an  den  Halteplätzen  Bauern,  die  dort  oben  grosse  Bündel 
frischer  Kräuter  und  Wurzeln  gesanmielt  hatten.  Weiterhin  fahrt  der 
Zug  am  Ostufer  des  Biwa-See's  entlang,  den  wir  aber  erst  an  seiner 
Südseite,  bei  Baba-Otsu,  zu  Gesicht  bekommen,  dann  durch  einen 
Tunnel;  sofort  erscheinen  die  fichtenbekränzten  Hügel,  welche 
die  alte  Mikado-Stadt  Kyoto  von  allen  Seiten  umgeben. 

Hier  in  dieser  Gegend  liegen  die  fünf  Stammprovinzen  des  japani- 
schen Reiches,  darunter  Yamato,  wo  seit  uralter  Zeit  das  Hoflager 
des  Mikado  gewesen:  zuerst  mit  wechselndem  Sitz,  indenol  jeder  neue 
Herrscher  gerade  so,  wie  in  manchen  mohammedanischen  Ländern, 
einen  neuen  Platz  für  seinen  Palast  wählte;  vom  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  bis  783  zu  Nara;  von  793  an  zu  Miyako  oder 
Kyoto.  Das  erste  Wort  ist  der  japanische,  das  zweite  der  chinesische 
Name  für  Hauptstadt.  Die  Stadt  wurde  sehr  regelmässig  angelegt, 
5  V«  Kilometer  breit  von  Ost  nach  West,  6  Va  Kilometer  lang  von  Nord 
nach  Süd.  7i6  ^^^  Fläche,  in  der  Mitte  der  Nordseite,  wurde  für 
den  Palast  des  Herrschers  (Heianjo  =  Friedensschloss)  eingeräumt; 
von  hier  zog  eine  Strasse  von  240  Fuss  Breite  senkrecht  nach  Süden. 

Auch  die  damit  gleichlaufenden  Nord-Südstrassen  wurden  sehr  breit 
angelegt  und  neun,  welche  die  Namen  Erste  Strasse,  Zweite  Strasse 
u.  8.  w.  führen,  von  Ost  nach  West.  Also  der  Städte-Plan  und  die 
Strassen-Bezeichnung  waren  vor  1 000  Jahren  so  zweckmässig  und  ein- 
fach, wie  derzeit  nirgends  in  Europa,  ja  wie  wir  sie  auch  heutzutage 
nur  selten  in  den  alten  Erdtheilen  vorfinden,  wo  auf  das  Bestehende 
so  viel  Rücksicht  zu  nehmen  war,  regelmässig  aber  in  dem  neuen  und 
in  dieser  Hinsicht  unbeschränkten  America.  In  dem  Palast  zu  Kyoto 
lebten  im  Bj-eise  des  Hofadels  (Kuge),  dem  Volk  verborgen,  die 
göttlichen  Mikado.  Seit  der  Einführung  des  Shogunats  (1192  n.  Ch.) 
waren  sie  in  der  Hand  des  wirklichen  Herrschers  nur  willenlose  Puppen, 
die  oft  genug,  freiwillig  oder  einem  sanften  Zwange  nachgebend,  zurück- 
traten, um  ein  beschauliches  Mönchsleben  in  einem  schönen  Garten- 
haus zu  fahren,  ganz  besonders  in  den  letzten  250  Jahren  (1603  bis 
1868)  zur  Zeit  der  Tokuyawa  Shogune.    Der  vorletzte  Mikado  brachte 
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m  semem  \veitläiißg:»'n  Palast  seine  Ztnt  mit  der  Püeipfe  des  Nih-Spiels 
hin.  Der  jetzige  Mikadu  Miitsu  Hito  hat^  in  richtiger  Würdigung^ 
der  Verhältnisse,  nachdem  er  die  weltliche  Herrschaft  wieder  erlangt, 
seinen  Wohnsitz  nach  Totvo  verlegt,  von  wo  aus  Japan  während  der 
BlOthexeit  des  Reiches  kraftvoll  regiert  worden  war. 

So  macht  denn  Kyoto  heutzutage  den  Eiudruck  einer  abgesetzten 
Hauptstadt,  wie  Versailles  unter  der  heutigen  Regierungsform  Frank- 
reichs. Aber  Kyotü  ist  immer  noch  die  erste  Stadt  Japan's  im  Kunst- 
gewerbe, in  regelmässiger  Bauart  und  Reinlichkeit  der  Strassen:  und 
die  dritte  an  Volkszahl:  sie  hat  279  000  Einwohner.  (Im  Mittelalter 
vielleicht  das  Doppelte. " )  Noch  werden  Kunst  und  Wissenschaft  ge- 
pflegt, aber  Osaka  und  Kobe  hal*en  den  Handel  und  die  Ausfuhr  an  sich 
gerissen.  Immerhin  ist  es  für  den  europäischen  Reisenden  die  inter- 
essanteste Stadt  Japan's,  welche  in  Palästen  und  Tempeki'^  die 
grosst^en  Sehenswürdigkeiten  bietet  und  zu  einem  längeren  Aufenthalt 
einladet,  als  ihr  gewöhnlich  von  dem  mit  seinen  japanischen  Führer 
durcheilenden  Globetrotter  gewidmet  wird. 

Ich  selber  habe  eine  inbalts-  und  genussreiehe  Woche  hier  zu- 
gebracht. (Vom  30.  September  bis  6.  October.)  Merkwürdig  ist»  dass 
Kyoto,  der  Sitz  des  Mikado,  des  Shinto-Horts,  gleichzeitig  die  heilige 
Stadt  der  Buddhisten  geworden  und  geblieben :  das  spricht  für 
emen  Grad  von  Duldsamkeit  der  Ostasiaten,  der  uns  Kuropäern  bis 
heute  noch  unbekannt  geblieben. 

Für  mich  war  die  freundliche  Fürsorge  meiner  ehemaligen  Zuhörer 
nnd  iier  übrigen  Aerzte  von  entseheidender  Bedeutun«:.  Die  altest^^n 
Klöster  und  Kirchen  öffneten  mir,  wenn  ich  mit  dem  Hausarzt  des 
Oberpriesters  anklopfte,  bereitwilligst  ihre  Pforten  imd  gewährten  mir 
Einblick  in  die  eifersüchtig  gehüteten  Kunstschätze;  ich  habe  einige 
Dinge  gesehen,  die  vielleicht  noch  keines  Europäers  Auge  erblickt  hatte. 

Schon  der  Empfang  und  das  Geleit  nach  dem  ziemlich  guten 
Kyoto-Hotel,'^)  20  Jinrikisha  hinter  einander,  mit  den  schnellsten 
Läufern  bespannt,  so  seltsam  dies  auch  dem  Auge  des  Europäers 
erscheinen  mochte,  erregte  das  freudige  Staunen  der  Einheimischen, 
die  in  ihren  Zeitungen  stets  über  meine  Reisen,  Festessen  und  die 
dabei  gehaltenen  Reden  unterrichtet  waren,  und  erweckte  den  Neid 
eines  amerikfmischen  Reisegefährten,   mit    dem   ich   den  stillen  Ocean 


^K  i)  Franz  Xavier  gab  der  Stadt  1)0  oiii»  Häiic^er  und  450  000  Seelen. 

^^V  2)  Kyoto  hat  ^75  Bnddhii-,  93  Shiiito-T«?ni{»el,  und  /.udimuDcn  mit  der  nächnti'H 

W  üm^bunu  j<egen  3000  Tem|id. 

^^^^^^^^3)  Die  meisten  Deutseben ,  dert^n  Etnsebeschreibungen  ich  gelesen,  wolintLni  aul 

^^^^^^^BOgtl.  im  Y u am i- Hotel. 
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gi^kreuzt  hatte,  „Was  kostet  <lieser  prarhtvoUr  Zii^  su  j,nit  jj^^kleideter 
Japaner?  Kann  ich  ihn  nicht  auch  halten?  .Mein  Führer  hat  mir 
flavtin  nichts  gesag:t.**  Ich  erwiederte  ihm,  das  könne  er  auch  haben, 
nnd  noch  dazu  ^^anz  umsunsl:  er  solle  nur  Universitätsv(irlesune:en 
halten,  die  den  Japaoerii  geßelcn.  Der  Mann  erinnerte  mich  an  einen 
Californier,  welcher  in  Korinth  beim  Frühstück  mir  die  Frage  vor- 
gelegt, ob  er  nicht  Olympia  kaufen  könne,  oder  (da  ich  ihn  aushichtei 
♦,\venigsteös  Delphoi.** 

Der  erste  Nachmittag  war  einem  Ausflug  nach  ilein  Yttlksthura- 
lichsteu  Tempel  der  Stadt  gewiebnet,  nach  Sanjusangendo.  Das 
Wort  iM-ileiitet  J\:\  Zwischenräume*',  nfimlich  zwischen  den  Pfeilern, 
Der  Tempel  ist  \\vr  Kwannon*  der  Göttin  der  (inade  gewidmet,  der 
tausendarmigen,  da  die  Outtheit  mit  tausend  Mitteln  für  den  8terb- 
hchen  stjrgt.  In  Wirkhrlikeit  hat  sie  40  Hände,  welche  l)iiddbistische 
Sinnbilder  halten,  die  Lotnshliune  der  Reinheit,  die  Sonne,  den  Mond; 
eme  Axt,  um  die  Sorgen  dieser  Welt  zu  beseitigen,  die  metallene  Büchse 
der  bndtlhistiscben  Bettehnönche.  Höchst  merkwürdig  ist  im  Innern  des 
Tempels  der  Wahl  von  5  Fuss  hohen  vergohletrn  Bildsanlen  der  Göttin, 
die  reihenweise  aufgestellt  sind.  Es  sollen  33  000  sein*  sind  aber  in 
Wirklichkeit  nur  HHUJ:  die  erste  Zahl  kommt  heraus,  wenn  mau  die 
kleineren  GötterlHlder  an  den  Köpfen,  Heiligenscheinen,  in  den  Händen 
der  grössern  hinzu  rechnet  Auf  dem  Altur  ist  eine  grosse  sitzende  Figur 
von  Kwannun,  darum  einige  vom  Alter  geschwärzte,  sehr  gut  gearheitete 
Holzbildsäulen  von  Heiligen.  Der  Tempel  ist  1132  gegründet»  I!ü5 
von  dem  ehemaligen  Mikaflo  Gt^Shir^kawa  ausgeschmückt,  l2G(i  und 
1662  (nm"h  Feuersbrünsten)  neu  ;nifgrhiHit,  <1}|S  letzte  Mal  vnn  dem 
Shogun  Yetsuna. 

Fulglir li  hat  K  ä m  p  f e  r  (1 01*<i  —  1  ti92)  die  j  e t  z  i  g e  Gestalt  des 
Temiiels  gesehen  und  abgebildet  Auf  seiner  Zeichnung  ist  eine  merk- 
würdige Sitte  der  alten  Zeit  dargestellt:  die  Bogenschützen  üht^en  sich, 
von  einem  Fnde  der  Vorhalle  bis  zum  andeni  zn  schiessen,  Das  Ge- 
bäude hat  die  achtungswerthe  Länge  von  3S*J  Fuss,  bei  57  Fuss  Breite. 
HeutzuUig(*  sieht  man  keine  Bogenschützen,  aber  ein  lustiges  Gewühl 
grosser  und  kleiner  Kinder,  unter  denen  übrigens  mehr  und  heharr- 
^i  '         ":     :  I    ^ind,  als  ich  sunst  irgendwo  in  Japan  gefunden, 

iit«'  t}u-8hirakawa  litt  an  heftigem,  schier  unheilbarem 
T  hier  im  Tempel  bis  MittiTnacht  betete,  erschien 
und  theilte  ihm  mit,  dass  er,   der  Mikado,   in  einem 
N^r   Münch    lienge-bo   gewesen    sei,    dessen    Schädel 
*•  liege  und  durch  einen  daraus  emportrewachsenen 
Winde    erschüttert    würde.     Ihiber    der    Kopf- 
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Imerz!  Als  der  Fürst  erwjichte,  liess  er  den  Schädel  an  der  ihm 
nannten  Stelle  aufsuchen  und  dem  Hauptbildniss  der  Kwannon  ein- 
verleiben. So  wurde  er  geheilt.  Man  sieht,  die  japanischen  Priester- 
Aerzt4^  kannten  die  Wirkung  des  Tempel- Schlafes  so  ^t  wie  die 
griechischen,  deren  Gebahren  Aristophanes  so  er^ötzhch  iiescb riehen. 

In  d^r  Nachbarschart  ist  eine  grosse  Buddha-Bildsfude  (Üaibiitsu) 
aas  Hulz,  58  Puss  hoch,  nnr  Kopf  nnd  Hchiilt-er,  aber  grnndhässUch, 
1901  durch  einen  Kaufmimn  aus  Osaka  errichtet,  an  derjenigen  SteUe, 
wo  einst  Hideyori,  Yeyajsu  s  Mitbewurber  um  den  Thron,  auf  dessen 
listigen  Rath  sein  ganzes  Vermögen  auf  den  Bau  einer  58  Fus.s  hohen 
sitzenden  Br<.inzebi]dsriule  des  Buddha  verschwendet^  die  schon  1662 
mitsammt  d^m  unigebenden  Tempel  durch  ein  Erdbeben  zerstört  und 
^  zu  Kupf*;rmunzen  eingeschmolzen  worden. 

Neben  dem  Daibutsu  hangt  eine  der  beiden  grössten  Glocken 
JapanX  14  Fuss  hoch,  9  Zoll  dick,  \f  Fus8  im  Durchmesser,')  63  000  kg 
schwer,  gleichfalls  von  Hidcyori.  Die  japanischen  «jlocken  sind  Hohl- 
cjlinder  mit  oh<?rer  Kuppel  ohne  die  untere  Erweiterung  der  unsrigen* 
Sie  werden  angeschlagen  durch  einen  aufgehängten  Holzbalken,  den 
man  einmal  mit  gi'iisser  Kraft  dagegen  schwingt.  Der  Klang  ist 
sehr  schön,  das  Nacliklingen  dauert  eine  volle  Minute.  Leider  ver- 
wenden die  Japaner  heutzutage,  z,  B.  im  Eisen balmdienst,  die  weit 
hässlichi^ren  Glocken  Kuropas, 

Eine  Strasse,  zu  beiden  Seiten  dicht  besetzt  mit  Laden  voll  irdener 
Spielwaaren  für  die  Kinder,  leitet  empor  zu  einem  Hügel  mit  schöner 
Aussicht  und  zu  dem  Tempel  Kiy  omizu-dera,  der  gebiu-tshelfenden 
Kwannon  gewidmet,  nnd  darmn  stets  bei  Tag  und  bei  Nacht  von 
Frauenschaaren  belagert.  Durch  ein  zwei  thoriges,  hohes  Gitter  kommt 
man  vorbei  an  kleineren  Schreinen  zu  dem  Haupttempel,  der  in  aln 
sichtlicher  Einlacbheit  prangt,  mit  unliehauenen  Hulzsaulen  nnd  nacktem 
Flur,  Der  Sclirem  mit  der  5  P\iss  hohen  Bildsäule  der  Kwannon 
wird  nur  alle  30  Jabre  inamal  geöfthetv 

Am  Abrml  besufhte  ich  mit  säunntüch^'u  Deutschen,  die  gerade 
in  dem  Hotel  verweilten,  sieben  an  der  Zahl,  darunter  ein  Ehepaar  ans 
Canton,  die  Theaterstrasse  von  KyoUi,  die  dicht  hei  ujiserm  Hotel 


Also  weniger  weit  und  hüher,  im  Ganzen  scUunkert  als  bei  uns,  wo  die 
1^ Weite  das  15 fache,  die  Hölie  (auB«eD  schräg  an  d(*r  Glocke  t,'onifssen)  da« 
12fiu2Le  der  MetaHstärke  am  Se Wagring  be trügt,  Cnsen?  g^ruAgte,  die  Kai« er- 
glocke im  Dom  tu  Köln  (1>5T5),  ist  a,25  m  hoch  nnd  2fl25U  kg  fichwer;  alsc* 
bedeutend  kleiner  ala  die  zu  Kyoto.  Gröaser,  aber  nie  benutzt  ist  Zar-Kolokol 
m  Miwikau  (5,8  m  hn^.li ,  20oaiHt  kg  schwer);  imd  eine  edseme  zu  Peking  vom 
Jahr»?  140:\:   4,5  m  horii  imil  ß5oao  kg  schwer. 


I5# 


HgCBflftiip  M  dfli^  6M»88|iifL  Jus 
Ziebimgfm  berechtigt  und  bölt  Uetne  j 
dieht^  BüDdel  ? on  Fidc«  nil  Uein 
«rgmft  einen  und  zkU;  cn  dem  IMca  Uogt  \ 
Gewmn  ud«<T  eim^  Niete,    Xitr  enset  slörte  das  Teryprtfea  m 
dm  engfisebe  Inschrift,  dais  fsr  TMchgadidico  grirarnt  wini 

DfT  folgende  Tag  war  den  Palästen  gewidmet 

Der  des  Hikado  (Gosbo  grnaDiiiL  798  n.  Chr.  erhaal,  wieder- 
hcilenttieh  durch  Fener  zerstört ')  und  neu  eftaat,  das  letzte  Mal  1 S54 
im  alten  8t vi  wieder  anfgericbtet,  seit  1S6S  nidil  melir  bewohnt  be^j 
deckt  26  Acres  ^)  (^  t  n  ba  I  und  nt  Fcm  ebem  niediigen  geglätteten  Erd^l 
wall  mit  sechs  Thoren  umgeben.  Vom  den  Sehwierigkeiten,  welche  die 
Palantbeamten  inanch»*ni  Reis^mden  U*nMtetc*iu  habe  ich  nichts  TtTs^pört 
Man  zeigt  den  anf  flen  Namen  lauteoden  Krlattbnissschein.  wird  in  ein 
kleines  Hslu»  geführt  das  als  Empfangshalle  diente  und  zeichnet  seinen 
Xamen  in  das  ao^liegende  Buch,  Vun  hier  aus  begleitete  uns  ein 
h<*herer  Beamter  von  sehr  würdevollem  Benehmen,  in  japanischer 
Tracht,  den  Fächer  in  der  Rc*chten,  zn  den  verschiedenen  Gebaaden, , 
welche  Aber  die  grosse  Fläche  zerstreut  sind. 

Zuerst  nach  Sei ry öden,  das  heisst  die  kühle  Halle.     Das  6e-j 
bände  {i\:\  X  HG  Fnssi  ist  ans  dem  Holze  des  heiligen  Baums  (binoki« 
chajiiaec}T)ari8N  aus   dem   auch  die  Silin t4>-TempeI   gebaut  sind,   and 
macht  mit  seinen  rothgestrichenen  Pfeilern  und  dem  dicken  Schindeldach 
{aus  der  Rinde  desselben  Baumes)    einen   höchst   feierhchen  Eindruck»^ 
Ursprünjjlieh  war  es  der  Wohnsitz  des  Mikado,  später  al>er  wurde  eal 
nur  zu  Festlichkeiten   benutzt.    In    einer  Ecke   besteht  der  Fussbuden 


1)  Idi  Aah  ein   gro»ies  japanischf^H  Gemälde,   welebee  Feuersbnmst  im  kaiser- 
liehen  P&laat  und  (lewtihl  der  FUi^'henden  daret<^Ute. 

2}  1  Acsre  —  40»',  Ar,   I   Ar  ^   loii  QuadratmcUsr. 
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aas  Cement,  worauf  jeden  Morgen  frische  Erde  gestreut  wurde,  so  dass 
der  Fürst,  ohne  das  Haus  zu  verlassen,  seinen  Vorftüiren  auf  erdigem 
Grunde  die  vorgeseliriebenen  Opfer  darbringen  konnte. 

Der  Thron  ist  eine  Krhohun^^^  mit  Seidenvurhäni^en.  der  eigene 
liehe  Sitz  eine  Matte, 

r>urch  grosse,  leere  Höfe  werden  wir  weiter  geführt  nach  8hi- 
shin-den,  d.  h.  erha!)ene  Purpur- Halle.  Hier  ist  auf  einer  Er- 
höhung der  wirkliebe  Thron  mit  Seidenvorhängen  und  einem  Sessel 
Die  Vornehmsten  iPrinzen)  sassen  in  dem  Saal,  die  weniger  Vornehmen 
standen,  entspreeln-nd  den  18  Riingklassen,  —  auf  den  18  Treppen- 
stufen, lue  in  den  Huf  lünahführten.  Dort  standen  oder  lagen  die 
letzten,  Ji-ge  genannt»   d.  h.  nieder  in    den   Staub. 

Von  hier  kamen  wir  nach  des  Mikado' s  Studirzimmer,  wo  ihm 
Vorlesungen  gehalten,  und  Musik  und  Diehtkuust  gepflegt  wurden .  in 
der  Nähe  auch  das  Xu-Spiel.  Hier  sind  prachtvolle  Schränke  und 
bemalte  Gleit^Wände.    Die  Figur  giebt  eine  Skizze  der  näcbenansieht. 
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1,  2,  3  ist  der  Tisch;  4,  5,  G»  7  der  Sehrank  in  der  Nische  des 
japanischen  Studirzinnners.  4,  5,  6,  7  sind  schön  bemalte  Schiebte 
thuren,  5  und  6  vor  4  und  7  hervorstehend ;  alle  nicht  durch  hervor- 
ragende Knöpfe,  sondern  durch  metallisch  eingelegte  Vertiefungen,  in 
welche  der  Finger  eingesetzt  wird,  nach  der  Seite  zu  schiehcn. 

Die  Anwendung  der  gleitenden  Wunde  ist  auf  der  folgenden  Figur 
in  einem  wagerechten  Durchschnitt  dargestellt. 


^ 


¥^ 


1   und  2  sind  viereckige,   schwarz  lackirle  Pfeiler;    3  und  4  die 
Planken,  die  in  den  vorderen  Rillen  laufen;  5  unil  *>  die  der  hinteren. 
Die  Anordnung  der  Rillen  wird  klar  aus  dem  senk- 
rechten Durchschnitt  nebenstehender  Figur. 

Bewegt  werden    diese  Thfiren  durch  höchst  ge- 
schmackvolle Schnurschliugen. 
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Die  Gemälde  in  diesen  Räumen  sind  chinesische  Landschaften, 
Chrysanthemum,  wilde  Gänse,  die  durch  kräftige  Hervorhebung  der 
Zähne  sogar  recht  wild  aussehen. 

SchliessUch  kamen  wir  nach  der  eigentlichen  Wohnung  und  den 
Behausungen  des  Gefolges. 

Der  Palast  des  Shogun,  1601  von  Jeyasu  als  Absteigequar- 
tier gegründet,  hiess  auf  japanisch  Nijo-no-Shiro,  d.  h.  Nijo- 
Burg.  In  der  That,  prachtvoll  im  Innern,  sieht  er  von  aussen  wie  eine 
Festung  aus.  Im  Jahre  1868  hat  hier  der  jetzige  Mikado,  in  seine 
vollen  Rechte  wieder  eingesetzt,  in  Gegenwart  des  Staatsraths  einen 
feierlichen  Eid  abgelegt,  dass  er  in  Uebereinstimmung  mit  der  öffent- 
lichen Meinung  und  der  zu  erwählenden  Volksvertretung  regieren  werde. 
Hierauf  wurde  der  Palast  als  Regierungsgebäude  des  Bezirks  von 
Kyoto  benutzt,  und,  nachdem  etliche  von  den  herrlichen  Kunstwerken 
unersetzliche  Schädigung  erlitten  hatten,  1883  wieder  als  Sommer- 
palast des  Mikado  übernommen  und  1885/86  ausgebessert.  Damals 
wurde  das  Wappen  des  Shogun  (Awoi-mon,  die  drei  Haselwurz-Blätter) 
an  allen  Thürbeschlägen  ersetzt  durch  das  des  Mikado,  die  16  blättrige 
Chrysanthemumblüthe  (Kiku-no-hana-mon).  Leider  sind  die  neuen 
Metallbeschläge  wahres  Blech  gegen  die  alten! 

Eine  cyclopische  Mauer  bildet  die  Umwallung  des  Schlossgebiet<}s. 
Das  mächtige  Thor  mit  vergoldetem  Schnitzwerk  und  Metallbeschlag 
bleibt  verschlossen ;  der  Reisende  muss  durch  ein  bescheidenes  Seiten- 
pfortchen  eintreten;  dann  durch  einen  Hof  und  ein  zweites  Thor,  das 
dem  ersten  ähnlich  ist,  in  ein  Wartezinmier,  wo  er  wieder  seinen 
Namen  in  das  Buch  einträgt. 

Nunmehr  werden  wir  durch  eine  Reihe  von  saalartigen  Gemächern 
gefuhrt;  die  W^ände  sind  mit  grossen  Gemälden  (von  Palmbäumen, 
Tigern,  Riesen-Adlern)  auf  Goldgrund  bedeckt.  Der  obere  durchbrochene 
Theil  (Ramma)  zeigt  ausgezeichnete  Holzschnitzereien,  einige  von  Hidari 
Jingorö,  z.  B.  Fasanen:  dabei  auf  beiden  Seiten  ganz  verschieden. 
Die  Decken,  soweit  sie  erhalten  sind,  lassen  höchst  geschmackvolle 
Verzierungen  erkennen.  Sehr  berühmt  war  ein  Gemälde,  der  nasse 
Reiher,  der  betrübt  auf  dem  Seitenrand  des  Kahnes  sitzt.  Auf 
diese  Wandstelle  hatte  der  Präfect  früher  seine  Bekanntmachungen 
ankleben  lassen! 

In  dem  riesengrossen  Audienzsaal  sind  die  mächtigen  vergoldeten 
Wände  nur  mit  düstem  Fichten,  ganz  ohne  Beiwerk  von  Mensch  und 
Thier,  bemalt.  In  diesem  Palast,  von  deni  leider  nur  ein  Theil  er- 
halten ist,  vergisst  man  die  landläufige  Ansicht,  dass  die  japanische 
Kunst  nur  Kleines  und  Niedliches  schaffe.    Die  Wirkung  ist  grossartig, 
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ja  übenvältigen<i*  Die  Anlagt*  und  Ausstattung  dieses  Schlosses  ent- 
sprach der  Hoheit  der  PTirsten.  die  einst  darin  walteten. 

Nach  kurzer  Frühstiickspause  setzte  sich  unser  Zug  wieder  in 
Bewt^Lning,  um  ersthch  Porzellan-  und  Seiden-Fabriken J) 
zweitens  Klöster  und    Kirchen  zu  besichtigen. 

Kurodani,  ein  Kloster  der  buddhistischen  Jodo-Secte,  im 
13.  Jahrhundert  n.  Cbr,  begründet  und  im  1  s.  Jahrhundert  umgebaut, 
liegt  reizvcdi  an  der  Seite  eines  Hügels.  An  diesem  Ort-  ward  der 
japanische  Saolus  zum  Paulus :  Kuma<j«:ai  Naozone,  ein  tapferer  Krieger, 
hatte  in  einer  Schlacht  bei  Kobe  (1184  n.  Chi.)  einen  edlen  Jüngling 
aus  dem  feindlichen  Clan,  Atsumori,  überwältigt;  reisst  ihm  den 
Helm  ab,  um  ihm  das  Haupt  abzuscldagen ;  wird  von  dem  edlen  Ant- 
litz tief  ergrift'en.  —  wie  die  Jungfrau  von  Orleans  ht*i  dem  Treffen 
mit  Lionel,  —  überwindet  das  Mitleid  und  todtet  den  Jüngling,  der 
heldenmüthig,  ohne  zu  klagen,  dem  Schicksal  sich  unterwirft.  Aber 
Naozone  tindet  fürder  keine  Ruhe,  er  legt  sein  Schwert  nieder  in 
dem  Tempel  von  Kurodani  und  widmet  den  Rest  seinem  Lebtsns  dem 
Gebet  für  Atsumori.  Die  Begebenheit  bildet  den  Gegenstand  eines 
geschichtlichen  Schauspiels  der  Japaner. 

Am  Eingang  des  Klosters  stehen  zwei  wundervolle  Fichten.  Die 
Zweigt*  der  einen  sind  durch  Stützen  \We  ein  Fächer  ausgebreitet»,  die 
der  andren,  an  welcher  Xaozone  seine  Waffen  aufhbig,  wie  ein  Lotos- 
blatt  gestaltet  Die  Japaner  treiben  eioe  wahre  Orthopaedie  der 
Bäume. 

Der  Altar  strotzt  von  Gold.  Ein  vergoldeter  Schrein  enthält  die 
Bildsäule  des  Kloster-Gründers  Honen  Shonin ;  ein  Gemälde  auf  einem 
Gang  hinter  dem  Altar  hat  die  (auch  bei  uns  im  vorigen  Jahrhundert 
so  beliebte)  Eigenschaft,  den  Beschauer  grade  anzublicken,  wo  letzterer 
auch  sieh  hinstellt.  Neben  dt^ni  Altar  hängen  zwei  Kakemonos,  Das 
eine  ist  ein  Gemälde  und  stellt  Jlandara  dar,  das  Paradies  der 
Buddhisten  mit  den  zahlreichen  Heimstätten  der  Seligen.  Das  andere 
ist  eine  Stickerei  aus  dem  Jahre  KJ6H  und  stellt  dar  di^n  Eintritt 
Buddha's  in  Nirwana  (Nehanzöi.  Buddha  liegt  ausgestreckt  auf 
einem  niedrigen  Lager:  Gotter,  Menschen,  Thiere  stehen  rings  herum 
und  bezeugen  ihm  anbetende  Bewundenmg. 

Mit  Zuvorkommenheit  zeigen  uns  die  Priester  auch  die  inneren 
Gemächer   und   deren   zahlreiche   Gemälde,   z.  B.  die   Geschichte   des 


t)  Kjoto  ist  berühmt  durch  geine  Brocaie,  Damaste,  Seiden*  iiod  Sammt^webe. 

»18000  Seidenweber  tn  Kvoto  tind  Umgebung  schaffen  jährlicL  Jiir  20  SlillioDen  Yen 
*G<MreW.    IhSh  führte  Japan  für  2s  Millionen  Yen  Rohseide  aus  und  Rir  l  #300  000  Yen 
Si»idi»nfe>wehe. 
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Gründers,  in  chinesischer  Manier;  50  Buddhas,  deren  Körper  und 
Heiligenschein  lediglich  aus  den  chinesischen  Buchstaben  des  Gebet- 
anfangs (Namu  Amida  Butsu)  besteht,  u.  dgl.  mehr,  endlich  auch  das 
Riesenschwert  von  Naozone. 

lieber  einen  schöngelegenen,  an  dem  Hügel  emporsteigenden  und 
mit  zahlreichen  Bronze-Bildsäulen  von  Buddha  geschmückten  Kirch- 
hof gelangen  wir  zu  dem  grossen  Tempel  Shinnyo-do. 

Die  Inschrift,  von  dem  berühmten  Schönschreiber  und  Heiligen 
Kobo  Daishi  (774—834  n.  Chr.),  hat  einen  fehlerhaften  Buchstaben. 
Daher  das  japanische  Sprichwort :  mitunter  irrt  sich  auch  Kobo ;  ganz 
ähnlich  dem  römischen:  mitunter  schläft  auch  Homer. 

Ginkakuji,  das  silberne  Gartenhaus,  liegt  jenseits  der 
Nordostgrenze  von  Kyoto  in  einem  Dorfe. 

Hierher  zog  sich  1479  n.  Chr.  Yoshimasa  zurück,  nachdem  er  die 
Würde  des  Shogun  niedergelegt.  Noch  heute  zeigt  man  die  Plätze,  wo 
er  philosophirte ,  wo  er  den  Mond  bewunderte  u.  s.  w.  Der  Garten 
lehnt  sich  an  einen  dicht  mit  Fichten  bewachsenen  Hügel,  sieht  darum 
natürlicher  aus,  als  die  meisten  in  Japan,  und  bietet  eine  angenehme 
Erholung.  Das  Gartenhaus  ist  stark  verfallen  und  war  nie  mit  Silber 
belegt,  da  Yoshimasa  eher  starb,  als  er  seinen  Plan  ganz  durchführen 
konnte.  Hier  wurden  die  berühmten  Thee-Ceremonien  erfunden. 
Der  Priester,  welcher  als  Führer  dient,  bewirthet  den  Reisenden  mit 
einer  Tasse  Thee,  die  man  aber  ohne  Ceremonien  nehmen  darf. 

Nachdem  wir  noch  das  Nanzenji-Kloster  besucht,  mit  seinem 
Riesenthor,  und  den  vergoldeten  Bildsäulen  von  Shaka  und  zwei  andern, 
deren  Namen  wir  weniger  leicht  behalten;  kam  einmal  zur  Abwechs- 
lung ein  weltliches  Schaustück,  der  Canal  des  Biwa-See. 

Biwa  heisst  Guitarre.  Der  Biwa-See,  nach  japanischer  Ueber- 
lieferung  im  Jahre  286  v.  Chr.  durch  ein  Erdbeben  plötzlich  entstan- 
den, während  gleichzeitig  Berg  Fuji  aus  der  Ebene  sich  emporhob,  ist 
etwa  36  englische  Meilen  lang  und  12  breit,  ungefähr  so  gross,  wie 
der  Genfer  See.  Er  hegt  mit  seinem  Wasserspiegel  100  Meter  über 
dem  Meer,  hat  eine  grösste  Tiefe  von  100  Metern,  zahlreiche  flache 
Stellen,  und  einzelne  kleine  Felseninseln.  Seine  acht  Schön- 
heiten werden  von  der  Dichtkunst  und  der  Malerei  der  Japaner 
verherrlicht.  Sein  natürUcher  Auslass  ist  ein  Fluss,  der  vom  Süd- 
ende des  See's  beginnt,  erst  als  Seta-gawa,  dann  als  Uji-gawa, 
und  schliesslich,  als  Yodo-gawa,  bei  Osaka  in  die  gleichnamige  Bucht 
strömt. 

Ein  Nebenfluss  ist  der  Kamo-gawa,  der  Kioto  bewässert  und  süd- 
lich von  der  Hauptstadt,  bei  Fushimi,  in  den  Yodogawa  sich  ergiesst 
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fu  dipsem  natürlichen  AusUisn  kommt  noch  riii  küntstlicher,  der  Biun- 
Canal,  von  einem  japanisclien  Studenten  der  Ingenieurschule  ersonDen 
und  auch  unt^r  seiner  Leitung  t8S5 — 1890  ausp:eführt,  für  IV4  Mil- 
lionen Yen,  von  denen  der  Mikado  ein  Drittel  gespendet.  Der  Canal 
besteht  ans  zwei  Zweigen,  dem  einen  für  die  8chiflTabrt,  dem  andern 
für  künstliche  Bewässening  und  zur  Krafterzeugiing,  Der  erste  ist 
gegen  7  Kilometer  lang,  der  zweite  etwas  über  5  Kilometer,  der  Fall 
beträgt  193  Fuss.  Der  Hauptcanal  führt  von  dem  See  in  den  Kami»- 
gawa;  aber  dicht  vor  Kjoto  i^t  eine  stark  geneigte  Ebene,  über  welche 
die  Schiffchen  mittelst  einer  Drahtseilbahn,  deren  bewegende  Kraft  von 
dem  Wasser  des  oberen  Caualabschnittes  geliefert  wird,  abwärts  be- 
fordert werden,  zu  einem  offenen  Canal  mit  einer  Schleuse. 

Obwohl  nur  kleine  Schiffe  passiren  können,  ist  es  doch  ein  hübsches 
Werk,  eiB  beredtes  Zeugniss  von  der  Schnelhgkeit,  mit  welcher  Jung- 
Japan  die  Errungenschaften  der  neuen  Naturforschung  annimmt.  In 
Stamiml,  Aegypt^^n,  Klein-Asien  sind  alle  Werke  der  Art  ausschliess- 
heh  von  Enropfiern  hergestellt. 

Noch  eine  Bemerkung  möchte  iilj  machen.  Wie  man  vor  der 
Ausfiihning  des  Suez-Canals  zur  Zeit  des  ersten  Napoleun  die  un- 
begründete Furcht  hegte,  dass  in  Folge  emes  hölieren  Wasserspiegels 
im  rothen  Meer  Unterägj-pten  bis  zum  Mittebiieer  unter  Wasser 
gesetzt  werden  konnte;  so  fürchtete  man  iji  Japan,  dass  durch  den 
t^anal  der  herrliche  Biwa-See  ahfliesscn  und  mit  s«incn  acht  Schön- 
heiten und  der  reicttcn  Ernte  vim  Fischen  und  Tang  ganz  austrocknen 
könne.  Selbstverständlich  ist  das  Niveau  des  See's  gar  nicht  geändert 
worden;  der  Canal  ist  weit  schmäler  als  dfT  natürliche  Ausfluss.  Mit 
Vergnügen  wanderten  wir  über  einen  Ledeckten  Theil  des  Canals  und 
würdigten  die  japanischen  Leistungen  im  Wasserbau* 

Den  Beschluss  der  Betrachtungen  machte  \^ieder  ein  Kloster,  das 
hauptsächlichste  der  Iniddhistischen  J  o  d  o  -  S  e  c  t  e ,  C  h  i  0  n  -  i  n ,  auf 
einem  Hügel  wie  eine  Festung  belegen. 

Das  Kloster  ist  121 1  n.Chr.  gegründet  von  dem  frommen  und  grund- 
gelehrten Honen  Shonin,  der  eine  besondere  Lehre  begründet,  von 
der  Erlösung  oder  dem  Wege  zu  dem  reinen  Land.  (Japan.  Jt)do,  im 
Sanscrit  Sukhaväti,  d.  i.  der  Hinmiel  von  Amida.)  Vier  Mal  ist 
das  Gebäude  vom  Feuer  zerstört  wonlcn  und  rührt  in  seiner  gegen- 
wärtigen Gestalt  her  von  Jeyasu  (1603)  und  Jemitsu  (1630), 

'Eine  breite  Allee  führt  zu  einem  mächtigen  SO  Fuss  holten  Thor- 
weg, in  dessen  zweitem  Stockwerk  lebensgrosse  Holzbildsäulen  von 
Shaka   und   seinen  Jüngern   zu    bewundern    sind,  sowie  eine  herrliche 
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Ausrieht  ühvr  die  Stadt,  über  dir  IiüiJjeli^^'  Ltuidschatl  mit  zablnnchen 
Wohnhäusern  und  auf  Avn  Wald,  Ich  wei.?s  nicht,  oh  es  znföllig  odor 
ahsichtlich  geordnet  ist;  aber  das  Bild  des  letzteren  war  sehr  eben- 
massig und  nuderiseh,  ich  sah  die  fr^tgrende  Ordnung:  Fichte»  Bambus» 
Laubh*j)z*  Baud)ua,  Fiülite.  Die  HiHH  n.  t'br,  gej^osseoe  grosse 
(i  locke  (IO,S  Fuss  hoch,  9  Fuss  weit,  74  Tuunen  schwer)  wird  seit 
Kurzem  mittelst  einer  >Ia8ehiue  bedient,  w«dcbe  den  nnlchtigen  Holz- 
balken zum  Anschlag  bewegt.  Der  Hau]>ttemjH  1,  107  x  1  HS,  94  Fuss 
hoch,  ist  das  grösste  Gebäude  in  Kyoto.  Der  Altar  ist  dem  Grunder 
gemdmet:  vor  ihm  stehen  metallische  Lotiispflanzen  von  2!  Fuss  Hohe 
in  BronzegeHissen. 

In  dem  zu  dem  Klt)st<*r  gehörigen  Palast,  den  Jeniit.su  erbaut 
bat,  sind  berühmte  Genndde  der  Kano-Schuler  die  Kfitze,  welche  den 
Beschjiijer  ariltlii^kt,  wo  er  ancli  stehi'U  uuig;  der  S]M*rting,  der  angel»- 
lich,  als  die  Wand  schon  benudt  war,  durcli  das  Zirmncr  tlug  und  nun 
auch  abgebildet  wurde. 

Der  folgende  Tilg  war,  der  Abwechslung  halber,  einem  Ausfing 
gewidmet  und  zwar  nach  dim  W a s s e r fälle n  d es  K a t s u r a - g a w a. 

Früh  um  S  Uhr  brach  ich  auf  in  zweispänniger  Jinrikisha»  deren 
Kasten  vorsorglich  das  Frühstück  nebst  Getränk  i Flaschenbier)  barg; 
mit  zwei  jungen  Aerztm,  die  mich  nicht  allein  bissen  widlten ,  und 
dem  Führer,  der  eigentlicli  XacldV»lg(T  war  un<l  iU'U  ich  nur  angenommen, 
um  d(ni  tVillegen  zu  zeigen ,  dass  ich  Füiirerdienste  von  ihnen  niclit 
beansiiruchte. 

Die  Falirt  geht  vvestbcb  durch  die  ausgedclmtt*  Stadt  und  die 
dicht  anschliessenden  Durfer,  zwischen  Feldern,  «lie  besser  aussehen 
als  riechen,  da  allenthalben  kleine  Dunggruben  eingerichtet  sind;  im 
guten  Schritt  einen  Hügel  empor,  durch  einen  hübschen,  neuen 
Tunnel  (ähnlich  dem  vum  Pusiiip  Itei  Ncii|iel,  nur  kürzor,)  und  im  Ga- 
lupp  l>ergab  nach  dem  Dorte  Hudzu,  t4  englische  il eilen  von  Kvoto, 
wo  die  Wassertalle  beginnen.  Auch  die  bergige  Gegend  war  sehr 
belebt;  Menschen  und  Ochsen  ziehen  kleinere  oder  grossere  Karren, 
bergauf  mit  Reis,  b(Tgal>  mit  Hulz  und  Kohlen. 

Bei  Hodzii  werden  die  Jinrikisha  mit  in  das  grosse,  aus  zoll- 
dicken biegsam r*n  Brettern,  ohne  Rippen,  zusammengefügte  Boot  ge- 
nommen* Das  bdztere  wird  mit  Grashalnum  gilcnkt ,  nämhch  mit 
langen  Bambusstäben.  Der  Fluss  dringt  zwischen  die  Berge,  die  allent- 
halben steil,  mitunter  5ist  senkrecht  emporsteigen,  an  den  Wänden 
einzelne  Fichten  tragen,  oben  dicld  (mit  Fichten,  Buchen*  Bambus) 
bewaldet  simK  Unsere  Thalfahrt  beträgt  13  englische  MeUeu  und 
dauert  zwei  Stumlen,   zur  Rückfahrt  braucht  das  Boot  sechs  Stunden 


1^     157     — 


und  wild  mittelst  Seilen  getreidelt  Wir  liegegnen  vielen  Frachtbooten, 
die  so  äussmifwarts  fuhren.  Von  Zeit  zu  Zeit  kommen  Stromschnellen, 
die  trotx  ihrer  hixhtrahenden  Namen,  wie  Löwen -Rachen,  nicht  im 
mindesten  gefährlich  oder  nur  aufregend,  sondern  eher  belustigend  sind, 
—  gerade  so  wie  die  an  dem  ersten  Cataract  des  Nil,  In  ilem  ausser- 
ordentlich schön  gelegenen  Theehaus  zu  Ärashiyama  ruhen  wir  aus  \) 
und  erfreuen  uns  des  mitsfebrachten  Friihstficks. 

Auf  der  Heinifalirt  in  Jinrikisha  lernte  ich  die  Richtigkeit  des 
Satzes  kennen:  Kein  Tag  (dme  Tempel  Das  gilt  für  den  Reisendan 
in  Japan,  wie  in  Rom. 

Wir  besuchten  xunäch.st  Kitano  Tenjin*  Dieser  Tempel  ist 
dem  Tenjin  Sania  geweiht»  dem  berühmten  Minister  und  Cfelehrten, 
der  901  n.  Chn  in  Ungnade  liel  und,  als  Vicepräsident  nacli  der  Insel 
Kiiishiu  verbannt  daselbst  903  verst^irbcu  ist.  Er  wird  unter  anderem 
auch  als  Gott  der  Schönschreibekunst  verehrt.  Da  er  auf  einer  Kuh 
zu  reiten  liebte,  findet  man  verschiedene  Bildsäulen  dieses  Thieres  auf 
dem  Tempel-Gnmd,  Sehr  seltsam  ist  eine  Art  von  Scdnippen.  unter 
dessen  Dach  zahlreiche,  hieher  gestiftett'  Bilder  aufgehängt  sind;  die- 
selben schienen  von  verschiedenem,  zumTheil  recht  zweifelhaftem  Werthe 
zu  sein.  Manche  sind  wie  gespickt  von  Papierkugetchen.  Die  Gläubigen 
kauen  ein  Stiick  Papier  und  speien  dasselbe  gegen  das  Bild;  wenn 
es  haftet,  ist  der  Heilige  gnädig  und  zur  Gewäbrung  der  Bitte  geneigt. 

Unablässiges  Gewühl  fröhlichen  Volkes  ffdlt  die  Räume  dieses 
der  Kyobii  Shinto-Secte  gehörifjen  Heiligthums,  in  dem  zahlreiche  Thee- 
häuser  zum  Verweilen  einladen. 

Weit  vornehmer  ist  Kinkakuji,  ein  Kloster  der  buddhistischen 
Zen-Secte.  Kinkaku  heisst  goldenes  Gartenhaus.  Das  war  das 
Vorbild  für  das  silberne  (Ginkakuj,  von  dem  ich  schon  gesprochen.  Im 
Jahre  1397  n,  Chr.  mg  sich  Yoshiniitsu  hierher  zurück,  nachdem  er 
drei  Jahre  zuvor  die  Wurde  des  Shogun  seinem  jungen  Sohn  übergeben; 
schor  sein  Haupt,  zng  die  Kutte  eines  buddhistischen  Mönches  an  und  lebte 
in  Zurückgezogenheit,  aber  doch  unter  lebhafter Theünahnie  an  den  Staats- 
geschäften: genau  so»  wie  sein  unbewusster  Nachahmer  Karl  der  Fünfte 
(1556 — 1558)  zu  8mi  Tuste  in  Estremadura,  und  wie  der  grosse  Jeyasu. 

Noch  steht  aufrecht,  wiewohl  schon  verwittert,  diis  alte  Garten- 
haus,  33x24    Fuss,   dreistockig»   mit  Bildsäulen    des  Gründers   und 


l)  Jugendliebe  Globetrotti^r  haben  die  Aufwärterintjen  der  TheehätiBer  id»  miß- 
nehmend  fr*?ch  beschrieben.  Ich  hab«  da»  nicht  beobnchiot.  Ab  wir  nahte«,  ver- 
neigten sieh  flie  am  Elugan |,^  stehenden  Mädchen  und  riefr  n :  „R'dipn  Sie  nm,  meine 
Hftrren,  tinter  dem  Darb  dieses  niedrigen  Haiihcn.  Sie  durften  erschöpft  öein  von  der 
langen  Rin&e/*    Üa  übersetzten  es  mir  mein**  jnQgen  Freunde, 
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Amida*s  im  Innern,  fast  t'rkisrhenon  WanUgemäldrn  iinti  mit  Spuren 
der  dicken  Vergoldung  an  den  Wandrn  des  Olwr-Stocks.  sowie  mit 
eincni  H  Foss  hohen  Phtlnix  anf  dem  Diieh,  Rrizvoll  ist  der  stille 
(iarten  mit  seinem  See,  dessen  Ufer  und  Ins*dchen  Öchtenbeknmzt  sind, 
und  dessen  Wasser  uralte,  gierige  Karpfen  hirgi.  die  sofort  zum  Fntter- 
platz  schwimmen,  sowie  ein  Fremder  naht.  Eine  Pinie  in  Dsehnnken- 
form  wird  vfm  den  Japanern  besonders  schon  gefunden.  Der  Reisende 
zieht  die  Gemälde  in  den  Wohnrininn^n  vor:  mit  Staunen  erblickt  er 
lustige  Hoenen,  z.  li  Kinder,  die  auf  einen  Elephanten  emporklettern 
und  mit  Hiunien  spielen,  in  der  Art  wie  Murillo  —  in  Japan  sie 
gemalt  hallen  kfinnte :  mit  Bewunderung  chinesische  Kleinmalerei.  Der 
Priester  hewirthet  uns  wieder  mit  Tbee  und  verahschiedet  sich  mit 
grosser  Höflichkeit. 

Die  Fahrt  über  den  liiwa  See  (am  3.  Ociober)  war  darum  be- 
sonders genussreich  und  ergiebig,  weil  der  kleine  Dampfer  uns  aus- 
schUesslich  zur  Verfugung  gestellt  war.  Mit  meinen  zwei  unermüdlichen 
r'ollegen  fuhr  ich  nach  (Ktsu,  woselbst  ilie  Aerzte  des  Ortes  mich  em- 
plingen  uml  d<'r  Erste  (Dn  Muradsi)  die  Führung  übermihni.  Höchst 
drollig  war  es.  wie  jeder  Mensch  im  Orte  ihn  mit  rechtwinkliger  Neigung 
d(*s  Kürpers  begrüsste:  dii^  japaniscbe  Mutter,  die  das  Kleine  auf  ihren 
Rücken  gebunden  tragt;  der  Vater,  der  ein  schon  grosseres  Kind  auf  ilem 
Arm  hiüt.  die  Kleimni  dabei  durchaus  ruhig  und  artig,  ohne  im  c:ering- 
sten  ZM  schreien,  und  das  zwanzig  Mal  hintereinander  in  Jeder  Gasse  I 

Der  Bi\va-Se<'  battr  zwar  zur  Zeit  ni<dit  den  bellgrün+'n  Wasser- 
spiegel, den  Hein  rülimtiid  hervorbebt»  da  eben  der  Himnud  ein 
wenig  bewölkt  war,  alier  doch  buchst  reizvoüe  Iter:  er  isl  hier,  an 
seinem  Sudeude  von  niedrigen,  Ijewaldeten  Bergen  umgeben,  widclie 
die  Gestalt  von  A'ulkanen  besitzen. 

Wir  fahren  fort,  —  erst  unter  der  neuen  Eisenbahnbrücke,  dami 
unter  der  alten  Brücke  von  Seta,  die  den  Fluss  Setagawa  da  über- 
sparmt,  wo  er  aus  der  Südost^Ecke  des  See's  hervorkommt.  Eine  Brücke 
bat  hier,  am  Naku sende,  der  Gebirgs-Heerstrasse  zwischen  KyoUx 
und  Tokyo  (aus  dem  acbtim  Jahrhundert  n.  Chr.),  seit  uralter  Zeit 
bestauilen.  Die  jetzige  ist  erst  im  Jahre  1S75  wiederhergestellt.  Es 
ist  eine  Doppelbriickc,  da  in  der  Mitte  des  Flussrs  eine  Insel  liegt, 
von  215-|-57G  Fuss  Länge,  auf  höizenien  Jochen  ruhend.  Die  Brücke 
Lst  berühmt  in  Sage  und  Geschichte.  Hier  hat,  nach  alten  5Iären, 
der  kühne,  auf  Alientmer  ausziehende  Ritter  das  hundertfüssige  Un- 
geheuer besiegt  und  zum  Lohn  von  einem  dankbaren  Zwerge  den  Sack 
mit  Rtds  empfangen,  der  nie  leer  wurde,  so  oft  er  auch  daraus  seine 
Nahnmg  entnahm» 
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Um  den  Besitz  dieses  wichtigen  TTeberj^angs  ist  in  geschichtlicher 
Zeit  80  manch*  blutiger  Straus«  gefochten  worden. 

Wir  dampfen  eine  kurze  Strecke  flussabwärts  and  landen  hei  dem 
heröhmten  Kloster  I  s  h  i  v  a  m  a  *  d  e  r  a.  Der  Name  heisst  wortl i eh 
Felsbergtempel  und  rührt  her  von  einigen  abenteuerlich  gestalteten 
schwarzen  Fels-Steinen  und  Rücken,  die  inmitten  des  Tempelgi'undes 
hervorragen  und  von  den  findigen  Priestern  mit  Geschick  zur  Ver- 
geh önenmg  ihrer  Gartenanlagen  benutzt  worden  sind.  Gegründet  ist 
das  Kloster  749  n.  Chn,  umgelmot  107S  und  am  Ende  des  17,  Jabr- 
hundert«.  Der  Hauptt-empel  auf  dem  Gipfel  des  diehtbewaldeton 
Högeis  ist  der  Kwannon  gewidmet  und  zeigt  dMS  Götterbild  von  16  Fnss 
Höhe,  in  dessen  Innern  der  eigentliche  Gegenstand  der  Verehrung, 
eine  Bildsaule  von  nur  6  Zoll,  verborgen  hegt.  Vor  dem  Altar  hangen 
Gebet -Mühlen,  die  ungefähr  so  gedreht  werden,  wie  unsere  Kaflfee- 
Mühlen»  und  eine  Glücksbüchse,  welche  die  Jahreszahl  IS  SS  trägt!  Sie 
entbrdt  12  Metallstähe,  mit  je  1  bis  12  Kerben,  Man  schüttelt  die 
Büchse  und  dnlckt:  dann  springt  ein  Stab  hervor,  gerade  so  wie 
aus  den  niedlichen  japanischen  Zahnstoeber-Büebsehen.  D<*r  Fragende 
liest  sein  „Schicksal**  von  riner  Tafel  ab,  die  12  verschiedene  Verse 
enthält.  Es  ist  recht  äbnlieb,  wie  auf  unseren  Jahrmärkten,  wo  die 
im  Monat  Mai  geborene  Schone  das  Verslein  zieht:  „Die  Mädchen 
geboren  im  Monat  Mai,  sind  alle  lustig  und  sorgentrei** ;  aber,  wenn 
sie  älter  und  erfahrener  wird,  sehr  babl  bemerkt,  dass  diese  Weis- 
sagungen nicht  stimmen.  Zahlreiche  Besuchskarten  von  Pilgern,  mit 
Namen,  Wolmort,  Besuehstag,  sind  hier  aufgehängt,  ein  weiterer  Be- 
weis für  die  kindliche  Art  dieses  ,, Gottesdienstes," 

Ein  Punkt,  welcher  auf  japanisch  als  Baum  der  Vollniond- 
hetrachtung  bezeichnet  wird,  gewahrt  eine  vtirklicb  schöne  Aussicht 
auf  den  Fluss,  die  lange  Brücke,  den  See  und  die  ITferberge.  Wenn 
ich  auch  in  njeinen  ersten  japanischen  Tagen  den  UnverstHnd  der  ge- 
werbsmässigen Fuhrer  zu  tadeln  hatte,  die  gar  keinen  Begritf  davon 
hatten,  was  den  eur<j|)äisrhi^n  Reisenden  am  meisten  reizt  und  fesselt; 
so  muss  icli  doch  den  gebibleten  Ja]mnern,  meinen  CoUegen,  selbst 
denen,  die  keine  europaische  Sprache  verstehen,  nachrühmen,  dass  sie 
für  die  Natur-  und  Kuustbedürfnisse  «les  Reisenden  ein  volles  Ver- 
standniss  an  den  Tag  legten. 

Jetzt  fahren  wir  zurück,  unter  die  Brücken  durch,  bei  Otsu  vorbei, 
nach  Karasaki^)  am  West-Ufer  des  See's,  wo  die  in  ganz  Japan 
berühmte  Fich  te  steht.    Dieser  seit  uralter  Zeit  für  heilig  gehaltene 


l)  t^t  ri'  tl.  h,  3^/|  eugb^'be  Meilen  oder  i\lb  km  nönllieb  van  Otsu. 
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Baum  hat  die  nur  mijasige  Höhe  von  90  Fu88,  bei  ZI  Fusg  Urafaiif]^ 
des  Stammes :  abf*r  seine  fächerartig  ansgebreiteten ,  sorgfältig  von 
holziinien  und  8*jgar  vun  stfintTnfii  Stfitz*:n  ^etragenivti  Zweige  (38i) 
an  d*T  Zahl)  bedecken  und  beschatten  eine  Flüchf  von  240x280  Fuss. 
Alle  Locher  im  Stamm  sind  auf  das  gründlichste  ausgekittet,  i)  ein 
kleines  Regendaeh  schützt  sogar  die  Spitze,  die  man  für  besonders 
zart  imii  sehutzbedürftig  ansieht 

Japan  hat  an  i^ehonen  Bäumen  keinen  Mangel,  Trotzdem  findet 
man  allenthidben ,  besonders  in  den  grossen  Park- Anlagen  Tokn^'o's, 
z,  B,  in  Shiba.  <li<*  rührendste  Sorgfalt  auf  dir»  Erhaltung  des  einzelnen 
Baumes  vt^rwcndet. 

Es  giebt  ja  auch  bei  uns  alte  imd  mächtige  Bäume;  abrr  sie 
werden  nicht  mehr  so  gepflegt,  seitdem  in  Europa  die  heiligen  Haine 
ihn»  Verehrung  eingebüsst,  und  fallen  neueren  Fort«chrittsbe*lürfnissen 
zum  Opfer.  Noch  steht  allenhugs  «Ke  mäehtigst-e  Eiche  Pluropa^s  bei 
Korthnghausen  im  Regierungsbezirk  Arnsberg;  sie  zählt  über  1000  Jahre 
und  hat  bei  22  Meter  Hrdie  einen  Umfang  von  t2,4  Mpter  nahe  der 
Erd<\  Ni>ch  steht  l»ei  Ni'uenstadt  in  Württemberg  die  Linde,  w^elehe 
bereit«  1226  n.  Chr.  in  der  Chronik  als  der  grosse  Baum  an  di^r 
H»:ert»trasse  gepriesen  wurde:  unti  die  bei  Freibnrg  in  der  Schweiz, 
welche  bereits  zur  Zeit  der  Seblacbt  bei  Murten  (1470)  wegen  ihrer 
ürösse  bekannt  war. 

Aber  diese  habe  ich  leider  noch  nicht  gesehen,  dagegen  die  knorrigen 
Oelbäume  in  der  llissus-Ebeni'  \m  Atln'n,  welche  st-lujn  auf  Perikles 
lierabblickten;  die  bei  Carthago,  welche  die  dreimalige  Zerstorimg  der 
Stadt  überdauert  haben:  die  Riesenhchtf^n  von  Mariposa  im  Herzen 
der  Sierra  Nevada  von  Califonxien,  welche  schon  vorhand^-ri  waren,  als 
Misses  sein  Volk  ans  Aegyi>ten  führte;  die  heilige  Fichte  von  Kara- 
saki  und  den  nocb  hethgeren  Bo-Baum  zu  Anuradhapura  auf  Cey- 
lon, der  von  allen  Bäumen  der  Erde  die  älteste  Geschiclite  lH?sitzt, 
da  die  zu  seiner  Pflege  bestellten  Priester  schon  seit  mehr  als  20()i» 
Jahren  ununterbrochen  seine  Schicksale  verzeichnet  haben. 

Nach  dem  feierlichen  Friilistüek  im  Theehause  zu  Otsu  wurde 
der  berübmte  IVmpel  vtm  Mi-i-dera,  im  Norden  der  Stadt,  besuchL 
Der  Name  bedeutet  D  r  e  i  - Q  n  e  11  e  n  -  T  e  m  p  e  1.  Das  Heiligthum  ist  der 
Göttin  der  Gnade  (Kwannon)  gewidmet.  Das  Kloster  ist  675  n.  Chr. 
gegründet  und  zu  verschiedenen  Malen  neu  erbaut,  das  letzte  Mal  IG9U. 


1)  Weit  besäcr,  al«  die  der  iMTlüinitcn  BitUcbriftt^n-LiDde  Friedricha  de» 
G rosse a  neben  dem  Stadt-Scbloss  zu  Potsdam,  deren  Lehm-Au^isrhmfGTung  recht 
anii»elig  aoasielit 
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In  diesem  Kloster  packen  riie  heiligen  Väter  ihre  Kiinstschätze 
aus»  die  sogar  in  dem  so  ausführlichen  Rf^isobuch  \  on  Miirray  mit  keiner 
Silbe  envühnt  werden,  also  tlem  gewöhnlichen  Reisenden  verborgen 
bleiben,  wenn  er  t'ben  nieht  das  (Tlück  hat,  mit  dem  —  Hausarzt 
des  Klosters  vorzusprech  en.  Ich  sehe  erstlich  h  ä  ng  e  n  d  e  B  i  1  d  e  r  (Kake- 
mono),  darunter  ein  entzückendes  mit  „bünde  Kuh"  spielenden  Kindern. 
Sodann  Rollhilde r  <Makimono)  von  bedeutender  Länge,  10  Meter 
und  darüber»  die  auf  dem  Flur  der  Vorhalle  ausgebreitet,  dem  (rtatür- 
lich  nach  japanischer  Art  auf  dem  Boden  kauernden)  Beobachter 
langsam  vorbei  gescholten  und  gleichzeitig  wieder  aufgerollt  werden. 
Der  Gegenstand  dieser  laugen  Bilder  ist  nicht  ein  eii3iaeher,  sondern 
eine  zusammengehörige  Reihe,  wie  bei  manchpui  unserer 
RomanschriftsfeeUer. 

Ein  Bild  stellt  die  sieben  N  ö  t  h  e  dar.  Zuerst  kommt  das  Erd* 
bellen,  dann  die  Ueherschwemmimg  *und  das  Feuer,  die  ja  beide 
lift  genug  von  den  Japancm  im  tn-folge  des  Erdbebens  beobachtet 
worden*  femer  aber  der  Schiffbruch,  das  Gewitter,  die  wilden  Thiere. 
Man  sieht  den  Adler,  der  ein  Kind  forttragt,  den  Bären»  der  einen 
Menschen  tödtet,  die  Schlan^^e,  welche  sich  emijorhäumt.  Dieses 
Bild  ist  von  dem  brnihmten  reaiistischen  Künstler  Okyo  vor  etwa 
100  Jahren  gemalt.  Sein  Gegenstück  hcisst  die  sieben  Freuden 
imd  behandelt  die  Reisernte,  das  Gastmahl  imd  dergL  Grässlicb 
erseheint  uns  das  Bild  von  den  Räubern  und  Mördern,  sowie 
das  Gegenstück,  welches  ihre  Bestrafung  (durch  Zersägen,  Kreu- 
zigen, Viertheilen)  darstellt.  Höchst  merkwürdig  fand  ich  ein  im 
Anfang  unsers  Jahrhunderts,  also  noch  zur  Zeit  der  Absperrung  von 
Ja{>anf  gemaltes  allegorisches  Weltbild,  da  diese  Welt  nur 
drei  Reiche  uraiasst:  Japan,  dargestellt  durch  Amatenisu,  die  Sonnen- 
göttin: China,  vertreten  durch  Confutse;  Indien,  durch  Shaka-tjau- 
tania-Buddha  unter  seinem  heiligen  Baimi.  (San-Koku,  die  drei 
Länden)  Rings  herum  sind  verschiedene  Gestalten,  welche  die  Himmels- 
gegenden darstellen,  vielleicht  auch  einige  Fremdlinge  von  der  Grenze 
der  Erde.  Denn  damals  glaubten  die  Japaner,  dass  an  Tenjiku,  die 
Himmels-Stütze  oder  Indien,  die  Länder  Portugal  und  Holland,  und 
andere,  von  denen  sie  vernommen,  unmittelbar  sich  jmschliessen. 

Ich  wünschte  ein  Lichtbild  von  dieser  merkwwdigen  Darstellung. 
Der  Prior  war  ganz  erschrocken  ob  meiner  Kühnheit,  da  er  das  Bild 
für  ein  heiliges  hielt,  —  aber  nach  drei  Tagen  hatte  ich  mein  Abbild, 

Vor  dem  Eingang  zum  Kloster  ist  ein  freier  Platz  mit  pracht- 
voller Aussicht  über  Berg  und  Thal,  See  und  Canal,  St<idt  und  Land* 
Hier  steht  ein   wunderliches  Denkmal,-—  ein   Obelisk   ans  Granit, 

HSrvchber^,  lUUf  nm  die  Erde.  ]| 


ziun  Gedäcbtniss  an  diejenigen  Krieger  des  Bezirkes,  welche  im  Kampf 
gegen  die  Empörung  von  Satsuma  ('1S77)  gefallen  sind, 

Ist  schon  die  Grstalt  des  Denkmals  in  dieser  Umgebung  reobt  ge- 
wagt^ so  erseheint  mir  ji^^anz  unpassend  die  an  dem  Gitter  angebrachte 
Sammelbucbse,  welche  in  engbsclier  Sprache  Beiträge  zur  Er- 
haltung der  umgehenden  Gart<?nanhige  fordert. 

Hier  war  es  auch,  wo  der  Angriff  auf  den  russischen 
Thronfolger  am  11,  Mai  1S91  seinen  Ausgang  nahm.  Die  Hache 
verlief,  nach  den  Mittheilnngen  meiner  Begleiter  und  der  Augenzeugen, 
die  ich  in  der  engen  Piasse  von  Otsu  persönlich  befragte,  in  der 
folgenden  Wi-ise.  Der  Huhn  des  Czaren  stand  in  bürgerlicher  Kleidung 
auf  dem  Platz  nehen  dem  Obelisken,  begleitet  von  dem  Sohn  des 
Königs  von  Griechenland,  einem  japanischen  Prinzen  und  Anderen. 

Der  dienstthuende  Pülizeisoldal  Tsiidu  Sanzu,  der  in  dem  eben 
erwähnten  Feldzug  gegen  die  Satsunia-l'inifxjrer  sich  ausgezeichnet,  ein 
ordentlicher,  aber  etwa^s  verrückter  Mensch,  grusste  militärisch  durch 
Präsentiren  des  Säbels,  Der  Czarewit.sch  dankte  nicht,  vieileieht  sab 
er  den  Soldaten  gar  nicht,  sondern  kritzelte  mit  seinem  Spazierstock 
eine  Yigxir  in  den  Sand,  diu  dem  Polizisten  die  Hauptinsel  des  japa- 
nischen Reiches  zu  sein  schien. 

Nun  muss  man  bedenken,  tlass  bei  den  J;i|)!in<Tn  grosses  Miss- 
behagen  gegen  ihre  russischen  Niichbarn  herrscht,  welche  ihnen  hall)  niit 
Gewalt  die  Insel  Sachalin  gegen  die  unbrauchbaren  Kurili'U  abgetrotzt 
und  durch  die  scliou  be^^^onut'ne  sibirische  Eiseubohn  Wunm  unangenehm 
auf  den  Leib  rucken.  Viele  der  gewöhnlichen  *lapaner  glaubten,  dass 
die  Reise  des  Czarewitsch  einen  politischen  Zweck  verfolge.  Jener 
PoMzeisoldat  aber  wurde  von  der  Wahnidee  befallen,  dass  der  Sohn 
des  russischen  Kaisers  bereits  das  theure  Vaterland  gekauft  und  er- 
worben habe  untl  ihn  wie  einen  Sklaven  missachte;  und  —  getödtet 
werden  müsse. 

Aber  Ostasiaten  denken  und  handeln  nicht  so  schnell,  wie  Euro- 
päer, Eine  Viertelstunde  s[mter  helti'  er  den  Grosstursten  ein,  der 
in  einer  Jinrikisha  sass,  (vom  einen  Mann,  hinten  einen  zweiten,)  in 
einer  schmalen  Gasse  von  Otsu  vor  einem  Schneiderl;id«m,  und  ver- 
wundete ihn  vun  hinten  mit  seinem  Schwert  in  der  Schliifengegend, 
Der  japanische  Prinz,  der  griechische  Prinz,  —  als  sie  den  Lärm  ver- 
nahmen, eilten  sie  zunächst  vorwärts»  um  einen  Ort  zur  Vertheidigung 
zu  suchen,  da  sie  an  eine  allgemeine  Meuterei  glaubten.  Der  hintere 
Jinrikisha-Mnnn  alii^r  hatte  augenblicklich,  ehe  der  Polizeisoldat 
zujn  zweiten,  vielleicht  verhängrussvollen  Schiage  ausholen  konnte,  sich 
niedergeworfen,   den   Angreifer   ln-i    tlrn    Beinen    jürepackt   und    ihn    zu 
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Bod<^n  geschleudert  Sein  Vor-Mumi  b*^lf  ihm  bei  der  Ueborwiiltiguiig 
und  Entwaffnung.  Jetzt  kam  auch  der  crriechische  Prinz  zurück  imd 
griff  thätig  ein.  Die  Wunde  des  Grossfürsten  war  zum  Glück  eine 
leichte,  sie  wurde  vim  dem  russischen  Ai^t  verbunden;  der  Grossfürst 
auf  sein  Kriegsschiff  gebracht.  Die  gesetzestreuen  Einw«jhner  von  Otsu 
waren  tief  betrübt  und  beantragten  bei  der  Regierung,  dass  der  durch 
die  scbwude  That  verunglimpfte  Xame  ihres  .Stadtchens  umgeändert 
werde.  Der  Pidizist»  dessen  GeisteskTankheit  festgestellt  wurden*  wurde 
auf  Lebenszeit  eingesperrt^  ist  aber  bald  darnach  verstorben.  Der 
wirkliche  Retter  des  Grossfursten,  der  Jinrikisha-Mann,  erhielt  vom 
Mikado  ein  Jahresgehalt  von  etwa  dO  Yen,  womit  er  sehr  gut  tibne 
Arbeit  auskonnnen  konnte,  vom  Czuren,  nebst  einem  Orden,  ein  Jahres- 
gehalt von  1000  Yen,  vvodurch  er  bald  in  ein  liederliches  Leben  und 
in's  Gefiingniss  gerieth. 

Also  das  scheint  sichergestellt,  dass  der  Czarewitsch  weder  das 
religiöse  Ernjitinden,  noch  die  Sitten  des  japanischen  Volkes  beleidigt 
hatti^;  dass  der  so  beklagenswerthe  und  auffallige  Angriff  die  That 
eine«  rerrückten  Vaterland -Scljwänners  gewesen.  Der  gewöhnliche 
Reisende  hat  nichts  in  Japan  zu  belurchten.  — 

Nachdem  wir  die  Purpurßrbung  des  Abendhimmels  bewamdert 
und  auf  (b:m  Halteplatz  verschiedene  Volksscenen  belauscht»  kehrten 
wir  auf  der  Eisenbahn  zurück  nach  Kyoto. 

Der  Vormittag  des  folgenden  Tages  (4.  Oct)  war  wiederum  den 
Tempeln  gewidmet 

Zunächst  kamen  wir  nach  Nishi  Hon-gwan-ji.  (West- 
Haupt-Gebet-TempeJ.)  Hier  ist  das  Haupt-Quartier  der  bud- 
dhistischen Shin  (Geist-)  oder  Monte  (Thürfolger)-Secte,  die  von 
Shin-nin  1213  n.  Chr.  iH-gnlndrt  ist,  aber  erst  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert die  jetzige  Gestaltung  angenonmien,  und  13 TIS  Tempel  in 
Japan  besitzt.  Man  nennt  sie  •)  die  Protestanten  des  japanischen  Bud- 
dhismus. Sie  verwerfen  die  Ehelosigkeit  der  Priester,  die  Enthalt- 
samkeit von  gewissen  Speisen,  die  Abtodtung  und  Bussöbung,  lehren 
den  Glauben  an  Buddha,  ernstes  Gebet,  edles  Denken  und  Handeln. 
Ihr  eigentUcher  Gnlnder  nahm  ein  Weib,  wie  Luther,  und  führtt*  die 
Volkfi-Sprache  und  -Schrift  in  den  Gottesdienst  ein. 

Das  hohe,  prächtige  Thor  des  Tempels  ist  mit  Holzschnitzereien 
der  Chrysanthemum-Blume  und  -Blätter  geschmückt,  darüber  aber  ein 
dichtes  Drahtnetz  gelegt,  damit  die  Vögel  nicht  ihre  Nester  einbauen. 
Auf  dem  Hof  steht,   dem  Eingang   gegenüber,   eine   über   mannshohe 


1)  Edn  I.  52T. 


U* 
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MautT»  damit  den  vorübergehenden  Müssiggängem  der  Einblick 
Innere  versperrt  werde.  Ein  riesiger  Baum  auf  dem  Hofe  soll  das 
Gehriude  —  vor  Feuer  schützen,  da  er  Regensehauer  darüber  aus- 
schütte, sowie  eine  Feuersbrunst  in  der  Naehbarsehaft  mit  Gefalir 
droht.  Dm^h  glaube  ich  nicht,  nach  persönlicher  Bekaimtschaft  mit 
den  Priestern»  dass  sie  solchem  Abergbiiiben  huldigen. 

Das  Hauptgebäude  misst  138  x  93  Fuss  und  deckt  477  Matten* 
Das  Schiff  ist  einfach,  aber  die  Kanzel  ganz  und  gar  vergoblot  Zu 
jeder  Seite  der  Haupthalle  liegt  ein  ganz  und  gar  vergoldeteß  Zimmer 
von  24  X  36  Fuss,  worin  Anniftmgen  des  Amida  (in  Goldbuchstaben 
auf  dunkelblauem  Grunde)  aufgehiingt  sind.  Das  (i*4jiuide  ist  159 1/92 
erricht^^t,  der  Schmuck  alle  50  Jahre  erneuert.  In  d»'m  Nebentempel, 
der  ähnlich,  aber  kleiner,  sieht  man  auf  der  Ramma  Engel  in  vollem 
Relief.  Sehr  schön  und  grossartig  sind  die  Empfangsräume,  nament- 
Ueh  der  grosse  Saal  (tjU  x  54  Fnss);  geschmückt  mit  Landschatteu 
und  Jagdscenen  in  chinesischem  StjL 

Der  Oherprif^ster»  der  uns  geleitet,  A  k  a  m  x  ii  R  e  n  s  i  o ,  glriehzeitig 
Lehrer  an  der  PnesterschuJe,  die  (hcht  neben  Nishi  Hougwanji  steht 
imd  durch  ihren  „fremden"  Styl  gar  seltsam  abstiebt,  liatt-e  mir  schon 
drinnen,  in  seinem  japanischen  Englisch,  nuinch'  merkwürdiges  Wort 
gesagt;  ynt€T  andern  aucb»  als  er  meine  Heimath  erfahren,  mich  nach 
Eduard  von  Hart  mann  getragt  und  grosse  Freude  geäussert,  als 
ich  ihm  Einiges  aus  personMcher  Bekanntschaft  erzählen  konnte,  und 
lebhaftes  Bedaueni,  dnss  er  dessen  Schriften  noch  nicht  gelesen  habe, 
während  er  Schopenhauer  aus  der  Uebersetzung  ganz  gut  kenne» 
Aber  bei  der  Verabschiedung  setzte  er  mich  völlig  in  Erstaunen.  Der 
Ausgang  fiihrt  durch  Chokusbi  Mon,  (his  (litter  des  kaiserlichen 
Gesandten,  woselbst  die  ausserordentlich  naturgetreuen  Holzschnitzereien, 
namentlich  eines  Bauern  mit  seiner  Kuh,  von  Hidari  Jingoro,  meine 
Bewunderung  erregten. 

*,Es  ist  merkwürdig,  Fremdling",  sagte  er,  „dass  Dir  dieses  so 
getTült  (und  auch  Deinen  Landsleuten,  denn  ein  Gesandter  und  ein 
Baumeister  aus  Deutschland  war  auch  hier  und  gleich  entzückt);  und 
dass  derselbe  Gegenstand  unser  Wohlgefallen  erregt..  Jeder  Mensch 
hat  seine  eigne  Zunge  und  seinen  eignen  Geschmack,  den  leibhchen 
und  den  geistigen.  Jeder  Mensch  hat  seine  eigne  Religion.  Es 
ist  Pflicht,  duldsam  gegen  einander  zu  sein.  Wir  Buddhisten  sind 
duldsam.  Dir  Europäer  seid  es  viel  weniger,  soviel  ich  dies  be- 
urtheilen  kann." 

Ich  schüttelte  dem  alten  Biedermann  die  Rechte  und  schied  von 
ihm  in  der  üeberzeugung,  dass  es  Europäer  genug  giebt,  die  in  Ost^ 
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asieri  vid  lernen  könnknt  wenn  sie  eben  ßhig  wären,  sich  belehren 
zu  lassen. 

Die  japanische  Bildhauerei  ist  hauptsächlich  Holzsohmtzerei 
und  kfim  niit  den  Buddhisten  in  das  Land.  Der  eine  HTenipelwäeht^r** 
zu  Nara  stamnit  aus  dem  Jahre  1095  n.  Chr,  Aber  schöner  sind  die 
Darstellungen  von  Vögeln  und  Blumen  zu  Nikko,  Shiba,  Ueno  aus 
dem  17.  Jahrhundert  Die  Grösse  der  japanischen  Bildhauerkunst  liegt 
in  der  Deeoration  und  in  dem  Kleinwerk*  das  voll  Humor  ist.  Der 
japanisch  e  P  h  i  d  i  a  s ,  Hidari  ^  i  Jingoni  ( 1 594—  \  034  n.  Chr.)  schtif 
die  Eiephanten  und  die  sehlafrnde  Katzp  im  Mausoleum  von  Jeyasu 
und  vieles  andere.  Von  ihm  wird  die  Geschiebte  von  der  schönen 
Oalatea,  dem  Kunstwerk,  in  das  der  Künstler  sich  veriiehtf%  auf  echt 
japanisch  erzählt. 

Der  zweite  Tempel»  den  die  Shin  oder  Hongwanji-Secte  in  Kyoto 
(wie  in  jeder  Grosstadt  Japan's)  besitzt,  beisst  Higashi  Hon-gwan-ji 
(Ost-Haupt-Gebet-Tempel).  Dieser  Tempel  ist  1602  gegründet,  1864 
in  dem  Bürgerkrieg  zerstört  und  jetzt  neu  aufgerichtet,  aber  noch  nicht 
ganz  vollendet.  Hier  siebt  man,  dass  die  Buddha-Lehre  in  Japan  noch 
nicht  t^dt  ist^  wie  Missionäre  fabeln,  die  es  wünschen,  sondern  viel- 
leicht manche  europäische  Secte  überleben  wird;  und  dass  die  Kirche 
über  gewaltige  Mittel  gebietet  Das  Gebäude  hat  eine  Länge  von 
260,  eine  Breite  von  170,  eine  Hohe  vnn  120  Fuss,  da.s  mächtige, 
tief  herabhängende  Dach  mit  I(i3  5r2  dunklen  Ziegeln  wird  von  96 
Pfeilern  gestützt.  Vier  prachtvolle  Bronzelatemen  schmücken  den  Ein- 
gang, und  ferner  —  ein  Riesen  s eil  aus  II  i*  n  s  c  h  e  n  h  a  a  r.  'A's  OOO 
Frauen  haben  ihren  blauschwarzen  Haarschmuck  geopfert,  damit  dies  »Seil 
zum  Aufwinden  heiliger  Gegenstände  geschaflen  werde.  Alle  Provinzen 
der  Nachbarschaft  haben  beigesteuert,  und  zwar  ungeheure  Summen, 
die  Bauern  haben  persönlich  Holz  herbeigeschafft,  damit  der  Tempel 
prachtvoll  errichtet  werde.  Und  neu  siebt  ein  solcher  Bau  wirklich 
grossartig  aus.  Noch  wird  gebaut.  Eine  gewundene  Schrägbahn  führt 
auf  das  Dach,  wie  nach  der  Meinimg  von  Gelehrten  die  alten  Aegypter 
sie  bei  ihren  Bauten  benutzt  haben  sollen;  die  Hacke  zur  Holzbear- 
beitung sitzt  in  einem  ganz  krummen  Stiel,  wie  wir  ihn  aus  dem 
Grabdenkmal  des  Ti  (2800  v.  ('hr.,  V.  Dynastie)  bei  Sakkara  kennen. 


1)  Hidari  beiaat  Link-Hand.  Die«er  Nam©  erkl&rt  sich  »eJber,  bat  aber  Vcr- 
anksßung  zu  einer  artigen  Sage  itj^egeben.  Des  XüoBtlers  Filrst  musgte  »einen  »in- 
dpn  die  ßigent^  Tochter  opfern.  Da  suhltig  der  BÜdbauer  fteiner  lebenden  GiUat4?a 
den  Kopf  ab  und  aandte  iba  den  Feinden  als  das  Haupt  der  Ftirstputochter  Aber 
ein  treuer  Diener  de«  Fürstc^n ,  ülH?r7ciigt ,  das«  der  Bildbauer  wirklieh  die  T«>chter 
Herrn  getodtel,  gchlug  ergrimmt  dem  Küostler  die  recbte  Hand  ah. 
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T  0  j  i ,  ein  buddhistischer  Tempel,  in  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  gegründet,  wurde  823  n.  Chr.  von  dem  Mikado  dem  Kobo 
Daishi  übergeben,  dem  Gründer  der  buddhistischen  Shingon^)- 
Secte,  die  heutzutage  15503  Tempel  in  Japan  besitzt.  Die  jetzigen 
Baulichkeiten  sind  aus  dem  Jahre  1640,  aber  leider  in  Verfall.  Hier 
steht  noch  der  Thurm  (Pagode),  der  sich  zum  Einsturz  neigte,  jedoch 
der  Sage  nach,  durch  das  Gebet  von  Kobo  Daishi,  (nach  andern  durch 
einen  Graben,)  wieder  grade  gerichtet  wurde.  Hier  stand  einst  ein 
Stadtthor,  wo  der  Sage  nach  ein  kühner  Bitter  den  Teufel  bekämpfte. 
Auch  hier  empfangt  uns  ein  freundhcher  Oberpriester  und  geleitet  uns 
durch  die  Empfangsgemächer,  deren  neue  Gemälde  gewaltig  hinter  den 
alten  zurückstehen,  und  deren  Ausstattung  mit  elektrischen  Glüh- 
lampen beweist,  dass  in  Japan  auch  die  Priester  dem  Fortschritt 
huldigen.  In  einem  grossen  Gemach  sah  man  noch  die  Spuren  eines 
Festessens,  das  Tags  zuvor  hier  stattgefunden.  Die  Priester  sind  gast- 
frei gegen  die  Gläubigen  und  Verehrer ;  doch  hörte  ich,  dass  in  Japan, 
wie  anderswo,  bei  solchen  Gelegenheiten  ganz  artige  Summen  ffiir  die 
Zwecke  der  Kirche  —  freiwilhg  gezeichnet  werden. 

Meine  Freunde  führten  mich  dann  in  den  Haus-Garten  eines 
wohlhabenden  Japaners,  um  mir  das  Fussballspiel  zu 
zeigen.  Die  Theilnehmer  waren  prachtvoll  und  gleich  gekleidet,  sie 
trugen  weite  blauseidne  Hosen  und  ein  weisses  Hemd.  Der  leichte  Fuss- 
ball  darf  nicht  mit  der  Hand  berührt  werden  und  soll  nicht  zur  Erde 
fallen;  so  wird  er  mit  dem  Fussrücken  geschickt  emporgeschleudert 
und  von  dem  einen  Spieler  dem  andern  zugeworfen.  Selbst  Grauköpfe 
betheiligten  sich  lebhaft  und  geschickt.  Ich  sah  dasselbe  Spiel  auch 
in  Hongkong,  wo  es  von  Chinesen,  aber  weniger  gewandt,  ausgeführt 
wurde. 

Nachmittags  besuchte  ich  Krankenhaus  und  Medizinschule. 
Abends  hatte  ich  das  übliche  Festessen.  Eine  grosse  Menge  von  Ge- 
mälden und  Kunstwerken  war  in  dem  Saale  für  mich  ausgestellt:  ein 
altes  geschichtliches  Bilderbuch  mit  Kleinmalerei,  ein  grosses 
BoUgemälde,  den  Brand  des  Kaiser-Palastes  darstellend,  auch  Oelbilder 
von  Damen,  von  einem  jungen  Japaner  nach  europäischer  Art  gemalt ; 
in  einer  Nische  des  Saales  ein  japanisches  Prunkzimmer  mit  ein- 
gelegten Schränken,   eine  alte  Goldlackbüchse-)  im  Werthe  von 


1)  D.  h.  wahre  Worte. 

2)  Der  Lackbaum  (Rhus  vernicifera,  Unishi-no-ki)  wird  im  Hochsommer  an- 
geritzt, der  Rohlack  ausgekratzt,  geklärt,  eingedampft,  mit  Oel,  Zinnober,  Eisenoxyd 
u.  A.  versetzt  Die  Lackindustrie  kam  von  China  nach  Japan.  Hier  hat  sie  erst 
in  der  Mitte  des   17.  Jahrhundert  ihre  liohe  Blüthe  erreicht.    Jetzt  wird  für  die 
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1500  Ven,  Kiii  ehenialis:er  Beamter  des  Mikado  zeigte  mir  das  feier- 
liche Verbrennen  Yon  Weihraiieh.  Es  w\mh^  viel  geredet  und  ge- 
trunken.   Wir  waren  alle  recht  heiter. 

Uji  war  das  Ziel  des  letzten,  südwärts  geriehteten  Austlugs 
von  Kyoto. 

In  Jinrikiaha  fuhren  wir  zunächst  nach  dem  Südende  der  Haupt- 
stadt. Hier  liegt  Tofiikuji,  eines  der  Hauptklöst^r  der  buddhistischen 
Zen-Secte,  die  scbun  513  n.  Chr.,  vt>n  Dliarma  in  Indien,  begründet 
ist  und  in  Japan  nicht  weniger  als  21547  Tempel  besitzt  Zen  be- 
deutet etwa  ernste  Gedanken,  Tofukuji  ist  schon  im  13.  Jahr- 
hundert erbaut  und  hat  eine  vrundervolle  Lage.  Ab orn bäume,  die 
grade  schon  ihr  ruthes  Herbstgewand  anlegen,  säumen  von  beiden 
Seiten  eine  tiefe  Schlucht  ein,  über  welche  die  überdachte  „Himmels- 
brücke**  gespannt  ist.  Der  grosste  Schatz  des  Klosters  ist  ein  rie- 
siges Rolibild  (Kakemono),  48  Fuss  lang,  24  Fuss  breit,  dns  Shaka's 
Eintritt  in  Nirwana  (Nebanzö)  darstellt  um  «las  im  Jahr  I40S  n.Chr. 
gemalt  ist  von  Japan's  Fra  Bartolommeo,  Cho  Densu,  der  hier 
Jahre  lang  als  Mönch  gelebt  hat.  Einmal  im  Jahre  wird  das  Bild 
für  4  Tage  ausgestellt  d.  h.  auseinandergerollt  und  dem  anbetenden 
Volk,  ganz  von  Weitem^  gezeigt.  Der  dienstthuende  Priester  lachte 
mich  aus,  als  ich  ihm  den  Wunsch  vortrug,  jenes  Bild  zu  sehen.  Als 
ich  aber  meine  und  meiner  Freunde  Karten,  nebst  höf hoher  Bitte. 
dem  Oberpriester  übersandte»  kam  derselbe  sogleich  mit  sechs 
dienenden  Brüdern,  hess  die  Hiesenrolle  herbeischleppen,  an  die  Decke 
der  Halle  emporwinden  und  enttaltmu  so  dass  wir  uns  des  Anblicks 
erfreuen  konnten.  Shaka  liegt  in  gelassener  Körperhaltung  und  ruhigem 
Gesichtsausdruck  anf  einem  niedrigen  Bau,  der  wie  eine  Steinkiste 
aussieht»  rings  umgeben  von  klagenden  Gottern  und  Menschen.  Vier 
hohe  Bäume  bilden  einen  hübschen  Ahschluss  der  Landschaft.  Tiefer 
abwärtä  im  Gemälde,  also  un  Vordergrund,  klagen  die  Thiere,  Schild- 
kröten, Vögel  Säuger,  unter  letzteren  der  Elephant  und  das  zwei- 
bucklige Kamel. ») 


Ausfuhr  billige  Dutz^^ndwaare  angeferti|4.  ^her  es  giabt  ttiich  beute  noch  vonüii^'liche 
Guldlaekarboiter.  Wcrth  der  Ausfuhr  vun  Laekwaaron  (188S)  gegen  600  üiM*  Vau. 
—  Japim*«  Lacldoduötrie  hat  in  ß  ein 's  Werk  ihre  klassische  Bescbreibunig 
gefunden. 

1)  In  Ostindien  sieht  umn  nur  die  ein  buckligen  Dromedare,  deren  Heimaih 
Arabien,  während  ihr  Verbreitungsgebiet  naeh  Nordnfnka  und  WesUsipn  hinüher- 
ft^idit.  —  Ihm  z  WüibuokligL' Traiupelthier  stammt  aus  den  uumgi^li sehen  Steppen 
(lind  AU8  China).  Unser  Künstler  dürfte  in  Japan  weder  einen  Elephimten  noch  ein 
TrampelthieT  gesehen,  sontleni  dieee  Thiere  nach  rhinesischen  Vorbildern  ent- 
worfen Jiaben. 


tM 
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vMr    lliipliiii^l.     KiMH«^  Im  4ifr  Mikr 

LhIiI«  j    Mifirl    «tMH«it   Ktblrr  aMU  mW 
lt(»ll»ffi   ntilii  Nrhiiii  fMB  i^mrtM 

I<dl  maMtur  immIi  du  xvriiii 
Am\  Krd^^ijdrr}  gHf^fift  wund«,  Ei  ildlldni  Ui BiiB#I  ihr  omI  ist  twj 
ritiprii  I  biiif^iMrb#^R  Ktoiticr  jBgfMkfc  tot  liNNi  Jahfcn  panlt«  aber  j 
(liirnh  Alü*r  b#*Mu  to  «ifeliviffA  diM  iA  ntr  hrin  füfcff  rftheitj 

In  ndi^bflUrf  Kai^hbflririuift   liegt  der  t<lfe>tg  od 
\\\\i\XH''X^m\%^\  riüi  Ifiari,  d«fr  Beii-GMIai«  711  A.  Chr. 
lU  «l**r  liiul'lbiKi  Kobo  Dftiihi  kiif  mmh  Mhu  hI  dsoi 
iriif  iinrl  in  ilim  eine  KrteMoang  ilrr  BdMjdllm  mkamte.    Pjpwftej 
Imir  «h^ffi  SrhmH4  Kohaji  eioct  Maer  berMoBta  SekveitiT 
mit   «ic'fti   <  r  drn  Fdi  ^ilMt.  —  wie  SegfiM  nit 
AmlH)s.    Ih^m  ji|i«iielie  8i)pi  kt  meli  Inlitlt  eiMi  K« 

Hehmiede  tuid  Bcbwfftfefar  ferdtrai  den  T^npel   bis  zitiii  beu-j 
tigen  Tage. 

Am  Sa  April  JHk'#  Jahre«  wetdn  dit  ttfÜiceii  Wtgn  und  Sänften 
di*H  TfnipeL  die  dann  ab  Wohnsitz  der  Gattbeiteo  gelieiit  nach  dem 
lilliTlM'ilit^^ti'n  Hhinto-Tempel  roo  Iie  gehfidit  and  im  20*  Mai  zurück- 
hefördiTl,  *| 

K  flehte  sind  der  Inari  beilig.  fttdMe  ans  Thoo,  kleine  tmd 
groi9«e,  werden  in  Bod^n  am  Weg  xum  Tpmjiel  fetlgeboleiL  Grosse 
l^cbiie  atii$  Htr:in«  einen  Seblfl^^Hel  in  der  Scbnauie,  sind  an  dem  Tempel- 
gitter öul^<rst**nt.  Drinnen  dringt  «ich  fröbiiches  Volt  Da  sind 
Wi^iher  mit  kleinen  Vögeln 'im  Ka6g:  filr  l  8en  erhält  man  einen,  um 
ihn  in  rr<ih<-it  zu  M*t/i'n.  Ffir  di^  klein.Hti*  Mönze  kauft  man  einige 
Frurht-  (ijiirkon-)S(!heibpn  und  U^gt  sie  auf  ein  an  FMen  befestigtes 
HchfÜeht'n:  «ofürt  zieht  fla?^  üben  sitzende  Aeifchen  sie  mittelst  eines 
einfiir ijMi  Fla^ebenzu^^  ♦^rnpor,  um  m  ^thleuriigst  zu  verspeisen.  Mäd- 
chen führen  m\\A*r  Musikheplntunji?  d»'n  hi'ihpeu  Tanz  auf  Der  Tempel 
itit  innfach,  aber  Aw  rothcn  Ilulzpfeiler  vor  dt^n  weisigen  Wänden  neh- 
men «ich  ganz   bObÄeh   an«,   während   die  vergoldeten  blau-mähnigen 


t)  DiAio  H<»ii4n  d^r  Gt»ttor  erinnnm  <^  alt&gy}» tisch u  itebiiucfae:  wieder* 

htilt  In!  ir»  iti'ii  hiMf-linftni  iIi'r  Honifi  Trrrn]MtU  zu  Filftt  von  Br^euchen  dte  Bede«  weltibe 
«Ihm  \\x\A  Uü»  liultiru  vun  K»llu  il'^m  U*^r  («ttttin  HfttI»or  von  iK'udt^nt  machte,  uaU 
umgf'kalirt 
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I         ist 

■    lid 
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Ungeheuer  an  den  Enden  der  Vorhalle  unsrem  Geschmack  nicht  zu- 
sagen. Vor  jedem  der  sechs  kleinen  Innengemächer  ist  ein  grosser 
Met4illspiegel  von  18  Zoll  Durchmesser  aufgehän^.  Oben  auf  dem 
Berj^  gieht  es  einen  heiligen  ,,Pfad  der  Berg-Höhlen",  mit  zahlreichen 
Fuehslochern. 

Ein  giiter  Weg  bringt  uns  südwärts  nach  dem  (4  ri  =  10  engl 
Meilen  entfernten)  malerisch  an  dem  gleichiiamigi'n  Fluss  gelegenen 
Oertchen  Uji,  das  rings  von  Theepflanzungen  umgeben  ist,  Thee 
ist  im  9.  Jahrhundert,  von  einem  buddhistischen  Abt  aus  China  nach 
Japan  eingeführt  worden.  Ursprünghch  wurde  der  Theeaafguss  von 
den  Mönchen  benutzt,  um  den  Schlaf  bei  den  nachtlichen  Htudien  zu 
verschmclien. ')  In  Uji  wird  Tbee  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
angebaut.  Seit  dem  14.  Jahrhundert  ist  Thee  Nationalgetrank  der 
Japaner.  Im  Jahre  1S87  wurde  hitT  auf  einem  niedrifren  Hügel  ein 
Stemdenknial  errichtet  zur  Erinnerung  an  das  tausendjährige  Bestehen 
der  Theecultur  in  Japan  und  zum  Preise  des  Thee's  von  Uji. 

Der  Mikado  war  gegenwärtig  bei  der  Feier  und  bezieht  aucli  seinen 
Thee  aus  diesem  Orte.  Jede  Familie  in  Uji  baut  umi  verkauft  ffir 
sich  ihren  eignen  Thee,  dem  sie  die  seltsamsten  Namen  beilegen.  Die 
iten  Sorten  (Gyokuro  ^=  Edclstein-Thau)  kosten  hier  5  bis  7^/^  Yen 
Jas  Pfund:  das  ist  ein  Preis,  der  bei  uns  kaum  gezahlt  wird.  Thee 
ist  nächst  Seide  der  wichtigste  Ausfuhrgegenstand  Japan 's,  (Jähr- 
lich 4<J  Millionen  Pfund  im  Werthe  von  6  Millionen  Yen.)  Fast  Alles 
iht  nach  Nordamerika.  Die  Leute  von  Kyoto  i»ilgem  in  der  Sommer- 
tni  nach  Uji  wegi/n  der  schönen  x\ussieht  und  der  zahllosen  Leuchte 
käfer,  die  des  Abends  umherfliegen.  -) 

Die  Haupt^ehenswürdigkeit  des  Ortes  ist  das  Kloster  Byödö-in 
der  buddhistischen  Tendai  (Himmels- Gebot) -Secte,  die  aus  riiina 
kam  und  in  Japan  <)S91  Tempel  besitzt.  Das  Kloster  st^mimt  aus 
dem  Jahre  1052  n.  Chr.  Hier  war  es,  wo  nach  der  Schlacht  an  der 
Ujihrficke  der  75jährige  Held  Yorisama,  um  den  Rückzug  seines 
Fürsten  zu  decken,  mit  300  Mann  gegen  20  000  Feinde,  dem  Leonidas 
gleich,  Stand  hielt  und,  als  er  das  gewollte  durchgesetzt,  gelassen  in 
sein  Schwert  sich  stürzte. 

Das  Hauptgehelude,  neben  einem  Lotusteich,  ist  die  Phoenix-Halle 
(Höü-dö),  eine  der  ältesten  Holzbauten  Japan*s.     Der  zweistückige 


1}  Ich  kenne  so  manchem  nervöse  Dame  in  unsoren  Get?endeii,  wt^lcho  be- 
bauptet,  Xachta  nicht  srhlafcni  zu  können,  wenn  aiu  Bpftt  Abends  due  TasHi*  Tboo 
genomnieti- 

2)  Die  Japaner  halten  Lenchtlfüfer  in  GazekiUtcben  un  der  Wand  dt>r  Häus- 
chen nnd  eriVeaen  sieb  Abends  an  dern  milden  Glanz  der  Tbiere. 


Irnlim  8«9(en  msiguhmtlfn  FMgd  mM  «hm 
4ler  Mitli^  mA  hUlm  liilMia  Ayfe  dtr  SckusB.  Auf  dem  DmIi 
iteWn  »»  BfMaea-naais  im  3  Tm$  tMm.  D»  Dwhe  n  Ineni 
M  im  Ueeit  Tiit^dk«  fiageibfvll  vmi  nril  P«r)Hi«iier  «plcgt 
Timm  um  dm  (ßmüml  4er  Wtmi$  tu  ein  JUes  vm  tS  HdieeB 

vOfiliK  jielriM&    Der  Altar 
md  iirii  PerbMrttcr  «iofriq^    Aber  der 
«Hfl  4er  jeliift 
In  aM 

mcb  in  so  Uenmi  Orle%  äad 


Fmk/m  mid 


wir  in  Kjolo 


Hach  Osaka,  Kobe,  Hagasaid. 

Die  EiienbahnfUirt  fon  K>Mto  nar-h  o.ak-»  'Idu^rt   P/,  Stunden, 
ilv  '  beirtgt  nnr  30  Metlm  «^  48  km.  lu  Kjoto  ist 

fii  ...  ..  .  ..  .xJiitd;  nii'in  F"r  «lus  Osaka  nir  Stelle,  um  micli 

zu  ii^Mten;  in  Osaka  wi*  rlicher  Empfang.     Einer  metner  be- 

barrfiehüten  Znh^irer,  I>r.  Ogata,  dessen  Vater  bereit**  ?or  4(i  Jahren, 
n(M'h  tUT  Zeit  der  AhÄpf*min^  Japans,  ein  holländisches  Werk  über 
Ileilktimie  ins  Japanitiche  fiberBetzt,  stielt  mir  die  bürgerliehen  und 
militilriiKben  r'oJlegen  vor  and  henihigt  mieh  wegen  des  Nacht- 
lagerÄ.  Di»*  !iltlh*'nde  Handelsstadt  Osaka, ')  die  an  der  Einroündang 
de«  Vod<>gaHii-FlnMH*'M  in  die  Osakabueht  liegt,  401*  Jahre  alt  ist,  und 
ITC»  000  Einwohner  )>eisitzt,  hat  nur  ein  einziges  Gast  haus,  das, 
im  (ianzen  jaiianj.<»ch  einjrerichtet ,  nur  eine  kleine  europäische  Abthei- 
luni; hexitzt,  vor  der  ich  von  einigen  in  Kobc»  an^sässigen  Engländern 
grndf'zu  ^ewanit  wurde»  war.  Ich  hatte  also  beschlossen,  in  dem  mit 
der  Kiflenbahn  Ijinnen  einer  Stunde  zu  erreichenden  imd  mit  einer  euro- 
päischen AiiHJt'flluni(  verHrhenen  Vertragshafen  Kuho  zu  übernachten.*) 
Aber  ni<'iTi<'  Frcun*l«i  führen  micli  uu  Triimiph  nach  dem  Gasthaus 
und   zeigen   mir   nicht  Wo«   das   frisch   gescheuerte  Zimmer  und  den 

])  B*^  der  groüften  BiM^-Bticbt,  Oye-niHiaka. 

t)  Privallcutt*  ^flrfm  in  Japuii  Freinüe  öicht  behorbergpn. 
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schneeweissen  Bt^ttüberzug» ')  —  Reinliclikeit  wird  in  Japan  nicht  ver- 
misst,  —  sondern  auch  die  eurüpilisehen  Geräthe,  die  sie  besorgt,  den 
demüthigst  sich  verneigenden  und  Alles  versprechenden  Gastwirth  und 
^emen  Aufwärter,  welcher  so^mr  versicherte,  englisch  zu  verstehen.  Ich 
tabe  auch  the  beiden  Nächte  ganz  gut  in  dem  Zimmer  geschlafen; 
bei  Tage  war  ich  wenig  zu  Hause. 

Sofort  setzt  sieb  der  Jinrikisha-Zug  in  Bewegung  nach  dem 
Schlosse;  die  Fuhrung  übernimmt  m\  Militärarzt  in  Unilbrm.  1583 
n.  Chr.  beschloss  der  Napoleon  Japan's,  Taiko  Hideyoshi,  der 
Bauemsohn,  welcher  vom  Stalljungen  zum  Soldaten  und  Heerführer 
^^^^  und  srhhesshch  zum  thatsäch liehen  Herrscher  Japan *s  sieh  empor* 
^H^K^^^'ii^'^^^ö^'^  *  ii"  St^^lle  des  früheren  befestigten  Biiddhar-KlosterÄ  zu 
W^  Osaka,  das  von  seinem  Vorgänger  Xuhunaga  1580,  wegen  Feindseüg- 
V  Iteit  der  Bonzen,    zerstört  worden   war,    ein  festes  Scbloss  zu  erbauen 

I  und  zu  seinem  Fursti'usitz  zu  machen;   und  vollendete  seinen  Willen 

I  binnen   zwei  Jaliren.     Arbeiter  wurden  aus  allen  Theilen  Japan'«,   die 

I  ihm  nnmittelbar  unterworfen  waren,  herbei  gezogen.   Seine  Grafen  und 

I  Ritter  liessen  ungehenre  Steine  herbeischaffen.     So  wurde  das  grosste 

^^        Bauwerk  Japan's  errichtet. 

^H  Will  Adams,  aus  Chatam  in  Kent,  159S  Oberst<?uermann  einer 

^^  Flott-e  von  fünf  Seglern  der  holländischen  Ostindia-(tesellschaft>  von  Peni 
nach  Nagasaki  vei-schlagen ,  und  dann  von  Jeyasu  als  Schitfsbauer 
und  als  Unterhändler  mit  holländischen  und  englischen  Schiffscapitänen 
bis  zu  seinem  1620  erfolgten  Tode  in  ,,güldener  Verbannung"'  zurück- 
gehalten, bat  in  seinen  (neuerdings  herausgegebenen)  Briefen  die  Ein- 
drucke geschildert,  welche  die  Stadt  und  das  Schloss  von  Osaka  im 
Jahre  1600  auf  ihn  machten-  Er  fand  die  Stadt  so  gross  ^vie  London, 
die  Hiilzbrücken  so  mächtig,  wie  die  über  die  Themse;  das  Schloss 
wunderbar  gross  nnd  stark,  mit  tiefen  Gräben  und  gewaltigen  Zug- 
bnicken,  die  Thore  mit  Eisen  beschlagen.  Das  Schloss  aus  schierem 
Stein  geliaut,  mit  Schiessscharten  und  Aufgängen,  um  Steine  auf  die 
Belagerer  heral^zuschleudern.  Die  Mauern  6 — 7  Yards  dick,  solid, 
ohne  Füllung  und  dabei  haushoch;  die  Steine  riesig,  genau  geschnitten, 
ohne  Mörtel  aufeinander  g^^fugt 

In  der  Tliat  war  der  Graben  80—120  Fn^s  breitr  und  12—24  Fuss 
tief.  Aber  als  Jevasu  1615  das  Schloss  einnahm,  das  bis  dahin  dem 
Sohne  des  Hidejoshi  gehört,  llvss  er  binnen  drei  W'ochen  den  Graben 
ausfüllen. 

l)  Im  Ft^Jfiponnes  giebt  <*r  neri<?  Bettwäsche  und  nruestr.  Du  ich  pin  wenig 
Nougriecbijech  vorher  gelernt,  lioss  ich  }^h\o^  Mid  vor  meinen  Augen  die  neue  üb- 
xieht^n  nnd  neiiot»t«>  anlegen. 
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1SÖ7  wurden  hiersf^fbst  von  dem  letzt<*n  Tokagawa-Shugun  Keiki 
die  frenid^fi  GesHiidt^n  enipfani^fn.  An*  2.  Februar  IS68  wurden  die 
iiin»'rhall>  d^r  Mauern  befindlieheti  rfpbäude  von  den  flöchtenden  An- 
hängern des  Sbogun  in  Jtrand  gesteckt  und  binnen  zwei  Stimden 
volhtandig  zerstört.  Der  Palast  soll  das  kostbarste  Werk  japanischer 
Kunst  gewesen  sein.  Jetzt  dient  die  Scblossmijie  als  Hauptquartier 
der  Besatznntr  von  Osaka. 

Rei>»cnde  können  angeblich  das  Schloss  besuchen,  aber  keineswejrf? 
immer,  und  nicht  so  leicht. 

Ich  wurde  ins  EfripfHuifszimmer  i^ideitet  und  mit  Thee  bewirthet* 
Der  Adjutant  kam.  entschuldigte  den  (ieneral.  und  zeigte  mir  die  Pläne 
des  Seblostieis  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  und  aus  heutiger  Zeit 
Die  letzteren  sind  genau  so,' wie  die  unsrigen,  und  höchst  kuiistvotl 
ausgeführt.  Die  ersteren  sind  nach  einer  Art  vun  Vogelschau  ent- 
worfen ,  wi«*  wir  81*'  t.  II  aucli  auf  altäg} ptischen  Garten-  und  Land- 
schaftsbildem  finden:  die  Bäume  und  Gebäude  im  Norden  siini  nach 
oben  ningei(*gt,  die  im  Süden  nacli  unten»  die  im  Osten  nach  reeliLs, 
die  im  Wellen  nach  hiiks.  Der  (ieneralarzt  erschien  mit  seinem  Stabe 
von  Aerzten,  Wir  massen  die  grössten  Steine  in  der  Umwallung,  so 
gut  es  ging,  mit  dem  Situnenschirm stock  und  zufallig  vorgefundenen 
Stangen.  Kin/elne  schein*/n  grösser  zu  sein,  als  die  grössten  in 
Aegjpten.  Kine  Granitplatte  war  über  10  Fus8  hoch,  15  Fuss  breit; 
ihre  Dicke  nicht  ersichth'eli.  Das  Mass  eines  der  gewöhnlichen  Bau- 
steine war  2(1  X  .^  X  H  Fuss,  •) 

Wir  erstiegen  die  Phitlurni,  wo  einst  der  Hauptthunn  gestanden 
und  genossen  die  schöne  Aussicht  auf  die  Stadt,  die  Ebene,  das  Meer. 
Jetzt  steht  hier  oben  cirn-  neue  Riesenkanonis  dif  ab<"r  nur  die  Mittags- 


1)  Die  ArcbitRive  deB  Mittel|^n]E^  im  BätilensHal  von  Seti  I  zu  Kamnk  sind 
S\  m  Ibh^,  sie  messen  .11  i'bra  imd  wie^'ii  ^»ö  Tüiiiien.  Aber  die  j^wolmlirbfii  Bau* 
steine  der  Aegyiiter  sind  0,^0  bi«  1 ,2ü  m  Ijodi ,  J  bis  2,50  m  lang  und  0,5  bi?j 
1,8«  in  dick.  (Allerdings,  dor  nach  Lundmi  gt?b rächte  Obelisk  wiegt  ISft  TonneUi 
siohn  Mid  m  vitd»  als  der  groflste  Stein  t\\  Stonehenge.  Die  Pomi)ejti8-8öale  im 
Aloxjindricn  wird  inif  30ü,  die  StelnbiMtuiide  von  l^nises  II  zu  Memphis  gl»;ncbfaUs 
auf  300  T<»nnen  geÄifwiitzt,)  —  Ich  l»at  rnoin^'  Freund*'  uni  genauere  ilefi«ung  der 
grf^Hwten  lirtUHteine  de»  8ebb>sBe8  von  0)iaku  und  crbielt  britifÜeb  %Xv^  i>dgt*nden  Zablen, 
die  lirrr  Stiibßarzt  Egutzi  fest|fi5i*telJt  liat: 

H  r»  b  e :  L  n  n  g  e :  Dicke: 

"T  Die  Dicke  jedes  Steines  igt  etwa 

dom>elt  Bo  gros«,  wie  die  HAhe;  kann 
aber  mVbt  genau  gemeaHen  werden, 
weil  jeder  Stein  allfteitig  von  tuideren 
umgeben  ist. 


l.  stein 

4J0  Meter 

n,5u 

n.    ,, 

4»50       „ 

13,00 

UI,     ,, 

5,00       „ 

10,70 

IV.     „ 

5,00       ,, 

1 0,50 

V-     ., 

a,fio 

11,00 
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stunde  imzei^t.  Nütörlicli  war  ein  Ticfbrnunen  iimt^rhalb  der  Mauern 
angelegte  das  berühmte  „Gold-Wiisser\  um  zur  Zeit  einer  Belagerung 
die  Krieger  zu  tränken* 

Ton  dem  Scliloss  stiegen  wir  tiinab  in  dit>  dicht  dabei  befindliche 
kaiserlich  japanist-he  WiiffenfahriL  Zumiehst  wurden  wir  wieder 
in  das  Ehipfangszimmer  geleitet,  mit  Thee  bewirthet  und  mit  Lieht- 
bildem  unterhalten,  wt^jehe  die  Ergebnisse  von  Schiessversuehen  auf 
Panzerplatten  naturgetreu  darstellen.  Selbstverständlich  ist  auf  diei^em 
Gebiete  df*s  östlichste  Asien  heutzutage  der  getreue  Nachbeter  von 
Eui*opa.  Der  Genera!  erschien  und  gab  uns  seinen  Adjutanten  mit, 
welcher  in  französischer  Sprache  uns  die  Einrichtungen  erklärte  und 
gelegentlieh  auch  seufzend  den  Wunsch  ausdrückte,  einmal  eine  Reise 
nach  unseren^)  Gegenden  zu  unternehmen. 

Die  Waffen fabrik  ist  mit  den  unsrigen  nicht  zu  vergleichen,  auch 
nicht  mit  Navy-^ard  zu  Washington,  das  icli  gerade  sechs  Wochen 
zuvor  besucht  hatte ;  aber  doch  schon  recht  ansehnhch.  2000  Arbeiter 
werden  hier  beschäftigt  und  Alles*  voir  Riesenkanonen  bis  zu  den  Flinten 
und  Säbeln  und  zur  Munition »  fertig  gestellt  Eines  bedauern  sie, 
Gussstahl  nicht  in  genügender  Masse  zu  besitzen;  deshall)  sind  bisher 
hauptsächhch  Bronze-Kanonen  angefertigt  worden.  Natürlich  giebt  es 
schon  eigne,  in  Japan  erfundene  Hinterlader,  Repetiergmvehn*  und 
rauchloses  Pulver.  Die  Armee  ist  nach  preussischem  Muster  einge- 
richtet und  beruht  auf  allgemeiner  Wehrpflicht.  Sie  zählt  200  000  Mann, 
doch  diurften  nur  etwa  5*>000  unter  WafTi^n  stehen. 

Die  Flotte  zahlt  33  Sclnffe  niil  44  000  Tonnen,  t5t)  Kanonen, 
5600  Mann,  ist  kriegstüchtig  und  otfenbar  der  chinesischen  überlegen. 

Die  Münze,  wo  die  schönen  Yen-  und  Sen-Stücke  geschlagen 
werden,  konnte  ich  leider  nicht  sehen. 

Nach  dem  Frühstück  folgte  die  Besichtigung  des  Krankenhauses 
und  der  Medizin-Schule,  darauf  eine  Jinrikishafalirt  durch  die  Stadt, 
Besichtigung  der  Hauptstrassen,  des  Rathbauses,  des  Hafens*  während 
man  mir  von  den  Temijeln  abrieth,  da  sie  unbedeutend  seien. 

Die  Stadt  Osaka  liegt  an  den  üfem  des  Yodogawa,  der  von  drei 
grossen  Brücken  überspannt  wird,  und  ist  von  sehr  zahlreichen  Canälen 
durchschnitten,  die  wiederum  Hunderte  von  kleinen  Brücken  nötliig 
machen.  So  ist  das  Wasser  ein  l>elebendes  Element  für  die  Stadt 
Man  nennt  Osaka  das  japanische  Venedig*     Die  nächtlichen  Bootfeste 


1}  Hi}  ist  e«  immer  Als  ich  einst  durch  ilie  nächthch  tiunkleB  Stnissfn  vou 
Tums  schritt,  sagte  mein  Führer,  ^r  mörht*"  t^inraah  eh«  er  ^t^rbe,  eine  Stadt  in 
Etmtpa  sehen,  welche  die  ganze  Nacht  bindtnth  künstlich  erleuchtet  ist 
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im  Souimcr  sind  biTÜhmt.  Andrerseits  sull  die  tiefe  Lage  der  Stadt 
und  die  grosso  Zahl  der  stCK'kenden  Wasseradern  zur  heissen  Zeit 
Krankheit  ljedin*^nm  und  verhreiten, 

Hochherühnit  ist  die  Haiipt^trasse  8hinsai-hashi.  mit  ihren  schonen 
Läden  und  gruss*»»  Schild<'m,  eine  der  präehti^^sten  in  Japan.  Der 
Binnenhandel  (in  Reis,  Baumwolle»  Seide)  winl  zu  Osaka  in  grossem 
Stil  betrieben.  In  der  Entwicklung  d<^s  Srid«Mibaii*s  liegt  eine  Haupt- 
qnelle  des  ifeiehlhunis  ffir  Japan,  \ShU  uurdm  tiir  »^0  Millionen  Yen 
Seidenerzeugmsse  ausgeführt,  (26  Millionen  Rohseide,  \^j^  Millionen 
Seidenge  webe).  Der  Seidenbau  ist  im  7.  Jtüirhundert  von  China  (Korea) 
aus  naeh  Nippon  eingeführt 

Das  Festessen  ist  im  Theehaus  Urakukan,  diis  zu  der  japanischen 
Abtheilung  meines  Hotels  gehört.  Also  lasse  ich  meine  Stiefeln  im 
SelilatzimnuM'  und  gleite  auf  nirim^n  gilben  Pantöftelehen,  im  vollen 
Staut,  durrh  ein  Gewirr  von  Uangeo  in  den  FestsaaL 

Fünfüig  Aerzte  waren  zugegen,  einige  von  fernen  thten  herl)ei- 
geeilt  Schon  sitze  ich  hallijapntusch,  schlürfe  trcflügidsuppe  und  essa 
Anlwurst  mit  Stabehen.  Aber  ruiehher  giebt  es  europäisehe  Speisen 
und  vorzügliehes  liier.  In  Osiika  ist  dif^  grosse  A  sa  k  i-Hniuerei,  die 
von  zwei  deutschen  Brnmneistern  eingerichtet  worden.  Der  japanische 
l?t*sitzer  ist  zur  Stelle,  er  liefert  uns  nieht  blos  den  Stoffe  sondern* 
man  sUmne,  vierzig  Seidelglaser  mit  zinnernen  Klappdeckeln.  Vielleicht 
sind,  ausserhalb  der  dentseheri  Clubs,  sonst  in  ganz  Asien  nieht  so  viel 
vorhanden,  Jedenfalls  nicht  an  einem  Orte.  (Osaka  besass  18S6  nur 
13  Bierlokale,  hat  es  aber  188S  bereits  auf  490  gebracht  Die  Ein- 
fuhr deutschen  liieres  nach  Japan  betrug  1SS8  an  drei  Millionen 
Maschen  im  \V<^rthe  von  297  000  Yen;  sclieint  aber  jetzt  zurückzu- 
gehen, da  melir  und  mehr  jafpanisclie  Brauereien  aufkonimen.t  Es 
wird  viel  gezecht,  ein  NivDrama  autgeführt,  und  ein  Gedicht  mir 
überreicht. 

um  den  chinesischen  Stil  des  letzteren  zu  kennzeichnen,  füge 
irh  die  Uebersetzung  bei,  in  der  Hoffnung,  das^  der  geneigte  Leser 
mir  diese  Mittheilung  nicht  —  als  Eitelkeit  auslegen  werde. 


„Äbschiedsgniss  an  Herrn  Professor  Hirschberg. 
(Altchinesisch,) 

Professor  Hirsch  berg  ist  nsich  Japan  gekommen  und  hat  sich 
um  die  dortige  medizinische  Welt  grosse  Verdienste  erworben.  Seine 
Kenntnisse  sind  ohne  Grenzen;  sie  gleichen  an  Glanz  der  Sonne  und 
den  Stemen,   sein  Fleiss  ist  unennu<llich,  wie  t^in  Strom,  der  unanf- 
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horlieh  dahinfliesst.  Wnnn  er  die  Kranken  untersuclit,  so  erkennt  er 
genau  den  Urspnmg  der  Krankheiten ;  wenn  er  Reeepte  Tersclireibt 
dann  sind  dieselben  nie  falsch.  In  Behandlung  der  Augenkrankheiten 
ist  er  besonders  hervorragend.  Da  er  ein  so  vorzilglicher  Gelehrter 
^^  ist,  verehrt  ihn  ein  Jeden  Ein  alt-es  Sprichwort  sagt:  Wenn  ein  be- 
^H  deutender  Mann  erscheint,  bildet  sich  seine  ganze  Umgebung  nach 
f  seiner  Art.    ^   Solch'  einem  Manne   gleicht   Herr    Professur  Hirsch- 

I  berg.     Ini   Namen   der   Wissenschaft   spreche   ich   ihm   den    grössten 

t         Dank  aus. 

^H  Periode  Meije,  25.  Jabr.  am  6.  Octulier. 

^^^K  Nahamye  »Syisakka,  Arzt  in  Osaka.'' 

^H  Ein  zweites  Gedicht,  dessen  Schönheit  vom  Üebersetzer  besonders 

hoch  gepriesen  wird,  verfasst  von  Jeizo  Jsbii,  Vorsitzendem  des 
medizinischen  Vereins  zu  Nagoja,  lautet  folgendermaassen :  „Ein  Wort 
Äom  Eujpfang.  Der  Westwind  säuselt  und  die  Herbstblumen  sind 
voll  entfaltet,  die  Felder  in  einen  bunten  Teppich  umgewandelt  In 
diesen  schönen  Tagen  dc^^  praehtvollm  Anblicks  ist  Professur  Hirsch- 
berg nach  Japan  gekommen. 

Ein  Weiser  der  alten  Zeit  hat  gesagt:  „n^i^  bhme  Farbe  wird 
aus  Indigo  gewonnen,  und  ist  doch  lOauer  als  Indigo);  das  Eis  wird 
auB  Wasser  gebildet  und  ist  doch  kalter,  als  Wasser/**'  Wenn  später 
in  Japan  berühmtere  Aerzte  entstehen  sollten,  zur  Zierde*  fiir  unser 
Vaterland,  wie  die  Herlistblumen  für  die  Felder,  die  uns  jetzt  den 
praeht\ ollen  Anblick  laeten;  so  wäre  das  nur  ein  Geschenk  Deutsch- 
lands mid  solche  Ehre  für  unser  Vaterland  wäre  gleichzeitig  Ehre  für 
Deutschland."  — —  — 

iVin  folgenden  Tag  machte  ich  einen  Ausflug  nach  Nara,  der 
mir  heute  noch,  in  der  Erinnerung,  wie  ein  liebliches  Idyll  vorkommt. 
Nara  war  in  der  kurzen  Zeit  von  709  bis  784  n.  Chr.  Herrschersitz 
des  Mikado;  jedenfalls  ist  die  Stadt  weit  älter,  als  Osaka  und  war 
früher  sehr  bevölkert;  jetzt  hat  sie  nur  noch  den  zehnten  Tbeil  der 
früheren  Bevölkerung,  nämlich  20000  Einwohner,  imd  liegt  reizend 
am  Fusse  der  Berge,  in  der  Provinz  Yamato,  25  engl.  Meilen  öst- 
lich von  Osaka,  durch  Eisenbahn  mit  der  Grossstadt  verbunden.  Die 
Erzeugnisse  seines  Gewerbetleisses  sind  chinesische  Tusche,  Fächer, 
kleine  Holzspielsaehen.    (Nara  ningyö), 

Dr.  Ogata  und  zwei  andre  Aerzte  begleiten  mich.  Eine  Strecke 
der  Eisenbahnfahrt  ist  sehr  malerisch»  durch  sehihikrotenäimliche  Berge 
in  engem  Flussthal.  Nach  emstündiger  Fahrt  en-eichen  wir  zunächst 
Horuji.    Hier  liegt  das  älteste  Kloster  von  Japan,  007  n.  Chr. 
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\ülleiidet  uiid  benllmit  —  durch  seine  B^TÖhmthoitpiu  Ich  muss 
gestehen»  dass  diese  Kunstwerke  des  Museuni  entweder  nicht  so  viel 
werth  sind,  als  die  Priester  wähnen;  whv  wegen  der  gegenwärtigen 
Aufstellung  keinen  sonderliehen  Eiudroek  maehen. 

Wir  sahen  eine  achteekige  Halh'  der  Träume,  dtr  Göttin  der 
Gnade  gewidmet:  verseliiedene  kleinere  Tempel  mit  Kildern  aus  dem 
Leben  des  Gnmders  jShotuku  Taishi)  und  nut  seiner  Eeiterbildsäule, 
im  Fft^tfrrkuehenstvl.  Der  Hauiitteniptd  (Kuniiu),  der  ultest-e  Holzbau 
Japans,  1250  Jahre  alt,  enthält  alte  Bronsje-Bildsäulen  von  Buddha, 
Aiuida  u.  A, ,  und  w  i  r  k  I  i  c  h  e  F  r  e  s  c  o  -  G  e  m  ä  1  d  v  un  den  Wänden, 
in  aJter  Zeit  (angeblich  6(*7  n.  Chn,)  vun  koruaniseheu  Künstlern 
gemalt  ynd  nach  dem  Reisebuch  Allem  überlegen,  v^as  Japaner  ge- 
schaflen.  Es  sind  überiebensgrosse  Heilige  und  Shaka,  wie  aus  vor- 
rataelischer  Zeit 

Die  Geschichte  der  japanisehen  Malerei*)  ist  für  den 
Europäer  kurz  zu  beschreiben.  Die  Malerei  kam  aus  China  uher 
Kurea  mit  den  buddhistisehen  Pries!  ein  nach  Japan.  Die  erste  japa- 
nische  Schule  (Yamatu  H\ü)  vvui'de  um  das  Jahr  lUfH)  n.  Chr*  ge- 
gründet Vernaehlässigung  der  Perspective  und  echter  Humor  herrschten 
damals,  wie  h*/ute.  Im  1 3.  Jahrhundert  hiess  sie  Tosa  Ryu  und  wurde 
mehr  und  mehr  „klassisch**.  Im  15.  Jahrhrnidert  kam  eine  krättige 
Renaissance  unter  chinesischem  Einfluss»  Der  buddhistische  Priester 
Cho  Den  SU  malte  heilige  Gegenstände,  Josetsu  Landschatlen, 
Menschen,  Vogel,  Blumen.  Ihnen  folgten  die  klassischen  Meister  der 
Tosa  -  Schuh"  M  i  t  s  u  n  o  1>  u ,  S  e  s  s  h  ti ,  K  a  n  o.  Im  1 8.  Jahrhundert 
kamen  die  realistischen  Schtden:  Hishigawa,  der  vulksthuni- 
liehe  Bücher  illustrirte,  Okyo,  der  Vogel  und  Fische  genau  nach  der 
Natur  7.eichnete,  uml  Hokusai  (ITtiO — 1H49),  der  alle  Motive  japa- 
nischer Kunst  ausführte,  Soenen  der  Geschichte,  des  Dranaa,  der 
Novellen,  Erlebnisse  des  Tages,  thierisches  und  pflanzliches  Leben  imd 
sein  geliebtes  Yedo.  Die  Zeichnung  der  Japaner  ist  korrekt  und 
liauptvsächlich  auf  deri  Eindruck  berechnet  „Ihre  Kunst  ist  gross  im 
Kleinen  und  klein  im  (i rossen."  Natürlich  darf  man  solche  Sätze 
nicht  allzuwortlich  nehmen. 

Ein  achteckiges  Gebäude  ist  dem  Gott  der  Gesundheit,  Yakushi, 
geweiht  Derselbe  sieht  für  uns  genau  so  aus,  wie  Shaka,  hat  aber  ein 
Arzneifläschchen  in  der  linken  Hand.  Die  Innenwände  dieses  Tempels 
sind  ganz  und  gar  verdeckt  von  kleinen  Schwertern  und  iSpiegeln.  Das 
sind  Weihgeschenke;  das  Schwert  heisst  Geist  des  Mannes,  der  Spiegel 

1)  Tbe  pictorid  AiU  of  Japan,  by  Williaui  Anderson,  Louüun  18^0,  BainpAoti 
Low  4  Co, 
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Geist  des  Weibes.  Andre  Weihgeschenko  sind :  Bohrer,  fiir  Heilung 
der  Taubheit;  Bilder  als  Dank  für  Krlosung  von  ililchuberfluss;  Bilder 
mit  der  Bitte,  dafis  der  unartige  Sohn  den  Kopf  sich  rasiren  lasse» 
IL  dergl*  m.     Ein  Tempel  enthält  Riesenhildsäulen  von  Shaka, 

In  Nara  übernahmen  die  durtigen  Aerzte  sufort  die  Fühnmg. 
Der  Park,  den  wir  durchschreiten*  ist  wie  ein  Märchenwald.  Der  Wind 
rauscht  in  den  Wipfeln  der  prachtvoUen  Fichtenhäume.  Rudelweise 
kommen  die  kleineu  gefleckten  Hirsche,  die  Männehen  mit  dem  statt- 
hchen  Geweih,  um  aus  imsrer  Hand  zu  fressen,  Sie  bhcken  so  klug 
und  freundhch.  dass  man  jeden  Augenblick  meint,  sie  mussten  an- 
fangen zu  sprechen  und  uns  zu  erzählen  von  der  Prinzessin,  die  hinten 
am  Ende  des  schnurgraden,  stundenlangen*  mit  zahllosen  Steinlatemen 
besetzten  Weges  in  einem  verzauberten  Schlosse  wohnt. 

Aber  —  der  Traum  ist  aus,  wir  stehen  vor  dem  Tempel-Haus. 
Dasselbe  ist  verschiedenen  Shinto-Göttern  und  Helden  gew^eiht  und 
schon  767  n,  Chr.  gegründet.  Gegen  das  dimklere  Gnln  der  herr- 
lichen Cryptomerien  heben  sich  die  rothen  Holzpfeiler  kräftig  ab. 
Schöne  Bronzelaternen  schmücken  die  Vorhalle.  Zahllose  Steinlaternen 
säumen  die  Wege  ein.  Aber  sie  sind  leer,  wie  die  Kassen  der  Priester, 
Eniher,  als  die  Jahresbeiträge  reichlich  flössen,  soll  die  ahendhche  Be- 
leuchtimg  des  ganzen  Tempelhezirks  eine  zauberhafte  Wirkung  hervor- 
gebracht haben. 

Das  heilige  Albino-Ross,  welches  an  Festtagen  den  Wagen  der 
Gottheit  zieht,  wird  in  einem  ganz  engen  Stall  gehalten  imd  steckt 
bettelnd  den  Koi>f  aus  dem  Fensterlnch,  da  es,  wie  die  Buildhiipriester, 
nur  von  milden  tiaben  lebt.  Der  Pilger,  wie  der  Reisende,  kauft  von 
dem  Pfleger  für  kleine  Münze  einen  Becher  voll  Erbsen  und  Bohnen 
und  füttert  das  leider  unschöne,  triefTuigige  Thier.  Ebenso  eingesperrt 
und  auf  die  öS'enthche  Mildthätigkeit  angewiesen  ist  ein  fremder  Hirsch, 
der  von  den  Bergen  nach  dem  Park  von  Xara  sich  verirrt  hatte,  imd, 
zwar  vor  der  Wuth  seiner  feindlichen  Bruder  gerettet,  aber  der  Horner 
und  der  Freiheit  beraubt,  ein  Leben  ffihrt,  das  gewiss  weit  schlimmer 
ist,  als  der  Tod, 

Nicht  minder  gierig,  als  diese  Thiere,  warten  hei  den  niedrigen 
Hallen  des  Tempels  Wakami ya  die  Priester  auf  jeden  Fremdling 
oder  auch  hegiiterten  Japaner,  imi  ihm,  gegen  Zahlung  von  »/^  bis 
10  Yen,  den  alt^n  heiOgen  Tanz  (Kagura)  vortühren  zu  lassen,  und 
zwar  diu-ch  seltsam  gekleidete  Mädchen,  welche  Fächer  und  Schellen- 
bündel in  den  Händen  tragen. 

Angenehmere  Empfindungen  weckt  der  gleichfalls  ruth  und  weisse 
Shinto-Tempel  Tamuke-yama  no  Hachiman.    Denn  auf  ihn  bezieht 


Hirtchberg,  Jielto  um  die  Erdt. 


12 


■ "  ■*     i" .'« ' «    ■— '"-^^  lEit" 

h--*    tr^  mm 

"•■  :     ■-•'    •  jniiir.  ii:ut^ 

'•  »■  .;;.      ;.•  .:■•  '»'■     .'•      Ulil  '  ''1 

'"•\    ...-•.    .-■  ..  -iii-»-  füir  rtjüT* 

.-.'Mii:.:.     .r  •   nai-ir.-    -t  rr«»«»** 
..•'    ■;  •■:       :\'.\\A,    j:»- i.iililiV   lli**Jli*r 


■  /    ».  •  I-    '  «Jw/.   t  li.*.  »?  •  '•  ■•    \- :    '*.;*/ u^u  .u  «i-fj  «iafur  U- 

f.    #.  •    *.    r.    'w<       Mii'     I..j'j1    i'f'y'' i'.J'ifi .     *Ui-    -I"    für   ♦i^.'Dvj    V».T- 

».  r-  "1.    »...i»i.       »1.     •  jni!/<     l.ii/',|i.i' r    ilir<'    .*jirin;.'-\V;jIi  fahrt.      Am 


3.  Fehruar  jedes  Jahres  wird  hier  auch  ein  Fackel -Umgang  ge- 
halten. In  eifieTn  Winknl  sitzt  viürdevtill  ein  Wahrsager,  der  für  l  8en 
(=  3  J*fennige)  einer  nlten,  gespannt  zuhörenden  Bäuerin  die  Ziikinift 
verkünditrt- 

Für  dns  Mittngsessen  wählten  meine  Begleiter  eine  oÜVoe  Halle 
auf  einem  Hfigel,  mit  Ausbhek  auf  den  nahen  Garten  und  tlie  fernereu 
Thäler  und  Berge, 

Nachmitt-ags  sahen  wir  den  Tem[>el bezirk  von  Todaiji,  zuerst 
die  grosse  Glocke,  die  732  n.  Chr,  gegossen,  13'/.2  ^^^^'^^  hoch, 
9  Fuss  weit  ist,  36  Toiinen  Kupfer  und  1  Tonne  Zinn  enthält;  und 
ilann  den  ungeheuren  (750  n.  Chr.  begrünfieten ,  vor  200  Jahren 
neugebauten)  Temiiel  von  290  Fuss  Länge,  170  Fuss  Breite,  ir>0  Fuss 
Hohe,  welcher  den  Daibutsu  unter  seinem  Dache  birgt.  Die  bronzene 
Bildsäule  ist  53  Fuss  hoch*  also  7  Fuss  höher  als  die  zu  Kamakura, 
Das  ursprüngliche  Bild  ist  aus  dem  8,,  das  jetzige  aus  dem  Ki;  der 
Kopf,  der  durch  eine  Feuersbrunst  ahgeschmolzen  war,  aus  dem 
16.  Jahrhundert, 

Die  Gottheit  sit^t  auf  einer  Lotusblume,  der  schwarze  Kopf  ist 
lläßslich,  der  Heiligenschein  dahinter  enthält  Bilder  der  Jfmger,  Eigent- 
lich ist  es  Birushana,  die  buddhistische  Verkurpenmg  des  Lichtes,  die 
man  mit  der  Shinto-Ciöttin  Amaterasu  zusammenfliessea  lässt 

Der  Ort  bat  seine  Heiligkeit  verloren.  Der  Fremdling,  welcher 
das  Kintrittsgeld  bezahlt  hat,  tritt  ungehindert  auf  das  Gernst,  um 
die  Bildsäule  aus  der  Nähe  zu  betrachten;  imd  steigt,  herab  zu  der 
Ausstellung  von  AI terthümern,  die  in  einem  Nebenraume  des 
Tempels  aufgestellt  sind.  Da  sieht  man  alte  Hulzluldsäuleu,  (n*webe, 
Schwerter,  Musikinstrumente,  Masken,  die  in  Tänzen  gebraucht  werden, 
u.  dgL  m.  Vor  dem  Tempel  steht  eine  achteckige  Bronzelaterne,  die 
einem  chinesischen  Künstler  aus  dem  8.  Jahrhimdert  n,  Chr.  zuge- 
schrieben wird,  innl  mn  Ausgang  des  langen  Baurawegs  ein  grosses 
Thor  (Ni-ö-mon)  mit  zwei  riesigen,  grell  bemalten,  holzgeschnitzten  Thor- 
wächtem  (Ni-o),  die  in  der  Geschichte  der  japanischen  HolzTaldhauerei 
eine  gewisse  Rolle  spielen. 

Den  Schkiss  der  Betrachtung  macht  Kobukuji.  einst  ein  grosser 
Tempel,  707  n.  Ohr,  begründet,  aber  1717  niedergebrannL  Jetzt  ist  nur 
noch  eine  Pagnch'  übrig  von  dem  alten  Glanz  uml  ein  riesiger  Fiehten- 
Imum,  den  angehlich  Kul»o  Daishi  gepflanzt,  als  ein  stetes  Opfer  fiir  den 
Gott  der  Gesundheit  Jakushi,  an  Stelle  der  taglichen  Blumenspenden, 

Recht  hasshch  sticht  das  zweistöckige,  in  enroparschem  8tyl  ge- 
baute Regierungsgel»äude  von  den  Ueberresten  des  heimischen  Alter- 
ihuraÄ  ak 
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«nd  mk  gefemeitiff  friit 

«ctaartte.  die  il^t 

«0  ür  ffil  idcfait,  <i 


1  Naditi  iort  «H  dn 

l^rtzt  werdn  Mm  Kupü»  gehalten^ 

Falter  b«*Tfal]^,  dat  ntan  fluien  m* 

Backiperkt  ww  Cocooa«  nur  ein 

^^türlicb  beioitig«  mb  die  kleinen 

Fische  nA  dem  Biaste  schnappen 

bis  -—  ihr  Mitesser  erscheiDt,  eine 

'^     h  gehaHim  wird  und ,  sowie 

Abi  wiTf  ooefa  ein  Ktündcben  ror  Abgang  des  ZdgisSf  durch  die 
Blidt  PttA  deoi  Rümbof  ziischreiti*n,  wird  mir  Ans  Hans  nnsres  Fahrers 
Df?r  bescheidfrne  Mann  war  hoc^hertreut,  da  ich  den  Wunsch 
nnter  seinem  Dach  zu  ruhen  tmd  seiner  Frau  und  den  Kin- 
dern guten  Tag  zu  sagen. 

In  dem  Empfang-  fjder  Wartezimmer  befimd  sich  seltsamer  Weise 
ein  altmodisebe«  Sophs  vor  einem  grossen  runden  Tisch,  ilie  Wand 
war  g^chmückt  mit  einem  Holzschnitt  des  —  Hippocrates,  den  der 
BeiHz^^r  den  Hauseg  gewis»  ebenso  ehrte,  wrie  den  zu  Xara  so  heilig 
gebalUrnen  Yakii«hi.  Es  erschien  die  Gattin,  der  neunjährige  Sohn, 
die  secbi^hrige  Tuchti^r,  der  Hauslehrer.  Bier  wurde  aiilgetragen.  Ich 
leerte  ein  Qlas  auf  das  Wahl  der  Hausfrau.  Etwas  schüchtern,  abi*r 
doch  gefällig,  that  sie  mir  Besoheid,  nachdem  sie  Unterweisung  em- 
pfiingen.  Hie  v<T8taiHl,  wio  uueh  ihr  Gatte,  keine  europäische  Sprache; 
hatte*  aber  em  freundHches  und  dabei  würdevolles  Benehmen.  Ich 
gewann  nifht  den  Kindruck,  dass  die  Frauen  gebildeter  Japaner  wie 
Hklavinnen  gehalten  werden,  Uebrigenj«  sehwärzen  sie  auch  nicht  die 
Zähne,  wie  noeh  manche  Frauen  auf  dem  Lande«  nach  der  Verheira- 
tung, es  machen. 


t)  Hf!UilitkW)ti>   ut]ii  üoMÜMrhn  tummt^ten  sicli   tu  den  Wellen^  ids  Gott  Shlwa 
iti  dnor  Lütui»kiu«jMi  hhvr  dm  WniUM^rn  walttJÜn 


Der  Sohu  war  höchst  unterhaltend,  stolz  auf"  seine  Stt^liing  als 
zukünftiges  Haupt  der  Familie,  stolz  auf  seine  Kenntnisse,  Er  hatte 
die  Kunst  des  Lesens  und  Hchreibens  der  chinesisch-japanischen  Zeiehen 
schon  tüchtig  begonnen  und  malt^  mir  höchst  zierlich  und  geschickt 
seinen  Namen  mit  dem  Pinsel  auf  einen  Papierstreifen.  Es  ist  das 
nicht  80  leicht. 

Die  jetzige  ümgrangs-  und  Schriftsprache  der  Japaner  ist  eine 
Mosaik  aus  Worten  ihrer  einheiniisehen  Sprache  (Yamatoj  und  der 
chinesischen,*)  der  sie  die  Schrift  zeichen  verdanken*  Der  Gebildete 
hat  mehr  I^emdworte,  Das  ehinesiche  Zeichen  hat  in  Japan  eine  ver- 
änderte, mehr  wohlklinpfende  Aussprache  erhalten  (Kan-on  oder  Jion); 
es  kann  aber  auch  japaniseh  j:relesen  werden  (Yomi),  Im  8.  Jahrhim- 
dert  n.  Chr.  kam  das  Kata-kaua-)  auf,  eine  japanische  Silbenschrift, 
welche  47  chinesische  Ideograiume  vereinfachte  und  als  Zeichen  für 
ebensoviele  Silben  der  japanischen  RpnK^he  benutzte.  Die  chinesischen 
Zeichen  werden  für  Hanptwurte  luid  Zeitworte  benutzt,  Kata-kana 
für  Partikeln  und  Endyngen.  Kata-kana  dient  auch  dazu,  chinesische 
Wurzetwört^r  zu  mnschretben.  Diese  Uebimg  fand  ich  in  der  japanischen 
Volksschule  zu  Tokyo. 

Hiragana  (von  hira,  flach)  ist  eine  andere  Silbenschrift.,  aus 
dem  8.  Jahrhundej-t,  welche  chinesische  Zeichen  in  abgenmdeter  Form 
wiedergiebt,  —  wie  die  alten  Aegypter  nehen  der  hieroglyphischen  eine 
hieratische  Schrift,  hesassen.  Der  Gebildete  schreibt  in  chinesischen 
Zeichen,  das  Volk  in  Hiragana.  Wenige  Bücher  sind  in  Hiragana  ge- 
schrieben, keines  in  Kata-kana  allein. 

Sieben  Jahre  braucht  der  junge  Japaner,  um  die  chiuesischen 
Zeichen  zu  bemeistoni.  Die  Schrift  ist  schwierig,  aber  dafür  sehr 
schön.  So  zusammengesetzt  die  Zeichen  ims  erscheinen,  der  geübte  Ja- 
paner schreibt  schneller  nach  Dict^it,  als  der  Europäer,  —  natürlich 
wenn  letzterer  nicht  Kurzschrift  anwendet.  Das  Bestreben  des  Vereins 
Romaje  Kai,  die  japanische  Sprache  Lantmässig  mit  lateinischen  Buch- 
staben zu  schreiben,  hat  bisher  noch  keine  wesentlichen  Erfolge  auf- 
zuweisen. 


l)  Die  chinesiRchen  SchrifUsdcshen  stDÜ  atjlisirte  Wortbilder  oder  Hieroy^lyplien. 
Zu  dem  eigentbchen  Zeichen  (Radi call  komrat  noch  eine  Hinzufügiing  Ijezügbch 
der  Äuisprache  und  der  dadurch  b^diogt^n  Sondertiedeutung  (Phowetic),  — 
gerade  wie  die  alten  AegjT^tter  dem  Wortbild  (Hieroglyph)  noch  ein  Deutzeichen 
(DetenninatiT)  beiRigten.  Die  Cliinesen  und  .Tnpaner  Bchreiben  von  oben  nach  unten 
in  senkrechten  Reiben,  die  wn  rechts  nach  linkg  auf  einander  folgen;  und  zwar  mit 
Tusche  und  Pin  gel  auf  Papier* 

2\  Kuta  Seit«?  oder  Hälfte^  Xari  entlehnen,  na  Name. 


1 
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Als  ich  nun  das  Mädchen  durch  einen  dolmetschenden  Arzt  fragte, 
ob  sie  auch  ihren  Namen  zeichnen  könnte,  lehnte  sie  verschämt  das 
Köpfchen  auf  die  linke  Schulter  und  schwieg.  Aber,  wie  wir  aufbrachen, 
flüsterte  sie  ihrem  Vater  etwas  in's  Ohr  und  lachend  fragte  er  mich, 
ob  ich  etwas  dagegen  bätte,  wenn  seine  Tochter  und  sein  Sohn  uns 
zur  Bahn  begleiteten. 

Wir  nahmen  die  Begleitung  mit  Vergnügen  an  und  der  glückliche 
Vater  führte  mit  der  rechten  Hand  den  Sohn,  mit  der  linken  die 
Tochter.  Kurz  ehe  der  Zug  sich  in  Bewegung  setzte,  flüsterte  die  Tochter 
wiederum,  und  der  Vater  sagte  mir :  „Da  Sie  nun  abfahren,  möchte  meine 
Tochter  Ihnen  mittheilen,  dass  sie  auch  schon  ziemlich  gut  schreiben 
kann.    Vorher  wollte  sie  es  nicht  sagen,  da  sie  sich  zu  sehr  schämte." 

Das  Verhältniss  von  Kind  zu  Eltern  ist  in  Japan  vorzüglich: 
Vergehen   gegen  die  Eltern  kommen  gar  nicht  vor. 

Am  folgenden  Tage  (den  8.  October)  fuhr  ich  auf  der  Tokaido- 
Eisenbahn  die  17  englischen  Meilen  (=32  km)  von  Osaka  nach  Kobe,^) 
an  der  Bucht  von  Osaka.  Diese  Stadt  zählt  135  000  Einwohner,  besitzt 
einen  vorzüglichen,  sicheren  und  tiefen  Hafen,  und,  da  sie  seit  1 868  dem 
auswärtigen  Handel  geöffnet  ist,  eine  Fremden-Siedelung,  längs  der 
gepflasterten  und  mit  granitner  TJmwallung  gegen  die  Meereswogen  ge- 
schützten Hafenstrasse,  die  hier,  wie  in  ganz  Ost^isien,  Bund^)  genannt 
wird.  Südwesthch  von  Kobe,  nur  durch  den  Fluss  Minatogawa  von 
ihr  geschieden,  liegt  die  rein  japanische  Stadt  Hiogo. ») 

Kobe's  Handel  bleibt  zwar  hinter  dem  von  Yokohama  zurück, 
übertrifll  aber  den  von  Nagasaki  um  das  fünffache.  Kobe  besorgt  den 
grössten  Theil  der  Ausfuhr  von  Kupfer,  Sumach,  Kampfer ;  in  dem  von 
Thee  steht  es  Yokohama  nach.  1889  betrug  Kobe's  Einfuhr  25,  die 
Ausfuhr  20  Millionen  Yen. 

Vom  Ausland  liefen  1888  in  Kobe  ein: 

134  fremde  Dampfer  mit  220  000  Tonnen  Gehalt, 
9  japanische    „  „        6  400        „  „     , 

und  hefen  aus  nach  dem  Ausland: 

159  fremde  Dampfer  mit  260000  Tonnen  Gehalt, 
2  japanische    „  „         1 341        ,,  „     . 

Natürlich,  je  bequemer  für  den  Reisenden  in  dem  europäischen 
Viertel  Alles  eingerichtet  ist,  desto  weniger  japanische  Dinge  bekommt 
er  da  zu  sehen.  Oriental  Hotel  (Nummer  80  ist  die  Bezeichnung,  imter 
welcher   die  Wagenmänner   es   kennen,)   entspricht  allen   vernünftigen 

1)  Kobe  heisst  Götter-Thor,  Hiogo  aber  WafFen-Platz. 

2)  Das  Wort  ist  hindostanisch. 
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AnfurdeninjLTpn,  Dicht  dabei  ist  dir  Agentur  unseres  nord- 
de II t sehen  Lloyd»  die  mir  erstlich  einige  Kisten  nach  Europa 
befördert,  zweitens  eine  Fahrkai'te  ausstellt  für  ihren  Dampfer  N'  ü  r  n  - 
berg,  der  am  9,  Oetoher  vun  Kube  narh  Iloo^^mf^  fahrt,  mm  An- 
schluss  an  unsere  ustaÄiatische  Reichsdampferlinie. 

Der  9.  October  wird  benutzt  zu  einem  Ausflug  nach  dem  Privat- 
krankenhaus  zu  Snnia  bei  Kobe.  Den  Eisenbahnzu<j,  der  20  Minuten 
zu  der  Fahrt  braucht*  hatte  ich  versäumt.  Die  Jiorikisha .  mit  zwei 
Männeni,  brachte  mich  binnen  4(*  iDnut-en  aii\s  Zieh  Die  Anstalt  ist 
sehr  zweckmässig  gelegen  und  eingerichtet,  die  beiden  japanischen  Aerzte 
sprechen  auch  englisch  und  deutsch.  Nachdem  ich  Frau  und  Tochter 
*ies  alteren  Arztes  begrüsst,  fulgte  eine  Wagenfahrt  längs  der  fichten- 
bekränzten,  seit  mehr  als  1000  Jahren  von  den  japanischen  Dichtem 
gepriesenen  Meeresküste  bis  zu  dem  Denkmal  des  Helden  Atsumuri; 
und  dann  in  dem  von  einem  Franzosen  gebalteucn  Beach-Hntel  ein 
Frühstm^k,  wie  ich  es  in  Japan  noch  nicht  gehabt,  bis  zum  Cham- 
pagner und  f'hartreuse. 

Als  vorsichtiger  Reisender  brachte  ich  dann  persönlich  mein  Gepäck 
an  ßurd  des  Dam|>fers,  wo  icli  die  Ojüte  Nr.  1  erhielt;  wurde  noch 
einmal  mit  Freund  Ogata,  zwei  Aerzten  aus  Suma  und  einem  aus 
Kobe  3£usanunen  photographirt  und  zwar  diesmal  vor  einem  gewaltigen 
Fuji-Berge,  und  fuhr  mit  meinen  Collegen  auf  einen  Hügel,  nach  eini^m 
Theehaus,  das  eine  schone  Aussieht  auf  Stadt  und  Hafen  bietet 

Nach  Hause  zurückgekehrt,  erfuhr  ich,  dass  mein  Dimipfer  erst 
am  10.  Octobcr  Vonnittngs  aldVdirt,  da  er  svegen  di^s  schlechten  Wetti*rs 
seine  werth volle  Ladung  (Seide  für  Deutschland)  nicht  eimic Innen 
konnte.  Vielleicht  war  das  meine  Rettung.  Denn  sonst  wären  wir  in 
den  Taifun  hineingekommen,  der  die  beiden  zur  Zeit  zwischen  Japan 
und  Formosa  belindlichen  Dampfer  (Bokliara  von  der  P-  k  0,  Gesellschaft 
und  den  norwegischen  Dampfer  Xorniannia)  völlig  zerstört  hat 

MonUig  df'U  lü.  October  gehe  ich,  bei  etw^as  besserem  Wetter, 
an  Bord  unseres  guten  Dampfers  Nürnberg  vom  norddeutschen 
Lloyd;  Capitän  Blanke,  K  Ollizier  Ihmnemann,  Arzt  Dr.  Drmncmann, 
I.  Maschinist  BiscbolT.  Allen  diesen  Herren  bin  ich  zu  grösstem  Danke 
veri>llichtet. 

Lächerlich  himdeln  (hejenigen  Deutschen,  welche  in  Ustasien  nicht 
mit  dem  norddeut.schen  Lloyd  fahren,  wenn  es  ihnen  irgend  möglich 
ist^)     Es  ist  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  die  grossen  ostisiatischen 


1)  Di«*  Fahrt  ist  audi  sehr  billig,    150  Mark  für  0  Tage  =  25  für  ii.?n  Tii-j 
(Auf  dem  tttlimti&cken  Ocejui  50,  dem  stiHen  Ocean  ß2,  dem  indischeD  32,  Bomh;i 


immer  ocfiUeatKlMr  Uojrdt  4k  <«gL  K  &  O^  dfe  franz. 
imritiRi.)  m  Hongfeoof  iNfer  Bbngai  ca^m  «ml  loii  hier  «iw 
ftor  kleinere  IhoBfbn  4m  AmtMmä  nm:h  mirf  wm  Xagasiki,  Kobe« 
yok^liaaiii  rermiUelit 

rii»Cfr>'arflbergfail2&(jOPferdeMfti»,  MMTomeii,  305  Foss 
LdDgcf,  40  Paü  Breit«  «od  gdiM  zo  den  besten  Dantpfem,  welcbe  die 
ebüuatadl-jafaiiJaebfn  ffewä^i^r  Wfabren. 

inr  big^nsfii  10  Lh/  Vomijttags  die  Fahrt  darch  die  Inland* 
8ee,  welche  zwi^üben  der  nördlich  belegenen  WeatUHle  fon  Hoodo 
(Siffm)  und  den  ^ödlirh  ^»el''£^^  n^n  Inseln  KioaUo  imd  Shikiki  (nebal 
Awiiji;  neb  erBtff*r:kt  und  xm  der  Meef«nge  ron  AkasU  bb  zo  der 
ton  8hisiiiifioief:ki  240  Hc^'ineilen  inii»i;  also,  bei  12  Knoten^  grade  in 
20  Hitjnden  durebme^^^en  iiird.  Die  grfiasle  Breite  beträgt  40,  die 
geringste  H  Beemeilen.  Doch  ir^i  m  den  Meerengen  und  in  den  Fnhrteo 
der  kleineren  Iniein  öfter»  nur  Raum  fB?  zwei  Schtfle  im  Fahrwamier. 
Die  Tnlandiee  li«*fert  den  Riefatweg  zwiicben  Kobe  und  Nairn^aki.  Der 
Seemann  hat  fortwährend  genau  auf  Fahrzeicben  und  Leuchtfeuer 
m  acht**n,  rlie  fllirigen»  von  der  japanii^ben  Begierung  musterhaft  in 
Ordnung  ^»»halt^'n  wt»rd*/ri. 

Der  K eisen  de  ist  entzückt  durch  das  spiegelglatte  Wasser,  die 
taoiienfl  kl<*rrM'U  Instln .  wrlche  mit  den  Ufern  der  )>eidfn  Seiten  ein 
hfichMt  malende  hen  und  dabei  wechselndes  LandscbafUbtld  liefern* 

Die  gro8»en*n  Insieln  enthalten  ziemlich  hohe  Berge,  f^on  denen 
manche  die  zierlichste  Gestalt,  einige  vollendete  Kegelform  zeigen. 
Die  kleineren  sffhfln  ganz  spltÄam  aus,  die  kleinsten  sind  blosse  Fels- 
birtckp. 

Vmt  alle  sind  b'wohnt  von  einer  Ackerbau  und  Fischzucht  trei- 
hi^nth'n  Bevolkenjug  Das  Wasser  i>it  ^K'lebt  von  zahlreichen  klf'inen 
japaniHchen  Dunipfi*rn,  von  Barken  (Dschunken)  und  von  Fischer- 
kioten,  sowohl  kleineren  mit  1 — 3  Mann,  als  auch  grösseren.  Sie 
fischpu  mit  Trommeln  und  Nachts  mit  Fackeln,  um  die  Fische  anzu- 
locken, l>\v  Kristcn  .sind  mit  Dörfern  bekränzt,  die  Högel  bis  oben 
hinauf  mit  zierlichen  Ftddeni  belegt.  Die  Zahl  der  Inseln  soll  mehrere 
Tau»*»nd  betragen.  Die  Japaner  haben  keinen  eignen  Namen  fOr  die 
Inland*See,  wohl  aber  für  die  \ier  Abschnitte  (von  Ost  nach  West  Ha- 
rinia  nada,  llingu  n.,  Ijo  n**  8uwo  n,);  ihre  Dichter  sprechen  nicht  davon* 

Am  Moreren  des  folgenden  Tages  (5*/2  Uhr),  weckt  mich  Herr 
liiHcholf.    Wir  sehen  beim  Dämmerlirht  die  enge,  nur  Vt  Meile  breite 


••t  36.)  —  VnnfüuviT-Vokolüuiiü  42b3  8e<^meilen  fiir  ^üi)  Mark;   Kol^e-Hongkoag 
Hiwnitriloii  für  150  Miirk,  odür  *,'«  de*  We|^'«?8  für  wmig«>f  ab  *U  «l«*  Frriw?», 
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Strasse  von  Shiniöiiosi'cki,  wo  im  Jim!  ISG3  dir  kühne  Ihiimio  von 
Ch^^siu  die  ihm  verhassteo  Schiffe  der  Fremd! inp^e  (ein  ameiikanisches, 
spater  ein  fraDiösiscbes  und  ein  holländisches)  besehoss  und  Utpfer, 
wennjjdeieh  vergeblich,  am  5.  und  6.  September  1863  gegen  die  stra- 
fende Flotte  von  neun  enpflischen,  drei  franzosischen,  \ier  holländi- 
schen und  einem  amerikanischen  KriegssehLÖ"  sich  wehrte. 

Der  Leuchtthnnn  sendet  uns  erst  weisses  Licht,  als  wir  näher 
kommen,  rothes.  Die  Strasse  sieht  wie  vollständig  abgesp*Trt  ans* 
Wir  winden  uns  durch,  erhhcken  die  Stadt  Shimunosecki  und  auf  beiden 
Ufern  mächtige  Kohlenlager;  dann  müssen  wir  weit  hinaus  in*s 
japam'sche  Meer,  um  nach  Süden  umbiegend  Abends  Nagasaki  an 
der  Westküste  der  Insel  Kiushiu  zu  erreichen. 

Logbericht  Kobe-N'agasaki: 
L  Tag  (10.  Okt.  bis  Mittag)     23  UvWvn     2  Std.  l  Min. 
2.    ,,     (11.  Okt  bis  Mittag)  287       „       24     „ 


(IL Okt.  Nachmittag)     81 
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Reisedauer  (reducirt)    1  Tag  S  Stunden  49  Minuten, 

In  dem  schönen  geräumigen  Hafen  von  Nagasaki  weifen  wir  Anker, 
^lÄgesiehts  der  erhHieht^.'ten  Stadt,  die  wit  aber,  da  es  regnet,  heute 
nicht  mehr  besuchen. 

Au  Bord  kommt,  mit  Tochter  und  kleinem  Enkelehen,  ein  alter, 
australischer  SchiÖscapitän,  der  durch  Schilf bruch  seine  ganze  Habe 
verloren  und  nun  von  seinem  Consul  nach  Hause  geschickt  wird; 
ferner  ein  norwegischer  Cfipitän,  der  zwischen  Wladiwost4}ck  und 
Sachahn  gefahren  war  und  Strafgefangene  befordert  hatte,  bis  ihm 
die  Russen  schliesslich  sein  Schiff'  abkauften.  Kr  erzählt  Schauer- 
geschichten von  Wladiwostok. 

Am  folgenden  Tage  ist  das  Wetter  besser,  wiewohl  noch  nicht 
gut  Jetzt  sieht  man  den  prachtvollen  Hafen  von  Nagasaki»  der  drei 
englische  Meilen  lang,  bim  förmig  gestaltet,  durch  vorliegende  Inseln 
(dnnmter  den  berüchtigten  ,4^apenberg**)  vortrefflich  geschützt,  und 
dabei  Schiffen  jeden  Tiefgangs  zugänglich,  den  Ktndruek  eines  abge- 
schlossenen Binnensee's  macht.  In  der  That  ist  der  Eingang  zu  dem 
Hafen  nur  \/,  Meile  breit  Der  Güte  des  Hafens  entsprach  allerdings 
zur  Zeit  nicht  die  Zahl  der  Schiffe.  Es  felilt  das  Hinterland.  Nagasaki 
ist  von  Yokohama  und  Kobe  weit  überllügelt  worden.  ') 


1)  1881—1885  Uliich  Rein): 

yokohaniii  Kobe-Osakn 
Ausfuhr:  m  Prfro<jnt  211  l*rocent 
Ehifulir:    07,5     „  2H|h     „ 


Nngasaki 

9.3  Procsent 

3.4  „ 


Hakodate 
1,7  Procent, 
0,3        „       . 
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Dabei  hat  dieser  westlichste  Punkt  des  japanischen  Insel- 
reiches die  längste  Geschichte  des  Verkehrs  mit  den  Fremden. 

Das  kleine  Fischerdorf  Nagai-saki  (langes  Vorgebirge)  gelangte 
zu  grösserer  Bedeutung,  als  der  Fürst  von  Omura  um  die  Mitte  des 
IG.  Jahrhunderts  den  Nam-ban  oder  südlichen  Barbaren,  so  Wessen 
damals  bei  den  Japanern  die  Portugiesen,  gestattete,  hier  sich 
niederzulassen  und  Handel  zu  treiben,  was  ihm  selbst  und  seinen 
Unterthanen  grossen  Gewinn  abwarf.  In  Nagasaki,  das  so  weit  von 
der  Hauptstadt  Yedo  (Tokyo)  entfernt  war,  konnten  christliche  Kauf- 
leute und  Missionäre  ihre  Thätigkeit  entfalten.  Nach  der  Vertreibung 
der  Portugiesen  wurde  Nagasaki  1646  den  Chinesen  und  Holländern 
als  einziger  Handelshafen  zugewiesen. 

Hier  haben  die  Holländer  auf  der  kleinen,  abgesperrten  und  be- 
wachten Halbinsel  Deshima^)  über  200  Jahre  lang  in  unrühmlicher 
Gefangenschaft  und  Selbsterniedrigung,  ^)  um  des  schnöden  Gewinnstes 
willen,  zugebracht  und  mussten  sich  noch  dazu  gefallen  lassen,  dass 
die  japanische  Regierung  die  Preise  bestimmte.  Schon  Kämpfer  sagt 
1690 — 1692:  „Unser  güldenes  Fliess  verwandelt  sich  in  ein  gemeines 
Fell."  Während  die  Holländer  1611—1641  Gold,  Silber,  Kupfer  und 
Kampher  im  Werthe  von  306  Millionen  Mark  mit  90 — 95  Procent 
Gewinn  ausgeführt  hatten,  sank  danach  die  Ausfuhr  an  Menge  erheblich 
und  der  Gewinn  auf  40 — 45  Procent.  Kupfer,  Kampher,  Lackwaaren, 
Porzellan  blieben  die  hauptsächlichen  Ausfuhrgegenstände.  Um  die 
Mitte  unseres  Jahrhunderts  hatte  das  Handelsvorrecht  der  Holländer 
wesentlich  an  Werth  eingebüsst.  Durch  den  Vertrag  von  Kanagawa 
(1854)  mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  und  die  darauf 
folgenden  mit  den  europäischen  Mächten  wurde  es  vernichtet.  Aber 
Nagasaki  wurde  mit  unter  die  Vertragshäfen  aufgenommen.  Sein  Handel 
ist  wieder  im  Ansteigen. 

1888  liefen  ein: 

427  fremde  Dampfer  mit  436  000  Tonnen  Gehalt, 
171  japanische     „         „     183  000        »»  »     ; 

und  üefen  aus: 

488  fremde  Dampfer  mit  523  000  Tonnen  Gehalt, 
161  japanische     „         „     178  000        „  „     . 

Der  neue  Aufschwung  hängt  namentlich  davon  ab,  dass  zu  Nagasaki 
die  fremden  Dampfer  mit  Kohlen  sich  versorgen.     1888  wurde  hier 

1)  „Vorinselchen",  für  die  Portugiesen  künstlich  geschaffen. 

2)  „In  dieser  Dienstbarkeit  haben  wir  uns  viele  beschimpfende  Einschränkungen 
von  den  stolzen  Heiden  gefallen  lassen  müssen."     Kämpfer. 
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für  3  Millionen  Yen  Steinkohle  ausgeffihrt.  Steinkohle  gehört  (nebst 
Kupfer)  zu  den  wichtigsten  ßerg^wrrkserzeugnissen  \)  Japans;  sie  tindet 
sich  hauptsächlich  auf  der  nördhchen  Insel  Yezo  und  anf  der  Insol 
Kiushin.  Die  japanische  Steinkohle  steht  an  Güte  hinter  tler  rheini- 
schen und  enghschen  zurück;  sie  hinterlässt  viel  Asche. 

Auch  unser  Dampfer  nahm  hier  seine  Kohlen  ein.  Schwerbeladene 
Leichterschiffe  hatten  sieh  an  unsere  Breitseite  gelegt.  Korbe  voll 
Kohlen  wurden  die  Treppen  hinauf  von  Hand  zu  Hand  gereicht»  oben 
aiisgeiHChuttct,  die  Masse  gewogen  und  in  den  Schiffsbauch  versenkt. 
Hunderte  von  Arbeitern  sind  thätig,  auch  Madchen,  die  ganz  unver- 
drossen scharten:  sie  bekummen  10 — 15  Cts<  Tagelohn I  Der  japanische 
Kaufmann  hat  die  Kohle  an  Bord  zu  liefern  und  bedient  sich  dazu 
der  billigen  Menschenkräfte  seines  Landes.  Natürhch  sticht  das  ge- 
waltig ab  gegen  die  riesigen,  selbsttbätigen  Koblenkrälme  im  Hafen 
von  Toronto,  die  ich  kurz  zuvor  Itewuudert:  aber  in  Asien  ist  dies  das 
llgeniein  übliche  Verfahren, 

Sonstige  Äusfiihrgegenstände  sind  jetzt  Reis,  Thee,  Tabak,  Kampher, 
Pflanzen  wachs,  getrocknete  und  gesalzene  Fische,  femer  von  den  Er- 
zeugnissen  des   Gewerbefleisses    Schildpatt,   Lack-   und  Thon-Waaren. 

Nagasaki,*)  schon  vor  200  Jahren,  nach  den  Beobachtungen  von 
Kämpfer,  eine  grosse  und  bedeutende  Stadt  mit  besserer  Polizei-ürdnunii. 
als  derzeit  die  meisten  europäischen  Städte  hesassen,  zählt  heute 
550üO  Einwuliner  und  hat  nur  wenige  Sehenswürdigkeiten, 

Mit  den  beiden  japanischen  Aerzten,  die  mich  vom  Dampfer  ab- 
holten, besuchte  ich  natürlich  zuerst  Deshima,  wo  aber  nichts  mehr 
an  die  alte  Zeit  gemahnt,  da  vtir  einigen  Jahren  eine  Feuerslu'unst 
die  letzten  Eeste  zerstört  hat.  Eine  kleine  Kirche  erinnert  daran, 
dass  nicht  mehr,  wie  zur  Zeit  der  Tokugawa  Shogune.  das  Bekennen  des 
< 'hristenthums  verboten,  sondern  mit  dem  neuen  Mikado  vollkommene 
Keligionsfreiheit   in   das  Reich  der  aufgehenden  Sonne  eingezogen   ist. 

Die  Lage  der  Stadt  an  dem  Golf  und  die  Hügel  aufwärts,  wo 
wirklich  Fichte  und  Palme  sich  vereinigen,  ist  entzückend.  Der  grosse 
Shint^>-Tempel  0-Suwa  ist  mit  einem  Bronze-Pferd  geschmückt:  sein«' 
Gärten  ziehen  sich  terrassenförmig  empor  und  zeigen  allenthalben 
luftige  Schaubühnen  aus  Bambusrohr,  für  den  grossen  Festzug  Kunichi, 
der  am   nächsten  Tag   statthuden   sollte.     Der  Gouverneur   der  Stadt, 


1)  Marco  Polo  bat  gluhi'nde  S<.'liilderuugi*n  vun  dem  Gold-R*3ichthuiii  Cipanvro  s 
entworfen.  Die  HollüDder  fülirt^^u  noch  roicMich  GoM  und  Silber  aus.  Aber  jetzt 
aind  die  Milien  erschöpfL  Nur  Ku|ifer  tind  Antimon  mml  reichUcsh  vurhiiadeji,  mwie 
Eisen  und  Kohle. 

2)  Man  schreibt,  wie  oben«  und  spricht  Nangasiiki. 
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meine  KiÄ^nhahn-Bokatmt^chaft*  mm\U*  Nachmittags  einen  Boten  auf 
dm  Schiff,  um  mich  i'iji2iüa«len  und  mir  linen  Platz  an  sdner  Seite 
anzubieten.  Ich  njü*;ste  mit  hüflichem  Danke  ablehnen,  da  der  Dumpfer 
auf  den  Reiaeniien  nicht  wartet.  In  rleni  Krankenhaus,  das  zur 
Medicinsehule  ^'elinrt  und  4ni^  älteste  Japans  nach  europäischer  Art 
darstellt,  fand  irli  » inin  dfut^chen  Matrosen  mit  schwerer  Verlegung 
des  rnt^»röchenkels,  uliein  unter  den  japanischen  Kranken  und  Aentten, 
sehr  traurig,  aber  doch  gi^tröstet,  al«  ich  ihm  versicherte,  dms  diese 
japanischen  Aerzte  »eines  Vertrauens  nicht  unwerth  seien. 

Nachmitt^igN  besucht e  uns  auf  dem  Dampfer  der  Consul  des 
Deutschen  Reiches,  Herr  Dr.  Lenze.  Wir  leerten  mehr  als  ein  Glas 
auf  das  Wohl  der  Heimath.  Dann  wurden  die  Anker  gelichtet  bei 
8chlecht<.'m  Wett^'r,  das  draussen  auf  hoher  See  inmier  schlechter 
wurde.  Das  Mt^er  war  die  jjnnze  Xacht  hindurch  .sehr  beweß:t,  die 
Wogen  klatschten  gegen  meine  <J«jütenfenster. 


Abschied  von  Japan, 


Sohou  itt  du«  IS>ti<»hf  rom  Me«r  unigobtn; 
Di«  Lft»i(ltcli*ft  lieblich,  YoUer  Lotrati, 
Dif»  F«14<iT  Biertlcb,  ditt  Hftai«r  ii«<n« 
Um»  Volk  tn*nlerU«l),  fein,  mdteit : 
Bm«  Lvbttn  köitUoli  und  a.mtl«atti 
lu  di«««iii  öftlioh  gcleg^nea  W  nuflvrlftud. 

Drr  Abschied  von  Japan,  das  ich  doch  gewiss  nicht  wiedersehen 
werde,  ist  mir  recht  schwor  g«»worden,  obschon  ich  nicht  so  weit  gehe, 
wie  der  heilige  Franz  Xaver,  der  (in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts) 
das  japimisehe  Volk  als  dns  K  n  t  z  u  c  k  e  u  s  e  i  n  i^  r  See!  e  liei^<'ieljnet.e. 
W^ahrscheinlich  bin  ich  nieht  lang©  genug  auf  diesen  freundliehen 
Inseln  verblieben.  Jedenfalls  auch  nicht  lange  genug,  um  die  Schatten- 
seiten zu  beinerken,  welche  die  Grämlirhen  unter  meinen  Losem 
vielleicht  mit  Befremden  vermissen. 

Wie  jeder  vernünftige  Reisende,  fand  auch  ich  die  Japaner  freund- 
lich, reiuücli ,  gesebniackvoll.  Dass  sie  im  (legensatz  dazu  ,.eitel, 
geschiillsuntüehtig  und  unzujüfiinglieh  für  alislraete  Hegrifl'e**  seien, 
konnte  ich  wohl  hie  und  da  vennutben,  hatte  es  aber  nur  selten  zu 
tadeln.  Jedenfalls  sin<l  sie  froldicher,  vieüeiebt  auch  gUlckJicher,  als 
wir.  Ob  sie  weiser  sind,  trotz  der  geringen  Kenntnisse  in  der  reinen 
und  angewandten  Mathematik,  in  den  alten  Sprachen  und  in  der  Philo- 
sophie, —  das  tu  entscheiden  will  ich  Andern  überlassen. 
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Miio  könnte  ihre  jgrlficklicho  GemüthsstiinnmiijG:  ableiten  von  4er 
heiteren,  gemfissigten,  ahweohslungsreicheii  Natur,  welche  sie  iimgieht; 
und  die  gelegentlichen  Ausbrüche  einer  wilderen  Art  von  den  Erdbeben 
und  den  Ersehiitttrunjü^en  ihrer  feuerspeienden  Berir<%  welche  von  Zeit  zn 
Zeit  das  friedliche  Landschaftsbild  stören.  Aber  das  sind  Redensarten. 
Unzweifelhaft  sind  sie  tapfer  und  treu  bis  zum  Tod. 

In  den  Gesetzen  von  Jeyasu  steht  wohl  die  »strafe  für  ehebrechende 
Frauen,  aber  mit  dem  Bemerken,  dass  dieses  Verhrechen  kaum  vor- 
komme. Die  Frau  der  mittleren  und  höheren  Stände  waltet  im  Hause; 
sie  ist  aller  nicht  eingesperrt,  wie  bei  den  Türken.  Vun  frühester 
EJiidheit  wird  sie  zu  Sanftniuth  und  Naehgiehigkeit  erzogen;  der  Er- 
folg ist  unendlich  viel  anmnthiger,  als  die  amerikanische  Frau,  welche 
herrisch  nicht  blos  Gleichberechtigung,  sondern  Vorrecht  erzwingen 
will.  8an-jö  sind  die  drei  Hauptpilichten :  GehorsaTB  des  Mädchens 
gegen  den  Vater,  der  Gattin  gi^gtm  den  Mann,  der  Wittwe  gegen  den 
ältesten  Sohn. 

Unreife  Globetrotter  haben  in  Europa  und  Amerika  die  Meinung 
verbreitet,  dass  in  Japan  Sittenlusigkeit  ^)  herrsche.  Wer  nur  in  schlechter 
Gesellschaft  sich  bewegt,  kommt  zu  schiefen  Urtheilen. 

Als  ich  meine  Freunde,  die  viele  Jahre  in  Europa  zugebracht, 
ernstlich  befragte,  ob  denn  w^irklich  die  vornehmen  Japaner  ihre  Gat- 
tinu<'n  ans  der  Reihe  der  Tänzerinnen  und  Sängerinnen  wählten,  lachten 
sie  mich  fröhlich  aus^  und  befragten  mich,  ob  denn  erstlich  eine  Heirath 
zwischen  Edelmann  und  Tänzerin  noch  niemals  in  ?]uropa  vorge- 
kommen sei,  und  ob  denn  zweitens  alle  Tänzerinnen  und  Sängerinnen 
in  Euro])a  sittenlos  seien;  in  Japan  gähe  es  ganz  ordentliche. 

Ihre  Kleidung  war  jedenfalls  schicklicher,  als  die  unsrer  Ballett- 
damen;  das  Benehmen  der  Aufwärterinnen  in  den  Theehäusern  sittr- 
saraer,  als  das  unsrer  Kellnerinnen.  Wenn  einmal  ein  niedrer  Japaner 
wirklieh  eine  Sirene  ehelicht,  so  ist  er  sicher  nicht,  wie  oft  bei  uns. 
ein  Substrat  der  lex  Heinze. 

Die  Ordnung  in  Japan  ist  überraschend.  Ich  habe  nie  und  nir- 
fends  einen  unurdenthehen  Menschen,  sei  es  Mami ")  oder  Weib  gesehen; 


1)  Ber  Anblick  eines  nackten  Oberkörpers  macht  auf  den  Jajmner  keinen  Ein- 
druck« Er  ist  uns  darin  überlegen.  In  den  öffentlichen  BadebÄuaern  kam  nie  etwas 
ÜnziemHches  vor.  Jptzt  hat  die  Re^erung  eine  Bretterwand  zur  Trennung  dor  Gi*- 
fichie<?Lt«r  gezognen,  8i»j  hat  auch  den  zimjterlieben  Gattinen  en^ltÄcher  BauiWMoUen* 
«toffbändh^r  nachgegeben  und  die  Wagenroänner  bekleidet,  die  früher  nur  ihre  Täto- 
wining  trup'ii. 

2)  Tmnkenbeit  kommt  wohl  vor,  da  die  Japaner  nicht  viel  vertragen.  Einmal 
»ih  ich  einen  stark  angeheiterten  Bauern  auf  dem  Balinhof'  zu  Tokjo*  Der  PoÜKist 
ereucbte  ihn  höflich,  sein  Baoschchen  auEzuscldafen. 
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fiberhaujit  iiii  lits  auf  der  Striusse  walup^nuinrtii^ti,  was  da.s  Auj^e  selbst 
der  zimperliclisten  Dame  lieleidi^en  könnte. 

Heirathen  auf  Zeit  koniDieii  ja  hekanntermassen  in  Japan  vor, 
mir  taitsehi  sieh  dt-r  eitle  Europäer  ilber  die  Gfitr  der  Waare,  tJ^erarie  so 
wie  in  Euntpa;  und  hat  trutzdeuj  in  Japan  weniger  Grund  zur  Klatfe, 
als  in  Euruiia. 

Japanisehe  Kinder  sollen  nieniab  weinen.  Das  ist  wohl  nicht 
wörtlieh  zu  nehmen.  Als  ich  einmal  einen  unartigen  Buben  in  einem 
Tempel^und  freundlich  zu  ennalmt^n  versuchte,  ergritT  ihn  die  JMutt+^r 
entsetzt  und  floh  viir  dem  Fremdling.  Jradenfalls  sind  die  jajjanisi hen 
Kinder  weit  artiger,  als  die  der  Europäer,  die  in  ihrem  Lande  weilen, 
Sie  spielen  fröhlieh  und  heiter:  die  Mädehen  mit  l'uppcn.  die  Knaben 
mit  RäH*nK  Kreiseln  und  Draehen.  Mir  hat  es  grossefi  Vergrnlgen 
gemaebt,  ibnrn  zuzuschauen,  Sie  sind  auch  nicht  ill*ertriebfji  binde. 
Ein  fnddndies  „Oheio*'  (gegrüsst)  (Tschallte  mir  oft  entgegen,  wenn 
ich  auf  der  Jinrikisha  durch  ein  entlegenes  Dorf  rollte.  Die  Kinder 
m  .hipan  scheinen  vfTnfniftig<^r,  als  die  enropäisohen,  wahrend  die  er- 
wachsenni  Japaner  öfters  ilen  Eindruck  von  grossen  Kindern  machen. 
Kindhche  Liidie  gilt  seit  sieben  Jalirbunderten  als  die  hauptsächlich«» 
Tugend, 

Noch  weit  sehsvierig^T,  als  fd^T  Vergangenheit  und  (icgr^nwart, 
ist  für  den  Reisenden  natörlich  das  Urtheil  ilber  die  Zukunft  Japan 
befindet  sich  in  einem  Uebergang.  Das  Alte  kämpft  mit  dem  Neuen. 
Was  wird  das  Ende  sein?  Wird  Japan  in  die  Reihe  der  civilisirt^n 
Mächte  als  vollberechtigtes  Glied  eintreten? 

Jajum  wünscht  die  Beseitigung  der  ConsulargerichtÄbarkoit  über 
die  Fremden*  Was  es  dafür  bietet,  Aufhebung  des  Passzwangs,  allen- 
talls  das  Recht,  Grundbesitz  im  Innern  zu  enverben,  gemischte  ({e- 
richtshrde,  wird  von  den  Kautleuten  in  den  Yertragshäfen  nicht  für 
eine  genügende  Gegenleistung  angesehen»  obwohl  namhafte  europäische 
Srbriftstriler  lilr  die  Forderungen  der  Ja[>aner  tMiigidreten  sind.  Das 
deutsche  Heich  sclieint  berufen,  eine  wichtige,  ja  entscheidende  KoUe 
in  dieser  lYage  zu  spielen.  Ich  hoffe  auf  eine  fi-eundschaftliche  Lösung, 
zum  Nutzen  des  deutschen  Einflusses. 


V. 


Von  Japan  nach  Südchina.     Hongkong,   Canton. 
Von  Hongkong  über  Singapore  nach  Colombo. 


*\fcr  die  ostasiafechen  Gewässer  zu  Wfahren  Gelegenheit  hat, 
-*  ^  namentlieh  hei  sehleeht<^m  Wetter,  fühlt  die  unabweisbare  Pflicht^ 
in  seinem  Gehirn  die  Begriffe  Taifun  und  Monsun  ordentlich  ver- 
packt unterzubringen  J ) 

In  der  Gegend  des  Aequators  steigt  die  st;«'k  erhitzte  Luft  enipi»r 
und  fliesst  oben  nach  den  beiden  Pob?n  ah,  unten  strömt  von  den 
Polen  kältere  Luft  zu.  Aber  indem  die  letztere  dem  Aequator  sich 
nähert,  gelangt  sie  mit  geringerer  Drehgeschwindigkeit  in  Gegenden, 
welche  (gewissermassen  unter  ihr  fort)  schneller  um  die  Erdachse 
von  Westen  nach  Osten  gedreht  werden,  sodass  die  südwärts  bewegte 
Luft  gleichzeitig  nach  Westen  zu  gehen  scheint  Diese  beiden  Be- 
wegungen setzen  sieh  auf  drr  nürdhchen  Hirlhkiigei  zum  Nordost-,  auf 
der  südlichen  zum  Südost^Passatwinde  zusammen-  Zwischen  dun  beiden 
Passaten  liegt  die  Gegend  der  Windstillen, 

Im  indischen  Oenan  ist  die  Regelmässigkeit  der  Passatwinde  durch 
die  umgebenden  Ländermassen,  namentlich  durch  den  asiatischen 
Continent,  gestört  Im  nördhcheu  Tbeil  des  indischen  Oceans,  ober- 
halb des  Aequators,  weht  Nordost-Monsim-)  vom  September  bis  Aprit 
Südwest'-Monsun  vom  April  bis  Seplember, 

Im  Winter  wird  eben  der  Nordost-Passat  nicht  gestört,  im  Sommer 
aber  erwärmt  sich  der  asiatische  Continent  sehr  stark  und  veranlasst 


1)  Zum  Glöek  hatte  ich  M ü  1 1  e r' 8  koamiacfae  Phvsik  in  meinem  Koffer,  oin 
Bucht  d^s  mir  auch  sonst  gute  Dienste  leistete.  Ea  giebt  Reiaende,  die  stetjJ  das 
Buch  ihre«  Nächstt^n  bej?«?hren.  Stumm  reich to  ich  ihnen  den  Müller,  —  um  sofort 
anbehelligt  zu  bleiben. 

2)  Ärabifich  =  Jahroazeit» 
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eine  Luftströmung*  nach  Nurden,  wulclie  dui'fli  die  Divbuog  dor  Erde 
kl  einen  Sudwe,stwiud  verwandelt  wird. 

Tai-fun^X  ßi'^^J  Wirbelstrinne  in  den  cbinesistdien  und  japanischen 
Gewässern,    welche    xur  Zeit  des  Wechsels  dr-r  Monsune  vorn  Juli  bis 


November,  am  hiudigsten  im  September  luid  October,  vorkommen. 
Ihre  Mittelpunkte  bewegen  Jüieh  vL*n  ().  nach  W.  oder  von  OSO.  nach 
WXW.,  Willireiul  di*^  Drehrichtuni,^  wie  hei  allen  Stürmen  auf  der 
nördlichen  Halt»kugel  entge*,a^ugesetzt  der  des  Llirzeigers  ist.  Sie  sind 
für  die  Schifte  äusserst  gefährlich ,  weil  sie  erstlieh  ohne  Vorboten 
auftreten ,  und  weil  sie  ferner  nur  eine  geringe  Breite  einnehmen» 
innerhalb  derer  die  Windrichtungen  ganz  ungewobnlieb  rasch  wechseln. 

AbiT  meine  Besebaftigung  mit  tiem  Taifun  blieb  rein  wisst^n- 
schfifthch.  Schon  am  Morgen  des  folgenden  Tages  (13.  Oct4jber)  war 
das  Wetter  bessr^r. 

Ich  lese  Byron 's  Harold,  den  ich  ghlckheher  Weise  in  der 
Bücherei  des  Dampfers  fand,  l^yruii  ist  der  Dieiiter  des  Reisens  in 
voUkummeuster  Gestalt.  Im  Zusatz  zur  Vorrede  vom  Kitter  Harold 
nennt  er  die  Schönheiten  der  Natur  und  die  Lust  zu  reisen  ausser 
dem  Ehrgeiz  vielleicht  ilie  mächtigsten  Anreizungen.  Noch  mehr  hat  er 
es  dorch  seine  Werke  bewiesen.  Wer  die  von  ihm  geschilderten  Gegen- 
den, vor  allem  Griechenland,  zu  sehen  nml  zu  l>etraehten  Gelegenheit 
hatti^,  wird  meinals  müde  werden,  ihn  zu  verehren.  Um  so  nn^rk- 
würdiger  scheint  es  mir,  dass  er  selbst  den  gebildeten  Engländern, 
trotz  ihrer  anerkennenswerthen  Rr'iselnst»  W(Mlrr  genügend  bekannt  noch 
seelenverwandt  zu  sein  scheint,  leb  habe  kaum  einen  Engländer  ge- 
funden, der  den  Anfang  des  dritten  Gesangs  vom  Corsa  reu  kannte, 
—  jene  wundervolle  Schilderung  des  SonneiiuntiTgangs  am  sarouisohen 
Meerbusen,  den  ieh  selber  so  oft  vom  Nike-Tempel  der  Akropolis  mit 
stamKiidcr  Bewunderung  geschaut.  Weit  besser  kenneu  wir  Deutschen 
das  Hohelied  vom  Reisen,  das  unser  Goethe  gedichtet: 

Doch  iat  68  jeilrtn  eingt*buren, 

DaS6  sein  GoRlbl  liiiiauf  iukI  vonvfirtsi  dringt, 

Wenn  übor  udh,  im  binnen  Rauoi  veHoren, 

Ihr  BfliroetttTDil  Lied  tue  IjereJie  singt, 

Wenn  ^iber  gchroffün  Fi<ihteiüiMbeD 

Der  Alller  iiuftgebrtnU^t  echwebt. 

Und  tibrr  FUiebt'ii,  über  Seen, 

Der  Kranich  iweJi  der  Heiiuatli  strebt. 


1)  CbineBißeb  =  gro«8or  Wind.  Typhon  iftt  eine  läeberhehe  Scli  reib  weise. 
Mit  dem  Biesen  Typbon  der  j^mtH-bischen  Sage  bat  dag  Wurt  öbenßow<'nig  etwua 
zu  schalfeij»   ah  —  (.»rkan  mit  Orcus.     Das  Wort  Orkan  ßtammt  »Ud  Weatindiaa. 
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Auf  dem  vaterländischen  Rcliiffe,  *)  d-as  vorzöglich  eini^iTi eiltet  i8t, 
werde  ieli  wie  ein  Kind  des  Hauses  behandelt,  vom  Capitan  und  von 
allen  Officieren.  Der  erste  Masehinist  erklärt  mir  die  Schiffsmaschinen, 
zeigt  rair  seine  wundervolJe  Sfhmetterlings-Sainmlung,  die  er  durch 
20jährigen  Fleiss  in  Ostasien  zusamTneng:elmieht,  niisst  mit  mir  die 
Zeitdauer  des  Sonnenuntergangs,  hetraehtet  mit  mir  das  Meeresleuchten, 
^  wie  riesige  Leuchtkäfer  tanzen  die  glinimeuden  Quallen  auf  der 
von  dem  8ehil!"  durchpflügten  Wasserfläche,  —  guckt  mit  mir  nach 
den  Sternen. 

Da  sehen  wir  unsem  heben  Bekannten,  den  grossen  Bären, 
aber  zur  Hälfte  in  das  Weltmeer  getaucht,  während  Homer  von  ihm 
singt,  dass  er  aÜein  des  Bailes  im  Ocean  nicht  theilhaftig  werde/^ 
Die  jonischen  Schiffer  waren  nicht  so  weit  südlich  vorgedrungen.  Mehr 
als  zwei  Monate  dauerte  es,  bis  ich  ihn  wieder  vollständig  erblickte. 

Das  gute  Wetter  blieb  andauernd.  Sonnahend,  den  15.  October 
sahen  wir  zuerst  die  kleinen  Inseln  von  der  st^ulen  chinesischen  Küste, 
gegenüber  \on  Formosa*  Das  Meer  war  prachtvoll  grün.  Nachmittags 
kam  eine  chinesische  Fischerboot-Flotte  in  Sicht.  Ich  zählte  gleich- 
zeitig innerhalb  unsres  Horizontes  114  Fahrzeuge.  Zwei  Boote  fahren 
inmier  zusammen  und  schleppen  das  dazwischen  ausgespannte  Netz. 
Am  folgenden  Tage,  Sonntag,  den  16.  October,  gelangten  wir  nach 
Hongkong,  Wir  haben  also  die  nahezu  1000  Seemeilen  von  Nagasaki 
nach  Hongkong'')  in  vier  Tagen  vollendet. 

Die  steile  chinesische  Küste  mit  ihren  rothen  Felsriffen  sticht 
prachtvoll  ab  von  dem  grünen  Meer.  Die  Hnfahrt  sehe  ich  von  der 
Brücke  aus, 

Hongkong  ist  viel  schöner,  als  ich  geglaubt.  Die 
Stadt  liegt  auf  der  Nordseite  der  Insel  und  klimmt  an  dem  Felsen 
empor,  wie  Neapel.  Unten  ist  der  mächtige  Quai  und  die  zahllosen 
Schiffe  imd  Boute  in  dem  prachtvollen  Hafen,  der  wie  ein  geschlossener 
Bijinensee  aussieht,  die  stattliche  Häuserreihe  der  Ufer-Strasse,  darunter 
das  fünfstöckige  Hotel  und  der  Glocken thurm;  weiter  oben  die  loggien- 


1)  Auf  keiner  nndt»m  linio  in  Afiieii  ist  so  gutes  Essen,  ist  ein  GhiR  PUßpner 
Rir  25  Pfennige  zu  buben,  sowie  eine  niuclibare  Cigaire  ftir  so  müsgigen  Preis. 
leb  bcilauTe,  daas  der  norddeutsdie  Lloyd  nic^ht  zwei  Mal  im  Monat  föhrt,  wie  die 
andern  Linien ;  dnnn  wird  er  bald  im  Wettbewerbe  Riogon. 

2)  Odyssee,  V,  2 TW.     oir;  <fV<^«^rio^of  latt  koti^un'  'Lintutvolo. 

3)  Kob^Hont^'kong  1367 

Kok^Na^saM    31»  1 


Nagasaki-Hongkong  97(i  See-Meilen. 

Hiriohberg^  Beiio  um  dio  Brde. 


n 
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freschmückton  Wohnhäuser  der  Wohlhabenden;   dazwischen  prachtvolle 
Gärten  und  auf  der  Höhe  die  neuen  Gasthäuser. 

Wir  ankern  gegenüber  an  der  Werft  der  Festlands -Halbinsel 
Cowloon, ')  die  auch  den  Engländern  gehört,  dicht  neben  dem  Reichs- 
postdampfer „Neckar**  vom  Bremer  Lloyd, ^)  und  werden  in  dem 
winzigen  Dampfer  des  Hongkong-Hotel  hinübergeschaflft. 

Der  Quai  und  Landungsplatz  waren  weiss  von  Menschen- 
gewimmel; denn  hier  innerhalb  der  Tropen  trägt  auch  der  Kaukasier 
nicht  schwarze  Kleidung.  „Habt  Ihr  nichts  von  der  Bokhara  gesehen  ?" 
war  die  allgemeine  Frage.  Das  PostschifF  Bokhara,  von  Shangai 
nach  Hongkong,  war  seit  sieben  Tagen  fällig,  aber  vermisst.  Da  wir 
nichts  melden  konnten,  stiegen  die  Befürchtungen  aufs  höchste,  zumal 
eine  fröhliche  Cricket-Partie  einen  Ausflug  auf  dem  SchiflFe  unternommen. 
Sogleich  w^irde  ein  Kanonenboot  der  Regierung  und  ein  Dampfer  der 
P.  &  O.-Gesellschaft  zur  Nachforschung  ausgesendet.  Sie  kehrten  nach 
mehreren  Tagen  mit  der  Trauernachricht  heim,  dass  die  Bokhara 
gänzlich  zu  Grunde  gegangen.  Wahrend  des  Taifun  wa^^Wasser  durch 
die^ Schornsteine  in  die  Maschine  gedrungen  und  hatte  die  Feu^r~"aus^ 
jgelöscht,  der  Sturm  trieb  das  hilflose  Schiff  gegen  die  Küste  von 
Formosa.  Nur  zwei  P^uropäer  retteten  sich  und  etwa  zwanzig  von  den 
indischen  Matrosen  (Laskaren).  Einer  der  überlebenden  Engländer 
schleuderte  in  den  Zeitungen  heftige  Beschuldigungen  gegen  die  Laskaren; 
sie  hätten  die  Rettung  der  Andern  nicht  nur  nicht  befördert,  sondern 
in  übertriebener  Selbstsucht  eher  gehindert.  Die  Angegriffenen  blieben 
die  Antwort  nicht  schuldig.  Es  scheint  nicht  ganz  so  schlimm  ge- 
wesen zu  sein.  Allerdings  besteht  diese  Gefahr  auf  den  ostindischen 
Gewässern,  dass  im  Falle  eines  Unglücks  die  asiatischen  Matrosen  die 
Befehle  der  Officiere  vi(»lleicht  mangelhaft  verstehen,  wahrscheinlich 
mangelhaft  ausführen,  eher  den  Kopf  verlieren,  mitunter  sogar  mehr 
auf  Plünderung,  als  auf  Rettung  der  Reisenden  bedacht  sind.  Mir 
haben  SchiffsoflSciere  mitgetheilt,  dass  sie  im  Falle  des  Schiffbruchs 
zuerst  nach  Revolver  und  Bowie-Messer  greifen,  um  jedenfalls  nicht 
wehrlos  zu  sein.  Ueber  jeden  Zweifel  erhaben  war  das  Benehmen 
der  armen  chinesischen  Fischer  auf  Fonnosa  und  des  ihnen 
vorgesetzten  Mandarin.  Sie  thaten  Alles  für  Rettung  der  Schiff- 
brüchigen von  der  Bokhara  und  von  dem  gleichzeitig  gescheiterten 
norwegischen  Dampfer  Normannia,  —  es  waren  dies  die  beiden  einzigen 


1)  Hier  sind  bedeutende  Docks  angelegt. 

2)  Die  Hauptlinie  geht  von  Bremen  bis  Hongkong  und  Shangai,  von  Hongkong 
aus  fahren  kleine  Dampfer  nacb  Japan  und  zurück. 


Schifle,  die  umiiittelbar  vor  uns  unsere  Strasse  befahren.  Wenn  Meister 
Hildebrandt  noch  vor  /SO  Jahren  fürehtele,  beim  Scheitern  des  Schiffes 
(allerdings  an  der  Ostküste  der  Insel  Funnosa)  von  den  Eingeborenen 
verspeist  zu  werden,  sti  ilürtte  er  ans  Unkenntnis«  übertriebene  Be- 
sorgniss  gehecrt  liahen. 

Sehr  l)enihi*^end  ist  *lie  Wirkunfr  der  telegraplüschen  Ival)el. 
leh  hatte  sofort  nach  der  Landung  in  Hongkong  eine  Meldung  meiner 
gluekhehen  Ankunft  nach  Hause  gesendet.  (Das  Wort  von  höchstens 
zehn  LSuehstaben  kostet  allerdings  noch  2  Dollar  Silber).  Nach 
24  iStunilen  war  ieb  ini  Besitz  der  Kiickantwort.  P'rst  vier  Tage  später 
wurde  na  Europa  das  Scheitern  der  Bokbara  bekannt. 

Na<btb'm  ich  niieb  über  den  Haten  und  die  HaiTpttrtdjäüde  der 
Stadt  eiuigerniassen  unterrichtet,  bekam  ich  im  grossen  Hongkong-Hotel 
ein  befriedigendes  Mittagsmahl  Hier  lernte  ich  zuerst  die  P  u  n  k  a 
genauer  kennen*  Es  ist  dies  ein  grosser,  rechteckiger,  mit  dünnem 
Zeug  fil>erspannter  Holzrahmen,  der  in  einiger  Höhe  über  rier  Tafel 
in  Angeln  aufgehängt  ist*  wahrend  an  den  oberen  Ecken  Stricke  be- 
festigt sind,  vermöge  deren  der  Riesenßcber  bin-  ond  hergeschw*ungen 
wird.  Es  sieht  lächerlich  ans,  ist  al>er  sohr  erfrischend  nnd  von 
Hongkong  bis  gegen  Suez  lifdich.  Auf  Schiffen  wird  die  Pujika  öfters 
von  einer  Maschine  bewegt,  in  den  (lasthriosem  besorgt  es  der  draussen 
stehende  ,,Puuka-Knabe*\  der,  wie  man  sagt,  auch  im  Schlaf  seine  Arbeit 
verrichtet  Nach  dem  Mahl  suche  ich  mein  Sebfafzinimer  auf.  Das 
Hutel  ist  ein  füntstöckiges,  riesiges,  aber  unordentliches  Haus.  Jedes 
Schlafzimmer  hat  Veutilations-Einricbtungen  und  einen  steinernen  Balcon. 
Trotzdem  erwachte  ich  um  2  Uhr  Nachts  von  der  Hitze,  und  merkt«, 
dass  Hongkong  weit  heisser  ist,  als  ich  es  mir  viirirestrllt.  Das 
Thermometer  zeigte  2J{**  C. 

Ich  zog  Pautfjffeln,  Strum{>fe  und  Handschuhe  an  gegen  Muskitos 
unri  setzte  mich  im  Hemd  auf  den  Balcon,  zündete  eine  Cigarre  an 
und  lauschte  dem  mlchtlich<'n  Lärm  (icr  Matrosen,  den  die  Engländer 
in  ihren  asiatischen  Hafenstädten  so  gleichgültig  dulden* 

Die  Felseninsel  Hongkong')  liegt  unter  22*'  nördl.  BrtMle,  dicht 
unter  dem  nördlichen  Wi^ndekreis,  also  südlicher  als  fler  erste  Cataract 
des  Nil,  der  südlichste  Punkt,  den  ich  vorher  erreicht;  unter  114^  östL 
Länge  von  Greeuwieh.  Die  Insel  liegt  an  der  Mündung  des  Perlflnsses 
(Canton  River),  vor  der  Küste  der  chinesischen  SüdprovinzKwantung.  hat 
eine  Länge  von  20,  eine  Breite  von  3,6  his  7,2  km  und  misst  H^  qkni,-j 


1)  ChüioÄisch:    Heun^-kong,    d.  i.   duftender  FIum,     Vgl.  A  Guide  to  H., 
W.  Brewer  [ISWl.) 

2)  >Jach  anderen  Angal^M*ii  79. 
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L'U«te  Krh<*inintr  i»»  iraLri  .»39  Metier.  Hongkong  güharl  zur  Gruppe 
der  fon  den  Pürtugi'Hen  ?^ogpnanntf*n  Ladrone s. 

Blicken  wir  auf  ili«?sen  HaTen  an  der  Xordseite  der  Insel  mit 
Hütenden  von  statt lichon  Ihinipfern.  sowohl  friedlichen  als  auch  kriege- 
rtiicben,  zahlreichen  Scgli-ni  und  zahllotjen  Kähnen  (Sampan  der  Chi- 
nenen,  die  darin  mit  Wmb  und  Kind  wohnen,  an  20  000,)  auf  die 
mächtigen  Werften,  da»  stein bedfimmte  Ufer,  das  dem  Meere  unti^r 
ungeheuren  KosUm  Raum  abgewiimt,  iiio  stattliche  Praya  oder  Ufer- 
gtras^e  mit  den  boheUt  .steinernen  GesfbäftÄliaasem,  die  schone  Stadt 
(Victoria),  welche  an  dem  grünen  Hügel  emporklimmt  und  durch 
pine  Drahtsr'ibbimpfbahn^  die  einzige  in  Asien,  mit  den  prachtvollen 
Wohn-  und  den  mächtigen  GastrHäusern  hoch  üben  auf  der  Spitze 
de«  Febens  (dem  Pik)  verbunden  ist;  so  können  wir  uns  kaum  vor- 
stellen, dass  vor  40  Jahren  Hongkong  eine  ganz  öde  Insel  war,  die 
nur  von  wenigen  cbini^sisclien  Steinschljigeni  und  Hscbem.  die  ge- 
iegcntbcli  üiirli  Spcniub  triel^cn ,  bewohnt  wurde.  Jetzt  ist  es  der 
grösste  Handelshylen  an  der  ganzen,  ungeheuren  elünesiscben  Küste 
und  die  erste  KistpjH'  der  Engländer  :u\f  der  wichiisfcn  Meeressirasse 
zwischen  ihren»  Utioünioti  Ciuiuda  und  ilirnn  Kaiserreich  Indit^i;  j^dt^ich- 
zeitifir  em  wichtiger  Wachtposten  an  der  Pturte  von  Südchina, 

Seit  1837  int  Hongkong  Ankerplatz  von  HandelsscbitVen  für 
Clinton  und  Maeao,  Nach  dem  ersten  Kriejj:e  M:ej,'en  Cluna  wurde  es 
lh-11  an  Fntjlaiid  ub|jetretcn,  narh  dem  zweiten  Kriege  seit  1843 
besiedelt,  naeh  dr^in  dritten  Kriege  (1857)  wurde  1800  auch  die  Halb- 
insiel  Cawloon  ^)  auf  dem  ebinesisidieu  Fi^stland  an  die  Engländer  ab- 
getreten* lOine  niächtigr  ebinesische  8tmlt  ist  liier  tait standen,  da  der 
Hainlei  Verdienst  versprach.  Die  Zahl  der  Einwohner  der  Colonie 
betrug  1881    t5(H>n(K'-)  darunter  wai-en  nur  S(M)0  Euroijäer. 

Die  EngländtT  halten  liier  eine  kleine  Kriegisllotte  und  eine  Be- 
satzung von  etwa  1500  bis  2001»  Mann,  die  theils  aus  Kuropaeni. 
theib  aus  indischen  Soldaten  lK*steht,  hauptsachhch  aus  hochgewachsenen, 
njthlieturhanten  Siklis  in  der  beijuemen  g«dblieben  LeinwaTid-üniforni. 
Ihe  ausgr/eiclirietcn,  nach  unseren  Begrilbii  sogar  üppigen  Baracken 
der  Sobhilen  liegen  ani  Westende  der  St^idt  und  auf  den  Hügeln  von 
Cawloon.  Natürlich  wohnt  in  Hongkong  ein  englischer  Gouverneur, 
ein  Admiral  i('onimodore),  ein  General. 

Die  Poli/islen  sind  theils  Sikbs,  theils  Chinesen;  nur  die  oberen 


1)  Diti   Ly-e<»-tiifion   Meert?Ätnige    xwi8ch«*a   Hongkong    und   Cawloon    ist    nur 
V«  engliaclio  Moile«  also  1<aum   1  km  bnüt. 

2)  Dil*  giinze  Ins^^^l   hatte   1801    an   221441    Eiiuvolmer,    also   2SU(i   auf  den 
Quadmtkikunetfr;  der  gnieÄto  Tbetl  entÄllt  aiif  die  Stadt  Vidorin. 
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8td!en  worden  nvit  Eni(läudeni  besetzt»  Hicberheit  und  Ordnung:  sind 
befriedigend,  obwtihl  die  IiiseK  wegen  ihrer  gijnstigeii  Lage,  den  Zu- 
fluchtsort der  aus  Sudehiiia  ttiebf-nden  Verbrecher  darstellt.  Der 
Handel  ist  bedeutend,  da  Victoria  einen  Freihafen  besitzt,  jedoch 
nicht  mehr  so  allein  herrschend,  seitdem  verschiedene  Veriragshäfen 
an  der  cbinesischt'n  KQst^^  den  Europiieni  erötfiiet  sind.  Aber  inimer- 
hiji  handebi  die  meisten  clünesischen  Hafen  nicht  unmittelbar  mit 
Europa,  son^iern  fliu-ch  Vermittlmig  von  Hongkong.  Ein  grosser  Theil 
des  Handels  liegt  in  den  Handln  der  Deutscheu,  die  in  bester  Lage 
der  Stadt  ein  grossartiges  Clubhaus  in  gothiscbem  Stil,  aus  grau- 
röthlichem  Hongkong-Granit  erriidi tet  haben ,  eines  der  s  c  h  ö  n  s  t  e  n 
G  e  b  ä  u  d  e  in  rtstasinu. 

Durch  englische,  deutsche,  östi^rreichische,  französische  und  andere 
Düujpferlmien  st^ht  Hongkong  einerseits  mit  Europa,  namentlich  seit 
Eröffnung  des  Suezkanals,  femer  mit  Indien,  Cbina,  Japan,  endlich 
mit  Amerika  und  Australien  in  reger  Verbindung, 

1884  liefen  ein; 

26763  Schiffe        mit  5  000  000  Tonnen, 

darunter  2  976  Dampfer      „     3  259  000         „     , 

314  Segler  ,.        290  000         „     . 

23  473  Dschunken  „     16S7  000         „     . 

2397  Schiffe  waren  britisch,  474  deutsch.  1890  verkehrten 
im  Hafen  von  Hongkong  27  626  Schiffe  mit  6688  000  Tonnen.  Dit^ 
Einfuhr  belauft  sich  auf  jahrlich  130  Millionen  Mark  für  Tlpinm, 
32  för  Baumwollenstoffe,  ebenso  viel  für  Ruhbaumwolle  und  20  llÜltoni^n 
ftir  Reis.  Die  Ausfuhr  bfisteht  in  Thee,  Seide,  Zucker,  Reis.  Der 
Werth  der  Einfuhr  betrug  381  Millionen  Mark  im  Jahre  1890,  der 
der  Ausfuhr  174  3Iillionen  Mark. 

Hongkung  ist  ein  sprechendes  Beispiel  des  grossen  Geschicks 
der  Engländer  in  der  Colonisatiom 

Aber  die  Geschichte  Hongkongs  erzählt  auch  von  mannigfaelien 
Ungliickstallem  Anfangs  Utti^n  Truppen  und  Colonisten  an  tödthchen 
Fiebern,  bis  es  gelang,  Häuser  und  Baracken  besser  zu  bauen.  Im 
Jahre  1856  entstanden  auch  Aufstände  unti*r  den  Chinesen  und  im 
Jahre  1857,  als  Canton  zum  dritten  Mal  von  den  Engländern  beschossen 
^vurde»  versucht^:*  ein  chinesischer  Bäcker  zu  Hongkong,  A  Lum,  die 
Fremden  durch  arsen-vergiftetes  Brod  auszutilgen.  Aber  er  hatte  die 
Gabe  zu  niedrig  gegilffen,  der  Ansehlag  wurde  entdeckt,  ehe  viel 
Schad<*n  angerichtet  war.  Wahrend  1860 — IS66  grosser  Wohlstund 
herrschte,   (1864   wurde   die   Gasbeleuchtimg,    1866   die  Münze   ein- 
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gerichtet,)  so  folgte  darnach  eine  schwere  Geschäfts-Bedrängniss,  ebenso 
1873,  als  der  Kuli-Handel  endgiltig  verboten  wurde,  nachdem  die 
unglücklichen  Halbsklaven  mehr  als  einmal  auf  hoher  See  das  Fracht- 
schiflF  verbrannt  hatten. 

1874  enterten  chinesische  Seeräuber  den  Dampfer  Spark,  der 
zwischen  Hongkong  und  Macao  fuhr,  und  ermordeten  den  grössten 
Theil  der  Matrosen.  1862,  1865,  1867,  1874  und  1875  wurde  Leben 
und  Eigenthum  durch  Taifune  vernichtet.  Wenn  man  den  Wirbelsturm 
vorher  merkt,  so  warnt  ein  Kanonenschuss  die  SchiflFer  und  Strand- 
bewohner. EiUgst  suchen  die  Sampan  Cawloon  oder  den  Strand  von 
Hongkong  zu  gewinnen;  und  doch  musste  man  1874  nach  dem  Sturm 
Tausende  von  Leichen  aus  dem  Hafen  fischen.  186*2,  1867,  1878 
wütheten  grosse  Feuersbrünste.  Jetzt  sind  auch  die  Chinesen  gezwungen, 
die  Häuser  aus  Stein  und  einigermassen  feuersicher  anzulegen. 

Die  Stadt  Victoria  folgt  der  Nordküste  der  Insel  für  5^2  Kilometer 
und  ist  ganz  von  Hügeln  eingeschlossen.  In  der  Mitte  liegt  die  euro- 
päische Stadt,  die  riesigen  Geschäftshäuser  ganz  nahe  der  Küste, 
massiv  aus  Granit  gebaut,  um  dem  Taifun  zu  widerstehen.  Die  Wohn- 
häuser der  Wohlhabenden  liegen  auf  den  Hügeln  und  ziehen  sich 
staflFelförmig  mehrere  hundert  Fuss  weit  empor.  Breite  Strassen,  mit 
prachtvollen  Bäumen  bepflanzt,  winden  sich  von  einer  Terrasse  zur 
andern  empor  und  führen  zu  Gärten  mit  den  herrlichsten  Tropen- 
gewächsen. Der  granitne  Hafendamm  säumt  die  TJferstrasse  (Praya) 
ein  und  ist  über  3'/o  Kilometer  lang.  In  der  Mitte  der  Stadt,  dicht 
neben  der  Werft,  erhebt  sich  der  Glockenthurm,  das  Wahrzeichen  von 
Victoria.  In  der  Nähe  ist  Post-  und  Telegraphen-Amt,  sowie  der 
höchste  Gerichtshof,  Hongkong-Hotel,  die  hauptsächlichsten  Clubs,  und 
in  einem  schönen  Garten  das  Haus  des  Gouverneurs. 

Im  Osten  der  Stadt  liegt  City  hall  mit  Theater,  Ballsälen  und 
einem  Museum.  Die  Vorderseite  des  stattUchen  Gebäudes  trägt  noch 
den  Schmuck  der  50  jährigen  Jubelfeier  der  Königin-Kaiserin  Victoria, 
ihr  Bild  und  darunter  die  Zeichen:  V.  R.  1837,  1887.  Davor  steht 
ein  monumentaler  Brunnen  mit  Triton  oben,  Karyatiden  unten,  4  Löwen- 
Kätzchen  rings  herum.  Dass  er  schön  sei,  möchte  ich  nicht  glauben; 
dass  er  an  diesen  Ort  passe,  wird  Niemand  behaupten.  Dann  folgen 
Parade-  und  Cricket-Gefilde  sowie  Baracken.  Die  öffentlichen  Gärten 
sind  bewunderungswürdig.  Am  Westende  der  Stadt  (West  Point)  ist  das 
Hauptquartier  der  Chinesen  mit  ihren  Theatern,  Gasthäusern,  Hotels, 
Speise-  und  Theewirthschaften,  sowie  sonstigen  Vergnügimgsorten. 

Am  nächsten  Morgen,  (Montag,  17.  October)  fuhr  ich  zunächst  von 
dem  Landungsplatz  auf  dem  kleinen  Omnibus-Dampfer  nach  Cawloon  und 


190 


hulte  Dr.  DiiüOiniann  vun  der  .»Nürnberg**  ab.  Wir  fuhren  zurück 
Dach  Vieturia  und  in  Jinrikisha,  die  hier  von  kräftigen  Chinesen  gezogen 
wird,  nach  dem  glückseligen  Thal  {Happy  Valley)  am  Ostende 
der  Stadt. 

Um&rehen  von  bewaldeten  Hügeln,  durchzogen  vuu  wasserreichen 
Flüssclien,  prangt  das  Tlial  in  imnierwahrendera,  herrlichstem  Grün. 
Die  Mitt«*  wird  von  dem  i'latz  für  das  Wettrennen  der  Pferde  ein- 
genoninien,  für  das  ich  nicht  das  warme  Herz  habe,  wie  die  Eng- 
lander. welche  tief  beklagen,  dass  wegen  des  DaniederUegens  von 
Handel  und  Verkehr  nicht  mehr  europäische  Rassepferde»  sondern 
mongolische  Ponnvs  sich  tummeln.  Desto  mehr  fesselten  mich  die 
Friedhöfe,  welche  das  Tlml  umsäununi  und  gegen  die  Hügel  sich 
leimen.  Der  englische  Friedhof  enthalt  etn  Lrut  Stück  Colonialgeschichte. 
Da  ruht  numch'  tJipferer  Soldat  und  Set^niaim  fern  von  Alten^-land 
in  der  Knie,  der  man  bei  +  24^^  ('.  uütllerer  Jahrestemperatur  nicht 
einmal  das  übhche  Beiwort,  der  kühlen  eriheileu  kann.  Da  hat  auch 
der  prenssisclie  Capitan  zur  See,  Kupfer,  aus  Berlin  seine  RLihestätte 
gefunden:  und  preussische  Adler  aus  Stein  breiten  ihre  Fittiche  über 
seine  Grabessäule.  Die  herrlicljsten  Palmen  und  Blüthensträucher 
nuldem  den  traurigen  F'indrnck  der  Todtenstätten.  Der  rumisch- 
katholische  Friedhof  birgt  die  Gebeine  der  Irläader  und  der  Portu- 
giesen; die  Leichensteine  beider  Volkerscliafien  sind  durch  lange  und 
schwimgvolle  Inschriften  ausgejseichnet.  KleiniT  siml  di»^  Kirchhöfe 
der  Mob amnu 'daner  und  der  F*arsi.  Die  letzteren  scheinen  hier  haupt- 
säclüich  nur  Leichensteine  zur  Erinnerung,  keine  Gräber  zu  haben. 
Hier  ist  kein  Thurm  des  Schweigens,  wie  zu  Bombay.  Man  betritt 
die  offene  und  leere,  aus  Granit  gebaute  Halle,  wo  die  Angehörigen 
zu  weihevollem  Gebete  sich  sammeln. 

Noch  etwas  weiter  ostlich  liegt  Bay-View,  ein  Gasthaus  am  Strande, 
wo  ein  würdevoller  Negergreis  aus  iki\  ^^*reinigten  Staaten  wirth- 
scbaftet,  ein  ehemabger  Schiftskocli.  der  hierher  verschlagen  wurde, 
und  im  gewähltesten  Englisch  seinen  chinesischen  Dieneni  gebietet. 
Gutes,  auf  Eis  gekülütes  FlaschenbifT  ^ird  hier  in  einer  erhöhten 
Laube  verschenkt  Wir  treffen  hier  auch,  laut  Verabredung,  Herrn 
Dr,  Schild,  Schiffsarzt  des  „Neckar',  vom  Bremer  Lloyd,  und  Herrn 
Dr.  Pauluhn,  den  Arzt  imseres  kleinen  deutschen  Kriegsschiffes 
„Iltis *%  das  im  Hafen  von  Hongkong  die  vateriändische  Flagge 
entfaltet. 

Zurückgekehrt  nach  t.'awloon  uehmen  wir  das  Frühstück  an  Bord 
der  „Nürnberg**  zusammen  mit  Capit-an  Schmölder  vom  „Neckar^, 
und    betrachten   dann   die  Abfahrt   des   letztgenannU^n  Dampfers,   der 
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nach  der  Heimath  zurückkehrt.  Die  Musikbanden  beider  Dampfer 
lassen  vaterländische  Weisen  ertönen,  am  Ufer  brennt  ein  chinesischer 
Geschäftsfreund  ein  grossartiges  Feuerwerk  ab,  lustig  weht  die  deutsche 
Flagge  im  Winde.  Aber  auch  dieser  grossartige  Dampfer  hat  wenig 
Cajütreisende.  Es  ist  das  auch  natürlich  bei  einer  vierwöchentUchen 
Fahrt.  Bei  zweiwöchentlicher  könnte  der  Reisende  sich  besser  auf 
unsere  Schilfe  einrichten.  Ein  grösserer  Zuschuss  vom  Reiche  wäre 
wünschenswerth. 

Bei  aller  durch  die  Verhältnisse  gebotenen  Sparsamkeit  kann 
Colonialpolitik  nicht  vom  Krämerstandpunkt  aus  behandelt  werden. 
Man  muss  mehr  Geld  daran  wagen  und  nicht  augenblicklich  den  Er- 
trag erwarten.  Es  sind  Saaten  für  die  Zukunft  gestreut,  die  später 
reichlich  Früchte  tragen  werden.  Die  gleichen  Ueberzeugungen  finde 
ich  auch  in  den  Schriften  derjenigen  Landsleute,  welche  draussen  in 
Asien  sich  umgesehen. 

Gegen  Abend  besuchte  ich  Herrn  Dr.  G  e  r  1  a  c  h ,  einen  ausgezeich- 
neten deutschen  Arzt,  der  in  Hongkong  seit  1872  wirkt  und  nicht 
bloss  für  die  deutsche  Colonie  Trost  und  Hoflfhung  in  allen  Krank- 
heitsnöthen  darstellt,  sondern  auch  ein  feingebildeter,  liebenswürdiger 
Mensch  und  grosser  Kunstkenner  ist  und  sein  Junggesellenheim  mit 
prachtvollen  Erzeugnissen  chinesischer  und  japanischer  Kunstfertigkeit 
reich  geschmückt  hat. 

Dr.  Gerlach  zeigt  mir  auch  die  kürzlich  gedruckte  Sammlung  der 
chinesischen,  gegen  die  christlichen  Missionäre  gerichteten  Mauer- 
Anschläge,  welche  durch  Wort  und  Bild  den  christlichen  Sendboten 
die  imgeheuerlichsten  und  unglaublichsten  Missethaten  vorwerfen  und 
die  jüngsten,  so  bedauerlichen  Volksaufstände  gegen  die  Christen  im 
Norden  von  China  mit  veranlasst  haben.  In  dem  letzten  Frieden  mit 
den  Chinesen  ist  den  Missionären  das  Recht  der  ftedigt  und  Bekehrung 
ausdrücklich  gewährleistet.  Ich  habe  englische  OflScicre  gesprochen, 
welche  diesen  Punkt  des  Vertrags  bedauerten.  Europäische  Consuln 
haben  mir  gestanden,  dass  ohne  die  Missionäre  keine  Schwierigkeiten 
mit  China  vorhanden  wären. 

Am  Dienstag,  den  1 8.  October,  unternehme  ich  mit  Dr.  Dannemann 
und  Obermaschinist  BischoflF  einen  Ausflug  nach  C  an  ton,  der  drei 
Tage  in  Anspruch  nimmt,  auf  dem  grossen  Raddampfer  Hankow, 
der  in  Nord-Amerika  gebaut  ist,  und  wie  ein  Hudson-Dampfer  aussieht. 

Derselbe  muss  wohl  über  die  erste  Jugend  fort  sein,  denn  vor 
30  Jahren  fuhr  darauf  unser  Landsmann  Hildebrandt  denselben  Weg. 
Die  fürstliche  Einrichtung,  die  jener  rühmt,  konnte  ich  nicht  mehr 
finden;   dagegen  ist  noch,   wie   damals,   die   ganze  Breitseite  des   auf 


2ül     — 

<leüi  UhiM'(if*ck  gelegenen,  geräumigen  und  bequemeö  Salons  mit  Flinten 
und  Säbeln  geschmückt. 

Noch  heute  rechnet  man,  wie  damals,  auf  Pirat<:'n-Ängriffe,  *)  ol)- 
wohl  in  tlii'sen  30  Jahren  so  viele  Seeräuber  tlieils  im  Kampf  erschossen, 
niedergehüiicn,  in's  Wasser  gestürzt»  theils  spater  in  Cfintun  geköpft 
öder  geptahlt,  oder  in  Hongkong  aiifgehiingt  worden  sind.  Nocli  heute 
werden  die  Hunderte  von  Chinesen,  die  in  der  zweiten  und  dritten 
Classe  des  Schiffes  nach  Onton  fahrten,  auf  dm  schärfste  ühenvaeht: 
sie  sind  von  uns  ab-  und  eingeschlossen,  können  weder  auf  das  Ober- 
deck noch  an  die  Steuerung»  noch  an  die  Maschine  gelangen. 

Die  Rhederei  kann  sie  nicht  entbehren;  denn  von  uns  6 — S  Cajüt- 
reisendeuT  deren  jedfT  5  Dollar  für  Fahrt  und  ganz  gute  Verpflegung^) 
zahlen,  kann  sie  nicht  leben.  Die  EntftTnuog  von  Hongkong  bis  Canton 
beträgt  95  englische  Meilen  (oder  80  Seemeilen),  die  Fahrt  daut-rt 
6  Stunden,  also  macht  das  Schiff  fast  14  Knoten. 

Pünktlich  um  8  Uhr  Morgens  waren  wir  vom  tjuai  zu  Victoria 
abgefahren.  Der  Hafen  ist  nicbt  bloss  geräumig,  sondern  auch  tief, 
so  dass  wir  auf  einer  fliegenden  Holzbrücke  vom  Ufer  auf  den  Dampfer 
steigen  können.  Die  Ausfahrt  gewährt  einen  prächtigen  Blick,  wie 
die  aus  Neapel  oder  Stanil>ul.  Der  Weg  führt  duj'cb  die  breite,  mit 
kahlen  Inseln  besetzte  Canton-Strasse  nordlich,  bis  wir  Mittags  die 
Delta  ähnliche  Möndimg  des  Perl-  oder  Cantonflusses  erreichen,  die 
von  den  Chinesen  hu-mun,  von  den  Portugiesen  in  wörtlicher  üeber- 
Setzung  Boca  Tigris,  also  Tiger-Rachen,  genannt  wird. 

Hohe,  dunkle  Felsen  ragen  am  rechten  Ufer  empor.  Die  Tiger- 
Insel  hegt  eine  kurze  Strecke  oberhalb  der  Mündung.  Die  Befesti- 
gimgen  der  Chinesen  auf  den  Inseln  und  den  UlVTn  haben  frilher  das 
Gelächter  der  Europäer  erregt  und  sind  ja  auch  in  den  drei  Opiimi- 
Kriegen  von  den  Engländern  mit  stürmender  Hand  erobert  worden. 
Heute  scheint  die  Sache  etwas  anders  zu  liegen.  Neben  den  schwer- 
talligen  Forts  der  alten  Zeit  sind  unter  sachkundiger  Leitung  eines 
Deutschen  auch  ganz  moderne  Batterien  Krupp'scher  Kanonen  auf- 
gestellt, die,  wenn  sie  richtig  bedient  werden,  jedem  Feind  schon 
Achtung  einflössen  konuten.  Dagegen  sind  die  ausserordentlich  zahl- 
reichen im  Fluss  verankerten  Kriegsdschunken  mit  ihren  kleinen,  auf 
Zapfen  drehbaren  Kanonen  wohl  gegen  Seeräul>er  und  Schmuggler, 
aber  nicht  gegen  europäische  Kriegsschiffe  brauchbar. 


1)  Der  letzte  erfolgt«  auf  dieöer  Fahrt  vor  14  Jahren. 

2)  Ein  Glua  Sherry  uud  zwei  Glits  Bier  mm  UitisL^srnM  sind  eiikbegrilfoa. 


ücwaltifT  ist  tirr  ViTkrhr  dor  liiKjte  unrf  Dschunkon*  dw  *Unx\ 
iJiiiniifer  nur  unwillig  ausweielnii :  linrlist  sonderbar  sind  die  Heck- 
radsrliiffn,  dorrn  Tnidikraft  »Uer  nicht  riiiivli  Diunfif,  suiuli^ni  tJiirch 
ein  von  10—20  Kuli  bi^dientes  Tretrad  |i:t4ietVrt  wird.  Diese  Sehiffo 
soUon  erßt  seit  20  Jahren  gebaut  werden.  Sie  8ind  Nachahmungen 
europmscber  bexw.  anierikaniscber,  mit  asiatischer  ^'erwenihulg  der 
Clherschüssigen  und  so  hilligen  Menscbenkraft  statt  des  Dampfes;  ferner 
ein  Beweis»  dass  denn  duch  nicht  die  Mun^ttlen  durehaus  starr  und 
verknöchert  auf  dem  bisherigen  Standpunkt  verharren.  Dagegen  sind 
die  Route  mit  grijssen  ant^eniaUen  Andren  '  f  am  Vorderth<"il  sidti'n 
geworden.  Die  Ufer  werden  bald  Hacher,  Reis-  und  Gemüsebau  wird 
sichtbar  und  ausserordentlich  zahlreiche  Dörfer,  jedes  mit  einem  vier- 
stockigen, granitnen,  thurniahnlichen  Gebäude.  Das  ist  das  Pfand- 
leihhaus des  Derfes,  wo  die  Leute  iiu  Sommer  ihre  Winterkleider  ver- 
setzen und  im  Winter  die  Summergewanden  Der  Pfaridbnber  sorgt 
für  sichere  Aufbewahrung  und  ist  sogar  gegen  gewaltsame  AngrifTe 
von  Hiluberu  gewaßnet:  er  nhiunt  nur  20 — 30  FrocenL  In  der  Stadt 
Canlün  giebt  es  über   hundert  Pfand  leiher  erster  Ciasse. 

Bald  nach  Mittag  erscheint  iiuf  einem  flai^heu  Hügel  di^  erste 
Pagorle.  Ks  ist  dies  ein  neiinstrK'kiger,  schlanker  und  sieb  VfTJüngen- 
der  Thurm,  ollenbar  scbon  alt  und  etwas  verfallen,  mit  Sträuehern  in 
den  Fugen  und  auf  dem  IMehe.  jedi'ufalls  etwas  ganz  anderes,  als 
wir  ans  unter  diesem  Namen  vorstellen,  übrigens  kein  eigeutlieher 
riebctstemprl ,  sondern  ein  Bau,  der  die  gut^^n  Geister  herbeiziehen^ 
die  bösrn  besänftigen  oder  vertreil>eu  soll. 

Wir  bylten  12  englische  Meilen  unterhalb  unsres  Reiseziels,  in 
W'am|JüM»  welches  den  eigentlichen  Hafen  von  Cant<jn  bildet;  landen 
Reisende  und  mdmu'U  neue  ein :  eine  Stunde  später»  nachdem  wir  die 
merkwilrdigf  IJtMit-Yurstadt  passirt,  in  Canton  selber»  und  werfen  hier 
Anker  vor  der  Fremdcn-Ansiedluug,  der  kleinen  Insel  Scham  in.  An's 
Land  bringt  uns  ein  chinesisches  Hoot  (Sainpan),  bemannt  von  einer 
tüchtigen  G  hin  es  in,  die  durch  ein  neusilbernes  Schüd  auf  der  Brust 
mit  eingegrabener  englischer  Inschrift,  als  Augestellte  des  Hotels  sich 
ausweist  und  natürlich  ihre  drei  Kinder  bei  sich  hat,  denn  die  Fa- 
milie besitzt  keine  andere  Heimstätte/-) 


1)  „No  hnU  gt»t  eyrH,  im  «in  p»''  („Wer  keine  Äugon  hat,  k;imi  tiicbt  j^ehün/*) 
Diea  ist  dio  GescIiüftÄSprachp.    (Pidgin  Eng-lisli  —  bu«ine»s  EngÜRb). 

2)  Der  Mann  ist  Jiuf  ArUüt  den  Tag  (iber  abwesend,  —  nicht  abi>r,  wie  f^n 
m  manchen  Roiseb^scliroibiin^t^n  btnsßtj  „auf  der  Bärenhaut  hegend  und  mit  Opiiinj- 
Run  eben  bt?Sf  ■buttigt** 
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Sie  lonkt  dfii  Ki}hn  nn  «lif  Landiinf^^streppe,  tragt  unsiT  Haini- 
gepack,  Urin^t  uns  ins  Gasthaus  und  rrkuTiditrt  sofort»  wann  wir 
wieder  ihre  Hilfe  brauchen  werden. 

Die  Gastfr*/yndj5eh;ift  dw  Eunjpäer  in  Canton  ist  nuch  elienso  her- 
vurnigi*nd,  wie  früher,  und  wurde  auch  uns  suwuhl  von  dem  Vertreter 
des  deutsehen  Reiches,  Herrn  Lange,  als  auch  von  dem  des  nord- 
deutschen Lhivd,  Herrn  MrlclMvrs,  auf  das  liehenswürdigste  an- 
gebot^^n ;  aber  der  Reisende  ist  heutzutatre  nicht  in  ehr  auf  dieselbe 
antrewiesen.  Ebensowenig  auf  ein  Nachtlager  am  Jlurd  des  Dampfers. 
Denn  das  8  c  h  a  m  i  n  -  H  o  t  e  1  genügt  massigen  Ans|iruelu"n. 

Freilich  das  Mittiij^smahl  nahmen  wir  bei  HeiTn  Me Ichers  und 
statteten  auch  dem  internationalen  Club  auf  8<!hamin  einen  Be- 
such ah. 

Canttm,  chinesisch  Kwang-chow-foo  (Kwangtsehou) ,  liegt  an 
dem  linken  oder  Nord-Ufer  des  Perlflusses  oder  Chu-liiang.  tWv  hier 
eine  Biegung  von  West  nach  Ost  macht,  und  ist  du*  Hauptstadt  der 
Provinz  Kwang-tung  und  eine  drr  vnchtigsten  und  grössten  Städte  des 
chinesischen  Reiches.  Die  Bevölkrrung  wird  auf  1  000  000  angegeben. 
Die  alte  Stadt  ist  etwa  3  Kilometer  breit  und  hat  einen  Umfang  von 
10  Kilometern.  Sie  wird  ganz  und  gar  von  einer  Mauer  umschlossen, 
die  6  Meter  dick  und  7 — 13  Meter  hoch  ist;  die  westliche  Vorstadt 
wird  jetzt  als  Neustadt  bezeichnet. 

Der  gesammte  Undang  betrrigt  U)  Kilometer,  16  Steinthore  und 
zwei  Wasserstrassen  führen  in 's  Innere,  das  durch  Mauern  und  feuer- 
sichere Thore  noch  in  liiy  Bezirko  getheilt  wird,  um  Feuersbrunst 
oder  —  Aufstand   möglichst  auf  den  Urspruugsheerd  zu  beschranken. 

Canton  ist  der  Hauptsitz  des  Vicekönigs  der  beiden  Süd-l^ovinzen 
€*hinaX  die  den  Namen  Kwang  fuhren  (Kwang-tung  ^)  und  Kwang-Su) 
und  40  Milhonen  Einwcihner  zählen,  des  Gouvenu'urs  der  erstgenannten 
Provinz  und  des  Tatarengeneruls,  der  die  Besatzung  befehligt:  endlich 
ein  chinesischer  Musensitz  ersten  Ranges,  —  denn  das  Gebäude  der 
Staatsprüfungen  enthält  gegen  15  000  Einzelräunie. 

Die  Stadt  hat  den  ältesten  Verkehr  der  Chinesen  mit  der 
Aussen  weit  vermittelt  und  trägt  dem  neuesten  Rechnung,  Schon 
im  KK  Jahrbmidert  uusrer  Zeitrechnung  fuhren  kühne  arabische  See- 
fahrer von  den  Häfen  Westasiens  las  nach  Canttm.  lalti  landeten 
hier  die  Portugiesen,   wurden  aber  wieder  vertrieben, 

Macao  (an  der  Westseite  des  Eingangs  zur  Strasse  von  Canton) 
ist  das  einzige,  was  ihnen  geblieben,   und   das   auch  nur  durch  eine 


l)  Diiher  der  Narae  Canton» 
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Jalirei^iibgalje  vun  TiDO  tael»  die  sie  bis  1848  an  China  gezahlt  1886 
hat  die  chiDOsische  Regierung  sogar  eine  Autforderung  an  die  portugie- 
sische geriehtet»  Maeao  »)  mi  räumen  l 

Etwa  hundert  Juhre  nneh  den  Pertugieseu  erseh jenen  in  Cant/m 
die  Holländer  Dereu  Erbsehaft  haben  die  Engländer  angt^treti'u. 
Obwohl  bereits  1684  die  «istindisehc  Geßellschaft  hier  eine  Handels- 
niederlassung gegründet,  so  ist  Canton  doch  eigentlich  erst  1842  dem 
Worthnite  des  Vertrages  nach  und  1857  thatsär'hlich  dein  Welthandel 
ernffiiet  worden,  1885  betrug  der  Eingang  an  Sehiffen  europäischer 
Bauart : 

11U7  Dampfer  mit  1   Million  Tonnen  und 

1147  SeghT        M     ^,       ,, 

D  i  e  il  e iH s e  h  e  Flagge  k u ni m  t  an  zw  e 1 1 e  r  8t e  1 1  e ,  nach 
der  englischen.  \Vert!i  der  Ein-  und  Ausfuhr  170  Millionen  Mark, 
davou  entfalh*n  78  Miilinueu  ^lark  auf  die  Ausfuhr  von  St^ide,  Tht^e, 
Zueker,  Matten,  Cassia,  IVa'/ellau.  l*ie  Einfuhr  hesteht  in  Baumwollen- 
waaren*  Reis,  Weizen,  Oinuni,  i^Ietallwaaren.  Canton  ist  die  erste 
Industriestadt  Chiiifi's  und  riu  hervorragender  Markt  für  den  in- 
ländi sehen  Handel. 

Früh  erwaehe  ich  am  Jlittwoch  dr^n  10.  Üetoher  und  schaue  »las 
Gewühl  der  Boote,  die  durch  den  schmalen  t'anal  zwischen  Schamin 
und  der  eigentlichen  Stadt  mit  Bamluisstüben  fortgestosseu  werden. 

iSehamin  heisst  Saudhank.  1859  ist  hier  eine  kiinstlichc  Insel 
aufgeschüttet  und  den  Europäern  zum  Wohnsitz  übergehen  worden. 
Dieselben  haben  Bäunue  und  Rasen,  eine  Tferstrasse  und  hültsche 
Wege,  bequeme  Wohn-  und  grosse  Gesehiifts-Häuser»  ein  Hotel,  einen 
Cluh,  einen  Crieket-l*latK  gesehaflen,  eine  kleinr  Polizei-Truppe  nnd 
ein  FreiwüJigen-Corps  zur  Feuerw^ehr  und  zur  Yertheidigimg  erriehk^» 
Dt^nn  nur  ein  schmaler  Canal  trennt  ihren  so  nihigen  Zutlucbtsort 
Viui  diin  hetäuhenden  Gewühl  der  grössten  echt  chinesiseheu  Stadt, 
wo  man  die  Fremden  hasst,  mehr  als  irgendwo  sonst  in  China,  du 
ilie  Erinnerung  an  die  dreiniahge  Beschiesamig  seitens  der  Engländer 
noch  im  Bewusstsein  der  Einwohner  lebendig  geldicben  ist.  Es  ist 
noch  gar  nicht  so  lange  her,  dass  der  Versuch  gemacht  wurde,  die 
verhasste  Fremden  -  Stadt  nieder  zu  brennen.  Aber  die  chinesische 
Regierung  sorgte  zarthch  für  die  letztere,  aus  dem  einlachen  Grande, 


1)  Wir  keiiuen  en  nur  iils  VerbanoungBort  dm  Dichter«  der  Luftiatien^  Camwna, 
und  ale  Naraen  eine«  Hazardsjiif'les.  Li  der  Tbat  wimmelt  M actio  von  ehine^iischen 
Spif>llu3hl>?n,  wo  auch  dii^  goldn^  iugi>nd  von  Hongkong  dem  Lauter  fri'jhnt ,  liiis  auf 
englischem  Gebiet  nicht  geduldet  wird* 
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weil  sie  fiir  jeden  Scbtaden  aiifkunimen  nnlsste  und  erkleok liehe  Ent- 
schädifruTiprssuiiimen  zu  zahlen  hätte.  Laut  (tesetz  darf  auf  Schiimin 
kein  Chiuese  Widuieiit  der  nicht  von  di»ii  EiirDpäerii  als  Diener  un- 
gestillt und  beherbergt  wird.  Laut  Gresetz  darf  kein  Chinese  aus 
Canton  nach  dem  Abt^ndzuiifcustreich  auf  der  Insel  verbleiben.  Die 
Wache  an  der  Hanpthrücke,  die  über  den  Canal  führt»  lässt  Abends 
die  Posaunen  ertönen,  die  gar  nicht  so  übel  erklingen,  und  macht  die 
Runde,  um  die  Insel  abzusuchen;  schliesslich  wird  ein  Signalschuss 
abgefeuert  und  das  Thor  geschlossen, 

EHe  Bewalfnung  dieser  Soldaten  ist  höchst  wunderbar,  einige  haben 
Hellebarden,  andre  kurze  Carabiner  mit  trichterförmig  erweitertem  Ende 
des  Laufes,  wie  wir  sie  aus  den  Abbildungen  spanischer  Rauher  vom 
Anfang  des  Jahrhunderts  kennen. 

Sowie  der  Tag  anbricht,  wird  der  Verkehr  wieder  preisgegeben. 

Sehr  höflich  öffnete  mir  die  Wache  das  Thor,  als  ich  um  7  Uhr 
Morgens  über  die  Hrücke  schiitt.  Am  Canal  entlang  sind  die  Laden 
kleiner  Krämer,  die  alles  Miighche  fuhren,  auch  Seifen,  Knöpfe,  Na- 
deln, Glassachen  aus  Deutschland  und  Oestreich;  femer  die  Gewölbe 
der  GrossbändicT  voll  Reis  und  Tal>ak,  endlich  Speise wirthschafteu  für 
die  Fischer  und  Lastträger.  Ich  kann  nicht  sagen,  dass  die  Chinesen 
meine  Wiss-  und  Neubegier  so  freundlich  befrie<hgten ,  wie  ich  dies 
früher  in  Tunis,  Aegypten,  vor  Kurzem  in  Japan  und  später  in  Indien 
erlebte.  Sie  betrachten  ims  Europsler  mit  spyttischem  Hohn,  der  mx^h 
dazu  mit  einem  Gefühl  von  Uelierlegenheit  gemischt  ist.  lünder  be- 
weisen uns  unverblümt  ihren  Abscheu,  zeigen  auch  mitunter  ein  wenig 
Furcht  vor  den  „roihen  Teufeln."  Hin  und  wieder  hört  mau  dies 
Schimpfwort  (Fankei).  Der  Europäer  muss  gelassen  bleiben.  Dann 
geschieht  ihm  nichts.  Nie  kömmt  es  zu  Tliätlichkeiten.  Gebildete 
Chinesen,  die  zu  dieser  Zeit  an  diesem  Ort  nur  sparsam  vertreten 
waren,  benehmen  sich  anders.  Einer  kam  auf  mich  los  und  sagte,  in- 
dem er  auf  den  johlenden  Kinderhaufen  wies:  „Bellj*)  young,  no 
edueation." 

Herr  Bischoff,  der  öfters  im  Innern  von  China  gewesen,  um 
Schmetterlinge  und  Vögel  zu  jagen,  rühmte  mir  die  Höfhchkeit  und 
Gastfreundschaft  der  Landbewohner,  die  unter  freundhcbem  Grinsen 
mit  ihrem  Gniss:  „Tchin,  tchin"  den  Fremden  empfangen. 

Um  8  Uhr  pünktHcii  erschien»  laut  der  Abends  zuvor  mit  seinem 
Sühne  getTofifenen  Verabredung,  Herr  Ah  Cum,  Canton  City  Guide, 
wie  auf  seiner  Visitenkarte  zu  lesen  ist,  ein  würdevoller  alter  Chinese 


l;   =    VTeiy. 
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mit  KniHMlirn ,  Si'i(l<'ii|r**waiMl  ui\A  Fil/stirf<*ln,  den  unvrrmcullichLm 
Färh*T  umnullH^'  mit  *\vr  dürren  ((«'cliti^n  hewf^gcnd.  Kr  biachte,  fiir 
sich  nnd  tür  unn  dmi,  vier  Sänften  und  IG  Träger  mit.  V*Tgt'hlic!i 
.surlite  wh,  als  der  älti'ste  der  kleinen  (Tesellselnift  ilitn  iinsren  Feld- 
zu^^s|jlan  klar  ym  inaehen ;  wir  wollten  zwei  volle  Ta*;e  der  liesiehti- 
gung  (*anton8  Midinen  und  Alles  langsum  und  beliaglieh  betrachten. 

Mit  überlejj;ener  Würde  hewe^^  er  seinen  Fächer  untl  sagt.^*,  er 
kenn«'  du»  besser,  wir  wurden  da^  Alles  sehr  gut  in  einem  Tage 
sehen.     Kr  hatte  Kfcht. 

Erst  hell  sirid  die  Sehenswürdigkeiten  weder  zahlr(n<"b  iioih  t»nt- 
znekerid  lür  den  Heisenden  ;  /.weiteiis  kauft  der  letztere  am  zweiten  Tage 
dn(di  niehts  nndir  in  den  Lüden,  in  welche  er  geschleppt  wird:  nlm 
fehlt  der  Nebenverdiinst  für  Herrn  Ah  t.'nni  Wohlgehoron.  Uebrigens 
war  (he  Sehluss-Herhrnnigt  die  er  machte,  als  massig  zu  bezeichnen. 
Die  Uesiehtignng.  die  er  uns  verschaffte,  schnurrte  so  regelmässig  ah, 
wie  eine  Rundtabrt  in  einem  ('arousueh 

Erstannlich  ist  die  M  e  n  s  e  li  i^  n  a  ri  h  a  n  f  u  n  g  in  den  engen,  kaum 
drei  Schritt  lireiten,  mit  nranitsehwelltti  gepflasterten  um!  mit  uii- 
ziihligcn  farbigen»  senkrecht  herahlningenden  Aüsfiän^eschihlern  ge- 
«ehrnöckteü  Ueschaftsstrassen ,  dunh  wehbe  imsre  Trager  nur  mit 
Mühe  nnd  stetem  (Geschrei  sieh  dureharlM'iten.  Zuerst  kommt  die 
Sanfte  des  Herrn  A!»  Cnm.  dann  die  nieiju/,  darauf  die  <k*s  Herrn 
liischott»  dessen  aehtimggebietende  Hühneugestalt  die  Ladeuburschen 
zum  Schweigen  bringt,  während  sie  nach  <ler  let/teu  Säntle,  des 
Jüngsten  nnt**r  uns,  öfters  die  Fauste  tiallten  urui  Selnm|jfw(trte  aus- 
stiessen.  Wegen  der  Enge  der  Strassen  und  des  steten  (it*wühls  er- 
scheint uns  die  ganze  Stadt  wie  em  einziger  Vidka-Äuflautl 

Was  wir  hesuchen,  sind  I)  Laden.  Zuvorderst  (I)  einen,  wo  die 
hekiüitvteri  R  e  i  s  p  a  p  i  e  r '' -  M  a  I  e  r  e  i  e  n  feil  geboten  werden.  Ich 
kaufe  ein  Dutzerel»  welche  chinesische  Trachteu,  bis  zu  den  ko8tbar8t<»n» 
darstellen,  für  den  billigen  Preis  von  9*)  Cts.;  wälirend  tue  eifrigst 
angehnterien  Hiuriehtungsscenen  meinen  Beifall  nicht  finden.  Unser 
Meister  Hilde  Im  an  dt  hat  sehr  ahlallig  geurth*'ilt  über  diese  l'inse- 
leien.  Natürlich  ist  der  Kunstwerth  sehr  gering;  aber  der  Preis  ist 
es  auch.  Ein  Künstler  macht  den  Umriss.  ein  zweiter  malt  das  Ge- 
sicht, ein  dritter  die  Hände,  ein  vierter  das  Gewand.  (Bessere  Lei- 
stungen sah  ich  bei  ilem  Miniaturmaler  in  Hongkong,  bei  dem  ich 
meine  Fhotngrajdnen  kaufte.) 


1)  Das   fiogt>na[Uiti'   Rcirtpapitr  wird    aus   tloni   Mark    eines  Strauchci  (Aralia 
pivi^y  ri  fora)  b^reitt*t. 


^TTJ 


Sodann  (2)  kommt  die  K  lein-Musaik-Arbeit  Auf  Spangen 
und  andere  Schnuick<T**gt'nständi'  von  gopresstem  Motall  werden  winzige 
Stückeben  vuii  Vü{i:«^lf»'dern,  die  blau  un<i  purpur  stliininienit  mit 
höchster  Geduld  und  Sorgfalt  aufgeklebt,  Damen  ^  welche  Halsketten 
aus  kleinen ♦  versehiederitarbig  strahlenden  Muscheln  tragen,  werden 
auch  an  diesem  Schmuck  Gefallen  hndeiL 

Hierauf  folgt  (3  u,  4)  Beideu-Weherei  nnd  Seiden-Stickerei. 
Die  erst^re  wird  auf  dem  Handwehstuhl  hetriehen,  die  letztere  nur 
van  Männern  ausgeführt.  Die  besseren  Läden  haben  alle  ein  Ober- 
Mcht^Fenster,  ausserdem  stellt  die  Thür  ofl\'n,  so  dui>s  e.s  nicht  an 
Licht  fehlt. 

Beim  Seh  wert  feger  (5)  sah  ich  dieselhe  üebnng  wie  in  Japan, 
abgeschliffene  Hiulischhaui  auf  die  Holzscheiden  geklebt. 

Der  Elfenbeinschnitzer  (6)  endlich  sachte  riesengrosse  Schach- 
figuren, Fiicher  und  Essstäbchen-Bestecke  an  den  Mann  zu  bringen, 
sowie  in  einander  geschachtelte  Hohlkugeln,  deren  Herstellung  uns 
ebenso  überflüssig  wie  onbegreiflieh  vorkommt.  Sie  sind  nicht  etwa 
zusammengeleimt,  sondern  werden  von  aussen  nach  innen  zu  gearbeitet ; 
sind  auf  der  Oberfläche  der  soMden  Elfenbeinkugel  zwei  kreisturmige 
Löcher  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  hergestellt,  so  wird  mit  eisernem 
Geisfuss  der  Zwischenraum  zwischen  den  Löchern  untergraben  u.  s.  w. 

Nachdem  Herr  Ah  Cum  durch  den  Versuch  festgestellt^  wie  gross 
unsere  Kauf-Kraft  oder  Lust  war,  brachte  er  uns  zu  der  2.  Gruppe 
von  Sehenswürdigkeiten,  den  Tempeln  ill,),  deren  800  in 
Canton  sich  helindeu,  alier  nur  zwei  unseres  Besuches  für  würdig  er- 
achtet wurden. 

7)  Der  Tempel  der  500  Genien  oder  Buddha-Schüler  ent^ 
hält,  wie  der  Xame  besagt.,  500  lebensgrosse,  vergoldete  Holzldldsaulen, 
von  denen  so  manche  uns  lacherlich  vorkommt.  Eine  Bildsäule  trägt 
einen  europäischen  Hut  und  hat  auch  leidlich  kaukasische  Gesichts- 
zuge und  wird  deshalb  dem  Reisenden  mit  besonderer  Feierlichkeit 
als  Marco  Polo  vorgestellt. 

In  der  Nähe  dieses  Tempels  ist  der  E  d  e  1  s  t  e  i  n  -  M  a  r  k  t.  Die 
Chinesen  schätzen  den  Nierenstein  (Nephrit,  englisch  Jadej,  der 
aus  dem  Kuen-Lün  Gebirge  stammt,  so  hoch  wie  die  Kaukasier  den 
Diamant.  Jeder  Reiche  schmückt  sich  und  sein  Weib  mit  Zierrath 
aus  diesem  Stein,  Finger-Ringen,  Anubäudern  u.  dgl;  der  Arme  trägt 
Nachahmungen  aus  Glas. 

8)  Der  Tempel  des  Schreckens  zeigt  eine  gute  Sanuulung 
von  HoUenmartem  in  plastischer  Darstellung,  das  Kochen  und  Sieden 
der  armen  Seele,  dtis  ZersäL'^'n,  Zerhacken,  Zerstamiifen.  — 


WMMrvki;.    üv  Kapier- 


Der  WidUcr 

Vi 


Mai  dfe  OMkt  ym 

Die  Mm  Afl  VW  ScfecMvMi^kettn  im» 
KflBois  ils  Termtsciltes 

i  aa«Bi  Gfrfängiiiss  (1<I) 
Wtr  ow  Mldit  pMWUg^-AttiliH  im  wirklichen  Enropi 
T&fe  oder    ia    dai    iltaigliitlieii  StatcB  rw 
Ües-J^n  kewMgl  luU,  kana  AimAm  od 

aui  robbelmaaieo  Bamnsiämineii,  nicht  etwa  dnrdi  eins  Wand«  tm 
der  Sinne  abL^r*trennti>n  Stall  betritt .  wo  «if  flehamti^er  SItm  dte 
halbrerhuBgerten ,  auf  Bettel-  und  SelhstbdcMigitag  wngBwieaemm^ 
tbeib  aitgeketlelen ,  gelegentlich  aach  mit  dem  Kopf  durch  ein  Hob» 
hrett  gertredften  Gestalten  lagern  und  den  Reisenden  Uiglkfa  an- 
betteln. Ich  eilte  von  dannen  nnd  hatte  keine  Lost,  die  ^Jlarier- 
Werkzeuge**  zu  betrachten,  die  einer  der  Begleiter  zu  sehen  rerbofle 
and  deren  Existenz  Herr  Ah  Com  würdevoll  in  Abrede  stellte.  Denn 
tr<*tz  aller  SelbÄteingenommenheit  beginnen  die  Chinesen  ihrer  Straf- 
r0ll8tre*'kung  8ich  zu  schämen,  wenigstens  wenn  Eurupüer  dieselbe  tn 
Aftgen^hein  nehmen  wollen.  Auch  die  Zahl  der  Hinrichtungen  (rom 
OefangniHH  zum  Richtplatz  ist  nur  ein  Schritt  in  China,)  hat  in  letzter 
Zeit  erhf'blif'h  abgenommen. 

Die  Hinrichtungsstätte  (11)  ist  eine  Töpferwerkstatt  auf 
einer  s^-hmalen  Straps»'.  Der  Tupfer  holte  flugs,  als  wir  erschienen, 
einen  Schädel  aus  einem  Sack  imd  öffnete  die  Unke  Hand  für  das 
Trinkgr^ld.  Wohlweislich  hatte  ich  Herni  Ah  Cum  bedeutet,  dass  wir 
duM  Knpffn  eines  Menschen  keineswegs  für  ein  sehenswerthes  Schau- 
Mpiel  liietten:  aber  er  hatte  mich  vollständig  beruhigt. 

Squeezi  Pidgin  oder  Qualgeschäft  heisst  in  dem  englisch- 
cliinesischen  Kauderwälsch  Ostasiens  eine  Gerichtsverhandlung;  so 
k«»nnte  aber  mit  vollem  Kecht  auch  die  chinesische  Staatsprüfung 
genannt  werden.  Da  sind  in  der  Prüfungshalle  (12)  12000  oder 
gar  15  000  käfigartige  Zellen  vorhanden,   in   denen   die   unglücklichen 


Pnlflingo  streng  abgeschlossen  und  im  Seh  weisse  des  Angesichts  ihre 
Kenntnisse  von  den  „Klassikern''  zu  beweisen  hüben,  KiUim  ir»o  von  den 
lüOOO  erreichen  alljährlich  diis  Ziel,  in  die  höhere  Beamten-^)  Laufbahn 
hineinzuschlüpfen.  Mt  grosser  Ehrturcht  zeigte  uns  ein  Bogenschütze 
das  ungeheure,  jetzt  ganz  leere  GebäudH,  das  auch  nns  Enropäem, 
und  mir  insbesondere ,  der  ich  schon  23  Jahre  als  Universitätslehrer 
wirke,  die  grosse  Wahrheit  predigte:  PrCifungen  sind  ein  schreckhches» 
aber  leider  iinvermeidhches  Ueb^L 

Endlieh  erreichten  wir  das  Ende  der  Stadt  mid  den  hohen  und 
breüjen  Wall  (13),  der  oben  neueres  Mauerwerk  mit  Hehiessscharten 
und  Hunderte  von  unbrauchbaren,  nicht  einmal  mit  Lfifetten  verseheneu 
Eisenkanonen  enthält  Neugierig  las  ich  die  Inschrifkvn  und  fand  viel- 
fach die  Jahreszahl  1814;  es  ist  altes  Eisen,  das  nach  den  gegen 
Napoleon  Bonapart*'  geführten  Kriegen  ausgemerzt  und  wahrscheinhch 
von  den  Herrn  Enghlndem  für  thenres  Geld  im  die  dannrls  anf  diesem 
Gebiete  noch  unwissenden  Chinesen  verkauft  worden  lü,  (Heute  sind 
die  ^JlimmHschen"  gewitzigter  und  kaufen  neue  Kanonen  von  Herrn 
Krupp  und  st.<»Llen  auch  deutsche  Lehrmeister  der  Kriegskunst  an,) 
Auf  einem  nirlchtigen  Granittisch,  in  dem  kleinen  Grlrtchen  eines  Thor- 
wächterhäuschens, wurde  das  vorsorglich  mitgenommene  Frühstück 
(14)  ausgepackt.,  das,  wie  gewöhnlich,  aus  gebacknen  Hühnern  und 
gekochten  Eiern  bestand;  aber  auch  einige  Flaschen  Bier  und  Rothwein 
ejnschloss. 

Wir  sprachen  herzhaft  zu,  Herr  Ah  Cum  würdevoll.  Auch  er- 
bat er  sich  einen  Dolhir  zur  Spinsung  der  If]  Träger,  wahrscheinlich 
gelangte^  die  Hälfc  dieses  Geldes  in  seine  eigne  Tasche. 

Dicht  neben  unserem  Ruheplatz  befand  sich  der  fünfstöckige 
Tburm  (Pagoda,  15,)  ein  riesiger,  schön  geschnitzter  Holzbau,  mit 
leiterartigen  Treppen  zu  dem  Oberstock,  wo  der  Gott  des  Krieges  und 
der  des  SchritUhums,  aus  Holz  geschnitzt  und  sorgfaltig  lackirt,  fried- 
üch  nebeneinander  sitzen,  umgeben  xtm  lärmenden  Kindern  uml  thee- 
schlürfenden  Wächtern»  Von  hier  ans  hat  man  eine  weite  Aussicht: 
einerseits  auf  die  riesige  Stadt,  aus  deren  gleichförmigen  Häusermassen 
die  französische  Cathedrale  stolz  und  fremdartig  emporsteigt,  gerade 
80  wie  die  nissische  in  Tokyo,  und  auf  den  belebten  Fluss;  andrer- 
seits auf  unendliche  Reisfebler  und  zahllose  (jnibhögel  mit  balbmond- 
fönnigen,  gemauerten  Grabstätten.    Da  hatten  wir  das  Vergnügen,  die 


1)  Mandarin  dtiuoint  aus  dem  IndiBclieQ  mantrin  =^  Hathgeber*  Das  chine- 
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Iler  iValinfij^j^rerkaof  war  in  voller  Blöthe,  The^.  Reis,  G^biek, 
KiAfh**,  Hfrt^^k-Knt^n,  Jiraun^'i'brat^ne  (wie  lackirte)  Fi^rkelehen  wurdt^n 
i'*  '  '^^'H  an  df'T»  Mann  gehrarht.  Raupf*n  tinil  Rt^ginwfiniier  habe 
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Nachmittags  um  4  lljr  konnte  Herr  Ab  Cum  von  uns  sich  vi^- 
abschieden,  da  er  seine  Aufgabe  ge  1 1> s t,  leh  ghuibe  seiner  Führung 
und  der  Htmlt  Canton  ganz  gerecht  geworden  zu  sein,  indem  ich  die 
Sehenswürdigkeiten  mit  fortlaufenden  Nummern  beiseichnet  haW. 

Nach  dem  Mittagsessen  hv\  Herrn  Melchers  Hessen  wir  uns  nach 
den  B 1  u  m  e  n  b  0  Q  t  e  n  fahren.  Das  gilt  für  eine  der  grössten  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt  Jeder  Reisende  wird  dorthin  geföhrt,  viele 
haben  es  beschrieben.  Ich  kann  mich  ganz  k-urz  fassen.  Es  sind 
grosse  Boote,  die  dicht  am  Ufer  und  so  nahe  bei  einander  verankert 
sindt  dass  man  zu  Fuss  von  dem  einen  zum  andern  spazieren  und 
diese  schwimmende  Vorstadt  des  Vergnügens  bequem  betrachten  kann. 
Die  ausserordentlich  prächtigen  Cajöten,  von  deren  Decken  Blumen- 
körbe herabhängen,  stehen  meist  often,  man  sieht  einen  oder  mehrere 
offenbar  wohlhabende  oder  wenigstens  freigebige  chinesische  Herren 
bemi  Mahle  oder  beim  Gbischen  sitzen,  in  rrcsellschaft  von  einer  oder 
mehreren  ..Künstlerinnen",  die  allerdings  mit  dem  breiten»  weiss  gt*- 
schminkten  tjesicht^  der  ganz  strafl'  anliegenden  Haartracht,  den  grossen 
Ohrringen  und  dem  ausserordentUch  gezierten  Wesen  uns  wenig  an- 
muthig  vorkommen,  wie  auch  ihr  Uuitarrengeklimper  uns  nicht  sonder- 
licii  zusagt.  Aber  Würde  und  Anstand  werden  gewahrt,  besser  als  in 
den  Ball-Hausem  der  grossen  Stadt  Paris  und  andrer  Weltstädte.  Auch 
von  dem  fremden  Reisenden  wird  er^^artet,  dass  er  der  Würde  des 
Ostens  Keehnüng  trage  und  seine  Bhcke  nicht  allzu  neugierig  umher- 
schweifen lasse. 

Am  nächsten  Vormittag  (Bonnerstag,  den  2U.  Uctober)  fuhren  wir  in 
dem  Boot  unserer  tüchtigen  Chinesin  nach  dem  Missions-Kranken- 
haus. Unterwegs  hatten  wir  Gelegenheit  die  s  c  h  w  i  m  m  e  n  de  V  o  r- 
stadt  von  Canton  kennen  zu  lernen- 

Jedes  Boot  ist  Heimstätte  einer  Familie,  Ueber  300000 
Menschen  leben  auf  dem  Fluss  und  haben  niemals  eine  Wohnung  auf 
dem  Lande  gehabt  Dieser  Zustand  hat  von  Geschlecht  auf  Geschlecht 
sich  vererbt  In  regt'hnässigen  Strassen  liegen  die  Boote  verankert; 
jedes  hat  eine  eigne  Boje,  die  leicht  wiederzufinden  ist  In  der  kleinen 
und  niedrigen  Cajüte  schläft  die  Familie.  Auf  dem  hinteren  Ende 
striegelt  Morgens  die  Frau  ihre  Kleinen  und  bereitet  das  Frühmahb 
Der  Mann  geht  auf  xVrbeit,  die  Frau  siielit  mit  der  Wasserdroschke 
Nebenverdienst. 

Es  giebt  auch  Flussbettler,  die  nie  ans  Land  kommen,  nament- 
lich Äussatziize  mit  verstümmelten  Händen,  die  noch  eben  das  Ruder 
und  die  Stange  fuhren  können :  sowie  der  Dampfer  sich  zur  Abfohrt 
fiSllt,  erscheint  der  Bettler  in  seinem  Boote  unter  kläglichem  Geschrei 
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Der  ärztliche  Unterricht,  der  in  dem  Krankenhaus  chinesischen 
Jün^rlingon  f:re währt  wird,  kann  natürhch  nur  mitt^i'lniässig  sein;  denn 
hier,  wie  überall  heisst  es,  erst  lernen,  dann  lehren :  noch  dazu  wird  er 
nur  unter  der  Bedingung^  ertheilt^  dasö  die  Htudentf^n  zum  Missionswerk 
sieh  verpfliehten.  Kurze  Auszüge  aus  europäischen  Lehrbüchern  sind  in 
chinesischer  Sprache  gedmekt  und  werden  im  Krankenbaus  feilgehalten. 

Iii  dem  Krankenhaus  gelang  es  mir  auch,  die  verkrüppelten 
Fösse  einer  (^anz  blinden!  Chinesin  zu  sehen,  aber  nur  mit  vieler 
Muhe,  nach  langer  UebeiTedung;  denn  sie  sind  el>en80  schandiaft.  ihren 
Fuss,  wie  imsere  Frauen,  ihren  Körper  zu  enthbjssen. 

Die  Zehen  des  Fusses  werden  bei  den  kleinen  Märiehen  nach 
unten  eingebogen,  —  wie  wenn  man  die  Finger  in  die  Handlhiche 
hiueinbeugt,  —  und  in  dieser  Stellung  durch  Binden  tVstgehalten, 

Der  Sdhuh  der  erwachsenen  Chinesin  ist  nicht  grösser,  als  bei 
uns  der  eines  einjährigen  Kindes*  ab*T  die  Ferse  bleibt  draussen.  Die 
Chiuesin  geht  also  auf  der  RüekenHäche  der  Zehen,  seibstverstämllich 
uicht  sicher,  und  braucht  einen  8t-ock  oder  eine  Magd  als  Stütze. 

Von  allen  Modethorheiten  des  Weiberputzes  ist  dies  eine  der 
unsinnigsten.  Die  Frauen  aus  dem  Volke  in  Canton  und  Hongkong,  die 
für  ihre  Familie  su  tüchtig  sorgen,  lassen  sich  auf  diesen  Unfug 
nicht  ein. 

Vom  Krankenhaus  fuhren  wir  nach  den  Blumen-Gärten  in 
der  westlichen  Vorstadt.  Hier  wird  der  Zwergwuchs  der  Bäume  künst'- 
lich  gepflegt,  uud  aus  Sträuehern  die  verschrobensten  (Gestalten  gc»- 
hildet,  wie  Menschen,  Delphine,  Schilfe;  die  Kopfe,  Augen  und  sonstige 
Theile  sin<i  aus  Thon  gcl>ildet  imd  eingesetzt. 

Nachmittags  um  5  Uhr  bestiegen  wir  wieder  den  Dampfer,  beol»- 
achteten,  dass  auch  die  Cliinesen  im  Perlfluss  rothe  und  grüne  Signal- 
latemcn  zur  Bezeichnung  »les  Fahrverkehrs  unterhalten»  und  gelangten 
um  Mittemacht  in  den  prachtvoll  erleuchteten  Hafen  von  Hong- 
kong 7urucL 

Am  nächsten  Morgen  entnehme  ich  auf  Gnind  meines  (von  der 
Berliner  Discontogesellschaft  ausgestellten)  Creditbriefes  Reisegeld  auf 
der  Bank  von  Indien,  China  und  Australien  und  kaufe  in  dem  Oeschäfts- 
haus  der  P.  &  0.  meine  Fahrkarte  Hougkong-Colomlxi  für  175  Dollar. 
Der  Dampfer  „Brindisi"  wird  am  27,  Clctober  abfahren.  Ich  habe 
mehrere  Tage  ohne  genügende  Beschäftigung  in  Atissicht.  Das  ist 
auf  solcher  Reise  nicht  zu  vermeiden.  Die  Zahl  der  Dampfer  ist  doch 
zu  klein.  Ich  hatte  am  19.  October  mit  dem  französischen  Dampfer 
(M.  M.)  abfahren  komien;  dami  würde  ich  Hongkong  im  Fluge  und 
Canton  gar  nicht  gesehen  haben.     So   aber    hatte   ich    genügend  Zeit 
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und  besuchte  sogar  das  Museum  von  Hongkong,  im  Stadthaus,  was 
die  ansässigen  Landslcutc  weidlich  bespöttelten.  Ich  fand  auch  keinen 
Europäer  ausser  mir,  aber  viele  Chinesen.  Das  Museum  wird 
grossentheils  durch  freiwillige  Beiträge  unterhalten,  ist  täglich  von 
10 — 5  Uhr  offen,  ohne  Eintrittsgeld,  und  enthält:  1.  culturgeschicht- 
liche  Sammlungen,  wie  Modelle  chinesischer  Dschunken  und  Sampan, 
Gebrauchsgegenstände  aus  Formosa,  Tiniur,  Japan;  2.  zoologische  Sanmi- 
lungen,  wie  Vögel,  Schlangen,  Insekten  aus  Asien;  endhch  3.  Seltsam- 
keiten, wie  von  Insecten  ganz  und  gar  zerfressene  Holzpfeiler,  und  eine 
japanische  Meermaid.  (Es  ist  ein  Fisch,  verbunden  mit  dem  geschnitzten 
Oberkörper  eines  Mädchens.) 

Nach  dem  Friihstück  fuhr  ich  auf  den  Pik  mit  der  Drahtseil- 
bahn. Die  Dampfmaschine,  welche  das  Drahtseil  bewegt,  steht  oben; 
in  der  Mitte  ist  eine  kleine  Ebene,  wo  der  von  unten  und  der  von 
oben  konmiende  Wagen  aneinander  vorbeifahren.  Die  Erhebung  ist 
ziemlich  steil.  ^)  Die  Kunst  der  Anlage  wird  hier  in  Asien  sehr  be- 
wundert. Uns  Europäer  fesselt  mehr  die  Aussicht  von  den  offenen 
Wagen,  die  unvergleichlich  schön  ist,  auf  den  von  Schilfen  und  Booten 
wimmelnden  Hafen,  die  kleineren  Inseln,  die  gegenüberliegende  Küste, 
wie  auf  die  gartengeschmückte  Vor-  oder  Oberstadt  mit  ihren  statt- 
lichen Wohn-  und  Landhäusern;  Abends  auf  ein  Lichter-Geflirr,  das 
wie  ein  geschmackvolles  Feuerwerk  aussieht.  Oben  auf  der  Pass- 
Höhe  (Gap)^  belSnden  sich,  ausser  Polizei-  und  Telegraphen- Station 
sowie  Halteplätzen  für  Kuli  mit  Tragsessebi,  Palankin  und  Reiteseln, 
mehrere  neue  geräumige  und  vornehm  gehaltene  Hotels,  die  ersehnten 
Zufluchtsstätten  für  die  europäische  Colonie,  während  der  heissen 
Zeit  vom  Mai  bis  October.  Leider  sind  es  mehrere,  der  Wett- 
bewerb schmälert  den  Verdienst,  zumal  in  einer  solchen  Zeit  der 
Geschäftsstille,  wie  jetzt  gerade,  wo  der  fallende  Werth  des  Silbers  in 
den  Silberländem  Ostasiens  sich  sehr  fühlbar  macht.  ^)  Das  beste  ist 
Mt.  Austin  Hotel.  Entzückend  ist  die  Aussicht  von  dem  Haus  wie 
von  mehreren  eigens  hergerichteten  Ruhebänken  in  der  Nähe  desselben 


1)  Durch  optische  Täuschung  scheinen  die  Häuser,  Kirchen,  Signal -Stangen 
ganz  schief.  Man  muss  den  Kopf  stark  nach  vom  neigen,  um  sie  wieder  senkrecht 
zu  sehen. 

2)  Gap  =  Kluft,  zwischen  den  höchsten  Spitzen. 

3)  Ich  habe  mir  eine  kleine  Sammlung  der  Silbermünzen  Ostasiens  mit-  und 
in  einem  Kästchen  untergebracht.  links  liegt  die  Rupie  Ostindiens,  rechts  der  Yen 
Japans,  jedes  von  beiden  umgeben  von  dem  entsprechenden  Kleingeld.  In  der 
Mitte  befindet  sich  die  einzige  Silbermünze  Chinas,  das  Vio  DoUar-Stück  (7,«s  can- 
dareen)  aus  der  Münze  von  Canton. 
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auf  das  gegenfiberlie^eiidt*  Festlainl  von  riiitia  mit  den  Wertteo  und 
SoMffen  von  CiiwlouTi,  auf  das  eben  auftanehentle  t-hinesis^lie  Städklien 
gleichen  Namens,  l>e rühmt  durch  seine  kleinen  und  zierlichen  Spiel- 
höllen, auf  die  Inseln  der  Meeresstrasse  und  die  wohlgebiiute  Stadt 
Victoria  nebst  ihrem  reieLffeffillten  Hafen,  Noch  lunfassentler  ist  die 
Aussicht  vom  eigentlichen  Pik  (!800  FusbK  wo  eine  Signalstange 
errichtet  ist  und  Kanonenschüsse  heim  EintreßV?n  der  Postdampfer  ab- 
gefeuert werden.  Hier  sieht  man  mehr  von  der  Stadt  Victoria,  nament- 
lich von  dem  westhchen  OhiueLsenviertel;  sowie  auch  von  der  Rückseite 
des  Höhenzuges  bis  zum  Südufer  der  Insel.  Ein  reicher  Hindu  hat 
hier  einen  hübscheu  Anssiehtsthurm  und  einten  i*ut|^epflegten  Garten 
zimi  Vergnügen  des  Volkes  gestiftet. 

Abei^ds  schlendre  ich  noch,  mit  einer  amerikanischen  Faniihe  von 
der  Empress  of  Jajian.  durch  die  Hauptstrassen  des  Chinesen  vierteis 
von  Hrtngkong  und  besuche  das  Chinesen-'^rheater,  Aber  wir  verstanden 
davS  Lustspiel  nicht  recht»  trotz  des  Dolmetscbers,  den  der  amerikanische 
Herr  angenommen,  —  ein  vornehmer  Jüngling  heirathet  nicht  die 
Reiche,  welche  die  Eltern  ihm  ausgesucht»  sondern  eine  Schönere;  — 
und  verhessen  unsere  theuren  Logenplätze,  (jeder  hatte  1  Dollar  zu 
zahlen,)  da  dicht  neben  uns  einige  Kuli  Platz  nahmen,  die  nichts 
als  Hosen  anhatten»  Der  braune,  kräftige  Oberkörper  erschien  zwar 
dem  tirzthchen  Auge  wohlgebildet  und  ehenmässig;  aber  unsre  Dame 
war  mit  der  Nachbarschaft  weniger  zufruMlrn. 

Sonnabend,  den  22.  Oct^ober  Vormittags,  ziehe  ich  aus  dem  un- 
ordentlichen Fuchsbau  des  Hongkung-Hotel  hinauf  nach  Muunt  Austin, 
wo  ich  ein  schOoes  Zimmer  im  ersten  Stock,  vom  mit  eignem  BalcoUi 
hinten  mit  eignem  Bad,  nebst  guter  Vergflegung  (natürlich  ohne  Wein) 
für  6  Dollar  täglich  erhalte.  Mein  Nachbar  ist  unser  ebenso  erfahrener 
und  gelehrter,  wie  lieliens würdiger  rieneral-Consui  ßudler,*)  der 
nach  Beendigung  seiner  amtlichen  Thätigkeit  hier  oben  an  einem  ♦»deut- 
schen** Stammtisch  seine  Mahlxeiten  zu  nehmen  (»Hegt.  Die  Bewohner 
des  Hotels  erhalt^'U  Tageskarten  zur  behebigen  Benutzung  der  Drahtseil- 
bahn für  40  Ct^.,    während  sonst    jede    einzelne  Fahrt  25  Vis,  kostet» 

So  wie  ich  mein  Zimmer  eingerichtet,  wandere  ich  zu  Fuss  nach 
der  mir  noch  unlvekannten  Südseite  der  InseL  Zunächt  tritt  der 
ursprünghche  Charakter  des  öden  Felseneilands  noch  deuthch  hervor; 
aber  hier,  wie  überall  in  englischen  Coionien,  sind  die  Wege  vortrefflich. 
Sie  sind  das  Werk  der  zahlreichen  chinesischen  U  e  tielthäter,   die 


1)  General-Consid  des  deutacben  Eeidies  für  Canton;   t,  Z.  m  Stellvertretung, 
flir  Hongkong. 


/|>WJ?  <^  *flfj:tiH#*Ji«*  h*^i*mna   hni-n   ti»iu  tt*«-  T.imnnui  uul  ^iiiiniur 

Äiif  U?W'*f »  Xt^it:  i*»^iliur»>.  yu^4^  ii#-!r!LDP?nc  inr  mlitem  iTtrinu»»  -?!« 

^r**Mhf>.  '^vr'Ji  A.iii*3^?i  "'in  ^n™*»»^  4i-a  iif«iüii'3£r  im2iiL-!i  .31  amuhen« 

l'^rju^r  .istT  .nitn   *rfloun*!irtii*  "^  *rr=iii'ai*    nnHSUfiiiiiua.  ?'"ihiT*n.  m- 

^*/f;yrA   »jn:j*r  r^-jwn    lin  rüiikofir^   ji   i#*n23iii:     .iii«^  ^^in  ior  Lern. 

K«rkf'>f-UT;  H.ur*'-  t>»r  rtiiiliiiiTrt«   ma   uu*  ;yn»^ntru  5i*-r*    '.>r  i^r  5:lif<>* 

lifi'l''  if'h  ajfjf  i^u_^!^n.  HUr*t  ji  i»«aprr^'ii»*iiii»*r  I-Jir»*  *iii  ir«»*!**^  *-t»*- 
l;aud<f  in  j?'>^tiw.^^-r3L  ^li^,  -►in  untp»iru£'*r.  -»"^Frtei  lui^nAT  Eifcr  -iiiriic 
auf  hhh*ijn  Ißis^xn  ••^äj*rii*ii  -f**?!!!*  ?^*!ii*  mit  '•r"F'j:**tHr'  3i**!1ih  Frair"- 
ob  ich  ^'ihXTi^r^  LfLitr.  Hl*;  i»*;uii»*nitHr  EaaitbHsv**tnmt  JD^r  ii** 
Sprache  i*t  hi<rr  fr^kz.!  *♦.•'!-  —  zun  rv-^n^a.  iniL  'trj'Gzwn  Äiie  laf 
meiner  Kei^e.  auf  ^irr  y.i  il»*r:inirt  ±Tiiss>r?D5*'h»*  •  ütiiiii^iL  iivhz  lenihrt; 
halx'.  Kft  ij!t  B^rihit-r-  -rizit  E-LJÄiTTrt*  fir  ii»'  rrjnz^ifHB'iiHii  Ma?t?ü>- 
nare  in  China  und  HiiiVr^iij^iL  t  :  'He  t.  a  F>*öer  im:  Sinr  ••r^ii**'?a2H£ 
und  f'rholun^  ^u•:h''-t-  Ik-  Hrrr-t  t  tr^n.  ▼>  Tnmer  in*  iaclu  iiä4.'ii^a 
Priester.  aui^^ero^•i*«likL  L/rC»rc:rTrirL;r  Tn*i  vu'ii  sWlt  i!«i<>L.«i»ec.  i-^nn 
der  Verkehr  mit  'i^rXi  T-r-**ti>«ir!i:??;rn.  M^iL?«fii»^a  iii»i  a  wa  T»fr- 
schiedensten  Landern  k^iLL.  rjf'.t'  7-rfriilrii.  -^uif^n  ^iir  ztiljCüj?*!!  ELa- 
fluHs  auszuul>en. 

Der  Bliek  «^.hw^-ift  m  ^t-  W-i>.  inf  Lls  ^Tiiiv*ti:ji^<iii*.'K»e  M-fi^r. 
haftet  in  der  Nähe  anf  'i-ia  LrrrL*  h-n  *  rirrea  7 .  LI  ir  cc:?*.'fc-fr  BLTun-en 
und  Sträueher:  namentlieh  frs.-rlir  Eii^h  iir  PiirLni!::i:  irr  tVii??Br- 
ähnlichen  Melonen-  »/der  Papcivi-Bsrinir.  .irr-n  Früofc'r  -rm  Vrrilianiwrs- 
Ferment  enthalten.-»  Da.«  I-t2t*^rr  wir-i  Ja  in  -irr  Hriikunde  ¥.er- 
wendet,  erstlich  bei  V^rdaufincr-^törrirv^-n.  zweiirns.  um  krjuikiiaJfte 
Ausschwitzunj^en  diphth^-ri^^-he  Belaufe  zn  ^^piri^-rln  a&i  iuöuIosS'en. 
Aber  die  Asiaten,  welche  wwler  Ph*>iolwe  noch  Heilkun»tr  verliehen, 
haben  doch,  wie  mir  d^T  Priest^-r  <'rzählte.  di»-  Wirkung  der  Pflanze 
kennen  ^^(?lenit  und  l^'nutz^n  die  Blätter,  um  zähes  Fl»i5«:h  verdaiüioher 

\)  Diowr  Toich  vrTiuirj^  übrij(*-n»  nur  dhn  oUrreii  und  hinterv?n  Th» ü  »irr  Iii?el. 

2)  Ein  Oramm  Papayotin  löHt  200  (inanm  Eiw^iÄ«  » Faü^Tstoff  und  venrandelt 
eB  in  Pftpt^ni ,  d.  i.  ^elöHtr*»,  zur  Aiifnahin^;  in  die  Saflcanäle  des  Venia irnngSöchlau- 
dies  geei^nctf^H  EiweiHH. 
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zu  machten:  was  iiin  so  bemHrkfnswerthiT  >iclHHiit.  als  dir  wirkliche 
H(*iinath  der  ganzen  Gattung  (Carica)  im  tropischen  Amerika  zu 
suchen  ist 

Nach  dem  Spaziergimg  von  2x3  km,  der  in  den  Tropen  mehr 
bedeutet  als  hei  uns,  mundete  mir  das  Frühstück  vortrefflich.  Danach 
wanderte  ich  zu  Fus8  bergab,  mn  die  öffentlichen  Gärten  Hongkongs, 
die  auf  halber  Höhe  li<'gen,  kennen  /m  lernen.  Der  Gart4:*n  ist  mit 
grossem  Geschick  terrasseiiförmi|Lr  angelegt.  In  der  Mitte  der  Haupt- 
terrasse, die  eine  hubsehe  Aussicht  auf  Meer  und  Ufer  gewährt,  steht 
ein  grosser  Springbrunnen.  Seine  Bronze -Nymphen  sind  allerdings 
mittehnässig,  aber  das  Becken  ist  mit  Papyrusptlanzen  geziert  Hier 
kiinn  man  die  Bevölkerung  Hongkongs  studiren.  Die  Europäer  sind 
allerdings  hauptsächlich  durch  Kinder  und  vereinzelte  Väter  vertreten; 
aber  die  sogenannten  Portugiesen  (Mischlinge)  erscheinen  schon  in 
grosserer  Zahl  und  höheren  Altersstufen,  gelbbränuliche  Mädchen  mit 
krausem,  schwarzem  Haar;  aui  zahlreichsten  sind  natürlich  ^lie  Cbiuesen, 
nicht  bloss  Kinder,  Männer  und  PYauen,  sondern  auch  einzelne  feine 
Herren  in  blauseidenem  Gewände,   mit  tadellosem  Zopf  und  Englisch. 

Aber  die  Hauptsaehe  sind  in  dem  Garten  die  Pflanzen.  Pahnen 
verschiedener  Art,  Akazien  mit  wundersam  feinem  Heth^rbiattwerk, 
australische  Farn,  indische  Feigenhäuniei  chinesiscbe  Rosen  imd  duf- 
tende Michelien  entzücken  den  Europäer  eben  so  sehr,  wie  sie  den 
daran  gewöhnten  Asiaten  gleichgiltig  lassen. 

Einer  der  herrlichsten  stundenlangen  Spaziergange  mit  pracht- 
vollen Aussichtspunkten  ist  Bowen  road.  Dieser  Weg  fuhrt  über  den 
verdeckten  Canal,  welcher  von  einem  kiinstlichen  Teich,  ostlich  von 
Hongkong,  die  Stadt  mit  gutem,  frischem  Wasser  versorgt* 

Die  folgenden  Tage  gaben  mir  reichlich  Müsse,  in  meinem  Zimmer 
und  an  den  schonen  Aussiebtspunkten  einige  gute  Bücher  über  (*httia 
zu  lesen,  die  der  Herr  General-Consul  mir  verschatfte  unti  aus  seinem 
reichen  ErfVihrungsschatz  erläuterte;  auch  versorgte  er  mich  mit  deut- 
schen Zeitungen,  die  bis  zum  24.  September  reichten  und  zu  meiner 
grossen  Beruhigung  das  Freibleihen  Berhns  von  der  Cholera-Seuche 
njeldeten. ' ) 

Natürlich,  v<«n  China  wissen  wir  ebenso  wenig,  wie  von 
Japan,   und  glauben  erst  recht,    diese  Kenntniss  nicht  zu  gebrauchen. 


1)  Nachdem  ich  in  Vancouver  die  ersteo  Alarm-Nachrichten  über  da*  Wiithen 
der  Krjmkh**it  in  Hamburg  gcleßen,  hatte  ich  in  Japan  gTt»sse  Mühe  aus  den  spär- 
lich^u  Naiiirichtcn  der  englischen  und  japanisclicu  Zfituugen  (die  Depeschen  von 
Europa  nach  Japan  sind  in  thciier  für  die  Zeitungea!)  und  der  deutlichen  Consiün 
und  Kanfleute  mir  ein  vollständiges  Bild  zu  machen. 
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Aber  dm  ist  diie   t»ehr   lK*iichi^nkte  WctUii^^haiiang.    Womit  lassen 
wir  die  Seuzeit  beginnfn? 

»tPnlver,  Compaq»,  Biichdnirk  und  Amerika/*     Aber 

Bmd  mit  Ojinpaa«  it»Jfj»t  xu  Sobiff  gewes^o« 

IJnil  Aiomkn  war  imin«r  tla^ 

ätett  iric  ji'Ut  utiH  fern  und  nnb/*  0 

Die?  eiiiicigf  Enl^clmldigung»  dir»  irh  ffir  unsere  rrimsÄcnheit  ^'elteii 
lasse,  igt  die  Unm^'t^dichkcit.  fi**bfn  den  wirhtigt^n  Tbatsaehen  der 
neueren  Xaturfurhcliiiiig  und  neben  der  Geschichte  unserer  eigenen 
jün^Tcn  Culturentwieklunti;  noch  die  der  älteren  Volker  genau  ^u 
erlernen  und  Hicher  zu  behalten. 

Die  Krxablun^en  der  Chinesen  f^eifen  zurück  bis  2700  v.  Chr., 
af>er  zuverla.^.sit;e  Zeitrechminj,^  reiidit  nur  bis  841   v,  Chn 

Höehst  anziehend  «ind  die  Sagen  von  den  ältesten  Kaisern. 
Sbin-iiuni/  fanfjrehHcf»  2737  v.  Chr.,  416  J.  nach  der  Sint-Fluth)  wird 
gepriesen  als  Erfinder  des  I'lluges,  Noch  heute  beweist  der  Kaiser 
von  China  seine  HochHchtung  vor  dem  Ackerbau,  indem  er  mit  eigner 
Han<l  ein  Stück  Ackerland  umpHugt. 

,,Wi«  hoisftt  cias  Ding,  tlaB  Wen'go  gcliätzen, 
Doch  ziurtH  thm  gröftgten  Kaiaere  Hand/' 

Hhin-nung  sidl  nuch  dir  erstt^n  Forschungen  über  Heilkräuter  an- 
*,'geptelU  und  ein  Hueh  über  PHrinzenkuode  (Hon-zo)  geschrieben  haben. 
8as  die  für  alles  Alte  srliwänuenden  (■hinesen  noch  hetite  zu  zeigen 
»ich  erkfihnen. 

Der  Kaiser  Hwang-ti  (angeblich  2697  bis  2597  v.  Chr.)  wird  ge- 
schildert, wie  er  weisheitsvull  auT  .seinem  Throne  sass,  imigeben  von 
»einen  Lehrten,  und  die  fünf  Klenunt*'  aufTand  (Wasser,  Feuer,  Holz, 
Metalb  ErdiM  und  das  männliche  und  weibliehe  (thätige  und  leidende) 
Princi[j  (Vo  und  In)  und  die  fiirif  H;iu]>itngenden  (Barmherzigkeit, 
Eeehtseliaftenheit,  Urdentlichkeit,  Weisheit,  Treue)  erksumte.  Er  soll 
auch  die  <lrundgesetze  der  Heilkunde  aufgestellt  und  dieselben  seinen 
geliebten  ITnterthanen  mitget heilt  haben. 

In  der  dritten  Dynastie  (Tscheii,  1123^246  v,  ChiM  wurde  rlas 
FeiMJalsysteni  gt^gründet,  i)b2  (Junfutse  geburen.  Schihoang^j,  von  der 
vierten  Dynastie  (Tsin'*^  246 — 200  v.  Chr.)  begründete  AUeinherrBchaft 


1)  Zwei  Vorlesungen  von  J,  H*     BtTlin  18&2. 

2)  Davon  der  Namo  China.  Die  ChiüeBt^n  selber  n**nnen  ihr  I^inri  Tschiiiig 
Kue,  Bc'icli  der  MitU%  die  Tataren  aber  Katjli.  —  Der  zweite  Kaiser  dieser  DirTiastie, 
Tncbing'Wting,  boU  di^  ZerBlunini?  aller  Bücber^  die  damale  aul  Hoiztarelu  geacbnc^ben 
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des  Filrsti'n  und  Eiiilieit  des  Reiches,  das  er  vergrösserte  und  durch 
die  grosse  Mauer  uach  Norden  schützte.  Es  folgten  viele  Bürgerkriege 
und  Spaltiingpn.     Seit  B5  n.  Chr.  breitete  sich  die  Buddha-Lehre  aus. 

TJni  70f^  ri.  Chr*  war  die  Grlanzzeit  der  Chinesen,  das  Releh  gross 
und  geeint,  che  Wissenschaften  in  Blüthe,  der  Buchdruck  erfunden, 

1260  war  der  Mongole  Kublai  (19,  Dynastie),  Enkel  von  Usehengis- 
Chan,  Herrscher  von  Chijia  und  empting  Mareo  Polo  in  Chaiibaligb, 
dem  heutigen  Pecking.  Die  Eroberer  nahmen  die  Sitten  der  Unter- 
jochten an.  Ein  Buddhapriest^r  vertrieb  die  Mongolen  wi<»der  und 
wurde  als  Kaiser  Taitsn  Stifter  der  Ming  Dynastie  (der  XX.,  1368 
bis  1644b  Katholische  Missionäre  kamen  nach  China.  1644  eroberten 
die  Mandsehn- Tataren  die  Hauptstadt  und  litegründeten  die  jetzige 
(XXI.)  Tsing- Dynastie.  Der  erste  Kaiser  Sehuntschi  hatte  den  Unter- 
richt eines  deutschen  Jesuiten  genossen  und  räumte  ihm  grossen 
Einfluss  ein.  Unter  seinen  ersten  Nachfolgern  erhob  sieh  China  zu  be- 
dent-ender  Macht  Seit  17H5  wurden  die  Christen  verfolgt.  Seit  x\n- 
fang  dieses  Jahrhunderts  herrschten  Unruhen. 

1841  begannen  die  EngbHuler  den  ersten  Opiumkrieg,  ibi  die 
chinesische  Regierung  in  Canton  ilnien  das  Opium»  dessen  Einführung 
sie  verboten  hatte»  fortnahm.  Die  Chinesen  mnssten  Entsehädigung 
zahlen,  Hongkong  abtr*/ten  und  fünf  Hafen  eroffnen,  die  sie  aber 
nicht  bloss  den  Engländern,  sondern  allen  Nationen  freigaben.  Die 
Fi'anzosen  erlangten  in  ihrem  Vertrag  Freigebung  des  christhchen  Be- 
kenntnisses, 

Nach  dieser  Niederlage  der  Mandschu-Djnastie  rührten  sich  die 
Mingehin,  die  Anhänger  der  alten,  eeht^hinesischen  Ming-Djnastie.  Ein 
im  Staatsexamen  durehgefallener  Gelehrter  aus  Kwantung,  Hung-Siutsnen, 
der  zum  Christenthum  hinneigte,  sammelte  seine  Staumiesgenossen, 
schlag  die  kaiserlichen  Truppen,  wurde  1S51  als  Begründer  der  neuen 
Dynastie  Taiping  (grosser  Friede)  ausgerufen  und  eroberte  sechs 
Provinzen  mit  der  alten,  jetzt  neuen  Hauptstadt  Nanking. 

Da  die  Engländer,  trotJE  des  Vertrags,  mit  dem  Handel  in  Canton 
wegen  des  Widerstands  der  Chinesen  nicht  vorwärts  kamen;  so  be- 
nutzten sie  als  Vorwand  die  Wegnahme  eines  unter  englisdier  Flagge 
segekiden  chinesischen  Schiöes,  bombardirten  und  eroberten  im  De- 
eember  1S57,  zusammen  mit  den  Franzosen,  die  Stadt  Canton,  imd 
rückten  im  October  1860,  nach  dem  Siege  bei  Pahkao,  wo  7000  Euro- 


wtirden  t  niJt  Auenahnie  derer  über  Ackerbau  iind  Heilkunde ,  geboten  und  durch- 
g*^8etzt  und  dadurch  eine  Lücke  m  die  üeb^^rlieferung  der  chinesißcbeQ  Klassiker 
gerissen  haben. 
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Ajisprüchr  an  der^n  Fleiss-  uiicl  Fasüunj^^skrat't ')  stellte,  uml  iiiit  30  Jabivn 
war  er  „fest".  "\\*1I  Begeisteruiij^  für  die  weisen  unil  guten  Kaiser 
der  alten  Chow-Djnastit\  für  die  alten  Gebrauche  und  die  alte  Musik 
de*B  Kaisers  Sun  v^^rfasste  er  das  Bocli  der  Gesänge  und  das  Buch  der 
Geschichte  (Sehi-king  und  Schu-king):  übeniahni  das  Amt  eines  Bürger- 
meisters der  Stadt  Chung-toti  in  dem  Herzugthuiii  Loo  uud  erzielte  su 
ausgezeichnete  Erfolge,  dass  der  Herzog  ihn  zum  Justizminister  ernannte. 

In  diesem  Amt  zeigte'  er  ebensoviel  Muth  wie  Geschick*  Die 
Verbrechen  verringerten  sich  soweit,  dass  die  Strafgesetze  nur  selten 
zur  Anwendung  gelangten.  Als  ein  Vater  seinen  eignen  Sohn  anklagte, 
setzte  Cunfucius  beide  in 's  Gefangniss»  den  Vater,  weil  er  seinen  Sohn 
niemals  m  der  Kindespflicht  untenvieseu.  „Verbrechen  liegt  nielit  in  der 
llenschen-Natiur.  Der  Vater  in  der  Familie  ist  verantwortlich  für  Ver- 
brechen gegen  Kindesliebe  und  die  Regiemng  im  Staate  für  solche 
gvgen  die  Staatsgesetze.  Ein  Fürst,  der  nachlassig  ist  In  iler  Ver- 
öffentlichung der  Gesetze  und  doch  streng  nach  dem  Buchstat^en  straft, 
handelt  wie  ein  Schwindler."  Er  wirkte  hauptsächlich  durch  gutes 
Beispiel  uml  verbreitete  Frieden  und  Ruhe  im  Lande.  Trotzdem  fiel 
er  in  Ungnade  und  musste  sein  Amt  cmfgeben. 

Die  kriegerischen  Zeitläufte  waren  dem  Wirken  des  Weisen  nicht 
gunstig.  Er  begann  ein  Wander-Lefien  und  bheb  trotz  aller  Jlisser- 
folge  voll  Seihstvertrauen  und  Ueherzeugung,  im  sechzigsten  Jahr  wie 
im  dreissigsten. 

Zuniekgekehrt  in  seine  Heimath  Loo,  verbesserte  und  ven^ollstan- 
digt^^  er  die  früheren  Werke  und  verfasste  die  Frühlini;-  und  Herbst- 
Änniiien  ((Jb'nn  ts'ewK  das  einzige  Werk,  das  er  von  Anfang  bis  zu 
Ende  selbst  geschrieben.  Aher,  so  hoch  er  selber  das  Werk  schätzte, 
seine  Landsleute  ziehen  die  Sammlung  seiner  Aussprüche  vor.  (Lun  yu, 
Confucius'sche  Analekten.) 

Im  Alter  von  73  Jahren  starb  der  Weise,  nachdem  er  auf  das 
genaueste  das  Begräbnissceremuniell  festgest*dlt  und  seine  Klage  dar- 
über ausgesprochen,  dass  im  ganzen  Reiche  kein  einsichtsvoller  Fürst 
sei,  der  ihn  um  Rath  frage.  Sein  Grab  ist  noch  heuti^  erhalten  und 
hochverehrt. 

Kein  Mann  ward  so  ndssachU^'t  bei  Lebziiten  und  so  verehrt  von 
der  Nachwelt,  wie  Confucius.  Er  gab  die  leitenden  Grundsätze  für 
alles  Grosse  und  Edle  im  chinesischen  Leben  seit  mehr  als  zwei  Jahr- 
tausenden*    Sein  Svstem   ist  in   den  drei  Werken  seiner  Schüler  ent- 


1)  „Wenn  ich  die  eine  Ecke  de«  Gegengtandes  zeige,  und  der  Hörer  daraus  nicht 
die  drei  andern  lernen  kann,  so  wiederhole  ich  meine  Lehre  nicht/* 
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halten:  Lun  Yu  (i)\  Analt^kten),  Ta  HeO  (p^osse  Lehre),  Chung  Yung 
(Mittel-Strasse). 

Confucius  vermied  alle  Beziehungen  auf  das  Uehernatiirliche.  Der 
Mensch  ist  der  Meister  seines  Geschicks  und  entwickelt  durch  Tugend 
seine  Natur,  dann  liildet  er  eine  Dreieinigkeit  mit  Himmel  und  Erde. 
Das  ist  die  Stellung  der  idealen  Männer  im  Universum.  Die  Art 
der  Menschen  ist  gut  vun  Xatur.  In  dem  Weisen  erreicht 
die  Natur   üire  höchste  Entwicklung. 

Der  Himmel  (Shang-te)  schufft  und  regiert  Alles,  aber  Gebet  ist 
überflüssig;  Geister  (dvr  Ahnen)  müssen  verehrt  werden,  aher  es  ist 
am  besten,  sich  nicht  mil  ihnen  einzulassen.  Noch  heute  wird  Shang-te 
in  einem  bilderlosen  Marmerterapel  bei  Pecking  verehrt. 

Nächst  dem  Weisen  kommt  der  hervorragende  Mann.  Er  ist 
Fehlem  unterworfen,  aber  sie  gehen  vorüber,  wie  die  Vertinsterungen 
der  Sunne,  und,  indem  er  das  ihm  eingeptlanzte  Gute  sorgflUtig  ausbildet, 
wird  auch  vr  gleich  Hinmiel  und  Erde.  Die  vollstaudige  Lauterkeit  ist 
sein  Wesen.  Confucius  selber  gesteht  zu.  diese  Stufe  noch  nicht  er- 
reicht zu  haben.  Wenn  je  der  Fiiss  des  hervorragendeTi  Mannes  aus- 
geglitten ♦  so  handelt  er  wie  der  Bogenschütze,  der,  nachdem  er  die 
Mitte  der  Scheibe  verfehlte,  nachforscht  und  die  Ursache  in  !^ich  selber 
sucht.  Er  erzieht  sich  so,  dass  das  Volk  glücklich  wird.  Wohlfahrt 
des  Volkes  war  die  stete  Sorge  des  Confiicins. 

Aber  keiner  wird  ein  hervorragender  Mann,  ohne  sich  zu  unter- 
richten; kein  Edelstein  kann  bi^nutzt  werden  ohne  Schliff.  „Mit 
15  Jahren,  sagt  ('«»nfncins,  war  mein  Geist  gerichtet  auf  das  Lernen, 
mit  30  war  ich  fest,  mit  40  hatte  ich  keine  Zweifel,  mit  50  kannte 
ich  die  Gebote  df-s  Himmels,  mit  60  war  mein  Ghr  gehorsam  die 
Wahrheit  aufzunehmen,  mit  70  konnte  ich  dem  Zuge  meines  Herzens 
folgen,  ohne  den  Weg  des  Rechtes  zu  überschreiten." 

Mit  grimdlicbem  Lernen  muss  ein  fester  und  reiner  W^ille  ver- 
bunden werden.  Was  du  nicht  willst,  das  man  dir  ih\i\  fiig  keinem 
andern  zu.  Tngend  erhebt  den  Menschen  zur  Gottheit.  Sie  rauss  um 
ibrer  selbst  willen  geptlegt  werd**n.  Die  Kegierung  eines  Landes  ist  die 
IVolie  für  die  Tugend  des  Herrsi-hers;  ein  Fürst,  der  durch  Tugend 
regiert,  ist  wie  der  Polarstem,  Zur  Tugend  gebort  Muth,  Wohlwollen, 
Gesetzessinu,  Treue.  Ein  Mann  ohne  Treue  ist  ein  Boot  ohuf  lUifler. 
Der  Vater  der  Familie  ist  das  Vorbild  des  Herrschers.  Die  erste 
Tugend  ist  Sohnesliebe.  Das  Verbaltnis^s  von  Mann  zu  Weih  ist  wie 
vom  Himmel  zur  Erde.')     Der  Mann  sei  stark  und  die  Frau  santl. 


1)  Die  Ehe  des  Confucius  war  tingKieklich. 
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Der  höhere  3Iann,  der  seinen  Haushalt  gut  verwaltet,  ist  geschickt, 
den  Staat  zu  regiertm.  Dem  fnedlieheu  UDil  giöekhehen  Zu&t^ind  des 
Staates  hat  Confucius  seiue  ganze  Sorgfalt  uud  Einsicht  gewidmet. 
Als  man  ihn  fragte,  uh  Unrecht  durch  Güte  zu  vergelten  sei,  erwie- 
derte  er:  ..Und  wie  willst  du  dann  Güte  vergelti^-n?  Vergelte  Unrecht 
mit  Gerechtigkeit  und  Güte  mit  Güte/'*) 

Der  Einfluss  von  Conlucius*  Schülern  war  bedeutend  und  als,  wie 
es  heisst,  auf  Befehl  des  Kaisers  Tsehing-wang  alle  Bücher  verbrannt 
werden  mussteu,  wurden  die  des  Ciinfucius  in  den  Wunden  dtT  Hauser 
und  unter  der  Erde  verborgen  oder  in  dem  Gedachtniss  der  Getreuen, 
Mit  der  Han-Dynaslie  (2<J6v*Chn)  begann  eine  neue  Blötlie  der  Cunfuci- 
schen  Literatur.  Die  grössten  Ehren  \mrden  auf  den  Weisen  gehäuft, 
er  wurde  nachträglich  zum  Grafen,  Fürsten,  König  ernaimt  und  wird 
noch  heute  vom  Kaiser  wie  von  seinem  letzten  Unterthan  vorehrt. 

Er  war  ein  echter  Chinese  und  wusste»  was  seinem  Volke  passt; 
seine  Sittenlehre  scheint  zweckmässig  *lem  HerrscIuT  wie  dem  Be- 
herrsch ten»  seine  Schriften  sind  Gegenstand  des  Studiums  für  Alle  und 
Gegenstand  der  Priifung,  40  Generationen  des  zahlreichsten  Volkes 
der  Erde  lauschen  den  Worten  dieses  Mamu^s. 

Ein  sehr  seltsames  Buch,  das  ich  gleichfalls  dem  Herrn  General- 
Consul  verdanke»  ist  das  über  die  tugendhaften  Weiber.  (Eng- 
hseh  von  Miss  A.  C.  Stafford.  Kelly  &  Walslu  Shanghai  u.  Hongkong, 
1891.)  Der  erste  Anftmg  des  Buches  ist  vor  2000  Jahren  geschriebeni 
dann  wurde  es  im  Laufe  der  Zeit  vervollständigt.  Es  enthält  die  be- 
scheidene, zartföhlemle  Sittenlehre  ih^s  Confucius,  nach  der  diese  Frauen 
des  Ostens  sich  ricliten,  und  höchst  eigt^nartige  Geschichten;  von  di*r 
kühnen  Frau,  die  dem  wilden  Bären  entgegentrat,  um  ihrem  kaiser- 
hehen  Herrn  das  Leben  zu  retten;  von  der  schönen  Prinzessin»  die 
den  armen  Gelehrten  geheirathct,  erst  bitterlich  weinte,  dass  sie  ihre 
seidnen  Kleider  nicht  tragen  durfte,  dann  aber  entschlossen  den  Krug 
ergrifl'  und  Wasser  für  die  Wirthschatl  holte;  von  der  treuen  Mutter, 
die  ihren  Sohn  aus  dem  Gefängniss  erloste;  von  der  klugen  I'Yau, 
die  den  Mägden  das  Schwatzen  verbot  und  die  teindlich*^n  Brüder 
versöhnte,  und  von  solchen  Frauen  noch  hundert  andre  Geschichten. 
Hildebrandt  spöttelt  über  die  Denkmalen  die  für  tugendhafte  PVauen 
in  chinesischen  Städten  errichtet  sind,  und  meint,  dass  Frauen-Tugend 
wohl  selten  in  China  sein  müsse.  Aber  das  ist  ein  grosses  Miss- 
verständüiss.  Was  er  dabei  unter  Frauen-Tugend  verstL^ht,  wird 
in  Asien  als  der  Normalzustand  angesehen  und  nicht  weiter  gepriesen. 


1)  Dagegen  lehrt  Buddha,  üebdtbut  niit  Güte  2U  vergelten. 
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2;  '\*ij'  'J'  .^^  KufHTif"  Yu'i^  am  M*-^r^*uf*-r  im  *>>i-n  »Irr 
.•^♦H/Jt.  FMr»//^iw'h^  M/'hw^'^t^rn  v^rwalt^n  di*?  Anstalt.  .Si»-  n*hmrn 
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Mri/l/'h^r».  |;i#'  U'i'Af^^nri  nähU^n  ^rnhcrc  KlHdunijsstück»;  und  zwar 
mwA  Ulli',  fi'v  fihU'lU'U  soirar  d^-n  Fad^n  ein,  indfm  sie  das  ()ohr  an 
dl*»  Ytuuyit'u^iiii'/j'  h'wlU'U,  wr»  wir  >H;kHnnifrmassi'n  das  feinste  (lefühl 
hhKti/.(1i  f 

'h  llifM'n  weit.  *Tl'nMili(lHTen  Anhliek  ^'(»währt**  das  Herliner 
Ti  nd  I  int;- IIa  IIS.    Ofl'pn  j^i-stariden,  war  ich  sehr  überraseht,  hier  in 

\)  I'mb  Ihm«»,  wj'li'liPB  /w»'i  «Ww-IIm'!!  bi'wohiiti'n,  war  mir  Hc.hoii  angonelim 
MiifuifdllnM  ilurch  iHm  fl(MilR(«]iM  liinrlirirt:  „ LiigiiiBhind.*' 
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43  «woi  18M 
in  Menkte»  Veikdir  mü  4cr  A»lalL  (Di^ 
ZeW  ibrer  Kbilrr  bHn«  flS  «od  dit  ihnr  ffhidnAiBiirr  3.)  Das 
wu  mm  mme  tfmid^  im  das  VSIkeiiai  rai  M  MMiliehai,  griUkliai, 
MtetaiiMi  KittÄin  too  Z—b  Jahrai  hmritiaigrcifcii  Qod  eaicm  ^ 
Hnd  zu  «;li6tteliL  Üa  katn  j«d<f  ttagewackflt,  um  gteschfdb  mme 
Utßäuü  m  iekflUeia;  and  ili  icb  fertig  war«  ging  aa  noch  etimal  loau 
IN«  gtbmefm  iajifMi  fWmine  Lieder,  timmmim  und  aodi  deotedie* 
^ftUlk  NoiJit,  Imlm  Smihi**,  roo  kindUdiaii  SÜnuiMi  gasnngtiL  rer- 
feUt  aiicb  in  Mfingkong  nicbt  <)hi  Kindroeki;  ea  tat  auch  ihr  Lieblings- 
U«ril^  whI  liaiiach  fU45  Ik'acbct^nio^  folgt 

B«i  bf^jfidt^nm  Oplej^imbeit^n  wird  den  Kindoni  eine  ,, Land- 
partie naeli  dc*m  glOcklicben  Thal"*  mit  Wettrennen  und  Beachen- 
billig  k*i^niifr1. 

hh  l*/erte  imt  d<*n  Berliner  Damen  der  Ani^tiilt  ein  Glas  Bier 
auf  ihr  Wi^hl  und  das  ihrer  Zöglinge  und  hatte  auch  das  Vergnügen, 
Herrn  PmUtr  (hftimhti\k,  aU  ich  anflirach.  kennen  zu  lernen.  Was 
nmU  heisionrliTK  zu  (Jnn^ten  die«er  Ik'rliner  Anstalt  einnahm,  war  die 
Krnhlit  hkiMt  der  Kinder;  tlm  spricht  lauter  als  alle  Zahlen  und 
ThnUiK'ht-n  <1(  r  h<*n*|ite.  M 


1)  Ffirtiiilh  iifintiii)  Rrport  of  thd  D^rlin  Foundling  houfle  for  1&9U.  Der  Be- 
itAnd  WM'  7^,  ^vWfii  davon  vi>rhntmthcTt<>n  «ich,  ?ier  ftttkrhan,  huupta&chlich  uu  zarten 
Altur;  13  wunluf)  niif^nommi^n ,  vuii  tümmi  ttorbt^n  fLinJ\  i^o  daä8  «1er  Bestand 
^1   t.rtrftgt. 


In  den  Districten  von  Canton  werden  die  Kinder^  welche  man 
nicht  aufziehen  will  oder  kann,  in  einem  Korb  auf  die  Strasse  ge- 
setzt, «her  nicht  in  die  Einode,  nnd  stets  mit  einem  Zett€?l  versehen. 
Wir  finden  das  mit  Recht  schrecklieh  und  drücken  unsere  sittliche 
Eotrüstung  kräftig  aus.  Leider  vergessen  wir  dabei»  ^  was  in  Europa 
und  Amerika  geschieht.  Der  medical  Record,  eine  amerikanische 
Zeitung  der  Heilkunde,  beziffert  die  Zahl  der  alljährlich  in  der  Stadt 
New-York  getödteten  Neugeborenen  auf  mehrere  Tau- 
sende. Findelhäuser  sind  in  Europa  seit  787  n.  Chr.  errichtet»  in 
Mailand ♦  1070  in  Montpellier,  1317  in  Florenz,  1331  in  Nürnberg, 
1362  in  Paiis,  1380  in  Venedig,  1687  in  London. 

Als  man  in  Frankreich  die  Drehladen  an  den  Findelhausem  ein- 
führte, stieg  1833  die  Zahl  dieser  auf  öffenthche  Kosten  unterhaltenen 
Kinder  bis  auf  131  DQO;  und  nach  Abschaffung  der  Drehladen  stieg 
die  Zahl  der  Kindesraorde. 

Auch  in  mohajnmedanischer  Gegend,  in  Alexandria,  sah  ich  eine 
Findlings-Anstalt  im  arabischen  HospitiiL  Aber  Dr.  Scbiess,  der  Vor- 
steher, zahlt  nicht  mehr  derjenigen  Frau,  die  das  gefundene  Kind 
bringt,  das  Verpflegimgs-  bezw,  Ammen-Geld,  —  weil  t^s  xu  häufig 
die  eigne  Mutter  war ;  durch  dieses  persönliche  D e p  1  a c e m e n t  ^) 
wurde  die  Zahl  der  Findlinge  erheblich  verringert. 

4)  Die  Basler  Mission  hat  ihr  Firidelhaus  anfgegeben  und 
hält  nur  noch  ein  Geschäftshaus  in  H*»ngkong,  wu  ich  Herrn  Dr.  Keusch 
l)egnisste. 

Unser  Frühstück  hatten  wir  an  diesem  Tage  natürlich  in  dem 
deutschen  Club")  genommen  und  fanden  dort  fröhliche  Gesellschaft. 
Im  Hintergrund  des  grossen  Speisesaales  ist  eine  Bühne  aufgeschlagen. 
auf  der  im  Winter  ganz  munter  Theater  gespielt  wird. 

Am  Xachjnittag  besuchten  wir  auch  die  Chinesenstadt,  In 
der  mit  der  Ufei Strasse  gleichlaufenden  Queensroad  befinden  sich 
nel»en  Banken  und  europäischen  fiä^ien'*)  aller  Art  auch  ilie  feineren 
chmesischen,  wo  Gold-,  Silber-.  Seide-,  Porzellan-,  Holz-,  Korn-,  Bronze- 
Waaren  u.  dergl.  verführerisch  ausgelegt  sind. 

1)  In  Frankreich  gab  m  eiu  örtlich  es,  d.  h.  die  Kinder  wurden  in  ent- 
fernte Bezirke  zur  Pfit*g<3  gebmclit, 

2)  Ausserdem  giebt  es  noch  einen  hauptsfichlif^h  ^  aber  niebt  ausfirliliesslich 
«oglischen  Hongkong-Club  und  einen  Luaitttuo-Club  für  die  Portugieften,  die 
doch  voD  den  Ennipäem  nicht  ftlr  voll  angeftehen  werden.  —  Die  deutschen  Hand- 
werker und  Bediensteten,  denen  der  (Tlub  zu  theuer  i9t,  versammeki  aicb  in  einem 
Oeaangveri'in, 

3)  Man  erhält  dort  audi  in  einem  deutBcben  Laden  ganz  rauchbare  Manila- 
Cigarrent  dae  Hundert  zu  3*  ^  DoMan 

15* 
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iii4m  lütl«gtei«  cia  SMck 

cogltebe  (MdMcfa  tei 
•XM4  Md  aUfif  CM  dMoeci^  imiwgdMdit  Uff  Mmm  hoA  dis 
OiMfüefc,  nvotllt  dst  fluni  od  ngle,  m  mm  adtor  Afnrier: 
4<fM4  iit  idilMlile  Mlhizer  fiof  an  211  wigm  ud  zm  tiMa  imd  zu 
onMifatai,  liii  idi  kcbend  nein  60M  nbn  nd  nidi  €ID|i&1iL  In 
Ciflioii  WM  vnnle  fibrigc»  Gold  nmi  Bönen-Freis,  den  mir  Herr 
IMdMi  Mgtief  gern  g^oammmL 

Im  Infii^m  ron  Chba  weiden  grSesere  Zahlungen  durch  Süt^t^r- 
hänm  i^fflffiittüt«  die  Trm  einer  Bank  gestempelt  and  nnd  gewöimUch 
M  Ta«l«  (4.  h.  S(»  x  37,7it  Gramoi)  wiegen.  Kleinere  Zablongen 
w^Tdi'n  duf(*h  ah^i^ogenefl  HarksilWr  gemacht  Der  Tael  ist  eine 
lUH-hrnma^nmilmv ,  «ri^eßhr  sfl*'ich  l'/^  me\i(%  Dollar.  Der  Tael  wird 
mn^i'iUi'ili  in  lo  MhIm  =  KiO  Candareen  =  1000  Cash,  so  dass  also 
da«  <!ttiih  «^  n.l  FlinniK'.  Mexicanwche  Dollar  werden  in  den  Vertrags- 
hi\fi*u  ^Hvumwu,  u*'^^'('*hlükh  werrleii  sie  von  einer  Privatbank  ge- 
Htern|K'lt  (SlH*p-ii(>llary  uimI  ^r-winnen  ein  tniuriges  Aussehen,  wenn 
dirM  öflfTP  wi*'derhült  wird.  Der  Vicekunig  von  Canton  hat  Zehntel- 
fli»llar«t(lrk**  (7/2  ritnrhtrm'n)  aus  Silhrr  schlagen  lassen,  ein  Zugestand- 
niNN  an  «l^n  Krenul<'nv«'rk('hr.  Jede  SilWrnifirizr  wird*  ehe  man  sie 
niiiiir»t,  NnrvrMnni  mit  <ien  Klnug»  öfters  aiirli  auf  das  Gewieht  geprüft. 
Tainergehl    <Ut  IJunken   (von   100  bin  lOOO  ('nsh)    und   auch    darüber 
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cirkulirt  im  Innern.  Ri\£ji(^ningspapiergeld  gab  es  finiher.  schon  vom 
7. — 10.  Jalirhund(Tt;  mivh  den  Betrügereien  der  Mongolenkaiser  irarde 
es  abgeseliaftlt.  Das  ehmegische  Banksystem  reicht  zurück  bis  ins 
erste  Jnhrhimdert  v.  Chr.     Bankbnich  ist  unerhört  in  Thina. 

Je  weiter  nach  Westen,  desto  s<^häl)iger  die  Läden,  die  nur  noch 
für  chinesische  Bedüfnisse  sorgen.  Da  stehen  Reihen  von  dampfenden 
Tlieetässehen,  Suppennäpfchen»  Reisportionen  auf  einem  Brettergestell 
und  harren  der  herantretenden  Käufer:  da  hängt  das  gebratene  Ferkel- 
Viertel  herab,  das  so  braun  aussieht,  als  wäre  es  laekirt,  und  die 
beliebten  Spickenten-  Die  feineren  Restaurants  zeigen  schon  am  Ein- 
gang und  auf  den  Treppen  vergoldetes  Schnitzwerk  und  enthalten 
oben  liesondere  Zimmer  für  chinesische  Leckenmlub*r, 

Ein  grosses  Geheimoiss  chinesischer  (lesundheitspflege  besteht 
darin,  dass  Wasser  niemals  ungekocht»  sondera  nur  in  Gestalt  von 
Theeaufguss  genossen  wird.  Als  ich  rohen  Reis  in  dem  trübgelhen Wasser 
des  Canals  von  Canton  schlenmien  sah,  war  i*dj  wenig  befriedigt;  aber 
wer  beobachtet  dass  der  Reis  immer  erst  gründlich  durchgekocht  wird^ 
wird  bezüglich  dieses  Hauptnahnmgsraittels  ganz  beruhigt  sein. 

Zwei  Arten  von  Läden  und  Buden  fesselten  meine  Aufmerksamkeit 
besonders:  erstlich  die  Pfandleiher,  die  ausserordentlich  zahlreich  und 
auch  gut  besucht  waren;  und  zweitens  die  Läden  und  Standorte  der 
Kräuterdoctoren  uud  Zahnkünstler. 

Der  b^tztere»  in  keineswegs  sauberer  Kleidung,  eine  riesengrosse 
Hornbrille  mit  Fensterglas  auf  der  Nase,  um  den  Leuten  Ehrfurcht 
vor  seiner  Weisheit  eins^utlossen ,  sitzt  auf  der  Strasse  vor  einem 
kleinen  Tischehrm  mit  Heilmitt*4n  und  den  Siegeszeichen  seiner  Wirk- 
samkeit. Als  Handwerkszeug  zeigt  er  eine  einzige,  schon  etwas  schad- 
haft gewordene  Zange.  Die  Häuser  der  Kräuterdoctoren  sind  mit 
marktschreierischen  Inschriften  von  unten  bis  oben  bedeckt. 

Die  g  e  w  o  h  n  l  i  eben  chinesischen  A  e  r  2 1  e  sind  schäbige  Ge- 
sellen: man  soll  aber  diese  Zahnbrecher,  Pflasterschmierer  nnd  Kräuter- 
händler nicht  mit  europäiseben  Aerzten,  sondern  höchstens  mit  unseren 
Heilgehilfen  vergleichen.  Wälirend  es  früher  Kaiserliche  Schulen 
der  Heilkunde  in  China  gab,  kann  jetzt  jeder  ohne  Studium  und 
Prüfung  die  Heilkunde  au:>üben.  Der  chinesische  iirzt,  welchen  ich 
schon  1SS7  in  Portland  (Oregon)  besucht,  war  der  schmutzigste  Ge- 
nosse, den  ich  bisher  gesehen.  Seine  Heilkunst  stützte  sich  auf  ein 
chinesisches  Buch;  auf  der  einen  Seite  ist  der  Kranke  abgebildet,  die 
Erzählung  seiner  Leiden  fliesst  aus  dem  Mund,  ein  Pfeil  zeigt  auf  den 
leidenden  TheÜ  des  Körpers:  auf  der  anderen  Seite  stehen  gegenüber 
die  Heilmittel    verzeichnet.     Mehrere   Diener  sind   mit  dem  Raspeln 
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von  Wurzeln  und  dergleichen  beschäftigt.  Die  hauptsächliche  Markt- 
schreierei dieses  Chinesen  bestand  aber  darin,  dass  er  „niemals  schneidet" 

Natürlich  giebt  es  auch  feinere  Aerzte  in  China.  In  neuester 
Zeit  hat  die  chinesische  Regierung  durch  Erlasse  die  Aerzte  zu  bessern 
gesucht;  sie  hat  auch  1868  eine  Universität  zu  Pecking  gestiftet  und 
einige  Europäer  und  Amerikaner  dorthin  berufen. 

Das  chinesische  Volk,  voll  Stolz  und  Vaterlandsliebe,  zieht  die 
einheimischen  Aerzte  den  fremden  vor  und  glaubt,  dass  die  ersteren 
geschickter  seien,  da  sie  durch  blosses  Fühlen  des  Pulses  und  Be- 
trachtung der  Zunge  mehr  herausbrächten,  als  die  letzteren  mit  ihren 
zusammengesetzten  Untersuchungen.  Die  30  000  Chinesen  in  S.  Fran- 
cisco, die  8000  in  Portland  (Oregon),  die  Tausende,  welche  auf  euro- 
päischen und  amerikanischen  Dampfern  alljährlich  den  stillen  Ocean 
und  die  chinesisch-japanischen  Gewässer  befahren,  befragen  niemals 
einen  Arzt  kaukasischer  Abstanmiung,  wenn  sie  es  irgend  vermeiden 
können. 

Uebrigens  sollen  diese  Kuli,  denen  ihre  amerikanischen  —  Freunde 
jede  Art  von  Schmutz  und  Laster  nachreden,  im  Ganzen  recht  gesund 
sein,  und  Todesfalle  sind  that.<?ächlich  selten. 

Allerdings  fassen  die  Chinesen  mehr  Zutrauen  zu  europäischen 
Aerzten  da,  wo  sie  besser  behandelt  werden,  wie  in  Hongkong  und 
Singapore;  der  deutsche  Arzt  in  letztgenanntem  Orte  hat  eine  aus- 
gedehnte, auch  chirurgische  ftaxis  unter  den  Zopfträgem. 

Die  chinesische  Literatur  der  Heilkunde  ist  übrigens  ziemlich  be- 
trächtlich. Cho-Chiu-Kei,  der  chinesische  Hippocrates,  welcher 
während  der  Hang-Dynastie  (also  zwischen  25  und  221  n.  Chr.)  gelebt 
hat,  schrieb  ein  Buch  über  die  fieberhaften  Krankheiten,  das  noch 
heute  von  den  Chinesen  als  Richtschnur  l)etrachtet  wird,  und  worin 
er  folgendes  lehrt:  Jede  fieberhafte  Krankheit  entsteht  durch  einen 
Giftstoff,  der  nur  dadurch  verschieden  wirkt,  dass  er  auf  ver- 
schiedenen Bahnen  und  in  verscliiedener  Stärke  eindringt.  Gift  wird 
durch  Gegengift  geheilt  Oefters  muss  aber  wieder  das  Heilgift  aus- 
getrieben werden.  —  Noch  vor  einem  Menschenalter  hielten  die  euro- 
päischen Aerzte  diese  chinesische  Lehre  für  ganz  verrückt.  Aber  in 
der  allerletzten  Zeit  sind  wir  merkwürdiger  Weise  vielfach  zu  ganz 
ähnlichen  Anschauungen  gelangt. 

Ebenso  schäbig  und  unsauber  wie  die  Läden  im  Westend  sind 
auch  die  Tempel.  Ein  abenteuerlich  aussehender,  holzgeschnitzter,  be- 
malter Gott  mit  herabhängendem  Schnurrbart  sitzt  würdevoll  auf  dem 
Altar,  vor  ihm  stehen  Opfer  von  Reis  und  Thee  und  brennende  Weih- 
rauchstäbchen. 


Natiirlich  giebt  ps  hier  auch  üpium- Kneipen»  Aber  die  An- 
sicht welche  einige  Missionäre  zu  verbreiten  suchen,  als  ob  das  glänze 
chinesische  Vulk  durch  Opiiim  entner\i  sei,  ist  einfach  lacherlieli.  Man 
betrachte  den  nackten  braunen  ')  Oberkörper  der  Kuh .  welche  unge- 
heure [.asten  schleppen.  Weit  schlimmere  Verwüstungen  richtet  in 
Europa  und  in  Amerika  der  Schnapsmissbrauch  an,  der  noch  dazu  den 
Nachtheil  mit  sich  bringt,  zur  Rohheit  und  zum  Verbrechen  anzureizen. 

Chinesische  Spieihäuser.  wie  ich  sie  in  Portland  und  S.  Fran- 
dsoo  gesellen,  waren  auch  Irüher  in  Hongkung  geduldet  und  brachten 
sogar  monatlich  1 4  000  Dollar  der  Regierung  an  Abgaben,  doch  wurden 
sie  neuerdings  unterdrückt  Aber  die  Chinesen  siJid  spielwüthig  und 
fröhnen  der  Leidenschaft  heimlich  in  Clubfi  und  Privathäusern:  Kuli, 
die  heim  Spiel  sich  ertappen  lassen,  werden  eingesperrt.  Die  Kinder 
auf  den  Strassen  spielen  eifrigst  um  ein  Paar  Kupfermünzen. 

Die  Strassenscenen  sind  sehr  mannigfaltig.  Allenthalben  sieht 
und  bort  man  Fruchtverkäufer.  Die  Hauptsorten  sind  Litchi  (von 
Xephehum  L.),  eine  pfliKmienähnhche  Frucht;  Pumelo,  eine  Riesen- 
orange (Citrus  decumana),  aber  auch  unsere  gewöhnlichen  Orangen 
und  Mandarinen;  femer  die  C  an  ton- Stachel  beere  (Averrhoa 
caramlnda),  eine  sechseckige  Frucht  von  seltsamem  Aussehen  und  wenig 
Geschmack;  ferner  Mango-Pflaument  Bananen:  endlich  kleine  Nüsse 
und  Zuckerrohr,  an  dem  die  Chinesen  el>ensu  begeistert  saugen,  wie 
Fellachen  in  Aegypten. 

Dort  hat  ein  wandernder  Barbier  seinen  Sitz  aufgeschlagen, 
rasirt  das  Vorderhaupt,  ordnet  den  Zopf*)  und  holt  aus  Nasenlöchern 
und  Uhr  das  letzte  widerspenstige  Haar  heraös.  Der  Geschichten- 
erzähler bricht  geschickt  ab,  wenn  der  junge  Gelehrte  der  klein- 
füssigen  Schöne  die  Liebe  erklärt,  und  beginnt  Cash  einzusammehi. 
Huchzeits-  und  Begräbnisszüge  werden  von  Musikern,  Banner- 
trägem  und  Männern,  die  bemalte,  ligurenreiche  Holzschnitzereien  tragen, 
begleitet.     Roth  ist  die  Hochzeits-,  Weiss  die  Trauer-Kleidung, 

Es  giebt  auch  schon  einige  Droschken  und  kleine  Omnibus  in 
Hongkong,  das  eigentliche  Beförderungsmittel  ist  aber  für  die  Ebene 
Jinrikisba,   und  für  die  Hügel  der  Palankin. 

DonnerstÄg,  den  27,  October  1892  Nachmittags,  fahrt  mein  Dampfer 
Brindisi  (von  der  P.  k  0.  G.)  ab  von  Hongkong  nach  Colonibo*  Der 
Dampier  hat  2ltJ9  Tonnen,  2000  Pferdekräfte,  ist  3b0  Fuss  lang,  ver- 
braucht 38  Tonnen  Kohlen  täglich.    Das  Schiff  ist  also  nicht  sehr  gross. 


1)  Die  tnittleren  Cbineeen  »ind  gelblich,  die  nördlichen  rötiilitsli;  die  Büdlicben 
aber  bräunlich,  namentlich  wenn  sie  eich  der  Sonne  viel  aniset^n. 

2)  Der  Zopf  ist  erst  H»44  n.  Chr.  durch  die  Mandeoha-Djnafitic*  eingeführt 
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nicht  sonderlich  neu,  nicht  sehr  bequem,  obschon  ich  persönlich  meine 
eigne,  auf  Deck  belegne  Cabine  durchsetze.  Die  englische  Dampfschiff- 
fahrts-Gesellschaft  (P.  &  0.)  vernachlässigt  die  Nebenlinie  von  Ostindien 
nach  China,  wenigstens  hinsichtlich  der  Reisenden,  deren  Ertrag  weit 
hinter  dem  der  Güter  zurücksteht. 

Erster  Classe  ist  eigentlich  nichts  auf  diesem  Dampfer,  als  der 
Fahrpreis.  Der  Capitan  ist  ein  steifes,  unzugängliches  Männlein,  das 
auf  Beschwerden  nur  mit  Achselzucken  antwortet.  Abends  11  XJhr 
wird  das  elektrische  Licht  ausgelöscht  und  abgestellt,  das  Verdeck  ist 
ganz  dunkel,  bis  auf  eine  grosse  Stall-Laterne.  Die  Leuchter  in  den 
Cajüten  enthalten  keine  Kerzen.  Aber  dies  ist  unvernünftig.  Zu- 
sammenstoss  und  Unglück  erfolgt  natürlich  meist  in  der  Dunkelheit: 
da  muss  man  um  sich  sehen  können.  Ausserdem  ist  es  lästig,  wenn 
man  Nachts  in  der  tropischen  Hitze  aufwacht,  gar  kein  Licht  zu  haben. 
Aus  diesen  Gründen  legte  mein  Nachbar  (Herr  Capitän  R.  von  der 
deutschen  Flotte)  und  ich  selber  dem  Schüfslenker  unsere  Wünsche 
so  nahe,  dass  wir,  aber  nur  wir  allein,  wirklich  Kerzen  in  die 
Leuchter  bekamen.  Die  „OflBciere"  des  Schiffes  sind  recht  junge  Leute, 
deren  theoretische  Kenntnisse  verschwindend  klein  sind;  wenigstens 
wissen  sie  auf  einfache  Fragen  der  Schüfskunde  keine  Antwort.  Sie 
kennen  nicht  einmal  ihr  SchiflF.  Die  oben  erwähnten  Angaben  habe 
ich  nicht  von  ihnen,  sondern  von  dem  Erlaubniss-  oder  Fahr-Schein 
des  Schiffes,  der  vor  dem  Speisesaal  aufgehängt  ist.  Des  Morgens 
gehen  sie  barfuss. 

Die  Matrosen  sind  Laskaren,  d.  h.  Inder,  braune,  meist  kleine 
Kerle,  die  leidlich  geschickt,  aber  nicht  sehr  kräftig  zu  sein  scheinen 
und  uns  hauptsächlich  bei  der  Parade  am  Sonntag  Vormittag  gefallen, 
wenn  sie  in  weiss  gewaschener  Kleidung  mit  bunten  Gürteln  und 
Kappen  oder  Turbanen  antreten.  Die  Aufwärter  sind  sogenannte 
Portugiesen  aus  Goa,  mit  dunkelbraunem,  nicht  hässlichem,  bart- 
geschmücktem Gesicht,  aber  mit  geringem  Vorrath  von  englischen 
Worten  und  sehr  geringer  Einsicht,  trotzdem  sie  die  klangvollsten 
Namen  führen.  Der  meinige  hiess  de  Sousa,  ein  Name,  der  in  der 
portugiesischen  Colonialgeschichte  sehr  berühmt  und  jetzt  unter  den 
„Portugiesen",  d.  h.  Mischlingen  Ostasiens,  so  verbreitet  ist,  wie  bei  uns 
Schultze  oder  Müller.  Ich  konnte  trotz  grosser  Beharrlichkeit  und 
Geduld  nicht  erzielen,  dass  er,  wenn  wir  im  Hafen  lagen,  meine 
Cajüte  abschloss  und  dem  zahlreichen  Gesindel,  welches  dann  die 
Schiffe  unsicher  macht,  den  Zugang  zu  meinen  Sachen  versperrte; 
dagegen  fand  ich  Na<5hts,  als  ich  von  Singapore  zurückkehrte,  die 
Cabine  verschlossen,  Herrn  de  Sousa  in  sanftem  Schlafe. 
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Die  Zwischendeck -Reisrnden  warr'ii  meisi  Chinesen,  aber  aus- 
gewanderte; einige  hatten  Japanerinnen  gf^heirath<4:  die  Kintli^r  waren 
recht  drollige  Geschöpfe.  Wer  die  GesehiifLs-Spraehp  in  Ostasien  (Pid^^in- 
Engli^ch,  mit  zahlreichen  spanischen  und  chinesischen  Worten  und  ohne 
Conjngation)  ein  wenig  versteht»  kaiui  sich  mit  ihnen  ganz  gut  nnter- 
hiilten.  Es  sind  gesehafts-  und  lern-eifrige  Mensehen.  p]in  15 jähriger 
Schusterjunge  fragte  mich  gleich ,  was  meine  braunen  Lederstiefel 
gekostet,  und  versprach  mir  neue  für  den  halben  Preis  zu  hefiTU. 
Uhr.  Aneroidharometer.  Doppelfernrohr  reizen  ihre  Neugier  aufs  höchste; 
jeder  will  die  Dinge  betrachten  und  in  die  Hand  nehmen, 

Reisende  erster  Cajüte  hatten  wir  30.  Zum  Gluck  waren  einige 
Deutsche  da,  so  dass  ich  doch  auch  meine  Muttersprache  sprechen 
und  eine  angenehmere  Unterhaltung  fuhren  konnte.  Zunächst  der 
Herr  Capitän  R,  der  aus  seinem  reichen  Erfahningsschatz  mir  Vieles 
mittheilte:  er  war  während  ites  letzten  Bürgerkrieges  in  ( 'hile  gewesen 
mid  hatte  Leben  und  Eigenthum  der  Deutschen  und  auch  der  andern 
Europaer  t  ha  (kräftig  geschützt.  Oft  sassen  wir  bis  Mitteniacht  auf 
dem  dunklen  Verdeck  bei  der  glimmenden  Cigarre  und  sprachen  von  der 
Heimath  und  der  Entwicklung  des  Vaterlandes.  Femer  war  an  Bord 
ein  deutscher  Kaufmann  aus  Kobe,  der  aber  in  Amerika  Bürger  der 
vereinigten  St^iaten  geworden :  er  reist^i'  hinter  einem  ungetreuen  Buch- 
halter her,  der  einen  tiefen  Griff  in  die  Geschaftskasse  geihan:  leider 
hat  er  sein  Ziel  nicht  erreicht,  denn  der  in  Singapore  auf  telegraphi- 
sches Ersuchen  festgehaltene  Dieb  wurde  doch  von  den  Engländern  frei- 
gelassen,  da  angebhch  ein  sicherer  Beweis  des  Diebstahls  nicht  zu 
liefern  sei.  In  Singapore  kam  dann  noch  ein  deutscher  Kaufhiann  an 
Bord,  um  die  Heimath  zu  besuchen,  ein  hebeuswürdiger  und  unter- 
richteter Herr:  schade,  dass  er  zu  Geschäftszwecken  schon  vor  langer 
Zeit  die  deutsche  Unterthansehaft  aufgpgeben.  Das  ist  ein  erhcblii-her 
üebelstand,  der  nur  durch  grosse  Thatkraft  seitens  der  deutschen 
Consuln  und  durch  Opferwilligkeit  seitens  der  ausgewanderten  Kauf- 
leute zum  Nutzen  unseres  Vaterlandes  überwunden  werden  kann. 

Ausser  den  Deutschen  wiiren  Engländer  an  Bord,  zwei  Parteien 
von  je  zwei  Globetrottern»  die  ich  schon  von  der  Fahrt  über  den  stillen 
Ocean  her  kannte.  Erstlich  ein  Bruder-Paar  von  Junggesellen,  Geist- 
Mcher  und  Gynmasialdire(;tor,  unterrichtete  Leute,  dii»  :dier  doch  den 
englischen  Hochrauth  in  Urtheilen  über  unser  Vaterland  zur  Schau 
trugen;  freilich,  als  man  ihnen  tüchtig  entgegen  trat,  mildere  Saiten 
aufzogen.  Dann  ein  seehzehnjähriüfer  Jüngling,  den  sein  Vater,  Mit^ 
glied  des  Parlamente,  unter  Schutz  eines  22jährigen  Mathematikers, 
zur    Stärkung    der  Gesundheit    um    die  Welt    sendete.     Der   Erfolg 
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iUt'S08  Verglich«  «chfiiit  mir  recht  zweifelhaft,  es  sei  flenn,  tiass  die 
sehon  beBtehendü  Neij^ung  mr  Unversehäoitheit  noc*.h  gestärkt  werden 
8(tllte,  Ein  sehr  anironohnifT  KnirlanfitT  war  ein  Oftlripr,  Capitan  FT., 
<ter  in  f»'8selndur  Weint*  vun  rlem  Kleinkrieg?  in  Bimia  und  seinen  in- 
dischen Soldat+*n  (Sikhs)  zu  erzählen  wuh.sU*.  UeberJiaupt  fmid  ich 
auf  dieser  Reis(%  dass  von  allen  Engländern  die  Officiere  ni>eh  mit  am 
nu'istcn  ^rnri^4  und  befiihii^  \varen,  Deutschland  Gerechtigkeit  und 
Anerkennung  zu  zullin. 

Ein  ^uUn'  ftesellsehafter  war  ein  junger  Italiener  aus  Mailand,  der 
zur  Erlmliing  seiner  Nerven  und  tu  seinem  Verj^Tiugnn  dii'  Reise  um  die 
Erde  machte.  Höchst  wunderlich  erschien  uns  Allen  ein  sehr  g:ros8er 
Neger,  Geistlicher  aus  Baltimore,  der  von  bedeutendem  Selbstbowusst- 
.sein  erfüllt  war,  da  er  als  erster  seiner  Farbe  selbständig  eine  Ver- 
gml^ningsreise  um  die  Erde  unternommen,  und  aufs  eifrigste  an  einem 
Reise tagebüch  schrieb. 

Der  dritte  Theil  diT  Cajüt- Reisenden  waren  Parsi,  gutgestellte 
Kauf le Ute  aus  Indien,  die  bis  China  ihre  Geschäftsvprbindimgen  aus- 
dehnen. Es  ergutzti^  mich  hochlichst,  (hiss  keiner  von  ihnen  mir  an- 
geben koenU*»  wann  Zoroaster,  der  Stifter  ihrer  Religion,  gelebt  hat 
oder  gelebt  halien  soll.  ') 

Ueber  die  Gesellschaft,  der  unser  Schiff  gehört,  möcht-e  ich  ein 
paar  Worte  sagen»  da  ich,  wie  fast  jeder  Reisende  in  Ost%*^ien,  ziem- 
lich viel  mit  ihr  zu  fahren  hatte.  Zunächst  möchte  ich  unseren  vater- 
ländischen Linien  dringend  enipfehlen,  auch  ein  solches  Taschen- 
buch') herauszugeben,  wie  es  die  Peninsular  smd  Oriental  Steam 
Navigation  Company  hat  drucken  lassen  und  für  2  Shilling  oder  t  Rupie 
verkauft:  gut  gebunden,  handlich,  in  jede  Tasche  passend,  enthält  es 
auf  nahezu  300  Seiten  die  werthvoUsten  Belehrungen  für  den  Rei- 
senden über  alle  Linien  der  Gesellschaft  und  kleine»  aber  brauchbare 
Karten.  Dies  Büchltin  führt  zweifellos  der  Gesellschaft  zahlreiclie 
Kunden  zu. 

Ihre  gegenwärtige  Flotte  umfasst  54  Schiffe  mit  209  872  Tonnen 
oder  3887  Tonnen  im  Mittel 

Die  Gesellschaft,  ist  ISH7  gegründet,  1840  incorporirt^  hatte  nach 
Eröflhung  des  Suezciuials   eine   neue  Flotte  zu   bauen  und  erhält  fiir 


1)  Nach  Duncker  etwa  1 UUO  v,  C\n.  —  Ich  hatte  mir  vor  der  Abm&c  da^  kleine 
C^üTOraation^Ijeiicon  von  KürR ebner  schon,  wie  immer,  in  den  Kofier  i^epackt;  hrtss 
«lieh  aber  überreden,  es  wieder  heraus  zu  nehmen :  was  ich  nachträglich  In^reute.  Auf 
keinem  der  vielen  Sehifie,  die  ich  befaliren,  in  keinem  Hotel  Asiens  mäx  ich  ein  Con- 
vcrsatienÄ-JjBXieon,  sondern  allein  in  der  Bücherei  des  deutgehen  Ouh«  lu  Hongkong, 
2)  TrareUers  P.  k  iX  P.>eket  Bo«'k. 
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die  Befördenmg  der  Post  nach  Indien,  Ctiitui  und  AnstralieD  350000  £ 
rnterstützung. 

In  einem  Punkt  steht  leider  unser  norddeutscher  Lloyd  bedeutend 
hinter  P.  «S:  ü.  zurück,  in  der  Ertragsfähigkeit. 


Der  sorgsame  Reisende  vermerkt  zuerst  den  Logbericht  der  Fahrt; 
Freitag,  28.  Oetober,  18^  K,  113"  38' 0.,  268  Seemeilen. 
Sonnabenii  29.  Octoben  13«  39^  N.,  111^  39'  0.,  297  Seemeilen, 
Honntag,  30.  Oct<»ber,  9"  30'  N\,  \m^  13'  0.,  2S7  Seemeilen. 
Müntjig,  31.  Oetfiben  5"  25'  N.,  106<'  12',  304  Seemeilen. 
Dienstag,  1*  November,  Vorm.  in  Singapore  1^  10'  N.,  103**  15' 0. 
Mittwoeh,  2.  Xcivember,  Viirmittag  al>  Singapure, 
Diinnrrstag,  3.  November,  3*^48'  N.,  1Ü0"18'  0.,  276  Seemeilen. 

Abends  an  Penang.     Nachts  2  Uhr  ab  Penang. 
Freitag,  4.  Novemlier,  5M6'  N.,  98^*44'  0,,  100  Seemeib^n. 
Sonnabend,  5.  November,  6<»  Oö'  N.,  94^  07'  0.,  275  Seeraeilem 
Sonntag,  0,  November,  6^  07'  N*,  89^  37'  0.,  269  Seemeilen. 
Montag,  7.  November,  6^  04'  N.,  85^  06'  0.,  270  Seemeilen. 
Dienstag,  8.  November,  5^5.5'  N.,  80«*  15**,  291   Seemeilen. 
Abends,  8.  November,  an  Colombo.  ^    .~ 


Die  Nähe  des  Aequators  giebt  sich  deutlieh  kund.  Am  27.  Oetober 
beträgt  die  Dauer  des  Sonnenuntergangs  2^',,  Minuten»  am  3.  November 

'fast  genau  zwei  Minuten,  und  zwar  genau  um  6  Uhr.  Morgens  beim 
Sonnenaufgang  messe  ieh  schon  2(i**  C.  im  Schatten,  das  kühle  Bad 
wirkt  sehr  erfrischend,  die  Meidung  ist  südlich,  das  Meer  tiefblau.  Ich 
lese  einige  Bücher  über  Indien. 

Bei  der  Einfahrt  nach  Singapore  (Dienstag  den  L  November 
Vormittag)  erblicken  wir  zuerst  ein  Schiffs-Wrack,  dimn  zahlreiche  kleine 
Inseln,  auf  dem  nahen  Fe^stland  einen  prachtvollen  und  dichten  Kokos- 
palmen-Wald längs  der  Küste;  wir  fahren  an  der  Rhede  vorbei  und 
ankern  ausserhall>  der  Stadt  an  der  Werft  (P.  &  0.  Wharf,  in  New 
Harbour,  3  englische  Meilen  westwärts  von  der  Stadt),  treten  sofort 
an's  Ufer,  ohne  auf  ilie  nach  hineingeworfenen  10  Cts.  Stücken  tauchen- 

^den  Knaben  und  Jünghnge  zu  achten,  und  fahren  in  einer  netten,  von 
lern  kleinen  Malayen-Ponny  gezogenen,  von  einem  Malayenkutscher 
geführten  Verdeckdroscbke  („gharrj^'%  fiir  75  Cts.)  nach  dem  Hot^l 
de  VEurupe,  woselbst  wir  einen  thatkraftigen ,  aber  groben  Deutschen 
als  Verwalter,  schlechtes  Essen,  gutes  Bier  und  Schutz  gegen  die 
Mittiigshitze  finden. 
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Sin^ftporo  in  der  Rüdspitze  von  HiDtcri0*ii»-n.  1**  17'  n5rdlich 
vc^m  Aeqtiaton  103^  W  ofitlich  rm  Gro€nwich,  ist  die  Hauptstadt  der 
erig'JiHf'liHi   riilrjnif  St  rait-*S<»ttl**meiits,   welche   die  Insel  ftinga- 
f94jr«*f   dr^n  Hozirk  Malakka  auf  d(*r   ^^k*M*hnamigeD   Halbinsel   imd   die 
ein    wenig  nonilirlj«  r  (6*'  X.)  dicht   bi-i   der  HalbiiiMl  gelegene  Insel 
Henitritf  ufnfaK«L     I>j«^  Insel   Singa[>ore  liegt  am  Südende  der  Strasse 
von   Malj»kka,   vtir   der  Htidspitzfl  der  gleichnamigen  Halbinsel,    östlich 
an«i    nirht   weit  von   der   Mitte    von   Sumatra,   we^ich   von    Bonjeo, 
eine  Dampfertagereise  nördlich  von  Java»),  nach  Batzel's  Worten  „an 
ein«*  j^niT  i^ra^rli^Ktinirt^'n  Mittelpunlisregion**n  des  Weltverkehrs***    Die 
ln8fl  int  4S  Kilometer  lang,  25  Kilometer  breit  und  enthält  6S7  Quadrat- 
kilometer, i«t  also  beträchtlich  grosser  als  Hongkong.    Sie  ist  ziemlich 
i»ben,  da  d*'r  hfiehste  Hügel  nur  500  Fuss  sich  erhebt,  und  mit  Baum- 
wiifhH    l*efli*ekt*     Die   Hauptstadt   liegt  auf   der  Südostseite   der  Insel 
tuid    ist    4    englische   Meilen    lang;    die    Nordseite    ist   vom    Festland 
(Djohor)   durch  einen  schmalen  Canal   (Tambroh  Channel,   0,45  bis 
1.31    Kilnnu'trr   breit,)    getrennt.      Die   Insel    wurde    1819    durch    Sir 
Stanif*'nl  lliijlles   für  Knglaiid    in   Hesiiz   genümmen,    1824    von   dem 
Sultiui  voll  Djohfir  an  die  britiscli-ostindisehc  Compagnie  verkauft,  1867 
tm  dif  errtrlist'h»^  Krone  abgetreten. 

Dir  robinie  ist  wiclitig  Wi-gnii  der  Nähe  d**r  Gewürzinseln  des 
Malayischen  Areliipi^l^  mwiv  als  Flotten-Station  und  Kulileo-Lager  fiir 
die  Knghinder  in  kriegerischen  Zeitläuften.  Das  Regierungsgebäude, 
das  Stailtlinns,  dif"  Hjinkfii  iirid  die  Ufi^rstrassf  mit  Docks  und  Waaren- 
lugeni  maL'lien  seliuri  einrn  hübsehen  Eindruck,  weniger  lässt  sich  dies 
von  den  Quartieren  der  Einbeimischen  sagen,  wo  alle  Arten  der  ftst- 
Hcben  Rassen  »nKutreffen  sind,  Die  Häuser  der  europäisehen  Kaut- 
lente  liegen  draussen»  in  grossen  Garten  und  sind  höchst  geräumig 
und  luftig  angelegt.  Die  Bevüikerung  beträgt  1 50000:  Chirurgen,  Ma- 
laven,  Inder.  Die  letzteren  sind  Tamilen  und  werden  hier  Klings 
genannt.  —  Tnter  den  U?*f>'*)  Europäern  sind  viele  Deutsche,  nament- 
lieli  K;uifleyte.  AlaT  es  giel>t  bierseH)st  auch  einen  deutschen  Arzt, 
der  niebl  nur  in  der  deutschen  Colonie  grosses  Vertrauen  geniesst, 
sondern  ancli  die  Zopflräger  von  der  WebUbat  deutscher  Wnndarznei- 
kunst  fiberzengt  hat.     Das  deutsche  Reich  hat  liier  einen  Consul. 

Das  Klima  ist  gesund,  aber  sehr  heiss.  (26 — 27*  C.  im  Schatten, 
irmerhalli  der  Häuser).     Die  Hitze  des  Tages  wird  durch  den  Seewind 


1)  Üvm  liiitb  und  cler  VorHucliuiiii; ,  einen  AuhHm^,''  von  8inga|x«ri'  i\iu:h  Java 
zu  nmc'htnj»  imi  dk*  Links  d.  h.  den  Ai^quatur»  m  kreiden,  habe  ich  aiegreidi  tind 
ühno  Htnio  witlrrBtjintlen. 
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iiTifl  häufige  Repjeosehauer  etwas  gemildert,  die  Nächte*  sind  ein  wenig 
kühlen  Die  Stadt  hegt  nur  144  Kilometer  nördlich  vom  Aequator; 
deshiilb  geht  die  Sonne  tlas  ganze  Jahr  hindurch  ungefähr  imi  6  Uhr 
Morgens  auf,  um  6  Uhr  Abends  unter. 

Hingiijiore  ist  seit  der  Gründung  (1819)  Freihafen,  der  Handel 
der  Strait-SetUementä  beträgt  jährlich  2fi  Millionen  Pfund  Sterling  (Ein- 
fuhr 1892  an  !>2  Milhonen  Dollar,  Ausfuhr  75);  ausgeführt  werden 
hauptsächlich  Zinn,  OuttapiTcha,  Catechu,  Pfefler,  Zucken  Muskatnfisse, 
Tapioca  (8agu,  Stärkemehl  aus  Wurzeln  von  Manihot  utilissima).  Der 
Hafen  von  Singapore  ist  zu  jeder  Zeit  sicher,  da  Taifun  hier  nie  beöl>- 
achtet  wird,  und  iteshalli  Kreu2ungspujikt  des  europäischen  Handels 
nach  Ostasien  und  Australien,  1887  gingen  34(>7  Schiöe  em  mit 
2t><MHM)U  Tomion  und  aus  3393  Schiffe  mit  2  564  000  Tonnen* 

Xaehmittags  4  Uhr.  ds  die  Hitze  nachgelassen,  fuhr  ich  mit 
(Aipitän  IL  nach  der  Hauptsehenswürdigkeit  von  Singapore,  dem  ho- 
t  a  n  i  s  c  h  e  n  Garten,  der  nnnn  Staunen  und  Entzücken  erregte. 

Botanische  Gärten  sind  xuerst  im  Anfang  des  14.  Jahrhundert« 
zu  Salerno  und  bei  Vr^uedig  angelegt,  dann  1533  in  Padua.  1544  in 
Pisa,  !56S  in  Bologna,  DJ 2 6  zu  Paris,  ferner  zu  Kew  bei  London,  in 
Amsterdam,  an  allen  deiitschen  üniversität'en ,  wobei  Berlin  sowohl 
durch  Reichhaltigkeit  als  auch  durch  wissenschaftliche  Besehreibung 
eine  der  ersten  Stellen  emninimt.  Was  südliches  Klima  zusammen 
mit  Kunst  und  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  leistet,  hatte  ich  im 
bülÄnischen  Garten  zu  Palermo  188 4  und  1891  zu  beobachten  Ge- 
legenheit: wer  die  Allee  von  Dattelpalmen  einmid  gesehen,  vergisst 
sie  niemals  wieder.  Aber  erst  in  den  trü[>ischen  Gegenden  von  Asien 
sah  ich  die  höchste  Vollendung. 

Die  Gärten  von  Peradenia  auf  Ceylon,  hei  ijaleutta,  bei  Singapore, 
hei  Batavia  auf  Java  geniessen  mit  Recht  des  höchstt^n  Rufes.  Den 
letztgenannten  bekam  ich  nicht  zu  sehen,  wohl  aber  die  drei  andera. 
Vom  Standpunkt  der  Gartenkunst  ist  der  zu  Singa|)ore  der  schönste, 
wiewohl  er  an  Zahl  der  Pflanzenarten  hinter  dem  von  Peradenia  zu- 
rücksteht 

Auf  schöngehaltenen  Rasenbeeten  erheben  sich  schlanke  Kokos- 
palmen in  die  Lüfte,  Fächer -Palmen,  Sago -Palmen  mit  haushoben 
Blättern»  Riesenbanibus,  Bambus  mit  rothem  Stengel,  blühende  Bäume 
aller  Art,  Bougainvilien ,  Akazien  mit  rothen  Blüthen  zmschen  den  hell- 
grünen Blättern»  dem  Auge  eine  viel  angenehmere  Farbenmischung  als 
misere  mit  ihren  gelben  Blüthen;  in  Gewjichshäusern,  die  nicht  fest  gf*- 
schlössen,  sondera  nui*  mit  einem  Blätterdaeh  (gegen  die  Sonnengluthll 
versehen  sind,  sieht  man  Orchideen  und  Farrn  aller  Art,  Wasserpflanzen 
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mit  durchbrochenen  Blättern,  wie  aus  s^rünem  Spitzengewebe.  Zur 
Belebung  des  Ganzen  tragen  einige  Thier-Häiuäer  bei  mit  Affen,  Xashoni- 
vögeln,  Casiiaren. 

Heimgekehrt  spazierten  wir  Abends  durch  die  Geschäftsstrassen 
neben  dem  Hotel,  die  Läden  mit  ustasiatischen  Juweher-Arbeiten  und 
sogenannten  Curiositäten ;  speisten  im  Hotel  und  fuhren  um  10  ITfar 
zum  Schiff  zurück. 

Die  Nacht  war  schlimm  durch  Schwüle  und  dmxh  Murikitüs  wegen 
der  Nähe  des  Landes.  Ich  zog  es  vor,  nur  mit  Hemd,  Handschuhen 
und  Strümpfen  bekleidet,  vor  meiner  C^'üte  zu  sitzen. 

Am  nächsten  Morgen  stellten  sich  die  schreienden  Taucher-Bettler 
wieder  ein ').  Händler  mit  Affen»  Papageien,  Muscheln,  Corallen  —  olle 
in  kleinen  Böten  zwischen  Ufer»  Schiff  und  Laudmigsbrücke.  Unser 
Dampfer  wird  durch  Zustrum  neuer  Reisenden  überfüllt  Ich  erhalte 
(allerdings  nur  für  einen  Tag  und  Nacht)  als  Cajutgenüssen  einen 
kleinen  siamesischen  Prinzen.  Derselbe  ist  in  Edinburgh  erzogen  und 
zwar  sehr  streng,  so  dass  er  weder  raucht  noch  trinkt,  22  Jahr  alt, 
8€>it  zwei  Jahren  verheirathet,  Vater  eines  niedlichen  Mädchens.  Er 
zeigt  und  schenkt  mir  voll  Stolz  die  Photographie  von  Frau  unrl  Kind. 
Seine  Gattin  ist  Hofdiime  der  Königin  von  Siam.  lli  selber  malt  in 
Oel  zu  seinem  Vergnügen.  Er  ist  höfhch  und  angesehen.  Seine 
Diener,  die  im  Zwischendeck  mitfahren,  knien  vor  ilim  nieder,  wenn 
sie  ihm  beim  Anziehen  und  Schmücken  behilflich  sind  und  ihn  mit 
Rosenwasser  besprengen. 

Wir  fahren  durch  die  Meerenge  (Straits)  und  sehen  forbvährend 
Lami.  Abends  kommt  Wetterleuchten,  aber  keine  Kühlung.  Wunder- 
bar war  der  Sonnenuntergang:  gegenüber  der  Somie,  im  Osten,  eine 
Wolke  rosig  verklärt,  so  im  W^asser  gespiegelt,  aber  —  nur  für  kurze 
Zeit;  sofort  schien  der  Mond  hell  uufl  zeichnete  in  den  \\" eilen,  die 
das  Scliifi  püügte,  zahUose  Diamant-Lichter,  Die  Sterne  blieben  meist 
verhiiiJt,  Der  grösste  Theil  der  Cajütenreisenden  schläft  auf  Deck, 
jeder  schleppt  seine  Matratze  herbei.  Des  Morgens  erhebt  sich  ein 
kühler  Wind,  es  regnet.  Um  "^/^O  UTir  bin  ich  der  erste  im  Bad. 
Sehr  angenehm  war  es,  dass  hier  in  so  grosser  Nähe  vom  Äequator 
die  Hitze  durch  liegen  oder  Bewölkung  des  Himmels  einigermassen 
gemildert  wurde. 


1)  Dns  Kuoststflck  ist  nicht  so  gras,  wie  es  ecbeiut.  Die  kleine  Silbermünzd 
sinkt  kngisain  imd  bleibt  im  Smkeu  gut  siditbar;  der  Knabe  ergreift  «ie,  ehe  sie 
deo  Boden  erreidit  hat»  nteckt  sie  in  den  Mand,  taucht  empor  und  erbebt  trium- 
pbirend  den  rechten  Arm. 
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Am  Morgen  des  3.  November  erblickte  ich  bei  leii^htem  Regen 
aus  nicht  su  grosser  Eotfemiuig  eine  Wai>serhose:  gtinz  deutlich  senkte 
sich  aus  einer  Wolke  ein  Trichter  mit  unterer  Spitze  und  mit  schräger 
Achse  nach  abwärt«,  ohne  den  aus  dem  Wasser  mit  oberer  Spitze 
emporstrebenden  Tricht<?r  zu  erreichen» 

Ich  masK  Vonnittags  +  2S*'  C.,  Abends  nach  Sonnenuntergang 
-(-  26^1  J*  C.  Die  Temperatur  ist  auf  tlem  Meere  viel  gleich  tonniger 
als  auf  dem  Festland,  da  das  Wasser  weit  langsamer  sich  erwärmt 
und  abkühlt 

Am  5.  November  fand  ich  Nachmittags  4*'  +  28^'  C,  um  b^!^^ 
-{-  ST'^/i^  Am  6.  November,  nach  etwas  kühlerer  Nacht  so  dass  ich 
g^gen  Morgen  die  sonst  offen  stehende  Cajütenthür  schloss,  Morgens 
71»  -^  27"  C,  um  9^  -f  2S'\  um  l''  +  29'V,  um  4'j^^  -f  29*^  C. 
Am  7.  November  Mittags^  wo  es  nach  dem  Gefühl  sehr  w^arm  zu  sein 
schien,  +  29^  C\  (=  23'*  R).  Am  S.  November  Morgens  7*/.^  + 
26*/2*',  nach  V4  Stundi»  dasselbe.  Also  von  Sonnen- Au  fgang 
bis   Untergang  26  bis  29®  a 

In  Oberägypten  hatte  mir  die  Messung  ganz  andere  Ergebnisse 
geheiert  Ich  fand  im  Februar,  auf  der  Nilfabrt»  Morgens  vor  Sonnen- 
aufgang etwa  -f-  12"  Cm  nach  Sonnenaufgang  kommt  von  Viertelstunde 
zu  Viertelstunde  ein  Grad  dazu,  bis  Mittags  +  30'*  erreicht  werden; 
Nafhmittags  selbst  33  bis  34'*  C. ;  bei  Sonnenuntergang  best^^hen  noch 
+  30^',  und  x^bends  um  9^'  noch  -f-  22^  Als  ich  in  der  Gegend 
von  Assuan  (dicht  am  nördlichen  Wendekreis)  Nachts  um  3^'  auf- 
stand, um  das  Kreuz  des  Südens  zu  1  beobachten,  limd  ich  -1^  2i^j^*K 
Erst  Morgens  gegen  5*^  wurde  es  kühler,  so  dass  ich  die  Cajutenthüre 
schloss. 

MerkwurfUg  war  der  St^nnenuntergang  am  3.  November,  Wolken 
decktf'n  theilweise  den  westlichen  Horizont,  wahrend  es  im  Osten 
regnete.  Die  beiden  unteren  Theile  eines  Regenb<*gens  wurden  sichte 
bar,  zum  Theil  noch  durch  strich  form  ige,  dunkle  Wolken  verdeckt.  Den 
olleren  grösseren  Theil  der  Halbkreisflarhe  d^^s  Regenliogens  nahm  eine 
dicke,  weisse  Wolke  ein.  Ungetahr  vom  Ostpunkt  stieg  nach  Südosten 
eine  ßcherförmige  Lichtstrahlung  am  Himmel  empor,  offenbar  der 
Wiederschein  des  Zodiiikallichtes-  Die  Gegend  des  Westpunktes  schim- 
mert roth  auf  blassgrünem  Grunde,  soweit  nicht  Wolken  den  Hinter- 
gnind  decken.  Die  weissen  Wolken  im  Westen  werden  jetzt  von  Purpur 
durchglüht.  Sofort  wird  diese  Erscheinung  im  glatten  Ocean  gespiegelt. 
Aber  das  dauert  nur  wenige  Minuten.  Dann  erscheint  der  Vollmond 
in  starkem  Glänze. 

Am  Abend  ankern  wir  auf  der  offenen  Rhede  von  Georgetown, 
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m  der  Ostaette  der  Insel  Penaiig*]  (5''  52'  K,,  100^  19'  0,\  in  dem 
2  Mpilen  breiten  CanaK  der  die  Insel  too  der  Hiübutsel  Malakka 
scheidet* 

Reisende  geben,  so  mein  »aniesiseber  CiyMgeiioase:  andre  Rei- 
sende kommen  in  kleinen  Booten^  dn  fransösiseher  Pater,  ein  junger 
englischer  Arzt,  der  in  Penang  ein  gotes  Feld  der  Thätigkeit  geftindeii 
und  nun  nach  Colombo  fahrt,  um  seine  Braut,  die  dorthin  mit  der 
Mutter  aus  England  gekanunen,  zu  hegrüssen  ond  m  —  heiiatheiL  Den 
Versuch,  mir  sofort  einen  neuen  Cajätgenossen  m  geben,  ^blug  ieli 
siegreich  zunlek,  erst  mit  Güte  und  dann,  als  dieses  nicht  half,  mit 
Grobheit  Als  ältester  Reisender  des  Dampfers,  der  noch  dazu  die 
ganze  Fahrt  maehte,  glaubte  ich  dieses  Vorrecht  zu  verdienen. 

Der  Abend  ist  unbeschreiblich  schön;  der  Himmel  zwar  bewulkti 
aber  hoch  oben  leuchtet  der  Mond  mit  voller  Klarheit  und  der  Abend- 
stem.  Von  dem  Hafen  glitzern  die  Lichter  am  Ufer  und  die  festen 
der  verankerten  Schiffe  sowie  die  beweglichen  der  kleinen  Fährboute* 
Das  Meer  leuchtete,  wie  ich  es  noch  nie  gesehen.  Sowie  ein  Ruder 
ins  Wasser  getaucht  wird,  sprüht  es  auf  mit  mildem«  bläulichem  Silber- 
glanz; derselbe  Schimmer  umgiebt  den  Bug  des  Kahns.  Das  Meer  ist 
wie  ein  Sfiiegel,  die  Luft  lau  und  lind.  Dazu  kommen  luid  gehen 
alle  die  fremdartigen  asiatischen  Schiffer  und  Arbeiter. 

„M*'n*U)egl»nzt«*  ZaubernArJht^ 
Die  den  Sinn  j^3fi*nKi?ü  hält» 
WtindervoUt?  Miin!benwelt, 
SU*\^'  auf  in  Uor  alten  Pniclit/* 

Erst  um  t  Uhr  suchte  ich  das  Lager  auf.  nachdem  ich  mich  mit 
Capitän  R.  und  einem  andern  deutschen  Herrn  durch  einen  vater- 
ländischen Trunk  gesti'irkt;  und  schlief  bald  ein,  trotz  des  Lärms,  den 
Ein-  und  Ausladen  verursaehen:  der  Traum  führte  mich  in  die  Hei- 
niath,  ich  sah  —  lueine  Rürkkt-hr. 

Nachts  um  2  Vhr  wurden  die  Anker  gelicht€>t  Das  Schiff  steuert 
jetzt  genau  westwärts  nach  der  Südspitze  von  Ceylon,  durch  den  indi- 
schen Ocean,  der  ziemlich  einsam  ist,  da  wir  nur  am  5.  November 
einen  kleinen  nach  Peuanir  l»estiuiniteii  I>anipfer,  am  t>.  einen  Segler 
und  das  englische  Truppen-Schiff  ,,Himalaya"  erblickten.  Sonst  müssen 
wir  uns  mit  tliegenden  Fischen  begiul^^en,  die  schaarenweise  aus  dem 
spiegelglatten  Wasser  enipurschnellen- 


1 
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1)  164  engiische  QuadratmeUem,  75üuü  Einwohner,    Zucker  und  Tnpiocft  wird 
in  der  dazu  gehörigen  Provinx  WeHeeley  auf  dtim  Feetland  von  Malukkn  iuigebanl. 
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Am  4,  November  Abends  rem  \}  Uhr  Id  Miniit^u  }»is  11  Uhr 
hntten  wir  den  *\jiblick  einer  vollständigen  Mundfinsterniss.  Am 
nächsten  Mor^^en  fuhren  im  dicht  vorbei  an  der  Nordost'^pitze  von  Su- 
matra, dem  berühmten  Atsehin.  Wir  sahen  nalurlieb  nichts  von 
dem  Kriej^e,  den  die  Honänder  hier  seit  20  Jiibren  mit  den  Einge- 
borenen führen  und  nach  dem  allgemeinen  Urtheil  aller  Kenner  längst 
beendet  haben  kunnten,  wenn  sie  nmr  —  wirklich  wollten. 

Die  Einsamkeit  des  indischen  Üceans  ^riebt  mir  Müsse»  die  Pick- 
wick-Papers  vun  Dickens  zu  hr'^en.  Zwischt^u  Bombay  und  Aden  las  ich 
V'anit)  fair  vuu  Thackeray;  endlich  im  rothen  Meer  A  house  partj 
von  Ouida.  Fürwahr,  sehr  wenig  schmeichelliaft  ist  das  Bild,  welches 
die  besten  englischen  Schriftsteller  von  ihrer  „  respectahlen "  Gesell- 
schaft entwerfen.  Natürlich,  wenn  ein  urtheilÄfahiger  Fremdling  dies 
len  Briten  vorhält,  «^rkliiren  sie  es  für  Uebertreibimg ;  ja  sie  gehen  so 
eit,  von  „S(*!ilechten"  Hücbem  zu  sprechen  und  aus  der  Schiffsbücherei 
„bessere*'  heraus  zu  suchen,  z.  B.  von  Walter  Scott,  die  ich  vor 
35  Jalirea  gelesen»  aber  seitdem  nicht  wieder. 

Am  S.  November  Morgens  erblicken  wir  Land  ztir  Rechten,  es 
ist  Ceylon,  der  Tranm  meiner  Jugend.  Ein  Leucbtbaus  wird  sicht- 
bar, langgestreckte  Kokuswälder  an  der  Küst^?,  die  Brandung  vor  dem 
Hafen  von  Point  de  Galle:  alte  Forts»  aus  der  Portugiesenzeit,  ein 
Leuehtthurm»  eine  Fhiggenstange»  keine  Schiffe! 

Nachdem  einmal  Uolombo  zum  Hafen  von  Ceylon  gemaclit  worden, 
geschieht  nichts  weiter  zum  Vortheil  von  Point  de  tralle,  eher  Alles 
zu  seinem  Nachtbeil. 

Abends  8  Uhr  werfen  wir  auf  der  Rhede  vim  Culombo  Anker. 
Die  meisten  Reisenden  blieben  über  Nacht  auf  dem  Dampfen  Ich 
meine,  dass  man  auf  einer  solchen  Reise  die  Kosten  eines  Nachtlagers 
am  Lande  nicht  scheuen  solh  bess  Koffer,  Handtasche,  Mautelsack 
und  Holzstuhl  —  mein  ganzes  Gepäck  —  in  einen  Kahn  schaffen  und 
fuhr  an's  Land. 

Der  Steuerbeamte  war  höchst  artig,  ganz  frei  von  der  über- 
flupsiijeu  Neugier,  eines  Vergnügeusreist^ndeu  Koffer  zu  durchsuchen, 
und  sehr  gefaUig,  indem  er  freiwillig  sich  anbot,  meinen  Korbstiihl 
bis  zur  Abfahrt  nach  Calcutta  aufheben  zu  lasseri.  leb  erhielt  ein 
gutes  Zimmer  in  dem  dicht  am  Hafen  belegenen,  riesengrossen 
Orienta  1- Hotel,  wo  ich  wieder  einen  Deutschen  (Herrn  Raden) 
als  Leiter  antraf,  und  schlief  recht  mittelmässig.  Es  war  ein  Feind 
im  Zimmer:  ein  einzelner  Moskito  foder  eine,  denn  nur  ilie  weibliche 
Mücke  sticht.}  befand  sich  iiiuerhalh  des  über  das  Bett  ausgespannten 
Netzes.     Man  hört  das  verrätherische  Summen;   denkt,  es  w^ird  nicht 

HirtchVerg,   R«i9«  um  die  Erde.  It^ 
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gleich  80  schlimm  werden,  bis  ein  unangenehmer  Stich  unsere  Ansicht 
ändert.  Man  steht  auf,  macht  Licht,  sucht  ganz  vergeblich;  legt  sich 
wieder,  hört  von  Neuem  das  Summen,  wird  wieder  gestochen,  steht 
wieder  auf  zur  vergeblichen  Jagd.  Natürlich  Morgens  früh,  wenn  man 
müde  erwacht,  sieht  man  das  von  unsrem  Blute  genährte  Ungeheuer 
jetzt  träge  in  einer  Falte  des  Moskito-Netzes  sitzen  und  hat  die  Wahl, 
dasselbe  zu  tödten  oder  es  in  diesem  thierfronunen  Lande  der  Buddhisten 
zum  —  offenen  Fenster  hinaus  zu  werfen. 


VI 

Ceylon. 


VViir  Deutschen  kennen  Ceylon  hfiiiptsachli<^h  aus  den  bequem  zu^ang- 
^  *-  liehen  Rt>isi'l>eselireibinigeii  uusertr  L  a  n  d  s  l  e  u  t  e  I S  e  h  m  a  r  il  a 
1854,  Hildebraüdt  18G2,  Dr.  H.  Mryer  isS2,  Graf  Laneko- 
ninski  1889,  Dn  Eugen  Boninge r  1890);  ferner  aus  Professur 
Häckel's  indischen  Reisebriefen  (Leipzig,  1S82)  und  \ielleicht  auch 
aus  dem  Prachtwerk  von  Eu^en  Ransunnet-Villex  (Braunsehweig 
186S),  das  aber  beider  vergriifeii  und  sehr  selten  geworden  ist. 

Jedoch  die  eigentliehe  Quelle  unserer  Kenntniss  von  dieser  merk- 
wilrdijifen  Insel  ist  das  zweibändige  klassische  Werk:  Ceylon,  by 
Sir  James  P^mersun  Tennen t  (5,  Auflage,  London  t86ü,  Lougman^ 
Green,  L.  &  Roberts).  Der  Verfasser  hat  als  höherer  Beiimter  und 
Gouverneur  viele  Jahre  in  Ceylon  zugebracht,  mit  grosser  Liebe  in 
seinen  (jegenstand  sich  vertieft  und  mit  Hilfe  von  Fachgelehrt'en  die 
gimze  Geschichte  des  Vidkes  und  der  Natur,  (he  Landbeschr<ibung  und 
Sittenschilderung  auf  das  atlergründlichste  abgehandelt 

Selbstversüindlich  sänd  m  den  letzten  HO  Jahren  wesentliche  4en-- 
derimgen  auf  Ceylon  eingetreten.  In  dieser  Hinsicht^  durch  Angaben 
über  den  gegenwärtigen  Zustand,  ist  sehr  nQtzhch  Ceylon  in 
1893,  by  John  Ferguson  (London,  Huddon  &  Co-  1893)*  Dieses 
Buch  ist  bei  Weitem  nicht  so  wissenschatUich,  wie  das  von  Tenr  ent, 
für  welches  Ferguson,  ein  ganz  gescbickt-er  Zeitungsschreiber  und  agra- 
rischer Parteimann»  seltsamer  Weise  kaum  ein  Wort  des  Lobes  fiidet, 
mehr  als  einmal  aber  spottische  Bemerkungeu. 

Eine  naturwissenschattliche  Beschreibung  der  Insel  Ceylon  ent^ 
hrdt  das  originale  Prachtwerk;  Ergebnisse  der  Forschungen  in 
Ceylon  von  Dr.  Paul  Sara  sin  und  Dn  Fritz  Sara  sin,  ID,  Band. 
Die  Wedda^s  von  Ceylon.  Wiesbaden  1S92/3,  Kreidel.  (Foi»  600  S. 
mit  Atlas.)  Die  Verfasser,  hervorragende  Naturforscher,  haben  in 
Vl^  Jahren  die  Insel  in  9  Halbmessern  zu  Fuss  durchstreift  und  zwei 
Drittel  des  Umfangs  umschritten. 
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Der  Führer  von  Colainbo  (Guide  to  C,  by  E.  J,  Ä.  Skifen.  C, 
1«f92)  ist  fast  unledbur,  dA  GfscIiÄftiaiiprt'isung:  offenbar  seinen  HatipU 
zweck  rtanit^4It,  enthält  aber  doch  manch'  nvhUzemwtrtht*  KinzpJheitea. 
Dorftclbo  \'<»rfaüHer  will  einen  Ftlhrcr  durch  ganz  Ceylon  herausgeben. 

Einen  Führer  na(^h  Kandj  und  Xuwara  Elija  «chric^b 
8,  iL  Burrows,  der  VeifaÄner  eine^  kleinen  Büchlein«,  das  ich  hn 
Gaathan»  von  Nuwara  Eliya  gelesen:  The  burried  citieü  of 
Ceylon.     (ToIoml^Mi  und  Umrion,  Trübner  ISSl). 

Hf^r  „Mtirray**  für  Indien  iinri  Caiuv'n  Picturej^ijiir  Ijidia 
{London    1SU1)  wi^hnen  dtT  sehoiif^n  InMcl  nur  weniyfL'  Seiten* 

Die  aJte  (it-schichte  von  Ceylon  wird  aueh  in  dem  klassiscben 
Werk  nn«ereH  Prof.  Lasfien  (Indii^he  Alterthwmskunde,  Leipzig  1867, 
tH74.  t8;»*i,  ISöU  fV  Bilndt-)  aligeliiunlelt  Es  giebt  auch  mehrere 
enj^ÜHche  S  o  n  d  e  r  »  r  li  r  i  f  t  e  n  Ül»er  <  'eylon's  Oesehiehie.  die  ich 
abrr  iiieht  ^^-li^sfn,  da  EnimerHon  Tennent*«  Werk  das  Wesontliehe 
i*nthiilt. 

JIaupt«|tH'lb'n  für  die  Alternnliner  sind  < In 8  letztgenannte  VVerk^ 
lüid  rins  iihvu  erwähnte  Buch  von  Burruws,  femer  J.  Fergussou't 
Indian  ainl  Kasiern  Architecture  (London  !89l,  J.  Marray) 
»uwie,  bezfi^didj  der  neuesten  Ausgrabungen,  John  Fergusoii*s 
Ceylon  in   1893. 

Schon  über  die  N  a  m  p  n  der  Tnsel  haben  die  herühmtegten  Ge- 
lehrtcMi,  wir  Lassen  ufKl  Ituurnouf,  ausführliche  Al^handliingen 
verotf'cntlicvlit  Im  Snnskrit  hvissi  sie  Lsinka  (d.  i.  glüeklidic  Insid). 
in  rien  Schriften  der  lvingt'b<>rncii  Sibala  nder  Sinhala,  (L  i.  Luewen- 
Sitz;  bei  den  makedonischen  Griechen  Taprobane  (Tambapanni  d*  i. 
Ktipfcrland,  wegen  des  kiipferrothen  Ssindes  an  der  Koste,  in  welchen 
Konig  Wiyago  isicli  setzte  und  st- ine  Hände  firbte-)  bei  den  späteren 
(irieehen  I'alai-Simu nd u  (Pali-Simunta  im  Sanskrit  =  Haupt  des 
Gesetzes);  bei  l'tob^mäus  im  2.  Jabrliundert  n.  Tlir.  Salike  d.  i,  Sihala; 
bei  den  Arabern»  ^!<>  aueli  in  Sindbsnrs  Jlnrcbt-o  nus  „Tsiiisend  und 
eine  Xacht*\  Selendib  iKlcr  Serendib  d.  i.  Sinbala  oder  Silan-dwiifa 
Silan-ln.seL  Ann  Sibin  haben  dann  die  Portugiesen  Zeilan. 
«lie  Holländer  Ceylan»  die  Englander  Ceylon  geniaebt 

1)118  glänzende  Lanka  preisen  die  Brahmiinen;  die  Buddhisten 
den  Perl  Ohrring  am  Antlitz  von  Indien;  die  Chinesen  rühmen  das 
Land  der  Kdrl  steine,  die  R|>äteren  Griechen  das  des  Hyacuntb 
und  Kubins.  dif*  JVlobnnitnedanrr  das  Nach-Paradies  von  A<lam  und 
Eva,  Ki)  zeugen  auch  die  d  i  e  h  terisc  h  en  Bezeichnungen  von  der 
hohen  Achtung,  deren  die  Insel  zu  alter  und  neuer  Zeit,  in  Gst  und 
in  Went,  wicli  zu  erfreuen  hidte. 


1 
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Wenn  Saneho  Paiisa.  der  so  inbrünstig  eine  Insel  zu  besitzen 
strebte,  Ceykm  gekannt  hätte;  so  wimle  er  walirscheinlidi  diese 
InBel  vor  allen  andern  begehrt  haben.  Ton  den  drei  Inseln,  die  nns 
Mitteleuropäern  als  Urbilder  der  Schönheit  vorschweben*  Korfiu  Sici- 
heu,  Cevlon;  gebe  ich,  nach  eigner  Anschauung  der  letzten  die  Palme. 
Ich  brauche  sie  ihr  nicht  zn  geben.  Sie  besitzt  die  Pabne,  im 
diehteu  ITferwald  län^s  der  brandenden  Küste ,  als  Wappen  der  neu- 
gepnigten  8ilbermünzen. 

Cevlon  ist  übrii^ens  eine  ganz  stattliche  Insel  Wir  tauschen 
uns  leicht  über  ihre  Grösse,')  wenn  wir  nur  auf  die  Karte  von  Asien 
srbauen  und  nicht  unser  kleines  Europa  in  dem  gleichen  Massstab 
daneben  haben, 

Cevlon  liegt  an  der  Südostseite  der  Spitze  von  Vorder-Indien» 
zwischen  5*^  56'  und  9"  49'  N.  Br.,  misst  in  der  Länge  von  Nord  nach 
Süd  145,  in  der  Breite  160  bis  235  Kilometer,  hat  einen  Umfang  von 
12tl6  Kilometer  und  einen  Flacheninhalt  von  64  (MM*  Quadratkilonieten 
Daraus  folgt,  dass  Ceylon  ebenso  gross  ist  wie  das  Königreich  Bayern 
und  noch  einmal  so  gross  wie  die  Insel  Sicilien. 

Die  Bevölkerungszahl  ist  die  gleiche  für  beide  Inseln,  näm- 
lich drei  Millionen.  Also  ist  die  Bevölkernngsdichtigkeit  in  Ceylon  46 
für  den  Quadiatkilometer^),  d.  h.  ebenso  gross  wie  in  den  mittleren 
Bezirken  v»in  Ostindjen. 

Die  imzähhgen,  jetzt  ausgetrockneten  Bewässerungsteiche  mit  ihren 
von  dichtem  Busch  bewachsenen  Dämmen,  welche  in  dini  Waldern  tler 
nordlichen  Zweidrittef  von  Ceylon  zu  linden  sind,  und  die  Angabe 
singhalesischer  ilironiken^  dass  um  1300  n.Chr.  1500ÜOO  Dörfer  auf 
der  Insel  vorbanden  waren,  haben  Emerson  Tennen  t  zu  der  An- 
nahme bewogen,  dass  Ceylon  in  seiner  Blüthezeit  das  Zehnfache  der 
derzeitigen  Einwohnerzahl  nämlich  12  bis  15  Millionen,  besessen  haben 
möge.  Wenn  anch  Ferguson  dies  für  übertrielien  halt  und  nur  4  bis 
5  Millionen  zulassen  will  und  die  Vettern  Sarrasin  in  den  verlassenen 
Teichen  nur  den  Ausdruck  der  V  ö  1  k  e  r  v  e  r s  c  h  i  e  b  n  n  g,  nicht  einer 
ehemals  grösseren  Bevölkerungs^zabl  sehen  wollen;  so  ist  es  doch  eine 
Thatsache,  dass  heutzutage  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  auf  der  Hälfte 
des  Flächeninhalts,  in  den  sudwestlichen  und  den  Ilügel-ßezirkcn,  leben, 
während  das  ehemalige  Reisland  der  Nordhälfte  auf  weite  Strecken 
ziemhch    öde   geworden    und   mu:  15  Einwohner  auf  den  Quadratkilo- 


1)  Die  Geographen  des  AlterÜuuus  und  Mittelalters    haben  dio  Gröase  der 
Ibw>1  weit  ftbergt'bätzt,  da  sie  dieselbe  nur  vom  Hören- Sagen  kannten* 

2)  In  Deutschland  91,4. 
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mrt^  fililf.     Mit  «Ten  alt^n  \Vass^rwKri>?n  ist  die  <  ultur  zerfallen,  in 
(!ejlün  irie  in  TuniJ*  und  aDdem  Gegenden  des  Södt-ns. 

Ceylon  ist  ein  natnrliches  Treibhaus,  warm  und  feucht, 
mit  einem  ewigen  Sommer  und  einer  mittleren  Jahres-Temperatur  von 
4-27  Wä  2%**  (\  Obwohl  der  Boden  nicht  so  reich  M  ist,  wie  z.  R  in 
dem  mlkanisi'faen  Java ;  ^  genügen  doch  Wärme  und  Feuchtigkeit«  um 
den  üppigsten  Pflanzenwuchs  hervorzorttfen. 

FQf  den  mittelenropäis^-ben  il e n s c h e n  ist  das  Klima  weniger 
befaagUcb.  At>er  zwei  angf nehme  Erfrischungen  helfen  ihm,  <lie 
Hitze  zu  ertragen. 

Erstlich  fiel,  während  meiner  Anwesenheit  in  der  Ebene,  fast  j«*den 
Abend  ein  tüchtiger  Regen,  meist  unter  Gewitter.  (Die  Kegenmonate 
in  Ceylon  gindMai — »Juni  undOctober — November*^  Colombo» die  Haupt- 
stadt der  Insel,  hat  im  Jahre  etwa  118  Regentage  und  im  Monat<> 
November  durclischnittlich  elf.  Die  Höhe  des  Regenfails  beträgt  88  Zoll 
im  Jahre). 

Sodann  besitzt  Ceylon  eine  Gebirgsgegend  (liill  countryii,  welche 
V'ß  seiner  Fläche  oder  4000  enghsche  Quadratmeilen  (vi»n  den  24  702) 
umfasst,  nach  Süden  steil,  nach  Norden  allmählich  abfallt  Hier  liegen 
die  beiden  höchsten  Berge  der  Insel,  Peduratalagala  von  8269  Fnss 
und  Adams-Pik  von  7353  Fuss  Erhebung.  Die  andern  *i^  der  Insel 
sind  wellige  Ebenen.  Alier  Alles,  von  dt^n  tiefsten  Thalem  bis  zu  den 
höch^t^n  Gipfeln,  ist  mit  uusdanemdem  Gnm  bedeckt,  soweit  nicht  der 
schroffe  Abfall  einzelner  Felsen  den  Pttanzenwuchs  ausschUesst  Mit 
den  Wäldern  auf  der  Hohe  bat  man  während  der  Pflanzerzeit»  d.  h. 
während  der  letzten  50  Jahre,  unvernünftig  aiifgeräimfit ,  so  dass  jezt 
die  Regierung  freies  Land  oberhalb  5(J00  Fuss  Erhebung  nicht  mehr 
veräussert.  In  diese  Höhen  flüchtet  der  Europäer;  er  verlässt  des 
Morgens  die  Gluthitze  von  Colombo  und  erreicht  Abends  die  Berge 
von  Niiwara  Elija,  ein  Fleckchen  Mitteleuropa  im  Herzen  der  tropi- 
schen Insel  Asiens. 

Jahreszeiten  giebt  es  nicht  auf  Ceylon,  Wie  in  den 
Gefilden  der  Seligen  trägt  die  Kokospalme  reife  Früchte  in  jedeoii 
Monat  des  Jahres» 


1)  Nacli  der  erBtt»n  K äffe -Ernte  musBten  die  PflAnzer  Öfters  ßdioö  zur  künßt^ 
hdb«D  Düngung  ihre  Zuflncbt  nehmen. 

2)  Dies  gilt  für  den  S(idwfftt4>n  and  djis  Central^birge ,  die  fenchte  Gegend 
Ceylon 'b.  Dt*r  Südwe8t-Mt>n8Tim  brinjirt  vom  April  bis  Juni  den  Regen ,  rhingt  aber 
nicht  Über  das  Gebirge.  Der  übrige  Theil  von  Ceylon  ist  trocken  und  erhfilt  mir 
von  October  biß  December  die  einmaJige  RegtHixcit  durcb  den  Nordwest -Morißiirn; 
die  feiicbt©  Gegend  hat  dann  ihre  Kweite  Regenzeit,  In  Colombo  fallt  fast  ihx4i  ein 
Mal  s^iviel  Regen,  aU  in  Trmeonnüe, 
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Kokos-  und  Art»ca-Palmnüsse,  China-  und  Zimmt- Rinde,  Thee  — 
das  sind  die  Reichthümer  der  Insel.  Kaffe  war  es  bis  vor 
Kurzem. 

Die  gesammte  Aus-  und  Einfuhr  hat  jetzt  einen  Werth  von  S  bis 
10  Millionen  i:. ')  Im  Jahre  Ijs^l  wurden  ausgeführt  89  000  Ceutner 
Kalle,  5  679  000  Pfund  Chinarinde  (Cinchona),  08  Millionen  Pfund 
Thee,  20  000  Pfund  Cac.^o,  422  001)  Pfund  Kardamomgrewiirz,  2  900  000 
Pftuid  Zimmt.  409 OOü  Centner  Kokosöl,  400  000  Centner  Graphit. 
Der  Werth  der  Ausfiihr  war  18>iO  in  £:  Arera-Nüsse  100  000,  China- 
rinde 300  000,  Zimmt  115  000,  Kokos  100  000,  Cacao  40  000,  Thee 
379  00(1,  Tabak'-)  SOOIH)  und  —  Katiee  600  000,  statt  4  000  000  in 
den  Jahren  1868,  1S69,  1870. 

Ausgeführt  wird  auch  Ehen-  und  Teak-Holz.  Aber  Nähr- 
getreide   (Reis)   muss    eingeführt'^   werden, 

(1881  tur  2  Milhonen  £,  1883  über  2  Millionen  HektoUter.) 

Die  früher  so  berühmten  Edelsteinlager  Ceylons  (Rubinen, 
Saphire,  Orauat-en,  Katzenaugen) *>  scheinen  35iemlieh  erschcjpft  zu  sein; 
no€.h  mehr  sind  es  die  P e  r  1  e n  f  i  s  c  h  e  r  e  i  e  n  im  Golf  von  Manaar, 
zwischen  Ce}h>n  und  Cap  Comorin, 

Was  die  ,,Mohreü"  iMoormcn)  in  Colombo  dem  gierigen  Fremden 
anhieten.  sind  tbeils  untedeutende,  minderwerthige  Stücke,  theils  Nach- 
ahmmigen  aus  Glas.  Gold  und  Silber  ist  sparsam ;  gelegentliche  Funde 
dieser  edlen  Metalle  wurden  in  der  altim  Chronik  der  Singbalesen  be- 
sonders emähnt  und  gepriesen.  Eisen  ist  genügend  vorhanden,  Kohle 
fehlt.  Nur  eine  Gesteinsart  ist  weilh voll  und  wichtig;  sie  besteht^ 
wie  der  Diamant,  einfach  aus  Kohlenstoff,  aber  aus  uncrystalüsirtem: 
das  ist  der  Graphit,  der  Stoff  ffir  unsre  Bleistifte,  zu  unschmelz- 
baren Tiegeln   und   zu   Anstrichfarben,    zum    tJeberzug    hei    der 


1)  Pfund  Sterling, 

2)  25  0(H>  Acrea  sind  jetzt  damit  bei>fl:inzt  und  liefern  den  Einheimiscben  Kraut 
tlir  ihre  B^ürfuisse,  sowie  50ü0ü  Centnor  (Im  Werth  von  £  150  000)  zar  Ausfidu 
nach  Indien.  In  Annradhapura  wollte  ich  Cigarreo  kaufen,  ra«3chte  aber  die  Ja  ff  an  b, 
die  wie  Regenwünner  aussahen ,  nicht  nehmen ,  sondern  zog  ein  Päckchen  ameiika- 
nischen  ßird's  Eye  Tabak  vor»  In  0>lonitH>  kaufte  ich  indische  Cigarren 
(Cheroots)  und  noch  hel>er  hoMndißche  üus  Ja?a,  im  Kiosk  sowie  in  den  Läden,  Sie 
aiod  billig,  aber  nicht  gnt 

3)  Seit  dem  13.  Jabiihundert  n.  Chr.,  d.  h,  seitdem  die  in  uralter  Zeit  her- 
gestellten künstlichen  Seen  in  der  Nordhälfte  der  Insel  durdi  die  erobernden  Tamilen 
(aus  Sil din dien)  vernächläaaigt  wurden.  Den  Portugiesen  blieb  es  vorbehalten,  die 
Wawierläufe  zur  Berieselung  der  Reisfelder  —  gradewegs  zu  »orfitören* 

•t)  Die  letzteren  werden  hauptsächlich  von  den  Händlern  angeboten;  Rie  be- 
stehen ans  grünlich  durch schiimnerndem  Quiirz, 
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Oäiiä  atKlrn  wür  d^r  Hia4el  *  ^  •  ^  -^  f'  •  n 

MfAii'l^  O^lmri:  H^'l«  (4fr  mw  Chnn  kMi^  Puffen,  EdiMmii-  taid 

7*wn  Iirjti^l  4«T  B«f^tkeraig  fm  C!«^!«^  abo  t  WSüunm^  sind 
KlDi;bal»'0i?n«  gelb  trifff  g^lblinira^  nil  radmi^  vtOigifli  Mmar 
mu\  fmtm,  nnfi^mt^anm  GtäMmtgm^  Yrnfitm  4m  BodAti.  Hie  sind 
i*iM  M » fi  c  h  f  *t  I  k  BUB  A^n  rt/r  Hm  25011  Jakrai  wom  Ongeillial  her 
Hfi{rMriiiid*frti>^n  irUnbrn  Hinein  und  doi  eehoi  Imgt  roilier  auf 
it^r  IniN*]  «ülmgefi  Umnwohneiti. 

hf'H  ;sw«*H^'n  R4>ftafidiliefl  der  BewftWerung  biMeii  die  Tamilen, 
(iMnk^'lbrmirif*  Iimirtds,  die  atü  Sfidindieiit  h&mnien  \<m  der  Mala- 
»«irklUt4»,  tlii^ü«  alN  RrolN?n?r  ichoa  vor  bmger  Zeit,  «elb»t  scbon 
?or  lOOO  Jafirm,  in  dii^  Nürdhälfl*»  ripr  In^l  i^ngedroiigen  sind,  Ibeils 
noiiitrdirt^if  nU  Ar>K»iU*r  auf  den  (jroiJi#*n  l^anztingeii  Besrbäfti^ii;g 
siiühi'rh  Ihre  Anzahl  int  wvi^htfi^lnd^  alM*r  ini  Gaijz<^n  zun^*hni»*iid,  und 
h«  irfisfi  j(»t2t  «*»««•«  HO*»  0(MJ,    Sie  sind  Shiwa-Vfrebrcr.   (Brahipan™). 

Viin  ili'n  unv<rnüiw^ht<*n  lTrpinwohnf*m  Orions,  dit*  auf  niedriger 
liiMun^'^M'uf*'  vi*rl»li»*l»#*n  «ind.  den  Wi^dd»,  ist  noch  ein  j^erioger 
KcNt,  etwH  2200,  frhfilien*  Nach  den  nrnH^t^vbc^uden  Forscbun^en  der 
Vi'tt4'rn  Srirrii^in  uti^llcn  dif  W^dda  v'mr  mn\U*  |>ratMjravidisch«*.  alier 
iriit  den  Dravtfla  vcrwundUs  nnf  tiii^drij^tt^r  Htufe  zurückgebliebene 
H«iv<'dl<i'rung  dar. 

IH«»  Hin^(lmli»8i'n  l)f*wofui«*n  haupUächtich  dt*n  SödwesU^n  und  die 
nü(;M|jjF»*jLr,.|,i|;  (|j,.  Tufriilrii  hinjjffj^pn  d**n  Norden  und  Osten:  die 
\V<mMii  «'ndlMh  *'UiHam*'  Irwälder  iiu  Innern.  Dazu  kortunen  noch 
llindij  V(Tt^chi«Hlener  Knaten;  212  000  Mohren  (Moonnen)  d.  h,  Ab- 
kiiritrülm^r  ulivntciirrndcr  AraKer,  natilrliih  Muhanimedimer:  f'hinesen 
NO(H);  fdii^iisüvir]  MMliivcn,  ursprini^^licli  an^ewtirlit'ue  Suldatpn,  die  nach 
dt«r  AnrioKunfj  der  Truppe  (1H73)  im  Liinde  blieben,  zutn  Theil  noch 
aU  INili/JHteu  viM'weridei;  vereinzelte  Afghanen,  l*arsi,  Kaifern:  endlieb 
OOOt»  l'.urnpiUT  und  jinurblieh  20  000  Knr-asier,  d.  h.  Mischlinge 
viMi  Ihtlljuidern  mü  Snitrluilesuuim,  s«H^rt-riarinte  Bury:bers»  oder  auch 
vun   l*i»rtu^ieNrn  uimI   vorj   Knjjliindern  niil   tunheimiHchen  Frauen**) 


I)  Htmpt^ibni'hmor  mt  KrHi«ji  in  Kmi^h. 
31  VmuMik  von  \^H\:  2TIUMHI(j  Kinwobiw, 
Hin^liiilcwn ;  1  S4"  0»)(», 

TiVfuiltii:      »;sT«i»»(i  !•»:»"  i»im  wrtndf^md), 
Mnhivii       l^fiOitO  (ITtiOO  JIU8  Indien), 


I 
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T'nter  den  Kingf'bdrenen  (Sin^'halesen  und  Tamilen)  sind  gegen 
eine  Viertel  llilliuri  Uetaiifter,  nämlich  240  000  Katholiken  und 
70  000  Frutcstaoten.  Die  Portugiesen  erzwangen  es  mit  der  Inquisition: 
die  Holländer  mit  dem  Hunger,  da  sie  keinem  Einheimischen  Arbeit 
gah»'o,  der  uielit  zum  protestantischen  Glauben  sieb  bekannte:  die 
Kngländrr  wirken  durch  ihre  Missions-Ciesellschaften,  —  bischöfhche, 
presbyterianisehe ,  wesleyanisehe.  Dazu  kommt  noch  die  Heilsarmee, 
deren  einheimische  Vertreter  ich  in  den  rothen  J:ick(*n  mit  den  Buch- 
staben 8.  A.  prangen  sah.  Der  Singhalesr  hat  wohl  nur  selten  die 
Qnal  der  Wahl:  sein  Fassungsvermögen  vermag  auch  nicht  zwischen 
dem  neuen  Sittengesetz  und  dem  alten  des  Buddha  einen  Unterschied 
zu  entdecken. 

Seit  54'^  V.  i'hr.  wurde  Ovlon  von  singhalesischen  Forsten  be- 
herrscht. Die  erste  Königsfiimilie,  die  aus  dem  Ganges-Thal  stiimmte, 
hiess  Maha-wanso,  das  grosse  GescWeeht,  und  ebenso  heisst  die 
dicliterisehe  Chronik»  welche  in  der  dem  Sanskrit  verwandten  Päli* 
Sprache  ihre  ganze  Geschichte  enthält.  (Die  Sprache  der  Singhalesen 
—  Elu  genannt  —  ist  gemisclit.  ähnlich  wie  die  englistdie.  und  zwar 
aus  einem  angeblich  M  der  Tamils|irache  verwandten  Grundstock,  der 
die  gewöhnlichen,  sichtbaren  Dinge  und  die  einfachen  Begrifle  ausdruckt; 
ans  Pilli  für  die  BegriÜe  der  Religion;  und  aus  Sanskrit  für  die  der 
Wissenschaft  und  Kunst.  Päli  war  die  Volkssprache  ihrer  buddhi- 
stischen Apostel  aus  Maghada). 

170  Fürsten  herrschten  von  543  v,  Ctir,  bis  1815  m  Chr.,  wo  der 
letzte  König  von  Kandy,  ang*4»lieh  wegen  Grausamkeit,  von  den  Englän- 
dern abgesetzt  wurde.  Im  4.  Jahrhundert  v,  Chr.  wurde  die  Buddha- 
Lehre  eingeführt  und  gelangte  zu  hoher  BUlthe.  Ceylon  istihre  zweite 
Heimath.    Von  hier  verbreitete  sie  sich  nach  Hinterindien,  China,  Japan. 

Aber  die  kTiegerischen  Tamil-Stämme  von  der  Coroman^lelküste 
nnd  dem  Süden  des  indischen  Festlandes  störten  den  Frieden  der 
Insel  und  vertrieben  allmählich  die  Singhalesen  aus  der  nördlichen 
Hälfte.  Im  8,  Jahrhundert  n.  (*hn  kam«*n  Araber,  15Ü5  die  Portugiesen, 
Nachdem  die  letzteren  über  ein  Jahrhundert  lang  die  Küsten  beherrscht, 
tüchtig  geplündert  imd  unter  königlichem  Monopol  Gewfirze  ausgeführt, 


Eurasier:  JH5U0  (einseMiefltlich  Biirghera), 

Mfdayen:  bUOO, 

Andere;  TOüO  (Chinesen,  PiLrei  a.  s,  w,), 

Earopä«*T:  5U00, 

Wedda:  222S. 
I)  Dies  wir*l  neuerdings  wieder  bestritten.     Naturli*2h  hat  i\^v  Tauid-Spracho 

gur  keine  Veruandtäoliaft  mit  den  Sanslmt-Spracben. 
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worden  sie  1632 — 1658  von  den  Holländern  verdrängt,  welche  ur- 
sprünglich von  den  Singhalesen  zu  Hilfe  gerufen  waren.  Die  Holländer 
beuteten  die  Singhalesen  ebenso  aus,  wie  vorher  die  Portugiesen  es 
gethan;  sie  setzten  Todesstrafe  auf  unerlaubten  Verkauf  eines  einzigen 
Zimmtstengels  und  übten  Gewissenszwang;  aber  sie  begannen  doch 
wenigstens  den  Anbau  von  KafiFe  und  Indigo,  sowie  von  Cocospalmen 
längs  der  ganzen  Südwestküste. 

1802  wurde  die  Insel  im  Frieden  von  Amiens  an  die  Engländer 
abgetreten  und  1815  zu  einer  Kron-Colonie  gemacht,  nachdem 
das  Königreich  Kandy,  welches  sowohl  den  Portugiesen  wie  auch  den 
Holländern  widerstanden,  endgiltig  besiegt  worden  war. 

Ein  Gouverneur  herrscht  über  die  Insel,  selbstherrlich  und  un- 
eingeschränkt,^) allerdings  dem  Colonialamt  verantwortlich,  das  aber 
ziemlich  fern  weilt,  —  in  Downingstreet  zu  London.  Sechs  Jahre 
pflegt  seine  Amtsthätigkeit  zu  dauern,  für  welche  er  die  Kleinigkeit 
von  jährlich  80  000  Rupien  bezieht. 

(Entsprechend  sind  die  Gehälter  der  andern  Beamten.  Schon 
seufzen  die  gebildeten  Ceylonesen,  Singhalesen  und  Burghers,  über 
die  Last  der  Pensionen,  und  klagen,  dass  sie,  geborene  Unterthanen 
der  Königin  Victoria,  so  wenig  bei  der  Verwaltimg  ihres  eignen  Landes 
berücksichtigt  werden.)  Friede  und  Ruhe  herrscht  auf  der  Insel,  die 
zu  den  bestbebauten  Colonial-Ländern  der  Erde  gehört  und  die  wich- 
tigste Kron-Colonie  Englands  darstellt. 

The  best  and  brightest  gern 
In  Britain's  orient  diadem. 

1500  Soldaten  genügen,  „um  die  Eingeborenen  niederzuhalten." 
Sie  kosten  jährlich  160  000  £;  drei  Viertel  dieser  Ausgabe  fallt  der 
Colonie  zur  Last.  Dazu  kommen  noch  1400  Polizisten,  für  60  000£. 
Die  Einkünfte  der  Insel  betrugen  (im  Jahre  1883)  1462  000  £,  die 
Ausgaben  1458  834  £;  im  Jahre  1889  aber  nur  1052000  £  und 
1  030  000  £,  Im  Jahre  1891  war  das  Einkommen  17  962  701  Rupien;^) 
1892  ungefähr  ebensoviel.  Das  Jahr  1893  wird  sich  ungünstiger 
gestalten  wegen  des  Silbersturzes;  5*/^  Millionen  R.  sind  nach  London 
als  Zinsen  der  Schuld  und  für  Pensionen  zu  zahlen.    Die  Schuld  der 


1)  The  govemement  of  Ceylon,  like  that  of  every  Crown  colony,  is  virtually 
a  despotism.  (W.  S.  Caine,  M.  o.  P.)  —  Patemal  despotigm  (Ferguson.)  —  The 
8ystem  of  Crown  colonies  is  supposed  to  be  that  of  a  benevolent  despostism,  a 
patemal  autocracy.  It  is  in  many  cases  that  of  a  narrow  and  selfish  oligarchy. 
(Spectator,  London.) 

1)  Die  Rupie  hatte  ursprünglich  den  Werth  von  2  Mark,  später  von  iVa  Mark, 
jetzt  von  iVi  Mark. 
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Colonie   lietrai^t    im^ftahr  2  0*MHM)0  £  und   ist    im  We^entliclieii    für 
EisenhaliUL'n,  Hiiienaulageu  uihI  \\  fisserwerke  verUraoeht  worden. 

Die  Colonie  befindet  sicli  jetzt  in  »-innr  ITebergangszeit;  mit  dorn 
KütfeUau  ist  es  vcirbei,  die  Then-Pflanziin^^  ist  in  stt^is^er  Zunahme 
Ix'griJTen:  die  Pflanzer  machen  ^^rosst^  Anstrengung,  mit  ihrem  Thei* 
den  Weltmarkt  zu  erobern. 


Co1oib1)o, 

die  Hauptstadt  d^r  Inse!  Ovlon,  hiit  den  Namen  von  ihrem  Fluss. 
(Kelani  oder  Kalan-(janga.)  Sehon  l34iJ  n.  Chr.  wird  sie  von  arabi- 
schen Geographen  als  Calambu,  die  grösste  und  schönste  8Udt  von 
Serendib,  iTwähnt.  1507  grümb'tnn  die  Portugiesen  liier  eine  befestigte 
Handelsniederlassung;  nahezu  150  Jahre  habt^n  sie  hier  sich  behauptet; 
fast  ebenso  lange  ihre  Naehtolger,  die  Holhinder,  bis  179Ö  die  Engländer 
an  deren  Stelle  traten.  Immer  blieb  Culunibo  die  Hauptstadt:  1815 
hatt«  sie  28  000  Einwohner ;  jetzt  besitzt  die  Stadt  20  000  Häuser  und 
120  001)  Einwohner.  

/Im  Mittwoch,  den  9.  November,  meinem  ersten  Tag  auf  Ceylon, 
war  ich,  wie  immer,  sehr  zeitig  aufgestaDd<'n.  Entzüekmd  ist  der 
frühe  Morgen  nach  dem  erquickenden  Regen  der  Nacht.  Zuerst  kommt 
das  kühle  Bad,  das  übrigens  iii  diesem  Hotel  besonders  bezahlt  werden 
muss;*)  dann  das  erste  Frühstuck.  bestechend  aus  Thee,  Zwieback  oder 
Toast,  Bananen»  Butter  und  Honig,  welches  der  diensttbuf^nde  Auf- 
wärter, ein  etwa  40 jähriger  Singhalese  mit  recht  stattlichem  Bart, 
auf  dem  zu  meinem  Zimmer  gehörigen,  überdachten  Balcon  aufträgt, 
nacbdem  er  den  dichten  Vorhang  ans  Bambus -Stäben  emporgezogen. 
Eme  grosse  schwarze  Krähe,  die  von  meinen  Vorgängern  wahrschein- 
lich verwohnt  worden,  erscheint  sofort  und  heischt  keck  ihren  Antheil 
Die  Fenster  der  gegenüberliegenden  europäischeu  Häuser  sind  noch 
fest  durch  Vorhänge  verschlossen,  so  dass  ich  nicht  zu  befurchten 
brauche,  durch  mangelhafte  Bekleidung  Anst-oss  bei  Nachbarinnen  zu 
erregen,  üie  durch  den  Regen  erfrischten  Blüthenbäume  auf  der 
Strasse  mischen  ihren  Duft^  mit  dem  meiner  Morgen-Cigarre. 

I)  ,*8ie  lassen  uns  für  ein  nothwendij^ea  Bofiiirfnisä  besonders  bezahlen'*,  siij^, 
mit  strafendem  Blick,  ein  K^^iö^^nder  zu  dem  Leiter  des  (Taßthftusce.  Dieser  zockte 
HtülBchvveigend  die  Achseln«  —  leb  w{ir<le  es  mit  Freuden  begnineen,  wenn  bei  itna 
in  Deutädüand  die  GaBtwIrth«  8ich  enticbliees^n  könnten,  das  Bad  nicht  besonders 
tM  berechnen. 
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Die  singhalesischcn  und  t^imilischen  Arbi*it(*r  in  weissem  Jäckchen, 
einen  weissen  oder  auch  hellrotheu  langen  Schurz  um  die  Lenden, 
achreiten  einzehi  und  gruppenweise  zum  Hfifen  und  zu  den  Lap^or- 
häusem  und  Fribriken. 

Nach  einem  friedlichen  Ruhestündchen  be^nne  auch  ich  nn^i« 
Tapjewerk,  nämlich  mir  einen  TT  eberblick  über  die  Stadt  Co- 
lonibo  zu  versebaffen.  Ztmaehst  liabe  i(b  di*^  imversebriititen  Angriffe 
der  ,, Führer'  abzuschlagen,  die  di^n  Fremden  als  willkummene  Beute  be- 
tracbten  und  sich   an  seine  Ferse  heften,   woliin  i^r  jiueh  gehen  mag. 

Es  sind  kleine  gelbe  oder  liehtbraune  Sinjibalesen.  in  weissem 
Schurz,  barfuss,  mit  lilauer  Uniform-Jaeke,  den  ha!l»krei8formi<^eu  Schild- 
pattkaumi  in  dem  ünjup^n  .sclnvarzen  Loekenhaar,  welches  nach  hinten 
bis  über  die  Schultern  benibhiingt.  Ein  einziges,  einsilbiges  Wort 
genügt:  ,, Po'\  d.  h.  Pack'  dich  —  zum  Glück  sowobl  in  der  Sprache 
der  Singbalesen  nis  auch  it*  der  der  Tamilen* 

Ibcht  am  Hafen  und  vom  oberen  Stock  mit  herrlicher  Aussicht ') 
auf  denselben,  hegt  unser  nesiges,  weisses  Oriental-Ho teP)  mit 
125  Zimmern  und  einem  (75  x  H5  Fuss)  grossen  Speisesaal  umgehen 
von  einer  massiven  sehattigi'n  Veranda,  wo  vem  Morgen  bis  Abend 
„Mohren*',  d.  h.  Verkäufer  v^^n  sogenannten  Edelsteinen,  Perlen,  Ringen, 
Gesehmf*iden,  Spitzen,  Seideuwaaren,  Scbililkrotarbeiten  und  Schnitze- 
reien, Lichtbildern  uikI  tausend  anderen  Dingen  umherlungern:  während 
Strassengaukler  und  Scblangenznuberer,  Kutscher,  Jinrikisha-Männer, 
Fuhrer  nicht  hineingelassen  werden,  sondern  in  nächster  Nähe  sich 
herumtreiben. 

Uelier  einen  freien  Platz,  vorbei  au  einem  Kiosk,  wo  die  Gesell- 
schaft der  Tbeepflanzer  echten.  unverfalschti.>n,  nach  meinem  Geschmack 
vorzüglicben  Ceylon-Thee  für  15  Cts.  (d.  b.  für  2i*  Pfennige)  die  Tasse 
verabreichen  blsst  und  den  Tbee  selber  in  Pftmd -Verpackimg  feil*'') 
bietet,  gelangt  man  zu  dem  Zollbaus*)  und  dem  übenlachten  Lan- 
dungsplatz/) wo  den  ganzen  Tag  über  ein  reger  Verkehr  herrscht, 
lioote  kommen  von  den  zahlreich  im  Hafen  verankerten  Dam  [dem  und 
gehen  zu  ihnen.     Bnntsmfinner  bieten  ihre  Di^m&te  an,  mehr  gezügelt 


1)  Natüriich  hüt  man  iJnwlliRt  im  Leseseziiiiirier  ein  Fwnnihr  «uff^t^st^Ut.   um 
die  Nttmen  und  Fla^i^t'ü  dvr  tMnlfUjIl'uaen  Seliiffe  lesen  zu  koiiD»ni. 

2)  VerpHt'giuif^  unil    Wolmiing   h  Rupien   tügÜeh,   ohne   Wein   tnul    Bif^r  und 
ohne  Bnd. 

aj  Ich  mocJite  den  doutaclien  HaufifTsuon  einen  VerBueh  jinratlien.    In  Ceylon 
igt  der  Preis  IS  d.  (al«o  etwa  1   Mark  öl*  Pfennige)  filr  das  Pfund» 

4)  Cu>*t<>m  buuae. 

5)  Jeity, 
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von  dem  Blick  *k*s  mmlevüllm  Polizisten,  als  von  dt*r  |,^rusiirn  Tafel, 
welche  die  Fahrpreise  regrlt. 

Wäscher,  Schneider,  Geldwechsler,  Tabak-  und  Cigarrenhändler 
drängen  sich  zwischen  die  Fremden  oder  hocken  mit  ihrf*ni  kleinen 
ICram  in  den  Ecken. 

Ceylon  gehört  zu  Ostasien,  Silber  ^)  ist  die  Währung.  Der 
Reisende,  welcher  nur  englische  Goldstücke  (suvereigns)  besitzt»  allen- 
falls auch  noch  einige  Silber-Yen  aus  Jajuin  oder  iiiexieanisehe 
Dollar  aus  Hongkong,  verschaffl  sich  hier  landesübliche  Münze  für 
den  ersten  Anfang,  wenn  er  nicht  vorzieht,  an  der  Kasse  des  Hotels 
zu  wechseln,  Geldeinheit  ist  die  Kopie;  dies  ist  eine  alte,  ostindische 
Silbenutmze  im  Werthe  von  etwa  2  Mark,  welche  später  auch  von 
der  ostindischen  Compagnie  geschlagen  wurde  und  jetzt  mit  dem  Bilil 
der  Kaiserin  Victoria*)  in  den  Münzen  von  britisch  Ostindien,  nicht 
aller  in  Ceylon,  geprägt  wird* 

Durch  den  Uebergang  des  deutschen  Reiches  zur  Goldwährung  und 
durch  die  gesteigerte  Silbergewinnung,  besonders  in  den  Vereinigten 
Staaten,  ist  der  Werth  des  Silbers  von  1874 — 1S^2  stetig  gesimken, 
80  dass  die  Rupie,  als  ich  in  Ceylon  landete,  kaum  1  Mark  30  Pfennig 
werth  war.  Sechzehn  der  stattlichen  Silberstucke  erhielt  man  für  den 
goldnen  Sovereign,  den  die  einbeimischen  Kleinhändler  gierig  erhandeln. 
Denn  nur  das  gemünzti^  G<dd  befert  den  Stoff  für  die  in  Ostasien  von 
Weib  imd  Mann  so  begehrten  Schrauckgegenstände;  Goldbergwerke, 
die  lohnenden  Ertrag  liefern,  giebt  es  heutzutage  in  ganz  Ostindien 
nicht  mehr;  Goldbarren  kann  der  kleine  Goldschnued  nicht  kaufen. 
Die  weitere  Eintheikmg  der  Rupie  ist  in  der  Kron-Colouie  Ceylon 
anders  und  besser,  als  im  Kaiserreich  Indien.  Seit  1872  ist  in  Ceylon 
die  Zebntheüung  eingeführt.  Die  hulbe  Rupie  heisst  50  Cents,  die 
Viertel- Rupie  25  Cents.'*)  Dies  sind  tunkelnagelneue,  ganz  kürz- 
lich in  Ceylon  geprägte  Silberstücke,  welche  auf  der  Hückseit-e  das 
Bild  der  Konigin  Victoria,  auf  der  Vorderseite  den  Kokos-Pahiibaum, 
das  Wahrzeichen  der  Insel,  und  die  Wertbbezeirlmung  tragen.  Die 
Kupfermünzen  zu  5,  1,  V^^  <Jent  erhält  der  Fremde  nur  selten;  die 
kleineren  weist  ihm  sogar  der  Bettler  würdevoll  zurück. 


1)  WähiCTid  ich  dieses  ftt-linnbe  (Somm«ir  1*^93)  ist  in  OgtiDdien  die  freie  Silb^r- 
pj%ung  aufgeLohen,  und  der  Uebergang  zur  GoldwiHining  angebahnt. 

2)  Für  Den tftch-Ost- Afrika  werden  auch  Rapien,  mit  dem  BUdnise.  un^re«  Kai- 
rnm^  geprägt,     ümser  Zwei-Mark-Stück  wiegt  11  Graiiun^  die  Rupie  lh,(  Gramm. 

3)  lui  gewöhnlicheü  Verkehr  werden  ditjso  beiden  Münzen  auch  SUillirtg  und 
ÖLxpenoe  gonaünt.  Wenn  der  Reisende  einen  geforderten  „SlüUing''  wLrkli'h  in 
engliicher  Mfinze  bezahlt,  m  bat  er  ein  Drittel  zu  viel  gegeben. 


den 


dir  JMrhmlil  df'T  Boote  im  Waae 

AOifiimgi  die  Boote  der  Begiiwwg,  der 
Oraeiksirflraie  «ticken  mn  deni  gevAaBehoi  Bilde 
weniir  die  Knirpedsiipfef ,  weldie  den  Terkekr  twmhm  6m 
PoMamfiem  mi  Hafeo  wnd  den  Loodisppiati  fcmitteiB  nnd  25  Cents 
mr  den  Kufpf  iielmM»;  oder  die  Idles  (jeDir  httte),  die  ttUreieker 
tuid  dämm  leicMer  xa  biben  iind  md  dMKfte  üFhniea,  Aber  am 
zahlra^bft«^  Tertn^teo  iit  dai»  ecble  Fahfieiig  da  Sipj^iWiit  d^^ 
Attfthgerkelio*).  B&  mngeboUtcr  Bmattamm  fw  I&— 20  Fiim 
Länfg^  biidet  des  Ibdie  Boot,  dnrdk  eiilipeliiBideiie  senkredite  Bretter 
fiiiid  die  Heit^nweiide  eiif  elwi  3  ¥us»  erhobt»  aber  der  Zwifcbfitranm 
zwMbm  de»  SeÜctibretterD  ist  io  eebmal,  daee  eia  ErwadiMDer  darin 
nur  mttim  ksmu  wenn  er  ein  Bein  hbler  das  endete  stellt  Von  der 
Mitti>  df  r  linken  S^itenwaad  des  Bootes  gdiea  xwei  gekrammte,  gleich- 
liiiiftnde  Stibe  ans,  an  denen  der  Ansleger  befestigt  ist,  ein  dem  Bool 
parallekr  Stamm,  der  flaeb  auf  dem  Wasser  sdiirünmt  und  das  scbnuüe; 
gehrechüehe  Fahrzeug  ?or  dem  Kentern  scbfitzt. 

Hie  rudern^  i^tzen  auch  wohl  ein  Segel  auf;  benutzen  dies  Boot 
zum  Fincben  am  Strande-  Aber  Seefahrer  sind  die  Singba- 
lesen    nie    gewesen. 

Kein  Ei^ennagel  t^t  in  diesem  Boot,  die  Bretter  sind  aneinander 
befestigt  mit  hölzernen  Holzen  und  mit  Stricken  aus  Kokosfiisem.  Das 
gilt  atnh  für  js^röi^sere  Falirzeuge,  gewiss  seit  Jahrtausenden  ♦  and  hat 
vielifidil  mit  Verarilttssung  zu  der  Sage  ?um  Magnet berg  g^ 
geben^  der  in  der  Nähe  Ton  Ceylon  liegen  soll.  Wir  kemien  diese  Sage 
allerdingK  hauptsächlich  aus  den  Märchen  vun  1001  Nacht;  aber  sie 
wird  !sdii>n  von  älteren  arabischen  Geographen  (von  Edrisi  im  12,  Jahr- 
hundert n.  rhr,  von  El  tjaswini  im  13.  Jahrhundert),  auuh  bereits  in 
einem  dem  Pallailius  zugeschriebenen  Buch  aus  byzantinischer  Zeit*)  und 
ferner  von  rdteren  chinesischen  Schrift8telleni  erwähnt;  ja  sogar,  in  etwas 
andrer  Crr'htali,  schon  von  Aristciteles»  PÜnius»  Ptulemäus  angedeutet. 

Da>«  Katamaran,  das  Boot  der  Tamilen,  wird  ein  Europäer 
nicht  ohne  Neth  benutzen»  ^jondern  dassellie  den  nackten  Tauchern  gern 
überlassen.  Der  Name  bedeutet  Hu Iz-Ge binde'*);  das  Fahrzeug  ist 
piuentlieb  ein  ganz  kh'ines  Flmn,  welches  wohl  gegen  Ertrinken,   aber 

l,J  f)iit-rig^pr  L-muw.  iOrwwuh,)  Dusselbe  ißt  tiber^die  aüdostasiatischeo  bisehj 
writ  vi^rbrtjitet 

'i)  Pal  lad,  D*>  geutibu«  ladifto  »t  Bnigmams.  (Graece  et  laüno.)  Lon- 
cliiii    UKi5,     p,    1, 

5)  Kultu  bttiilrni,  tuiiram   liLiiiiit. 
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nicht  gegen  Durchnrissiing  schützt:  es  besteht  ans  drei  nicht  sehr  breiten» 
sanft  gebogenen  Brettern,  die  mit  den  schniulen  Seiten  so  aneinander 
gefOgt,  dass  das  mittlere  nach  vom  weiter  voiTagt,  und  mit  Bast  fest 
verbunden  sind.  Und  diese  urwüchsigen  Bote  haben  früher  den  Post- 
dienst zwischen  Cevtue  und  dem  Festland  von  Indien  zu  voller  Zu- 
friedenheit d»T  Kegierung  geleistet! 

So  leer  die  Rhede  von  Point  de  Galle,  so  voll  ist  der  Hafen 
von  Colombo.  Ganz  abgesehen  von  den  Haiidels-Fahrzeugen,  8eglern  nnd 
Dampfern ;  von  den  Schiffen,  welche  den  örtlichen  Verkehr  niit  Boniltay, 
Tutikorin,  Madras^  Caleutta  vermitteln:  ist  Colombo  seit  10  Jahren 
Stelldichein  für  die  grossen  Postdampfer,  welche  von  Europa  nach 
Indien  (('^dcutta),  <'hina,  Austrahen  fahren.  Die  englische  P.  &  0. 
Gesellschaft»  die  franzosische  der  AI.  M.»  der  norddeutsche  Lloyd,  der 
österreichische  entfalten  hier  ihre  Flagge;  die  Liste  kann  noch  ver- 
vollständigt werden  durch  Orient,  British  Iiuiin,  Star,  Ducal  Line, 
Florio-Ruhattiüo,  Clan,  Glen,  Citv,  Ocean,  Anchor,  Holts  Line.  —  Fracht 
kostet  jetzt  wegen  der  reichen  Gelegenheit  nur  die  Hälfte  des  Preises, 
der  noch  vor  wenigen  Jahren  gezahlt  werden  musste. 

Nicht  weniger  als  15  286  Reisende  sind  in  (^ulombo  wähnMid  der 
ersten  vier  Monate  des  Jahres  1892  gelandet.  Wenn  einer  von  den 
riesigen  Australien -Dampfern*)  hier  Anker  wirft  ^  um  einen  Tag  zu 
verweilen  und  Kohlen  einzunehmen :  so  ist  es,  als  ob  ein  Heusehreeken- 
schwanu  das  Onental-Hotel  befallen  hätte.  Da  sieht  man  die  kühnsten 
Tracht^?n,  hört  das  lauteste  und  sonderbarste  Enghsch  und  bemerkt 
ein  übermfithiges  Volkchen  vergrobert-t_*r  Yankees. 

Aber  alle  Vorliehe  und  Parteinahme  der  Regierung  für  Colombo 
und  gegen  Point  de  Galle  hätte  den  gewaltigen  rmschwung  der  Dmge 
nicht  bewirken  können,  wenn  es  nicht  gelungen  wäre,  die  offene  Rhede 
von  Colombo  in  eiui^n  der  sichersten  und  bequemsten  Häfen 
des  Ostens  umzugestfdten.  Dazu  war  ein  ungeheures  Bauwerk  noth-  , 
wendig,  der  Wellenbrecher  {Breakwater),  1 

Von  einer  vorspringenden  Landzunge  erstreckt  sich  der  Bau 
3150  Fuss  ungetahr  nach  Norden,  biegt  dann  sanft  gegen  Osten  um, 
bis  zu  emer  Gesammtläuge  von  4212  IVss,  und  trägt  an  seinem  Ende 
einen  Leuchtthurm,  Der  Wellenbrecher  besteht  aus  Cenientblocken  von 
16—32  Tom]en  Gewicht,  die  auf  einem  Daimn  von  iiranitbruchstein 
liegen,  und  ragt  12  Fuss  über  Nieder-Wasser  empor.  Auf  der  Aussen- 
seite  spritzt  der  Gischt  in  die  Hohe,  auf  der  Innenseite  ist  die  See 
glatt  wie  ein  Spiegel,  J 

1)  Ich  erlebte  dit«  Tandimg  dos  Dampfers  ,,Rörae**  (London -Melbourne),  der 
200  Cajfit-  und  nur  M>rli:*  Zwisiehendock-Reißende  mitbrachte. 
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SaO^HBBBHF'  2  Qiiadriitkjloin<^ter  mMt  Mb 
Hiitmn;  die  Hälfte  M  27  hifl  40  Vnm  tief  und  mjl  26  BefeitigiiRgsboyeo 
für  di**  ^f^ffmUm  Hchiffe  (von  mehr  al»  25  Fus«  Ttefgaitg)  misgi'sUit 
Z^'hfi   Jahn?   hat  cl**r  Baii   den  Werks   gedaiit^rt,   ran  J875  bis  I8S5,^ 
wie  dk  d«n  Bl»ickc*ri  •injffinewjwlten  liiHchnft**n  hesagen.    Witf  gewuhn- 
licb  in  den  engiimihtii  Colonim  wurden  Slrafgefangene  zum  Bau  ver- 
wNulftt      hw   Kost4>n    hetnj(r*'D    8  500  000   Riiiiicn    oder   705  207    £. 
iSi'it  IH^2,  Wi»  d^*r  \V«dlfnbrecher  srhon  anling,  <*inigi*n  Hc^hutz  lu  giv^ 
währon,  int  der  Toniieng^halt   dr*i*  8diiffj*Ti*rk^hr3»i  von  17O0  000  auf 
Ti  Millionen  gentiegHt    Di**  Hufen- Ei nnahm»*n  lM*trugi*n  im  Jahre  tSSS* 
iing^'fahr    \/,|,  der  Koi^en  des  HafitnbaueA,  nämlich   07  000  £.     Ein 
Nürdwt'Atarni,   um   den   Hafen  biK  auf  eine   schmale,  aber  genngi>nde 
Hinfahrt   zu   ^hlieÄsen   und   «*in   Trockendock   herzii^tellen,   ist   gthoo 
lange  gej^lanl  und  wird,  nachdem   der  Widerstand  der  Regierung  ge- 
broehi^n  i^U  in  dem  laufenden  Jahre  in  Angriff*  genommen  werden* 

Wiihrenrl  ich  mir  den  Wellenbrecher  genau  auf  seinen  praktischen 
Zweck  bin  betraf  bteU\  hi8  ich  im  Fuhn:r  von  (\»lonilM>,  dass  er  auch 
bei  gutem  Wi'tter  des  Abends  einen  hoebHl  angenehmen  Spazierweg 
ffir  die  vornehme  Welt  darstelle.  Pilnkhch  stellte  ich  mich  am  näch- 
fiUn\  Abend  ein.  Da»  Wetter  war  lierrlicb,  dir  Au^isicht  auf  das  Meer 
unri  die  untergehende  Sonne  entzuckeml.  Ich  war  aber  ganz  allein, 
wie  Hcbon  öfterH  auf  den  Ijenlbmlen  Spazierwegen  der  Reisebueher* 
*—  nur  Kahlreic^he  eilfertige  Krabben  kreuzten  meinen  Weg,  um  im 
Hnferi   reieliere   Reute  zu  linden. 

Zur  Zeit  de^s  Siidvvestmunsnm  brandet  die  See  läng.s  der  ganzen  Aus- 
rb'bnung  de«  Wtdlenbreehers  in  Schaum-Saulen  vun  50  Fnss  Höhe,  ein 
wundervoller  Anblick,  d(*n  ich  aber  nur  aus  einem  Lichtbild  kennen  lernte, 

Mi>istraniHcli  beimcbten  sclion  die  Kinbeimisclien  den  Fremdling,  der 
das  llnrenbild  so  geiuiu  studirt,  diiss  er  *;icb  kaum  davon  trennen  kann« 
Aber  endlich  wende  irh  mich  rückwärts  und  mui^s  gestehen,  dass  auch 
dns  Bild  des  europäischen  St  ad  1 1  lM*i  I  es  Von  (Silumbo  sehr 
gefiillitr  ist.  Der  Name  Fort  i^t  ilirti  gt*idieben,  «ibwobl  die  alten 
portugiesisch 'holländischen  RefcKtigungswerke  seit  1871  niedergelegt 
und  die  (iraln-n  jmsgetnilt  sind,  (Nur  eine  Ratti^rie  von  12  Kanonen 
hat  üiun  Übrig  ceb^ssen,  imi  Hegrnssnngsschusse  abzufeuern.) 

Von  dem  Ltmdungsplatz  nuch  Süden  erstreckt  sich  ein  breiter 
Himlevard  i  V orki*treet)  mit  stattlichem  Fahrweg,  zwei, Baumreihen, 
zwei  FusHwegen.  Der  rothe  Kies  des  Fahrwegs  stimmt  gut  zu  dem 
satten  Uriin,  Der  stultbcbe  Tulpen  bäum  iSuriva,  Thespesia  pö- 
pulneu)  gewährt  in  ilen  Stras.sen  nicbt  bloss  erfreulichen  Anblick* 
»ondeni  uuch  angenehmen  Scliatten. 
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echts  hegt  dns  maehüge  (lebiiude  dva  Orieiital-Hutol,   links  das" 
der  P.  &  Ü.  Gesellschaft;  im  fernen  Hiritt-r^mind  ersehmiit^n  die  statt- 
lichen Baracken  der  Besatznng  auf  einem  gjüssen,  freien  Platz, 

Von  dem  Landung8platz  nach  Osten  zieht  Churchstreet,  aa 
deren  Ende  ein  schön  ^epHeü^ter,  öflenthcher Garten  lieget  (Gordon 's  6») 
und  der  Wohnsitz  des  G o u  v e r  n  e u  r s  (Queen's  house).  Vor  diesem 
steht  die  Bronze-Bihisäiile  von  Sir  Edufird  Barnes.  Das  Kunstwerk 
ist  mittelmassic:,  aber  der  Mann  unr  tüchtig.  Als  (TOinrerneur  in  den 
Jahren  1S20— 1822  und  1824  —  IS31  hat  er  Ceylon  bewohnbar  ge- 
macht durch  Anlegung  von  Strassen.  iUs  die  Engländer  in 
Ceylon  landeten,  gab  es  keine  einzige  ordentliche  Strasse;  im  Jahre 
1831  w*ar  jede  Stadt  durch  gute  Fahrstrassen  erreichbar*  Das  wich- 
tigste Werk  von  Sir  E(hiard  Barnes  war  dit*  Fahrstrasse  von  Cuhjnibo 
nach  Kandy,  auf  dt*r  am  Ui  Fi-liriiar  1S32  die  erste  Postkutsche 
Asiens  entlang  fuhr,  i  Jetzt  ist  allerditiirs  die  Post  von  der  Eisenbahn 
überholt.)  Strassenbau  ist  das  wichtigste  Mittel  zur  Civilisation.  Das 
haben  die  Engländer  gut  begriffen;  in  Ceylon  gaben  sie  ein  Gesetz, 
wonach  jeder  branchhare  Mann  zwischen  dem  18,  und  55.  Jahre  all- 
jährüch  sechs  Tage  Arbeit  otler  eine  ontsprecht'nde  Geldzahlimg  zur 
Verljessenmg  der  Strassen  zti  leisten  hatte. 

Ich  verfolge  meinen  Weg  längs  der  Yt^rkstrasse  durtdi  die  ge- 
räumigen und  schattigen  Veranden,  die  den  Läden  vorgebaut  sind, 
(denn  ilie  Sonne  macht  sich  sehon  recht  fühlbar,)  werfe  einen  Blick 
auf  die  reichen  Lager  von  Gold-,  Silber-,  Edelstein-Waaren»  Kunst- 
gegenständen» tihne  mich  aber  durch  die  eifrigen  Mohren  zum  Eintritt 
bt'reden  zu  lassen;  und  biege  nach  rechte  in  die  Princess-Street 
ein,  wo  in  riesigen  europäischen  Kaufläden  der  Reisende  wie  der  An* 
Siedler  die  vollständigste  Ausrüstung  und  p]inrichlung  vorfindet. 

Es  zieht  mich  zur  Post,  die  um  10  Uhr  Vunuittags  geöffnet 
wird»  Vier  Briefe  von  Hause  werden  mir,  als  ich  nu^im*  Karte  v<.>r- 
zeige,  von  dem  singhalesischen  Beamten  eingehändigt,  rnbekummert 
inn  die  VornbergehendtMi  und  ilie  zudringlichen  B{*ttler  setze  ich  mich 
auf  die  Veranda  und  überthejje  die  48  eng  beschriebenen  Seiten, 
Dann  sende  ich  mein  Telegramm  nach  Hause.  (Jedes  Wort  nach  Europa 
kostet  3  Kupier»  12  Cents.  Die  Antwort  erhalte  ieh  am  Nachmittug 
desselben  Tages.) 

In  dieser  Gegend  liegen  die  Verwaltungs-  und  Bankgebäude*  Als 
vor  ungefähr  50  Jahren  die  Pflanzer-Zeit  in  Ceylon  anhob,  wurden 
Banken  uoth wendig.  Die  Oriental-Bank  zog  da.s  Hauptgeschäft  an  sich 
und  gah  Kassensdieine  aus,  die  willig,  auch  von  den  Eingeborenen, 
genonmien   wurden.     Leider  mu.sste   sie   im   März  1884    ihre  Thüren 

Blrfo1ib«rtf,   Acdu  um  4ie  Krd«.  17 
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schliossen.  Aber  der  OouverDeur  Sir  Arthur  Gordon  rerhütete  die 
Venvirniiig  iiotiT  den  Eirigeboreni}n,  indem  er  die  Noten  der  Bank 
nbeniahm,  Uebrigens  hatte  die  Reg^ienmg  keinen  Vi^rkist^  da  schliess- 
lich Deckung  genug  vorhanden  war;  vielmehr  VortheiL  da  sie  selber 
Papiergeld  ausgab.  (7  Millionen  Riipii>n,  mit  eiurm  Gewiim  von  jähr- 
lich 2000iHJ  Rupien.)  Die  Xew  Oriental-Bank,  die  auf  den  Trüoimem 
der  alten  gegründet  worden,  musste  ini  Juni  1892,  kurz  bevor  ich  nach 
Asien  kam,  die  Zahhmgen  einstellen.  (Davon  war  in  Singapore  und 
Hongkong  viel  gesprochen  worden.  Auch  diesmal  wurden  ihre  Noten 
von  den  andern  Banken  übeniomnieu,  damit  nicht  das  Vertrauen  der 
Asiaten  eine  unheilbare  Wunde  erleide.)  Jetzt  giebt  es  in  Colombo 
mindestens  ein  Dutzend  Banken  oder  Bjinkyertretungen;  danmter  ist 
aueli  unsere  „Deutsche  Bank''  inis  Berlin, 

Ich  gehe  noch  weiter  südlich  nach  Cbatam-Street,  die  mit 
Princess- Street  gleich  lanft.  Hier  drängen  sich  die  einheimischen 
Läden  mit  sugensuinten  Kimstgegenständen  (Curios)  dicht  aneinander. 
Die  Einladungen  znni  Eintreten  werden  immer  dringlicher.  Hier  liegt 
der  Glockenthurm,  der  im  Jahre  1857  erbaut  ist  tmd  auch  als 
Leuchtthurni  benutzt  wird.  Das  Lieht  steht  132  Fuss  über  dem 
Wasserspiegel  und  ist  einem  2U  Fuss  über  Wasser  befindlichen  Auge  bei 
klarem  Wetter  bis  auf  1 7  Seemeilen  Entfernung  sichtbar. ')  Dicht 
neben  dem  Thurin  liegt  das  mit  dem  deutsehen  Wappen  geschmückte 
Geschäftshaus  unseres  Consuls ,  des  Herrn  Freude  n  b  e  r  g ,  dessen 
Namen  in  den  deutsehen  Reiseschriften  zu  den  besten  gezahlt  wird.  Mit 
der  grössten  Lii^benswürdigkeit  empfingt  er  mich,  versorgt  mich  mit 
werthvöllem  Rath  für  di*'  Reise  durch  Ceylon  und,  auf  Grund  meines 
('rtdithriefes,  mit  dem  dozu  nöihigen  Regierungs-Papiergeld  (30U  Rupien 
in  Abschnitten  von  5  und  Wi);  und  ladet  mich  sowie  den  Herrn  Capitän 
zum  Frühstück  in  das  nahegelegene  Bristol-Hotel 

Danach  tritt  die  tropische  M.ittagshitze  in  ihre  Rechte.  Ich 
verfüge  mich  nach  Hause,  nehme  ein  kühles  Bad  und  verbringe  einige 
Stunden  auf  dem  Zimmer  in  ruhiger  Beschauhchkeit.  Da  ich  bei 
Tage  nicht  gern  schlafe,  hilft  mir  eine  indische  Cigarre  (clieeroot)  und 
ortsangeniessener  Lesestoff,  die  Zeit  zu  vertreiben.  Uro  4  Uhr  wollten 
wir  ausfahren.  Da  ich  aber  einmal  zu  den  ungeduldigen  und  wiss- 
begierigen Reisenden  gehöre,  so  bin  ich  schon  um  3  Uhr  wieder  unten 
in  der  Veranda. 

Sofort  hat  mich  einer  der  wandernden  Gaukler  und  Schi  an gen- 


1)  Dies^  Angabe  des  RHaeführors  ku nn  ich  aus  dorn  atntlidietj  Werk  über  die 
Ijetichtfeuer  in  Iinlit»Q  imd  Au»tnilicn  bestätigen. 
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Zauberer^)  erspäht,  durch  Wort  und  Geberden  seinen  Dienst  ange- 
butt*n  und  beginnt  sein  Werk.  Er  kauert  nifnler;  aus  einem  flachen^ 
runden  Deekelkorb  nimmt  er  die  Brillenschbinge  *)  imd  spielt  auf  emer 
kleinen  Sack-Flöte  eintönige  Weisen;  die  Schlange  bäumt  und  bläht 
sieh  und  zeigt  uns  die  an  der  RückCTiÜäche  des  geblähten  Halses  be- 
betindhche  Brillen-Zeiehnung,  Dann  ärgert  er  sie  auch  dureb  einen 
Schlag,  dass  sie  wüthend  aufzischt  Die  Ansichten  sind  getheiltt  ob 
der  ScHange  die  beiden  Giftzähne  aus  dem  Oberkiefer  ausgezogen 
worden,  oder  ob  sie  vor  der  Schaustellung  ihren  Giftvorrath  in  einen 
vorgehaltenen  Lappen  hat  verspritzen  müssen,  oder  ob  der  Gaukler 
einfach  die  Lebeosgewohnheiten  und  namentlich  die  Furchtsamkeit 
des  Thieres  kennt  und  kühn  benutzt,  Imnierbin  sull  ein  nicht  ganz 
unlieträchthcher  Theil  der  Schlangenbändiger  gelegentlich  dem  Biss 
zum  Opfer  lallen,  (Sind  sie  gebissen,  so  binden  sie  den  Schlangen- 
stein auf,  der  aus  gebranntem  Knochen  besteht,  fest  sich  ansaugt  und 
wie  ein  Schröpf  köpf  wirkt.)  Den  Kampf  des  wicselartigen  Mango- 
Tbieres  (Herpestes  vitycollis,  Icbneiiinon)  mit  der  Schlange  zeigen  die 
Hintlu- Gaukler  in  Ostindien,  aber  nicht  die  Tamilen  in  Cejlon,  wo 
der  alte  Schlangendienst  der  üreinwobner  (^'aga)  noch  deutliche 
Spuren  bis  zum  beutigen  Tage  hinterlassen:  die  Brillenschhinge,  deren 
man  sich  entledigen  will,  wird  nicht  getödtet,  siindern  in  einen  Korb 
eingeschlossen  und  in  den  Fluss  geworfen. 

Das  zweite  HauptstQck  der  ceylonischen  Künstler  ist  das  Wachsen 
des  Mangobaumes.  Unter  vielen  Förmlichkeiten  wird  ein  Häufchen 
Erde  auf  den  Boden  gelegt,  benetzt,  mit  einem  Korb  bedeckt,  wieder 
benetzt  und  bezaubert:  und  vor  unseren  Augen  erhebt  sieb  und  wächst 
aus  dem  Sand  eine  kleine  Staude  mit  mehreren  grünen  Blättern,  Der 
Zuschauer  sieht  nicht,  wie  sie  es  machen:  ob  sie  die  getrocknete, 
quell ungsfah ige  Pflanze  mitbringen  und  gleich  in  dem  Sandhaufen 
bergen  oder  mehrere  Pflanzen  bei  sich  haben  und  geschickt  mit  ein- 
ander vertauschen. 

NattirÜeh  zieht  das  Schauspiel  immer  einige  Gäste  an,  die  es  noch 
nicht  oder  noch  nicht  oft  gesehen  hatten.  Es  scheint  immer  ziemlirli 
in  derselben  Weise  gemacht  zu  werden.  Zum  Schluss  kommt  der 
Künstler  mit  der  Schlange  in  der  einen  Hand  imd  dem  Korb  in  der 
andern,  um  einige  Mfmzen  einzusammeln;  er  kann  von  der  halbstün- 
digen Thätigkeit  den  Tag  über  leben,  wenn  ihm  einer  25  Ct«.  giebt. 


1)  Nach    der  Volkax&hliing    voo    1891    lotsen    121   Scblangenbedch wärer    und 
3ft  Gaukler  in  Ceylon.    Es  sind  meist  Tamilen- 

2)  N«^a  tripudiane,  Cobra  di  eapello. 

17» 
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Unter  den  Gästen  der  Veranda  erscheint  auch  ein  alter  Herr  im 
Fez  und  grauem  Vollbart;  es  ist  Arabi  Pascha  aus  Aegypten,  den 
die  Engländer  nach  Colombo  verbannt  haben  und  der  mit  der  alten, 
mohammedanischen  Sage  sich  trösten  kann,  dass  auch  Adam  und  Eva, 
als  sie  aus  dem  Paradiese  vertrieben  worden,  die  schöne  Insel  Serendib 
zum  Trost  und  zum  Ersatz  erhalten  haben. 

Um  4  Uhr  miethe  ich  mit  dem  Capitän  und  einem  andern  Herrn 
einen  Einspänner,  natürlich  mit  einem  Pferde;  2  Rupien  beträgt  der 
Fahrpreis  für  den  Nachmittag.  (Die  Ochsendroschken  ^  der  Ein- 
heimischen kosten  für  den  ganzen  Tag  1  Rupie  78  Cts.;  die  Jinrikisha, 
die  erst  seit  1884  eingeführt  sind,  12^2  Cts.  für  die  einfache  Fahrt 
im  Fort.)  Wir  fahren  los.  Wie  in  Neapel  jeder  Droschkenkutscher 
den  Fremden  nach  Pompeji  fahren  will,  in  Palermo  nach  Monreal;  so 
fahrt  uns  der  Kutscher  in  Colombo,  wir  mögen  wollen  oder  nicht, 
zunächst  nach  den  Zimmtgärten  (Cinamom  gardens). 

Vom  Hotel  aus  fahren  wir  zunächst  westlich  nach  der  an  das 
Europäer-Viertel  (Fort)  grenzenden  Eingeborenen-Stadt  (Pettah,  d.  h. 
schwarze  Stadt,)  die  von  der  Seeseite  aus  mit  ihrem  dichten  Kokos- 
palmenwald und  den  niedrigen  Hütten  malerischer  aussieht  und  an- 
genehmer erscheint,  als  wenn  man  mitten  hindurch  sich  bewegt.  Zur 
linken,  am  Ufer,  sind  die  ungeheuren  Kohlenlager,  die  1 00  000  Tonnen 
fassen;  zur  rechten  ein  Lotos-Teich,  der  allerdings  zur  Zeit,  da  die 
Blumen  fehlen,  des  Eindrucks  entbehrt. 

Dann  kommt  der  Trödelmarkt,  der  eigentliche  Anfang  von 
Pettah,  mit  einem  unbeschreiblichen  Gewühl  von  grossen  und  kleinen, 
helleren  und  dunkleren  Menschen,  Früchte-Händlern  und  Käufern  und 
„gemischten  Waarenhandlungen".  Sehr  schlecht  stimmt  zu  dem  südost- 
asiatischen Bilde  der  europäische  Brunnen  (Municipal  Fountain),  welchen 
die  getreuen  Unterthanen  der  Königin  Victoria  zu  ihrer  Jubelfeier  (1887) 
gestiftet.     Ueberhaupt  ist  der  englische  Baustil  im  Osten  verunglückt. 

Durch  die  Hauptstrasse  (Main-Street)  von  Pettah,  den  Sitz  der 
mohrischen  und  indischen  Reis-,  Stoflf-  imd  Kunsthändler,  geht  es  vor- 
wärts, bis  eine  ungeheure  Ansammlung  von  reisbeladenen  Ochsenwagen 
unser«  Fahrt  hemmt.  Die  Asiaten  haben  unendliche  Zeit  und  Geduld 
und  kümmern  sich  nicht  um  die  vereinzelten  Europäer,  bis  diesen 
der  Geduldsfaden  reisst  und  sie  selber  Hand  anlegen,  um  freie  Bahn 


1)  Sie  fahren  natürlich  langsam.  Es  giebt  aber  auch  kleine  Renn-Zebu  vor 
einsitzigem  Wägelchen,  die  in  ihrem  Trab  recht  sonderbar  aussehen.  Gelenkt  werden 
die  Ochsen  mit  einem  Strick,  der  an  einem  durch  die  Nasenscheidewand  gezogenen 
King  befestigt  ist  Vor  den  Lastwagen  der  Landstrasse  und  an  den  Drehmühlen 
ziehen  die  Ochsenpaare  im  Joch:  der  Balken  liegt  vor  dem  Höcker  der  Thiere. 
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7A\  schiiHfii.  In  dieser  Gegend  liegt  erj^tens  ein  Hindu-Tem  pol.  *) 
eiu  kleiner  Bau  mit  ungeheurem  Dadi,  auf  dem  ein  unangenebmes 
Gewiihl  von  tatisend  kleinen  elephantenköpßgeii  tind  vielarmigen  Gott'- 
heiten  und  von  menschlichen  Figuren  m  vollmi  Relief,  wie  ein  Masken- 
haU  von  Schonisteinfeger-.Jungen,  hemm  krabbelt;  und  zweitens  noch 
ein  vereinzeltes  Andenken  an  die  bolländische  Zeit,  ein  alter 
Olockenthnrni,  der  noch  heute  benutzt  wird  für  die  (1746  erbaute) 
W'olvendal-Kirehe  der  Refonnirtim. 

Südlieh  von  Pettah  liegt  ein  grosser  Landsee,  einfach  Lake  oder 
C'olombo-Lake  genannt^  angeblich  der  Rest  der  früheren  I^Iündung  des 
Fhisses  (Kelani  Ganga),  welcher  jetzt  nördlich  von  Colüniho  in's 
Meer  fliesst;  In  diesen  See  springt  von  Süden  her  eine  breite,  könst^ 
lieh  aufgeschnttete  Halbinsel  weit  vor,  die  Sklaven  Insel  (Slave 
Island),  80  genannt,  weil  die  Holländer  im  vorigen  Jahrhundert  hier 
die  Regierungsklaven  für  die  Xacbt  einzusperren  pflegten.  Jetzt  ist 
es  ein  besonderer  Stadttheil  von  Columbo,  der  achte  von  den  nennen. 
Um  diesen  See  fahren  wir  herum,  geniessen  die  entzuckende  Aussicht 
aaf  die  mit  Kokospalmen  dicht  besetÄten  Ufer  und  erreichen  das  Snd- 
ende  von  rolombo,  che  Vorstadt  Xollnpitya,  von  den  Engländern 
kürzer  folpetty  genannt,  rüe  zwar  schon  durch  Strassen  abgetheilt  ist^ 
auch  zahlreiche  Gartenhäuser  enthält,  aber  zum  grossten  Theil  von 
dem  Yictoria-Park  n<"bst  Museum,  dem  Renn-  und  di*m  ('ricket'-Platz 
sowie  von  den  Z  i  m  m  t -  G  ä  rt e  n  eingenommen  wird. 

Der  Europäer,  welcher  eine  überschwängüehe  Vorstellung  mit 
diesem  Namen  vrrhunthm  und  gar  dif  alte  FabeP)  geglaubt  hat,  dass 
die  wurzigen  Düfte  der  Insel  bis  weit  über  das  Meer  hin  wahrnehmbar 
seien,  wird  einigermaassen  enttäuscht,  wenn  er  zur  Stelle  gelangt  ist. 

Der  Zimmtstraueh  wächst  in  weissem  Quarz-Sand,  ans  dem  auch 
die  Riesenbauten  der  Ameisen  hervorragen»  ist  weder  sehr  hoch  noch 
besonders  schon ;  imi  den  Duft  wahrzunehmen,  muss  man  erst  einige 
abgeplluekte  Blätter  in  der  Himd  zerdrücken.  Dazu  ist  freilich  Gelegen- 
heit genug  vorhanden.  Junge  Burschen  schleudern  uns  Zweige  des 
Zinmüstrauches  in  den  Wagen  und  heischen  dafür  eine  Gabe;  sie 
bieten  aufdringlich  Spazierstöcke  ans  Zimmtholz  und  glitzernde  Gold- 
käfer zum  Verkauf  an. 

Zimmt,  die  Innenrinde  des  Zimratstrauches,  gehört  zu  den  ältesten 
Gewürzen  des  Menschengeschlechtes.  Schon  in  einem  altchinesischen 
Kräuterbuch,  das  angeblich  aus  dem  Jahre  2700  \\  Chr,  stammt,  wird 


t)  Emtritt  in  Hindu-Tempel  ißt  Anderegläubi^n  nicht  gestattete 
2)  Ein  [uHÜgpr  Scliiff^arzt  hat  wohl  einmal  ty»  Morgenf^,   ehe  Ceylon  in 
kani,  heimlich  Zimiutol  fiber  das  Verdeck  gesprengt. 


Sicht 
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es  em'ahnt,  war  angeblich  den  alten  Aeg}^>tern,  sicher  den  Phöni- 
ziern, den  Hebräern,  den  Griechen  und  Römern  bekannt 

Den  letzteren  wurde  Zimmt  durch  arabische  Carawanen  zugeführt 
und  erzielte  in  Rom  einen  Preis  von  150  Mark  für  das  Pfund!  Im 
Mittelalter  blieb  es  ein  sehr  kostbares  Gewürz,  von  dem  man  wusste, 
dass  es  aus  China  stammt.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  obwohl  der 
Cejlon-Zimmt  unbestritten  der  beste  auf  der  Erde  ist  und  den  Namen 
Zimmt -In  sei  veranlasst  hat,  weder  in  singhalesischen  noch  in  frem- 
den Schriften  der  Zimmtbaum  als  einheimische  Pflanze  oder  der  Zimmt 
als  Handelserzeugniss  Cejlon's  vor  Ihn  B  a  t  u  t  a ,  d.  h.  vor  dem 
14.  Jahrhundert  n.  Chr.,  jemals  erwähnt  wird. 

Die  Hollander  machten  ein  Monopol  aus  dem  Zimmthandel  und 
bedrohten  den  unbefugten  Handel  mit  Zimmt  sowie  die  Zerstörung 
eines  einzelnen  Zimmtliaunies  mit  dem  Tode.  Zuerst  erhielten  sie  den 
Zinmit  hauptsächlich  aus  dem  Königreich  Kandj,  in  dessen  Wäldern 
er  geschnitten  wurde;  aber  spater  (1770)  versuchten  sie  den  Anbau  an 
der  Südwestkijste  der  Insel  mit  Erfolg  und  ffilirten  jährlich  an  400  000 
Pfiuid  aus,  womit  sie  den  ganzen  Bedarf  von  Eurojva  zu  decken  und 
dies  Geschäft  völlig  zu  beherrschen  im  Stande  waren.  Sie  verbrannten 
lieber  den  Ueberschuss  in  Amsterdam,  als  dass  sie  einen  Preisrück- 
gang duldeten.  Ilire  grosste  Jahresausfuhr  war  im  Jahre  173S  und 
betrug  600  OtM)  Pfund,  im  Werthe  von  8  bis  Ib  Mark  das  Pfimd. 

Unter  der  englischen  Herrschaft  erhielt  zuerst  die  ostindische 
Gesellschaft,  den  Alleinhandel  und  führte  jährhch  gegen  500  000  Pfund 
aus.  1833  wurde  dies  Monopol,  1S53  der  hohe  Ausfuhrzoll  (von  Va 
bis  \'j  des  Werthes)  aufgrhol)en.  Nachdem  die  einschränkenden  Ge- 
setze gefallen  waren,  hob  sich  die  Ausfuhr  bedeutend.  1881/82  wurden 
aus  Ceylon  1600  000  Pfund  Zimmt-Röhren  und  400  00(»  Pfund  Zimmt- 
S]iäbne  \)  ausgeführt,  im  Werthe  von  3  Mark  für  das  Pftmd  der  besten 
Waare.  Der  Preis  ist  noch  weiter  gesunken,  die  Ausfuhr  1891  bis 
gegen  3  Millionen  Pftmd  gestiegen.  35000  Acres  sind  in  Ceylon  mit 
dem  Zimmtbamn  bepflanzt»  sie  gehören  Kinheimischen  und  werden  von 
Einhe  imi  seh  e  n  b  e  a r be  i te t . 

Der  Zimmtbaum")  ist  in  den  Wäldern  CeylonV  von  3000  bis  7000 
Fuss  Erhebung  ziemlich  verbreitet  Die  Eingeborenen,  welche  die  Rinde 
von  bliesen  Bäumen  sammeln,  ptiegen  zuvor  davon  zu  kosten  imd  ein- 


1)  Bark;  chips.  Der  Ceylon-Zimint  heisBt  auch  Canel.  (Cänella  oder  Cannellfi» 
d.  h-  Röhre,  der  VencziunfT  und  Portugiesen,)  Zimmt  kommt  auch  au«  Indien,  Java, 
den  Pliilippinen  uDti  China,  Seneg^al,  Brnftilieu^  VVewlimlit-n. 

2)  Cinnamomom  Cejloüicuiü,  ein  zur  Famüie  der  Ijauraceen  gehöriger  immer- 
grüner  Baum. 
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zelne  Bäume  zu  über^then,  da  sie  für  den  Zweck  unbrauchbar  ÄUid. 
An  der  Südwestküste  von  Ceybjn  wird  die  beste  Art  bis  zu  einer  Er- 
hebung von  1500  Fuss  angebaut  Sir  Emmerson  Tennent  stellte  fest, 
dass  jeder  der  fünf  hiiu|)t«achhchsttin  Zimmtgärten  in  diesem  Bezirke 
15 — 20  englische  Meib^n  im  Umfang  mass.  Spiiter  wurden  viele  der 
Zimnitgärten  zu  Gunsten  des  Kaffebau-s  aufgegeben.  Zum  Zwecke 
der  Zimmtgewinnung  worden  die  Pflanzen  besehnitten*  so  dass  die 
Stammbildung  unterdnlckt  wird,  imd  4  bis  5  Schösslinge  aufspriessen, 
die  man  1  bis  2  Jahre  wachsen  lässt. 

Dann  fangt  die  Rinde  an,  ihre  grüne  Farbe  mit  einer  bräunhchen 
zu  Yertiiusehen.  Nunmehr  werden  die  Schösslinge,  die  jetzt  6  bis  10  Fuss 
lang  und  »/.,  bis  2  Zoll  dick  sind,  mit  einem  langstieligen  Sichelmesser 
abgeschnitten;  die  Blätter  abgepflückt  und  die  Rinde  oberUächlich  ge* 
putzt  und  von  Unregtdmässigkeiten  befreit;  der  Abfall  giebt  die  Zimmt^ 
spähne.  Dann  wird  die  Rinde  in  Abständen  ijuer  durchschnitten»  auch 
senkrecht  eingeschnitten  und  so  leicht  vom  Holz  abgelöst  Hierauf 
werden  die  Rindenstücke  sorgfaltig  in  einandergelegt  und  in  Büschel  ge- 
bunden. So  bleiben  sie  24  Stunden  und  länt^er.  Es  entsteht  eine  Art 
von  (Täbnmg,  welche  die  Entfernung  der  Aussenrinde  erleichtert.  Dann 
werden  die  dünneren  Robrchen  in  die  weiteren  hineingelegt,  die  Rinde 
schnrmpft  und  krümmt  sich  ein,  bis  sie  eine  Art  von  solidem  Stab 
bildet,  gewöhnlich  von  40  Zoll  Länge.  Diese  Stäbe  werden  erst  im 
Schatti'n,  dann  in  der  Sonne  getrocknet  und  schliesslich  in  Ballen  von 
30  Pfund  fest  verpackt. 

Der  Riechstoff  des  Zimmtes  ist  das  ätherische  Zimmtöl.  Das- 
sell>e  wird  in  Ceylon  aus  den  Abfüllen  der  Ziuuutriude  durch  Destillar 
tion  mit  Wasser  bereitet  (I  Kilogramm  Oe!  aus  200  Kilogramm  Rinde) 
und  zu  wohlrieebendini  Stoffen  wie  auch  zu  Kräuterst^bnäpsen  ver- 
wendet.    Die  Zimmtblüthen  kommen  hauptsächlich  aus  China, 

Dicht  neben  den  Zimnitgärten  von  Columbo  liegt  die  Acker- 
bauschule, die  aber  recht  verwahrlost  aussieht  Vor  zehn  Jahren 
äusserte  sich  H,  Mejer  darüber  folgendermaa^sen :  „Ein  reicher  Sin- 
ghalese  schenkte  bei  irgend  einer  festlii'heii  iielegenhi^it  der  Stadt  Co- 
lombu  20  000  Pfund  Sterling  mit  der  Bestimmung,  eine  landwirthschaffc- 
Uche  Musteranstalt  einzurichten.  Wir  ritten  an  dem  Grundstück  vorbei, 
und  ich  sah  neben  emer  Anzahl  halbverfallener  Hütten  ein  Stück 
überwuchertes  Gartenland  und  dahinter  einen  breiten  Moorgrund,  durch- 
zogen von  einigen  verschlammten  Bewässenmgskanälen ;  das  war  das 
Slustergut." 

xAngeblich  hat  der  jetzige  Leiter  der  Anstalt  „eiiroprüscbe  Quali- 
Scation*'  und  ist  erfolgreich  bestrebt^   durch  da.s  Mittelghed  der  Dorf« 
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jUThttimeiük'r  nöuli*h**   KrnntDisiie   vom    \rk*»rliau   ühw  Am  Land   zu 
Terbreiteri- 

Bc8**<*r  ^^pflei^t  ja  »ehr  jnit  gehalten  ist  (lt*r  kreiöfürnüg**  Victoria- 
Park,  in  (Ji»*f^i*n  Bereich  das  Museum  liegt.  Dienest  habe  ich  wieder- 
holentlich  hpüucht^  fTHÜich  weil  ich  in  (VUombu  Zeit  genug  hatte  riod 
diesielho  atL^fÜllen  nm^nte,  zweiten«  um  mich  dafflr  zu  entHohadigen,  das« 
irli  ZU  Hau)<e  m  wenig  Muü^e  für  (h*n  Besuch  von  Sanmilimgen  finde* 
Mein»'  Begleiter  waren  meist  frilher  fertig  und  warteten  dniuasen,  bis 
ich  die  Besiehtigiing  beendigt,  üeberhaupt  fand  ich  auch  hier  nur 
wenige  Euro|»äer.  desto  nielir  ^ehau-  und  wLsslicgiorige  Ce^lunesen, 

Vor  dem  (lelniude  steht  Am  ErjistandhiJd  von  Sir  W.  HL  Ciregorj>% 
der  \on  1872 — lS77  Gouverneur  von  Cejlon  gewesen.  Die  Inschrift 
k'sagt,  dasM  das  Stand hild  von  den  Einwulmem  errichtet  ist  zur  Er- 
innerung an  die  zahlreichen  Wulilthaten,  die  sie  ihm  zu  danken  haben. 
In  d*'r  Tlial  ist  die  Sunun*'  von  25  01*0  Uujiien  für  das  Denkmnl 
liaupt-siiehlich  von  den  Singhalesen  gezeichnet  worden*  Herrn  Gregory 
verdankt  f'nlonihi*  seine  Was8(Tleitung  und  A'M  Museum,  sein  Bchonstes 
(;ebjiijfli\  das   12ü(H*  £  gektistet 

I>rr  Inhalt  der  8auiniJungen  ist,  wie  gewöhnlich  in  Ostaden, 
äOARerüt  mannigfaltig.  Zuniichnt  ist  da  eine  Bücherei  der  Regierung 
und  eine  andi-re  des  ceyhiriisrhen  Zweige.^  der  königlichen  asiatischen 
Uestdlschaft.  sowie  ein  Lesezimmer.  Hanii  sind  als  wiihtigster  fiegen- 
staTid  die  m  i  n  g  h  a  1  e  t<  i  h  c  h  *•  n  A  her  t  h  ü  ni  e  r  zn  erwähnen  :  d ie  he- 
rdhmten  Inseliriftcn  von  AiiMradlia(>nni.  <lrTen  Kntzifferi mg  wir  unserem 
Landsmann»  meinenj  SUnliengenossen  Dr.  (iuldsehmid t  verdanken, 
der  i\\H  l*rofi'8.sor  zu  Strasshurg,  leider  zu  fnlh  ffir  die  Wissenschaft,  ver- 
storben ist;  Münzen,  diu  aber  über  das  Mittelalter  nicht  hininifreiehen; 
zierlieh  gearbriiete  Schmnckgeui-nsiändr,  HalskeÜen.  Amdiänden  Hhr- 
und  Fingt^rringe;  WatVin,  S(  liuntiT,  llrllrbardrn,  Flinten,  namentlieh  auch 
'Solche»  wekJie  hei  Avn  rraeiitaufzügen  der  Kami} -Könige  benutzt  wurden. 
Mowie  alte  hulhindischi*  Degen  und  Reiterpistolen;  endlitli  flie  fx^kannten 
Masken  di*r  Teiifi'NTan/er,  welche  die  Krankhiiten  heschwören. 
Diese  Masken  sind  ein  bis  auf  unsre  Tage  gekommenes  üeberbleibsel 
aus  der  rrzeit  fevlun'.^,  wo  Ibuntaien- Verehrung  nebst  Schlangen- 
rlienst  auf  der  Insel  blühte.  Jede  bestnidere  Krankheit  wird  nach  dem 
Aherglanlien  der  Leute  vnn  einem  liesiaidern  Dämon  t  Saune)  verur- 
«acbt  Der  Beschwörer  (Kattadia)  nimmt  die  ent^preehende  Maske 
vor.  nnu'ht  seinen  Tanz  n<  list  Beschwnrurig,  unter  Begleitung  Ai^s  Tam- 
tam, nnd  zielit  sieh  nm  Sonnenuntergang  zurück  mit  den  <»|ifergaben 
und  mit  dem  Wunsche  bahliger  lienesung.  Diesem  Diimonendienst 
bknben  auch  die  Getauften  Iren»  wurülMT  IWtugiesen,  Hrd (ander,  Eng- 
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m  pfleidier  Weise  geklagt  haben  imd  noch  heute  klagten.  Naeii 
der  Vulkszählong  von  1891  giebt  es  iii  CevU>n  1532  gewerbsniässige 
Teufel-Tänzer* 

Ferner  sind  vürliaiiden  Natur-  und  K  u  n  s  t  e  r  z  e  u  g n  i  s  s  e  der 
Insel.  Die  ersteren  sind  recht  vcdlständig  vertreten.  Unter  den  letz- 
leren fallen  hübsche  Tischler-  und  Schnitz-Arbeitt^n  auf.  Die  Singba- 
lesen  haben  auch  gute  Sehmiede,  Töpfer,  Korbmacher.  Im  Ganzen  ist 
aber  Handwerk  und  Oewerbefleiss  nur  wenig  entwickelt  Sodann  folgt 
eine  ethnographische  Samndung  mit  lebensgrossen,  naturgetreuen 
Darstellungen,  sowohl  der  Ureinwohner  (\^edda)  als  auch  der  Singha- 
lesen  in  ihrem  vollen  Putz.  An  der  Haartracht  der  Damen  ist  por- 
tugiesischer Einfluss  unverkennbar ;  das  spaniische  Schtäfcnirickchen 
scheint  grossen  Beifall  gefunden  zu  haben. 

Von  Buddha -Heiligthfimeni  sieht  man  hier  weit  weniger,  als  in 
der  SamnUung  zu  Cakutta.  offenbar  deshalb,  weil  eben  in  Ceylon  die 
Buddha-Lehre  noch  lebendig  ist. 

Die  n  a  t  u  r  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  Abtheilung  m it  ihren  Säuge- 
thier**n,  Vögeln,  Fischen,  Insecten,  Pflanzen,  Gest-tiinen  zieht  die  Ein- 
geborenen ganz  besonders  an,  namentlich  bewundern  sie  einzelne 
l*raehtstücke ,  wie  den  23  Fuss  langen  Haifisch,  der  1SS3  in  einem 
Dorf  bei  Colombo  gefangen  worden.  Den  Europaer  fesseln  die  Be- 
weisstücke der  erstaunlichen  Fresswerkzeug -Leislungen  einheimischer 
Ameisen»  wie  mannsdickc  Balken,  die  in  eine  Art  von  Hecht  werk  um- 
wandelt sind,  und  angenagte  Steinkohlen;  man  w^nrde  sich  kaum 
noch  über  durch  gefressene  Eisenbalmschienen  verwundern. 

Die  K  ü  c  k  f  a  h  r  t  nahmen  wir ,  vorbei  an  einem  praehtToUen 
Banjan-Baum  (Ficus  indica).  der  mit  seinen  Luftwurzeln  eine  pracht- 
volle, belaubte  Säulenhalle  bildet,  über  Southern  drive,  eine  un- 
vergleichlich schöne,  vortrefflich  angelegte,  ockerrotbe  Strasse  längs 
des  lleeresufers.  Ein  Denkstein  meldet,  dass  Sir  Henry  Ward  diesen 
Weg  1856  begonnen,  1859  vollendet  hat  und  ihn  seinen  Nachfolgen! 
an's  Herz  legt  zum  Wohl  der  Frauen  und  Ivinder  von  Coliimbo. 

Hier  tummelt  sich  gegen  Abend  das  wohlhabendere  Völkchen 
des  Europäer-Viertels  zu  Wagen  und  zu  Ross;  hier  tauschen  sie  die 
Bemerkungen  über  Wetter  und  Neuigkeiten  der  Gesellschaft  aus  und 
blicken  mit  Wohlwollen  auf  die  Cricket-  und  Polo-Spieler  zur  Seite 
des  Weges,  voll  Stolz  auf  die  wenigen  Fremden  mid  die  einzelnen 
Fnssgänger  und  Eingeborenen  herab,  bis  die  Sonne  wolkenlos  in  dem 
inselleeren  Weltmeer  zu  versinken  sich  anschickt :  dann  eilen  alle  nord- 
wärts durch  den  kleinen  Stadttbeil  Galle-Fiice  mit  seinen  pracbt^ 
Valien  Palmen  zurück  nach  dem  Fort,   um  für   das  wuchtige  Geschäft 
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des  Abendessens  die  unerlässliche  Schmückung  des  Körpers  vorzu- 
nehmen. Beiläufig  bemerke  ich,  dass,  während  die  Damen  noch  immer 
zum  Essen  wie  zu  einem  Ball  sich  ankleiden,  die  englischen  Herren 
von  dem  Frack,  den  Häckel  vor  10  Jahren  mit  seinem  Zorn  über- 
schüttet, jetzt  abgekommen  zu  sein  scheinen.  Sie  tragen  dunkle  Hosen 
und  weissleinene,  ganz  kurze  Knaben-Jäckchen,  dazu  einen  seidnen 
Gürtel  in  brennendem  Roth  oder  in  Hellblau:  was  für  dürre,  ältliche, 
schon  etwas  gebückte  Obersten  und  Capitäne  oder  für  ganz  unkriege- 
rische Kaufleute  meist  einen  recht  lächerlichen  Anzug  oder  Aufzug 
darstellt. 

Gewohnt,  rasch  mich  umzukleiden,  habe  ich  noch  Zeit,  einen  Blick 
in  Gordon's  Garten  zu  werfen.  Zugegen  waren  hauptsächlich  nur 
Kinder  von  Europäern,  auf  zierlichen  zweirädrigen  Karren  von  ein- 
heimischen Kinderfrauen  geschoben.  Einen  köstlichen  Anblick  bot  der 
singhalesische  Don  Juan,  das  lange  rabenschwarze  Haar  zierlich 
gekräuselt  und  gesalbt,  in  Locken  bis  auf  die  Schultern  herabwallend, 
geschmückt  mit  zwei  Schildkrötkänmien,  einem  runden  auf  dem  Scheitel, 
einem  platten  am  Hinterhaupt;  den  Vollbart  auf  das  sorgfaltigste  ge- 
pflegt; silberne  Ringe  an  den  Fingern;  Jacke  und  Schurz  von  tadel- 
losem Weiss;  sein  Liebesgeflüster  offenbar  ebenso  eindrucksvoll,  wie 
bei  uns  im  Herzen  von  Europa. 

Das  Mittagessen  im  Oriental-Hotel  (um  7^2  Uhr  Nach- 
mittags) trägt  die  ganze  Wichtigthuerei  und  geheuchelte  Vornehmheit 
zur  Schau,  die  Jeder  kennt,  der  im  Alexandra-Hotel  zu  Oban  in  Schott- 
land oder  in  Shepheard's  Hotel  zu  Cairo  in  Aegypten  unter  über- 
wiegend englischer  Gesellschaft  zu  speisen  das  Vergnügen  gehabt  Die 
Gerichte  sind  zahlreich,  aber  mittelmässig,  besonders  das  Fleisch;  der 
Wein  schlecht,  das  Bier  erträglich.     Kühlung  fächelt  die  Punka. 

Nach  dem  Essen  nimmt  man  den  Kaflfe  in  der  Veranda  und 
raucht  eine  Cigarre  dazu,  —  in  Frieden,  wenn  man  verstanden,  die 
Mohren  ein  für  alle  Mal  sich  vom  Leibe  zu  halten.  Jung-Albion  streckt 
hierselbst  höchst  anmuthig  die  gespreizten  Schenkel  auf  die  vor- 
springenden Lehnen  der  langen,  rohrgeflochtenen  Stühle  (easy  chairs), 
—  als  ob  es  keine  Frauen  in  der  Welt  gäbe. 

In  guter  Gesellschaft  plaudert  man  noch  ein  bis  zwei  Stündchen. 

Dienstfertige  Shinghalesen  schaflFen  das  Nöthige  zur  Befeuchtung 
der  Kehle  herbei.  Nur  die  Liebhaber  schärfster  Getränke  schützen 
Neigung  zu  einer  Partie  Billard  vor  und  verschwinden  nach  der 
neben  den  Billardräumen  gelegenen  Schenke  (bar)  des  Gasthauses. 

Wenn   man   aber  das  Schlafzimmer  aufgesucht  und  trotz  offen- 
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gehaltener  Fensterthilr  und  niedrig  geschraubter  Gasflamme  *}  seufeiul 
-\-  22^  C.  festgestellt;  so  ist  eine  kühle  Abwaschung  des  ganzen  Kör- 
pers sehr  förderlich,  hevor  man  kunstgerecht  hinter  die  würfeliormige 
Moskito-Netz-ljnzäunnng  dos  Bettes  sclilüpft* 

Decken  giebt  es  nicht ;  iiuch  das  Laken ,  das  ihre  Stelle  vertritt, 
schiebt  man  bei  Seite  und  kann  doch  nicht  gleich  einschlafen  wegen  des 
Höllenlärms  auf  der  Strasse,  den  betronkene  Matrosen  und  andre 
Enrupäer  some  rasselnde  Jinrikisha  verüben,  und  den  die  Engländer 
mit  unbegreiflichem  Langniuth  selbst  auf  dem  Hauptplatz  der  Haupt- 
stadt gestatten.  Allerdings,  die  hoch  mögenden  Herren  werden  dadurch 
nicht  gestört :  sie  schlafen  sanft  in  ihren  Landhäusern,  weit  ab  in  der 
friedlichen  Vorstadt, 

Endüch  prasselt  ein  befreiender  Regenguss  herunter,  kühlt  ilie 
Luft  und  verscheucht  die  Naehtsehwanuer. 

^^^^P        Niclit  müde  konnte  ich  werden,  tagtäglich,  so  lange  mein  Aufent- 

■  halt  in  der  Gartenstadt  Colombo  währte,    die  Reize  der  entzückenden 

■  Ausfahrten  zu  geniesj^en  und  die  Kokos-Palmen ,  Bananen,  Tidpen- 
m  bämne,  Pawlunien,  Bau  ja  in  der  nord  liehen  Vorstadt  Kotahena,  in 
I  der  südlichen  Colpetty  und  auf  der  Sklaveninse!  mit  immer  erneuter 

■  Bewundrung  zu  betrachten.    Unter  den  in  prachtvollen  (J arten  gelegenen 

■  Landhäusern  (Bungalow)  cutdeckte  ich  drei  mit  vaterländischen  Namen: 
K  Karlsruhe,  Wilhelmsruhe,  Rheinland. 

^H  Wie  üppig  der  PHanKcn wuchs  schon  in  der  Stadt  ist,  erkennt  am 

^^^  besten,  wer  den  am  Ostende  gelegenen  Mahgakanda-Hügel  und  das 
platte  Dach  des  darauf  erbauten  Wasserbehälters  erkhmmt,  Hier, 
in  emer  Höhe  von  vielleicht  100  Fuss  über  der  Ebene  der  Stadt  und 
nnmitttdbar  an  ihrer  Grenze,  erhhckt  man  vor  sich  nur  einen  einzigen 
mächtigen  Palmenwald,  die  ganze  Masse  der  2üOüO  Häuser  ist 
darin  völhg  wie  vergraben. 

Die  Wasserwerke  von  Colombo  sind  erst  1889  vollendet  und  haben 
7  Millionen  Mark  gekostet.  Sie  bestehen  aus  dem  Hauptbehrdter  zu 
Labiigama,  einem  künstlichen  See  von  176  Acres  in  den  letzten  Aus- 
läufern der  Kette  des  Adams-Pik,  femer  aus  der  25  enghsche  Meilen 
langen  Leitung  von   dort   bis   zu   diesem   Nothbehälter   in   der  Stadt, 


1)  Des  Abends  entziindHt  der  Diener  unaufgefordert  die  an  der  W^and  befind- 
liche Gasflamme*  Kerzen  wenlen  nicht  verabfolgt,  sie  gelten  für  feuergefährlich.  In 
der  That  gebieten  die  Moßkito-Xetze  und  windbewegten  Vorhsinge  grosse  Vorsicht. 
DäÄ  Haus  irit  allerdings  aus  Stein  gebaut  und  mit  »teineruer  Haupttreppe  vereeheoi 


mAdwf  S350WNI  fUOmm^ier  37S7S 
fDr  dm  Tag«%  büt  nl  nfidi  nt  4i 

Ab  ick  mo  der  »MMiib  df« 
dniteigeD  woOt«,  w  kk  4m  Wmmr 

heimkAtm 
troU  meitm 

Id  dür  Kibe   iiiid    z«ti 
PlrMl«rwiiliBiiiigw(pnialtt]L  Um  tme  M  TyiwiMn4Mtg, 
«te  Mlieber  OnMirumtal,  in  Jibrr  fSi3  bt|rt>iitt  n 
von  d«iii  gtkjirtifii  BdMopffiütif  im  Atou^Hk,  wddier  den   wohl- 
laut^oikfi    KmMüi    HOdufave    SHDngih  ^iiiwimimi    liwUik 
durciibrDdi€M,  imMddgt  Glodunlimi  ktante  fi&i  fil  in 
jtalkiiiidMO  Dortfe  «lihea* 

Eihüt  der  sdidiiiilifi  Aofflüfe  ?ibi  Ccdoiiito  gcU  naeli 

rBnddbif  lentempel   roo  KelanL    Durdi  PMüh  imd  die  n5r^^ 

'Heti«*  Yill«fCKir<;ri^iidt  K^jtabena  konum*»  vir  in  eäieii  diditeo  PtUm^ii* 

vraJd«  WQ  miMltke  armlidiis   aber  böcbst  malprificha  HöHen  der  EiiK 

gcix^renen  «t^'h^^n. 

Eifrentlkfa   i^   m  ksum  eine  Ufitte«  soodtra  nur  ein  niedrig»^ 
FalmbUüer-lMch  mit  Stützen.   Die  Vatdenrajid  i^  oBen  und  zeigt  den 
Wohnraum    und    die    Ueinen    V&rräthe   an    Fmcbtai    und    etiifiidifiii| 
Waan/n,  die  feil^boten  werden:  ^in  Haar  J^tengel  mit  Bananen  (Para^j 
dieh'FeigenJ;   ein   Paar   Blatter  mit   Bf-telnu^iÄ-tSiötkch+'n,   dütenfirtig ' 
2UKamm*'D(^eroUt.  Aljer  freundlieh  schmiegt  ^cb  die  nährende  Banane*) 
im'!  der  Bnxlfruchtbaum^i   und  einij^e  Sträuiher  mit  brenn«*nd  rothen 
Blumen  an  den  luftigen  Bau,  den  eine  sanftgebogene  Kokospalme  uber- 
«ehaltift.    Ein  Paar  Hühner  und  nackte  Kinder  beleben  das  Bild-    Ein 
dunkle»  Weih  mit  enthlossU^m  Überkörper  säugt  den  Kleinsten,  während 
der  nur  mit  Sehurz  I^AIeidete  Mann  häusliche  Arbeit  verrichtet 

,Jn  dieser  Antiuth.  welche  Fülle!" 

Der  SingbaleÄe  lebt  hauptsächlich  von  Reis,   den  er  mit  Gewflra^ 
(eiirrv)  ziib<Tiit»'t,  und  von  Fruchten  (Bananen,  Kokos.  Jak);  gele^ntlieh 
i^^n liegst  er  auch  getrockjiete  Fischt*.     Diese  einfachen  und  unentbebr- 


1)  DanRrb  w8n»  drr  Il^^darf  fftr  d«m  Kopf  und  Ta^  nur  KiO  Liter»  etw^  vrei% 
in  m*  hrijmrr  (tpjfend, 

2)  MiiüH  unpiVntiutnr  ein  bnutnüftf^r  Strauch,  der  bis  40  kg  FrGebte  trftgt. 
Auf  gli'icher  OrundfliWie  liefert  dor»€li>o  44  Mal  m  viel  NahningBgtüff  als  die  Kar- 
t<rt1'u[  tind  Ui'^  Mal  bo  vM  alti  der  Weizon. 

3)  Artocurpu»  nüliiliti  und  int«^folia »  ti^cliBt  (*ociig-  und  PuhnvTa-Palnie  der ' 
H'ieJiti|(«te  Hiiiim   für  i\*'n  HinghuJesen;   an  Jedem  Hause,   in  jedem  Garten  wird  er 
••»nfliiiizt;   heiiie  (5  bi«  12  kg  «cbweren)  Früchte,  Jaka   yrenannt,   nähren  den  Men- 

i,  »irine  Hlftttor  d/w  Vieh;  Äc»in  Stamm  hefert  Holz  für  jeden  Zweck. 
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lichi^o  Nabriingsinittel  und  t\ns  gl eirli falls  unerlässlielu/  Gf-niissmilt^] 
der  in  Betelblätter  dngewickelten  Areca-Xuss  wird  dlenthalben  feil- 
geboten. 

Wir  erreichen  den  besuchten  G  r  a  n  d  p  a  s  s  -  it  a  r  k  t  mit  echt  asia^ 
tisch  em  Dorf  leben  und  die  SchiffsbriR^ke  über  den  Kelani  GangaJ) 

Uiese  Brüeke  ist  500  Fuss  laug  und  liegt  auf  21  verankerten 
Botjten;  sie  ist  1822  angelegt  zur  Verbindung  von  Culombo  mit  Kandy* 
Vur  dem  Bau  der  Eisenbalin  bildete  sie  den  einzigen  Weg  üher  den 
Fluss  und  auch  nuch  heute  dient  sie  einem  lebhaften  Verkehr  he- 
iadener  Ochsen  wagen.  Um  die  Schiffahrt  zu  ermöglichen ,  werden 
für  zwei  Stunden  an  jedem  Tag  zwei  der  BuL»te  herausgenommen. 
Binnen  kurzem   wird  hier  eine   eiserne  Gürtelhrücke  errichtet  werden. 

Der  Kelani-  (oder  Kalanj)  Fluss  hat  Qine  Länge  von  157  km 
und  ein  Gebiet  von  2250  qkni,  ist  also  der  zweitgrösste  der  Insel. 
(Nächst  dem  MiibaweJi  Ganga.)  Nach  einer  kurzen  Fahrt  (von 
3\',_,  km)  längs  des  rechten  Ufers  erreicht  man  den  malerisch  am 
Fluss  gelegenen  Tempel.  Der  letztere  wurde  bereits  306  vor  Chr. 
begründet,  spater  von  plündernden  Tamilen  zerstört  und  ist  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  nicht  über  200  Jahre  alt.  Kr  gilt  lür  hochheilig, 
sein  Besuch  für  ein  verdienstliches  Werk. 

Das  llauptfcst  (im  Mai)  dauert  vier  Wochen  und  zieht  viele  Tau- 
sende von  Pilgern  an,  die  nicht  nur  Blumen  und  Fruchte,  sondern 
auch  Geld    opfern.     Letzteres    ninnnt  man  auch  von  Andersgläubigen* 

Man  führt  uns  stracks  vor  den  Oherpriester,  ein  eisgraues,  freund- 
hches  Männchen.  Auf  einem  Tisch  lag  eine  stattliche  Sammlung 
grosser  SilhermQnzen  aller  Art;  darunter  waren  auch  alte  Stücke  euro- 
päischer Prägung,  holhindiscbe »  schwedische  u,  dgL  Sofort  wird  uns 
erklärt,  dass  der  heilige  Mann  das  Geld  verachte;  aber,  wenn  man 
Silber  opfere,  sehr  schone,  kleine  Dagoba  (Reliquii^n-Thürmchen)  da- 
raus anfertigen  lasse,  wie  solche  in  den  Glasschränken  au  den  Wänden 
zu  sehen  waren.  Der  Wink  war  verstandlich ;  ich  löste  mieh  mit 
einer  Rupie  aus. 

Nunmehr  bekam  ich  auch  B  u  d  d  h  a  zu  seheu.  Die  Bildsäule 
ist  36  Fuss  lang»  Der  Heilige  ist  hellgelb  angestrichen  und  liegt  auf 
seiner  rechten  Seite,  bereit,  in  Nirwana  einzugehen.  Höchst  seltsame 
Wandgemälde  sieht  man  im  Innern  des  Tempels;  sie  sind  eigentlich 
praehistorisch,  denn  sie  st«*lleu  Gautuma's  Schicksale  in  seinen  frühereu 
Leben  dar,  deren  es  offenbar  viele  gegeben  haben  muss,  Zum  Bt»- 
weis  der  Thatsache,  dass  unter  dem  Einfluss  der  siegreichen  Tamilen 


i 


l)  Kiiljuni  —  glücldidi,  Gauga  —  iluss. 
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in  Cejlon  die  Budilha-Lehre  mit  dt  in  Hindu-Dienst  sich  vermischt 
hat,  findet  man  iii  demsell)€n  Tempel  die  Bilder  der  Hindu*Götter 
Vishnu,  Shiva  und  Ganesa,  *) 

In  dem  Garten  steht  ein  heiliger  Fei^enhaum  von  riesigem  Um- 
fang.    Zahlreiche  Priester  lungern  umher  nach  Trinkgeld. 

Einen  zweiten  Ausflug,  nach  Mount  Lavinia,  machten  wir  mit 
dem  Bruder  des  ConsuL  Wir  benutzten  die  Südbahn,  welche  in 
25  Minuten  die  Strecke  von  5,5  km  (mit  zahlreichen  HaUestellen) 
znnlcklegt.  Die  Bühn  fuhrt,  dicht  aui  Meere,  v«>rbei  an  den  Wohn- 
sitzen der  WohUuihendeu  mit  prachtvollen  Blüthenbäumen  in  den 
Garton,  durch  dichten,  herrlichen,  schattigen  Kukospalmen-Wald.  *) 
Derselbe  ist  in  grosisere,  kleinere  und  kleijisti'  Abschnitte  getheili  und 
wird  sehr  sorgsam  bewirthschaftet.  Hier  und  da  sieht  man  ein  Band 
von  Palmen-Blattern  um  den  Stamm  gebunden;  und  ülierlegt,  ob  dies 
etwa  die  Besteigung  eHeichtere:  bis  man  «TtTihrt,  dass  dadurch  der 
betreffende  Baum  dem  Üiimon  0  *ikha)  geweiht  ist,  —  oder  auch  dem 
Buddha  oder  dem  Vishnu  oder  der  katholischen  Kirche.  Das  Ziel 
unsrer  Fahrt  ist  ein  nie<lriges  Vorgebirge,  wo  einst  der  rionverneurt 
wenn  man  dem  „Führer"  gbmben  will,  ..einen  Palast  von  b»*merkens- 
w^erther  Schönheit  im  doriseben ,  jonischeu  und  korinthischen  Styl** 
erliant  bat.  Nach  meiner  Ansicht  ist  das  Gebäude  so  geschmackb:»s, 
wie  irgend  möglich :  es  hat  aber  eine  wundervolle  Lage  und  eine  weite 
Aussicht  an!"  das  jjf^idlose  Meer  und  auf  die  ])iilnu*u bekränzten  Ufer. 
Da  der  Herrscher  hier  zu  weit  von  dem  Sitz  der  Regierung  war,  so 
durfte  er  das  Haus  nicht  beziehen.  Dasselbe  ist  nach  weehsehollen 
Sebicksalen  in  ein  Hotel  umgewandelt,  wo  ein  biederer  Deutscher  (Herr 
liink)  vortreffliche  Fische  und  ausgezeichnete  Getränke,  sogar  Rhein- 
wein, uns  zum  Frübstück  vursetzen  lasst. 

Bei  dieser  Gelegenheit  niöelrte  icb  wiederum  nu'inen  Landsleuten 
anempfehlen,  unterw^egs  ihre  Staatsangehörigkeit,  wo  es  notbig  scheint, 
zu  betonen  und  ihre  Sprache,  wo  es  angeht,  zu  sprechen.  Nur  so 
k.mn  der  Deutsche  in  der  Fremde  die  ihm  gebührende  Stellung  ge- 
winnen und  aufrecht  erbalten. 

Hier  mitten  unter  Palmen  konnte  ich  der  Versuchung  nicht  wider- 
stehen, mir  eine  Kokosnuss  herunterbolen  zu  lassen.  (Ich  hätte  es 
nicht  gethan,  wenn  ich  *lamals  schon  gewusst,   dass  bei  dieser  Arbeit 


1)  Gott  der  WoiBheit,  mit  ihm  Kopf  *lm  Elephanten. 

2)  Sehr  ufl  wird  <ler  Verg-leith  zwischen  der  Ilkuzenwelt  von  Java  und  der 
von  Crylon  gezDijen.  Einer  der  besten  Sclirift^tolier  über  Java,  der  auch  Ceylon 
genau  kennt,  Jungbühn,  erklärt  freiraüthig^,  das«  er  solchen  Kokoswald,  wie  auf 
Cejlon,  weder  auf  Java  noch  auf  Öiimatra  gesohcn  habe. 


iD  rejlun  jahrlicli  t50  Menschen  ihr  Leben  einbflssen.)  Ein  Knabe 
steckt  IQ  einen  geschlossenen  Ring  von  Palmstriek,  denselben  spannend 
wie  einen  Steigbügel,  seine  beiden  nackten  Füsse,  so  dass  sie  nicht 
abwärts  gleiten  können^  iimfasst  den  ranhen  astlosen  Stamm  mit  den 
Knieen  und  mit  den  Händen  unil  klimmt  in  wenigen  Minnt4}n  empor 
zu  den  Fnlchten  des  weit  über  haiisbohen,  schlanken  Baumes,  bringt 
eine  mittelgrosse  Nuss  in  grüner  Schale  herab  und  eröffnet  dieselbe^ 
indem  er  mit  einem  grossen  sichelförmigen  Messer  die  Knjjpe  ab- 
schlagt.. Ich  trinke  ein  wenig  von  dem  8aft,  der  den  Bimienraum  der 
dickwandigen,  hohlen  Nuss  ausfüllt  und  koste  von  dem  Fleisch  der 
letzteren.  So  poetisch  dies  dem  Europäer  vorkunmit,  ^)  —  Vorsicht 
ist  getoten,  sonst  ist  Durchfall  die  Folge,  l*er  Knabe  bedankte 
sich  für  das  Trinkgeld.  Wir  waren  vi»r  der  Mittagsgluth  wieder  zu 
Hause. 

So  hatte  ich  denn  das  AVesentliche  gesehen,  was  Ceylons  Haupt- 
stadt dem  Reisenden  zn  bieten  vermag.  Meine  Erwartungen  waren 
hochgespimnt,  sie  sind  aber  durch  die  schöne  Wirklichkeit  noch  über- 
troff'eu  worden. 

Die  sanft  gebogene,  von  der  Brandung  des  indischen  Weltmeers 
peitschte  Koste,  ganz  und  gar  besäumt  von  dichten  Kokuspaim- 
wäldern;  dann  der  von  dem  niedrigen  Landvorsprmig  weit  in's  Meer 
hineinragende  Wellenbrecher,  diesseits  desselben  der  spiegelglatte  Hafen 
mit  zahlreichen  Dampfern,  zahllosen  Booten  und  Ausleger-Kähnen; 
die  stattlichen  europäischen  Häuser  in  der  ehemaligen  Festung  und 
darum  wieder  ein  Palmenwald  mit  friedlichen  Hütten  und  geräumigen 
Herrensitzen;  auf  den  Strassen  hier  drinnen  dichtes  Gedränge,  dort 
draiissen  vornehme  StiUe,  europäische  Kutschen  und  asiatische  Zebu- 
Karren;  und  endlich  der  interessanteste  Gegenstand  unsrer  Betrachtung, 
die  Menschen,  —  Alles  dies  vereinigt  sieb  zu  einem  elienso  fremd- 
artigen wie  stinmiimgsvoilen  Bilde,  dessen  Zaul>er  Niemand  sich  zu 
entziehen  vermag. 

Der  S  i  n  g  h  a  1  e  s  e  ist  ein  kleiner,  zierlicher  Mann  von  gelber  bis 
zimmtbrauner  Farbe  und  regelmrissigen  (jesichtszügen;  mit  gut  ge- 
pflegtem und  gekräuseltem  Bart  und  langem  Weiherhaar,  das  er  in 
einem  Knoten  auf  dem  Hinterhaupt  befestigt,  und  mit  einem  halbkreis- 
frtrmigen  Kamm  aus  Schildpatt  sebmilckt,  wie  ihn  bei  uns  manch' 
kleines  Mädchen  trägt.     Die  eigenthümUche   weibische  Haartracht  der 


I 


I 


I 


1)  Häckel  Bthüdert,  wie  mn  Ganjmed  in  der  Früh©  jede«  Tag^  mit  der 
fiisrb  eiöffheten  KokosnuM  erschien,  aus  der  er  ihm  den  küMen  Morgen -Trunk 
kredenzt«. 
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^'r'*hnU'nn\  iit  N'hun  \'n  lu»  tji  .lU  1200  Jatin'fi  voö  grierhiiicb-byEttii- 
I  hi^n  S****fabr»-'ni  aiu  A*'^j|>t^n  beiwmclen»  angemerkt  worden.*) 
I>er  ^«'wohalicbe  Arlmler  trügt,  Darnetitlieh  ^tif  drai  Laode,  aor 
rinr'B  l«njf«'fi  I^<'n<Jpti«<'hrirz  M.^jmtKiy)  fJ*?r  «rie  ptn  Wrif»ffTock  atissit*ht 
aiijf  einfacbtni  wfä.^st'n  HUtlX  itAei  aiw  rutbem,  der  it<*hr  Iweliebt  ist* 
I>(*r  Achoti  ^iwa8  b*^}<i^r('  Arbint4.*r,  zumal  in  den  Htadteo«  trä^^  dazu 
W)t!h  nn  Jmikchim.  Htutzer  b*?kleiden  «icb  vullständig  mit  miropai* 
urliim  HiH^k  und  K«mdt  M^ckfm  noch  ein^n  zweit«*»  Ripsenkamm 
in  di'ii  }[Hiirknot4'n  und  zahJnich**  Silhf-rrint,'».*  an  di**  Fitii^r,  Geleg^nnt- 
lieh  hinmm  nie  auch  da«<  lang*',  lockig*»  Haar  hinter  dem  Rundkamtn 
auf  rlie  Hrhiilh-r  IpTaUwallrn  und  tratf**n  TPhrringe.  Ein  schatteii- 
HiM-ndendM-  Hut  l'^  li(»rt  nicht  zur  Tracht,   ahrr  tin  Somienschirm  Ist 

I)|H  Sin^diitliHJnrM'n  trai^'pn  Kork  und  Jäcke.hen;  ihre  Tracht  ist 
für  df'fi  Fn'iririrn  ^.rrwrihnlit'h  uiir  nicht  m  sehr  verschieden  von  der 
d»'r  Münn**r:  uIht  m*  whnjücken  sich  nie  mit  dem  Hundkaimiu  .sondern 
itel«  mit  HaarnadehL  TroU  der  mitunter  ganz  hübschen  Gesichter 
«iiid  rruirirbi'  (Tir  uns  iuiiTtratrli*'h  duirh  zwei  Kigenscbafteu :  sie  spucken 
rotli,  vom  IJi^trJkauen;  und  Inii^cn  zw*'i  Hinge  in  jedem  Ohr,  einen  grossen 
in  rb'Hi  (iriRirnilieb  verlängerten  Zipfel  und  einen  am  oberen  Rand. 

Hei  dtvn  Tamil  frauen  ist  diese  A'erunstaf Hmg  der  Ohren  die 
Rngel;  dazu  kommen  noeh  ä\Ii'tallp!jittchen,  die  in  die  Nasenflügel  ein- 
geMchrauht  sind,  auch  mit  Hangern,  lin  Nasenring  durch  die  Zwischen- 
Mcheidewand,  zwei  las  drei  Halsbänder,  etliche  Armbänder,  Finger-, 
Zt'lori',  Knocbid-Uiui^c.  Habei  sind  sie  durchaus  nicht  ohne  iiescbniaek 
und  Ui^tallsurht;  namoiilbrli  logen  sio  gosohiekt  oin  gefaltetes  Tuch 
um  die  büke  SchuHer  und  schräg  absteigend  über  die  Brüste  und 
wählen  (bmi  oJl  ein  lehballes  Hotli,  das  ihnen,  besonders  in  dieser 
rrngebung,  ganz  gut  steht. 

Die  Tumileii  sind  grösser,  kräftiger,  dunkler,  als  die  8inghalesen, 
kaH'e-  bis  Kchwarzbraun ,  mit  nitHlrigerer  Stirn  ^  breiteren  Nasentlügelu, 
dickeren  la[tpt*u,  und  tragen  gern  ein  weisses  (^tewand,  das  wie  ein 
Hantel  um  die  Kcbulteru  L^eM'blau^cn  wird  und  zu  den  beiden  Seiten 
laltig  ht*niKhangt» 

Von  den  Hinvln  iu  Colouibo  haben  das  sonderbarste  Aussehen 
die  Chettie«  uut  abenteuerlicher  Mütze,  ganz  glattrasirtem  GesichU 
ungemein  grossen»  dünnen,  mehrfachen  Ohrringen,  enganliegender,  bis 
zu    den    Füssen    reichender   Gewandung,     8ie    handeln    in   Reis   und 


i)  Bin  LWtiau»  luiiiki>pleu!*t*vs   \t  55ü    n.  l'hr.)   holest  «6;    unXXoi^^  yvrniXttißtc 
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Baumwolle  und  ?orlpihen  Gelder»  und  n<'hm«*o  nur  60  Procent  Zinsen, 
welebe  sie  vorsichtiger  Weise  gleieb  von  dem  entliehenen  Capital  ab- 
ziehen. Obwohl  sie  vomüglich  reelmen  und  buchföhreri,  schreiben  sie 
noch  bis  zum  heutigen  Tage  auf  Palmblatter. 

Die  mohammedanischen  Ind<>-Araber  oder  Mohren,  in  Colomho 
ein  Fünfte]  der  Bevölkerung/)  haben  oft  ganz  deutbch  arabische  Ge- 
sichtszüge; sie  tragen  weisse  Kappen  oder  höbe,  binnenkorbähnliche 
tStrohmiltz*^n  und  lange,  weisse  kaftan-äbnliche  Röckei  dazu  Hosen  und 
Srhuhe  üder  Pautofltd. 

Juden  sollen  in  Ceylon  ttdilt^n. 

Aber  in  den  ,,Reisen  zweier  Mohanuut'daner"  aus  dem  9.  Jabrhim 
dert,  n.  Chr.  rühmt  ein  Augenzeuge  die  Dublsamlieit  der  (buddhistischen) 
Singhalesen,  welche  bewiesen  werde  durch  Auwi^scnhcit  einer  christlichen 
Manichaer-  und  einer  Juden -Gemeinde;  und  der  aralnsche  Geograph 
Edrisi  aus  dem  12.  Jahrhundert  n.  Uhr.  bericditet,  dass  der  Rath  des 
Fürsten  von  Ceylon  aus  t5  Mitghedem  bestand,  vier  von  d**r  ein- 
heimischen Religion,  vier  Chrisk-n,  vier  Musehnannt^m,  vier  Juden. 

Ich  selber  sah,  als  ich  zu  Pettab  in  tb^n  Laden  eines  Mohren 
eintreten  wollte,  und  vergnügt  mein  Kleingeld  an  die  Schaaren  betteln- 
iler  Kinder  und  Greise  vcrtbeilte,  ein  aufteilend  schönes  und  belles 
Mädchen  abseits  stehen;  und  als  ich  den  Ladenbesitzer  fragte,  wer« 
sie  sei,  erwiederte  er:  Das  ist  ein  Kind  (b  r  Juden*  die  unter  uns  leben» 
Ob  das  A  b  k  o  m  m  1  i  n  g  e  der  alt  e  n  sind ,  oder  u  e  u  e  A  n  k  ö  m  m  - 
linge  aus  Bagdad,  deren  man  so  viele  in  Bomlmj  sieht,  konnte  _ 
ich  nicht  erfahren. 


I 
I 


Kandy, 


Am  Morgen  des  t  K  November  reiste  ich  von  Colomho  in's  Innere^ 
von  Ceylon,  /jinäcbst  mit  der  Eisenbahn  nach  Kandy. 

Die  Eisenbnhnen  auf  Ceybm  sinrl  Kegierungs-Yorrecht  und  werten 
ein  hübsches  Einkommen  ab,  ebenso  viel  wie  die  Eingangszrdle,  nämlich 
ein  Fünftel  des  Gesanimt-Einkommens '-)  der  (Ydonie- 

Die  Hauptlinie   geht   von    Colombo   ostwärts   nach    Kandy**}   und 

1)  Aber  eio  sind  auch  Ackerbaae?  und  Fißctier,  auf  dem  Jjmde  und  an  den 
Kristen* 

2)  AuBäerdem  kommen  noch  in  Betracht  Liceuz  tlir  Arrak- Verkauf  (*/b)f 
Steuer,  Quittungßßt<Hi<*r»  Landverkaul". 

3)  Dieser  Thi?il  wsir  IS6T  fertig,  der  folgeode  erat  1885. 

HiTActibf^rg^   Ileisp  um  die  Krdt».  \h 


I 


;?!»'   «i**    '  *-'.m#^»!n^  .fiir   f#<i    i*'r!lii-3»^   "^Tiitsr*^  TTairoiiiaii    mit 

'^r  rf«*^***^^»'/  J  ZX^  K'.X  jt  />•*•  *'«'^^.  i.s.  .miiii*riiii-  T-^m  t«*r  ?•» 
r.'.i^,^^    A*V:rj:.\nn*'.  /^^y^n  Vk»'>V^  X.iric  fir   >n  Kil«  ai»H>r.   -i^^r  in 

(^^»^•h  rrirH<  Kb  '''ff'^'T»  7*'«^'='h'«T».  'ii»^*'»  x^ilffi-r  A\'^^  Liiii»=-  nijeh  »fe  Euurfa 
\uf\*'*\\uiC  ifft  Hinri^Uva  iri  l5^iv;r  aaf  'ii«*  R%jwrt  ir2*n»i  rtwa»  be- 
fU'fiU'i   jf^^/T»   'ir»^    Risö-   ff^\f^   (tofthüT^'fUhn.     Aher  mit   Roek^icfat 

Fh'-  f'/i-!^ri^^hn  m»ir  j^  znnä/^h.^t  zum  Vorth^^il  d^-r  eneliächen 
\%^u/.*'f  \i*)uv\i  <*in*  <i''  W/ir  ;»iKh  nnr  durch  dif  unt^m^*hinenden 
l'll;ifi/"r  mh\i\uh  i(f'vroTtUf) ;  hat  aMr  fnir-h  rjf-n  Kinh^-iini.schen  gr<>ssen 
Vhdhfi]  lind  K'i(^rf  ir^'hnirht.  In  25  Jahrfn  sind  3r>  Millionen  Men- 
«rhrri  »iif  d^Ti  Dn^Tihahn^n  Ct'yhm'H  b^'fördfrt  worden,  von  denen 
di''  nuifi'hi'ucrt*  M^'hrzahl  Sinj^hah'Sf-n  und  Tamilen  waren.  Kand3- 
lliiiiplliifir«'  karrM'fi  \Hvn  nach  ('oloinho  »nd  erblickten  staunend  zum 
eM^'fi  Muh«  in  ihnrri  lii-hcn  da«  unj^ehfiin;  Weltm<*er  und  die  ge- 
wiiMiL'i'n  M^llil^'  im  ilnf<'fi.  I)ie  Vorurthcih'  der  Kast(»n,  die  in  Ovlon 
/WIM  iiii  ht  ,«5M  iin^i{<'|»nij^t  sind,  wi«»  in  Oslindi^'n,  aber  doch  immerhin 
bi'<lidii'fi.  u'i'rdrn  durch  k<'in  Mittel  so  wirksam  ausgeji^lichen,  als  wenn 

|i  iJi'i  Muili"'!«''  M«Ml«'n  im  ^iin/.nn  wnnni  1^1)2  »nf  CVylon  im  Betrieb  und 
\*  INliiliii  «iiiluiiil^  \mm  Niuni-(hn  mo\\  ll»i»utjil«'»  in  «Irr  Sfidprovinz  Uva  so  weit  fprtiji:- 
'•••■^It'lH  .  \\'.\^n  ill«'  l-'i^lVirnny  im  KrUhjnlir  |SUH  zn  rrwnrt<'n  Htand.  —  122  Meilen 
liii  I'  .  Million. «n  L'  -jiiul  Imirfl  Ki^pntlmni  der  Colnnio.  «lie  (JnmdschuUl  fiir  die 
tntijiin   I  t^  Mi'ilf'M  lictrilut  \\'\v\\\  vii«|  mehr  aU  2  Million«'n  il. 
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aiif  derselben  Holzl>ank.  dicht  !a:edrängt  die  verschiftdeneii  Stände  mit 
eman(]t*r  uuskommt^n  niös.'^t'rL  Ein  EinlieiniisclK^'  mnss  silion  ziemlidi 
reich  sein,  um  die  zweite  Wagenkhisse  zn  benutzen :  in  der  ersteu  habe 
ich  auf  Ceyluü  kein+^n  ^^esehen. 

Kor  die  Beqninilithkrit  dos  Kei^endtm  ist  zit^mheh  gut  gesorgt 
In  wenigen  Minuten  befijrdert  ein  Einspänner  ihn  selber  und  sein 
Gepäck  nach  dem  im  europäischen  Stadtviertel  gelegenen  Halteplatz, 
(F*jrt-Station. ) 

Eiugelmrene  Bahnheamte.  in  stattlichem  Dienstrock  aus  blauem 
Tuch,  aber  harfuss,  behandeln  den  Reisenden  erster  Classe  mit  unter- 
würllaer  Hüfhchkeit,  Di**  F*ihrkarte  oacli  Kandy  kostet  6  Rupien*) 
(zweiter  Classe  4),  Hin-  und  Rüekfiihrt  9  (bczw.  6)  Rupien, 

Mein  Koffer  wird  ungewogeu  einfach  in  meinen  Wagen  geschoben, 
da  112  Pfund  frei  sind.  Die  erste  Classe  ist  nicht  sehr  besetzt,  desto 
nii'hr  die  dritte  mit  Eingeborenen  in  den  lebhaftesten  Trachten.  Die 
Wagen  erster  Classe  sind  nicht  ganz  su  gut,  wie  die  deutscbt'U  dritter 
Classe.«) 

Wir  fahren  um  den  See  herum  nach  dem  Hau  pt-H  al  te platz 
von  Colombo  und  von  tla  nhür  M  a  r a  d  a  n  a  -  A  u  s  c  h  1  u  s  s ,  '^)  wo  reich- 
lich Gelegenheit  zur  Beohachtimg  des  einheimischen  Lebens  und 
Treibens  geboten  wird*  nordöstlich  zur  E ise n hu hnb rücke  über  den 
Kelani-Fluss, 

Der  *Tste  Theil  der  Fahrt  geht  durch  ebene  Gegend,  haupt- 
sächlich Reisfelder,  die  unter  sorgfältiger  Behauung  stehen  oder 
auch  zeitweilig  dem  Vieh  /um  Abgrasen  überlassen  werden.  Knietief 
waten  im  Wasser  die  schwurzrn  Büfl'd.  Wenn  sie  grasen,  sitzt  od 
eine  Krähe  auf  dem  Rücken  des  Büffels,  um  ihrerseit^s  Nahrung,  d.  h. 
Insecten,  zu  suchen. 

Der  Singhalesc  braucht  Büffel  und  tkdisen  jetzt,  wie  seit  uralter 
Zeit,  l)  zum  Ziehen  des  Flluges,  2)  nm  dco  Morast  zu  stampfen,  bevor 
Reis  gesäet  wird,  3)  um  das  Kurn  aus  d^n  Reisgarben  auszutreten. 

Das  ebene  Land  ist  grün  imd  feucht.  Allenthalben  sind  kleijie 
Seen  und  Wasserbehälter,  unentbthrhch  für  die  Beriesi-lung  tler  Reis- 

1)  Aho  etwa  7  Pfeunige  für  den  Kilometer;  odir  H»  Pfennige,  wenn  die 
Eupie  EU  ihrem  voUen  Werth  gerechnet  wird-  Da-s  ftthnriit  LuigefUhr  mit  unseren 
Bchnellzu^preiseii . 

2)  Auf  der  Rückfahrt  lernte  irjj  eine  thörichte  Einrichtung  keanen.  Eine 
Stiuido,  bevor  der  Zug  an  dem  HatiptLaltt*j»tmkt  ankommt,  werden  di**  Wai^^eri  au 
beiden  Seiten  von  aussen  mit  einem  SehKie^el  feüt  versehloftsen,  —  wegen  der  Fahr- 
karten-Prüfung. Da  die  Fenster  sehr  klein  sind,  kann  der  Reisende  im  ünglückafall 
nicht  heraus,  falla  er  nicht  eine  Holzaxt  bei  sieh  hat.  ^ 

3)  M.-Junctioa,  ^| 
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felder.  Auf  niedrigen  Hügeln  stehen  die  einfachen  Hütten  der  Bauern 
oder  Pächter,  umgeben  von  Palmenhainen,  in  denen  die  anmuthig 
gebogenen  Kokosbäume  mit  der  schnurgraden  und  ganz  schlanken 
Areca  und  der  prächtigen  Kitul  (Zucker-Palme)  ein  stimmungsvolles 
Bild  liefern,  an  dessen  weiterer  Ausschmückung  Bananen,  Brodfrucht- 
und  Mango-Bäume,  sowie  Gemüse-Pflanzungen  sich  betheiligen.  Auch 
die  Dorfschule  steht  weit  offen  gegen  eine  Palmenpflanzung. 

Reisbau  ist  auch  heutzutage  Hauptbeschäftigung  der  Singha- 
lesen  im  Südwesten  sowie  auch  der  Tamilen  im  Norden  und  Osten  der 
Insel.  Derselbe  gewann  einen  neuen  Aufschwung,  als  die  Engländer 
anfingen,  die  künstlichen  Seen  und  Wasserläufe,  welche  die  Singha- 
lesen  mit  grosser  Kunst  und  Ausdauer  in  fast  2000jähriger  Arbeit 
vom  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  weit  hinein  in*s  Mittelalter  angelegt 
hatten  und  die  von  den  Tamilen  veraaclilässigt,  von  den  Portugiesen 
theilweise  zerstört  worden  waren,  von  neuem  Avieder  herzustellen  und 
zu  verbessern,  wofür  von  1867—1890  gegen  9  Millionen  Rupien  ver- 
wendet worden  sind.  700  000  Acres, »)  also  280  000  Hectaren  oder 
2800  Quadrat-Kilometer,  stehen  unter  Reisbau  in  Ceylon  und  150  000 
Acres  sind  mit  trocknem  Getreide  bepflanzt.  Aber  trotzdem  ist  die 
zur  Ernährung  des  Volkes  nothwendige  Reiseinfuhr  gestiegen:  sie  be- 
trug vor  50  Jahren  650  000  Bushel,  ^)  oder  227  500  Hektoliter,  jetzt 
zehn  Mal  so  viel,  da  die  Zahl  der  Arbeiter  in  den  grossen  Kaffe-  und 
Thee-  Pflanzungen  so  erheblich  zugenommen. 

John  Ferguson,  der  den  Vortheil  der  englischen  Pflanzer  auf 
Ceylon  zu  einseitig  vertritt,  eifert  mit  der  vollen  Heftigkeit  eines 
Partei-Mannes  gegen  die  am  1.  Januar  1S93  festgesetzte  Aufhebung 
der  Reisbau-Steuer  (Paddy  rent),  die  bisher  900  000  Rupien  im 
Jahre  gebracht  hat,  während  das  Gesammteinkommen  der  Colonie 
Ceylon  für  das  Jahr  1893  auf  17  847  984  Rupien  veranschlagt  ist. 
Aber  der  gerechtere  Menschenfreund  kann  ihm  nicht  beistimmen,  son- 
dern die  Entlastung  der  armen  Bauern  nur  mit  Freuden  begnissen. 

Nächst  dem  Reisbau  kommt  für  die  Einheimischen  Gartenbau 
in  Betracht  (Zimmt,  Palmen,  Fruchtbäume,  Tabak,  Baumwolle,  Zucker- 
rohr), sowie  ein  wenig  Viehzucht  auf  den  natürlichen  Weiden  der 
Hochebenen. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Halteplätze,  über  ein  Dutzend.    Der  Zug 


1)  1  Acre  =  4(K4«7  Ar,  1  Ar  =  100  Quadrat-Meter. 

2)  1  Bushel  =  35  Liter;  1  hl  Roggen  =  72  Pfund,  also  2  Millionen  hl  Keis 
wohl  ungefähr  72  000  Tonnen.  (In  das  deutsche  Reich  sind  1887  eingeführt 
91701  Tonnen  Reis,  im  Werth  von  15  954  000  Mark.) 


braucht  5^/,^  Stunden   für   die   75   englischen  Meilen  oder    1^0  Kilo- 
meter: macht  also  etwa  22  Kilometer  in  der  Stunde. 

Natürlich  bezk'ht  d\v  Bahn  ibre  EinkünfU^  nicht  von  den  wenigen 
Vergnügungsreisendeni  Theepflanzern  imd  englischen  Beamten,  sondern 
von  den  mhlreichen  Eingeborenen.  Für  die  letzteren  sind  aber  auch 
die  kleineren  Ortscbaft(ni  Ansg^ang  oib^r  Ende  der  Fuhi-t. 

Auf  jedem  Halteiilatx  ist  lebhafter  Verkehr.  Den  Einheimischen 
eröflfnet  der  „fliegende  Hfindler**,  ein  Knabe  mit  geffilltem  Palnifaser- 
sack,  eine  frische  KukiisnnsÄ  mit  seinem  Sichelmesser  für  eine  kleine 
Münze.  Für  uns  ist  ein  Erfrischungswagen  eingeseboben,  in  dem 
ein  vollständiges  Pnihstück  zu  einem  festen  und  massigen  Preise  und 
von  massiger  Cfüte,  nebst  einem  Fläsch*^ben  Bier,  veralifolgt  uird* 

Nimmehr  ersclieinen  auch  Hügel  von  gesättigtem  Grün,  in  der 
Ferne  die  Landmarke  Ceylon^s,  der  Adams -Pik,  den  ich  zu  Colombo 
nur  des  Morgens  vorübergehend  zu  Gesieht  bekummen,  ehe  die  Nebel 
um  ihn  sich  xusammenhaUtim.  50  englische  Meilen  von  Colombo  be- 
ginnt die  Bahn  zu  steigen  und  an  dem  Allegalla-Berge  enipürzuklimmen. 
Man  sieht  erbännliche  Hütten  in  herrlichster  Umgebung  und  ausge- 
dehnte Theepflanzungen  an  den  Abhängen  der  Berge.  Während  wir 
merbhch  steigen,  vom  von  einer  Locomotive  gezogen,  hinten  vun  einer 
zweiten  geschuhen,  lileibt  prachtvollster  und  üppigst-er  PHanzenwuchs 
sichtbar:  fniehtbare  Thäler  in  der  Tiefe  der  Scbluchten,  hlassgrüne  Reis- 
felder, die  stufenförmig  abfallen,  Theeptlanxungen  auf  mittlerer  Höhe, 
und  Palmen,  Bananen,  immergrüne  Eichen  dicht  neben  uns,  in  1700 
Fuss  Erhebung  über  dem  Meeres-Spiegel,  hier  und  da  auch  dichtester 
Busehwald  (Uscbungel)  mit  schäiimemlen  Wasserfallen,  während  in  der 
Feme  ganz  statthche  Felsen  mit  breiter  Kuppe  (Temple  rock)  oder  mit 
zackigen  Gipfeln  bis  5000  Fuss  empor  starren. 

Tief  unter  uns  zieht  die  nrsprünghche  Fahrstrasse,  welche  früher 
den  Verkehr  beberrsehte.  jetzt  aber  von  der  Eisenbahn  überholt  ist: 
ein  Anbhck,  den  man  auch  in  der  Schweiz  an  vielen  SMIen  mid  im 
Felsengebirge  von  Canada  geniesst. 

Kurz  vor  Kandy  werden  einige  Tunnels  durchfahren,  dann  gelangt 
der  Zug  an  ein*jn  ganz  steilen  Abhang,  wo  der  Blick  über  1000  Fuss 
nach  unten  schweift,  ohne  einen  Halt  zu  entdecken.  Sensation- 
rock  heisst  diese  Stelle,  wohl  nach  amerikanischen  Mustern. 

Um  1  ühr  15  Minuten  bin  icti  in  Kandy  angelangt,  werde  von 
einem  eifrigen  ,,Führer*'  sofort  in  den  Hotelwagen  gebracht,  verlasse 
denselben  aber  wieder,  da  das  mitreisende  englische  Paar  zu  riel  Platz 
und  zu  viel  Wartezeit  für  ihre  Koffer  beansprucht,  nehme  mir  einen 
der  Eins|>änner,  die  zahlreich  vorhanden  sind,  und  fahre  nach  Queens 


I 
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Hutc'l,  (las,  sclion  gelegen  dicht  hi  dem  grusson  See  utui  dem  nm 
Tempel,  mir  ojn  s€ljatlige,s  Züimier  und  guti's  Mittagsessen  liietet,  sowie 
eine  gedeckte  Verandii  zum  Ausruhen  während  der  heisseu  Tageszeit 
Kand>,  der  Herrschersitz  des  h»t2ten  t*inbeimischen  Künigs»  der 
urst  1815  von  den  Engländern  entthront  wurden,  ist  eigentlich,  wie 
die  meisten  Orte  auf  Ceylon,  eher  ein  Dorf)  oder  eine  Gruppe  von 
drei  Dörfern»  mit  22  000  Einwohnern,  Sehenswürdigkeiten  sind :  t)  der 
Buddha-TempeK  2)  der  künstliche  See,  3)  dii'  neuro  Spazienvege  über 
die  Bergo,  1)  das  Volkslel»en  auf  dem  Markt,  *A  rlcr  hotanisehe  ttarteii 
zu  Peraden ia. 


Kandy  wurde  im  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  n.  Chr»  von  den 
singhalesisehen  Mrsteu*  die  vor  den  siegreichen  Tamilen  nach  Süden 
zuriickweichen  mussten,  in  dem  sülieinljar  sicheren  Schutz  der  Hügel 
gegründet,  um  Kronsehätze  und  kosthare  Reliquien  zu  bergen,  und 
gegen  Ende  des  10,  Jahrhunderts  zur  Haujjtst-iuit  des  Königreiches 
erhüben. 

1586  vertrieb  Raja  Singha,  einer  der  Kleinfürsten ,  den  Köni^ 
von  Kandy,  der  zu  den  Puriugief^en  nach  Colombo  floh  un*l  ebenso, 
wie  seine  Tochter,  uils  Don  Philip  und  Dun  na  Katharina)  das  Christen* 
thum  annahm.  Die  (irausanik leiten,  wekhe  dio  IVilngiesen  verübten. 
während  sie  1586  in  Colomlx*  von  Singha  belagert  wurden  und  aU 
sie  1596  Kandy  für  ihren  Schützling  T'atharina  zurück  eroberten, 
spotten  Jeder  Beschreibung,  Die  Soldaten  hackten  Frauen  und  Kin- 
dern die  Arme  ab,  mu  rascher  in  den  Besitz  der  Armbänder  und 
Ringe  zu  kommen;  Mütter  wurden  erst  gezwungen,  eigenhändig  ihre 
Kinder  zwischen  Mfdilsteine  zu  werfen  oder  in  Getreidemursern  zu 
zerstampfen ,  -)  un<i  danach  geköpft :  Kinder  der  G  a  1 1  a  s  -  Stamme 
w^urden  auf  Speerspitzen  gestochen,  damit  man  hure,  wie  die  jungen 
Häbne  (Oallos)  krähen;  Männer  wurden  von  der  Brücke  bei  Mal- 
wane  hinabgestussen ,  damit  man  sähe,  wie  die  Krukudilo  sie  vt*r- 
ßchlingen. 

Diese  Nachrichten  sind  nicht  etwa  blos  von  den  Singbalesen  an 
die  Holländer  überliefert-,  sondern  auch  von  Portugiesen,  nach  anit- 
lieben  Sebriftstücki^n,  mitgetheilt  wurden.  Aber,  (»bwubl  es  den  Portu- 
giesen  gelang,   ganz  Ceylon,  ausser  dem  Königreich   von  Kandy,   in 


1)  Die  Patriarch  ah  Hclio  Dorfverwaltung ,  am  Indien  (jatlohiit,  hat  B«it  irndttir 
Zeit  in  Ceylf>n  beftt-an<lün;  die  Gemeinde  venvoltete  sich  »elbat  und  »urgt«  autiient- 
lich  Mr  dit*  Wiuiserliiufe. 

2)  Vou  dmi  Portii^'egeii  haben  dies  die  Kandyer  gelernt 
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ilire  G«,nvalfe  zu  hrinofen  und  1GI7  sogar  Jafiia  an  (Ut  Nordspitzo  der 
Insel  zu  erobern  nnd  den  letzten  Fürsten  der  Malabar-Dynastie  zu 
entbaupteo*  —  sclion  tijOl  erschienen  die  Holländer,  da  ihnen  durch 
Fbilipp  II.  von  8|i:^nieii  der  Hiitidel  mit  „seinem*'  Portugal  verboten 
worden,  selbständig  in  <.'ey[on,  schlössen  ein  Bündniss  mit  dem  König 
von  Kandy,  begannen  1638  und  beendigten  3  658  die  Vertreibung  der 
Portugiesen.  Die  Herrschaft  der  Holländer  war  nicht  beHeckt  durch 
Grausamkeit  gegen  die  Singbalesen*  Sie  suebten  Frieden  mit  Kandj  ■ 
um  jeden  Preis,  um  das  ,,köstli€be  Juwel  der  Compagnie**  zu  erhalten  | 
luid  ihren  einträglichen  Alleinhandel  (in  Zimrat,  Areca  u.  A.)  zu  pflegen 
und  rüeksichtslos  anszubenten. 

Vm  die  Eingeborenen  thaten  sie  nicht  viel,  aber  doch  etwas,  so- 
weit es  zu  ihrem  eigiien  Vortheil  war:  sie  «Endeten  Schulen  luid 
protestantisebe  Kirchen,  schufen  ein  (tesetzbueh  und  begünstigten  den  | 
Ackerbau.  Zu  kämpfen  hatten  sie  1626  mit  einem  aufrührerischen  | 
Gouverneur,  U>72  mit  den  Franzuseut  1760  mit  den  Eingeborenen,  da' 
ein  malabarischer  Prinz  auf  den  Thron  \on  Kandy  gelangt  war*  Das 
,,Juweb*  brachte  keine  Einnahnn*n  mehr,  simdiTn  nur  Ausgaben,  wie 
eine  holländisch**  Tulpe ;  und  als  1 790  die  britischen  Truppen  vor 
Colombo  erschienen,  erfolgte  die  Uebergabe  ohne  Kampf,  da  die] 
Hollander  ebenso  gleiehgiltig  gegen  die  Behauptung  waren,  wie  die] 
Singhalesen  erfreut  über  den  BesitzwechseL 

Holland    war  derzeit  von  der  französischen  Republik  überwältigt^ 
der  h^dländische  Gouverneur  auf  Ceylon  ein  Verräther. 

Die  englische  Verwaltung  der  Insel  seitens  der  ostindisehen 
Seilschaft  war  zunächst  so  gewaltsam  und  iTpressend,  dass  1797  ein 
blutiger  Aufstand  erfolgte,  und  die  Krane  das  Regiment  übernahm. 
Aber  der  englische  Gouverneur,  Herr  F.  North,  Earl  of  Giülford, 
nahm  thätigen  Antbeil  an  einer  Verschwörung  des  verrätheri sehen 
Ministers  Pitame  Talawe  zu  Kandy  gegen  seinen  jungen  König  Singha; 
und,  als  ein  Vorwand  sich  dargeboten,  wurde  Kandy  besetzt,  ein  Tauge-  I 
nichts  und  bestrafter  Betrüger  auf  den  Thron  gehoben,  und  natürlich 
eine  englische  Besatzung  zu  seinem  Schutz  dort  gelassen.  Doch  nun 
verrietli  der  Verräther  Pitame  seinen  Helfershelfer  und  liess  1803  die 
Engländer  sowie  den  Sehattm-Knnig  ermorden. 

Die  ganze  Insel  gerieth  in  Empörung.  Kaum  venuochten  die 
Engländer  Colombo  zu  behaupten.  Wegen  des  Krieges  mit  Frankreich 
konnten  Verstärkungen  aus  Europa  nicht  gesendet  werden.  Die  Ruche 
blieb  aufgeschoben. 

Inzwischen  entwickelte  sich  Konig  Singha  zu  einem  blutgierigen 
Tyrannen;  1812  liess  er,  wegen  Verrätherei,  Pitam^  Talawe  enthaupte] 
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un*l  JS14  wüthet^*  er  auf  das  grattgaiii8te  g(*gen  die  Famili<?  vonl 
Neffen  inul  Xadifolgor,  da  auch  dieser  eüie  Verschwöning,  wieder  unter 

MitwisHi^n Schaft  dtrs  (>n»^'list'li*'n  Gouverneurs,  an^^ezettrdt.  Als  der  Köni^ 
einipMi  mulitiniiHrhen  Kauflt'uU»n,  die  frtilekli{'herwei*»e  bntische  Unter- 
tlianen  wann,  Nasen,  Ohn'n  und  Hände  ahliacken  liess;  liatte  man  eine 
Ilandli."ibi%  um   IH15  den  Krie^^  zu  erklären  und  Kandj'  zu  nehmen, 

fn  der  Andirnzhalle  drs  Künifis|mlastvs  wurde  von  den  Haupt- 
linj^i'u  das  Knni^Ti'irh  an  die  liritisclu'  Kmiu^  fdjertragen,  unter  der 
Uedini^un^^»  dass  die  iieiniisflir  Hf^Iin:ifin  gt'seliützt»  Gerechtigkeit  un* 
partciiseli  |,'t'ü1it  und  —  ihr»'  *:ip:m^n  Vurrerhte  aufreehi  erhalten  würden* 
Dot'fi  erfüllt*'  ht'H'its  18 J 7  ein  bhiti^^er  Auf^taud  inid  lan^^daut-rnder 
Kleinkrie^^»  hü  dass  die  Engländer  schon  diiran  dachten,  das  Bergland 
aui/ugehen  und  an  die  Küste  8ii-h  znrüekzuziehen.  Aber,  nachdem 
di<'  Ivjiudver  inülHJ  Mi*risrhi*ri  t^in|j<*hüs8t,  machten  sie  Frii'dcn.  Eine 
Mihlarstrasse  in  das  Herz  der  Berge  bis  zur  Huhe  vun  üOtMi  Fuss 
siehrrh'   din  Eroberung  (1820).     Seitdem    heiTscht  Frieden    im  Lande. 


Man  kuun  ('S  den  Engländern  nicht  verargen,  wenn  sie  dit^  Fi»rt- 
schrittf^  nihniiii*  die  Cevioii  in  dm  hlzli'ii  Jahren  gemacht. 
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(}6wi88,  diese  Zahlen  führen  eine  beredte  Sprache  und  zeugen  von 

Äuerkennenswerthen  Ergehuis^cn»    Alier  die  drei  letzten  Posten  fordern 
die  Kritik  litTaus.  sie  sind  auch  beute  noch  zu  gering. 


V)  lhoK(*  ZiiLl  »ilt'lit  in  FergoE^oii's  oeuestt-r  Aus^nibo,  i»t  aber  W(»bl  „Zakimft*- 
nai^ik'V  Dmo  atif  der  Kiirie,  dir  <^r  s^»^i!ioiii  Wi^rk  boi;ri»>;«'bf*n .  stellt  deuüioh 
zu  loson:  Lotete  Stittihtik:  iimiVIkrrung  .'U 00 000,  Flach onaüialt  der  Insel 
irisooooo  AcTf».  Bohmiva  Und  rril23lo  Am^,  (Rds  700000,  Kokos  500000, 
Kaff«^  SS  000,  *niw  255 OOa,  Cinehon.i  ÖOIHK  Nrttflrlidit^  Weide  100000.)  —  An 
Kron-Laud  wiirdt*  verkmiit  (IMiO— IMKt)  riue  Million  Acrr«  Hlr  2  Millionen  £. 

2)  Eirwldit^iihc'li  di^r  Gtn^tlichkeit.  ^eUi  sind  alle  Rcligionim  in  Ovlon  fm 
von  Anflicht  and  rnt^rftKItznnff  des  Staate«. 
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Nur  nin  Viertel  diT  Kinder  wird  unterrichtet.  Früher  hattp  jeder 
Büddhti-Temj»el  seine  Sdiyle. 

Bezirkskrankenhäuser  habe  ich  im  Innern  der  Insel  gesehen,  die 
einen  ^oinz  guten  Eindruck  mnehen;  aber  die  darauf  verwendeten 
Mitk^I  sind  unzureichend.  (Es  gieht  2^H)  Krankenhäuser»  einsehliessUch 
der  Arznei vertheilungsstätfcen;  die  Zahl  der  jährhch  behandelten  Knmken 
beträgt  200 (HHt,  aber  zwei  Drittbeile  davon  sind  unliedeutende  Fällt*; 
es  giebt  17<*  Colonial-Äerzt'e,  einsehhesslieh  der  Assistenten,  Impt- 
ärzte  u.  dergl.  Seit  1870  besteht  auch  eine  Medicin- Schule^  die 
9(*  Sioghalesen  das  Recht  zur  Praxis  ertheilt  hat) 

Ein  Wundarxt  der  Regicnmir,  der  aufopreriingsvoU  fast  25  Jahre 
im  Lmern  gewillt,  (bei  jetzt  Mü  £  (behalt,  von  dem  er  die  Hälfte 
braucht,  um  seine  Kinder  in  Enp:land  ^>  zu  erziehen;,  sagte  mir,  dass 
er  den  Star  nicht  operiren  könne,  da  ihm  dazu  weder  Instrumente 
noch  Arzneien  geliefert  werden. 

Gerechtigkeit  wird  wohl  geübt,  aber  mehr,  um  die  englischen 
Pflanzer  zu  schützen,  als  um  die  Singhalesen  zu  versöhnen.  Die  mihle 
Haus-Sklaverei,  die  auf  der  Lisel  bestand,  ist  seit  IS41  abgescimtti 
Lber  die  englischen  Beamten,  welche  vun  dem  Volk  bezahlt  werden, 
chliessen  jeden  Einheimischen  aus  ihren  Clubs  aus.  Und  dabei 
spotten  sie  über  Kasten-Vorurt heile,  die  übrigens  im  buddhisti- 
schen Ceylon  nie  so  ausgeprägt  waren,  wie  im  brahmanischen  Intlien. 
Ich  war  im  Pol  i  zeige  riebt  zu  Kaody,  Zuvorkommend  gab  man 
mir  einen  Plutz  am  Tisch  der  Anwälte.  Hoch  ülier  uns  thronte  der 
englische  Richter,  ein  schöner  Jünghng  mit  glatt  nisirtem  Gesieht, 
müden  Mienen  und  leiser  Flüsterspracbe,  —  wie  ein  junger  Proconsid. 
Ein  Dülmetsch  stand  ihm  zur  Seite,  denn  auf  Cejlon  gilt  nicht,  wie 
im  Kaiserreieh  Indien,  die  Landessprache  der  Eingeborenem -)  Eine 
verzweifelt  weinendi'  Frau  w^urde  von  dem  Pohzisten  herbeigeführt 
Emem  Plianzer  waren  zwanzig  Kokosnüsse  gestohlen,  die  Frau  in  der 
Nähe  des  Thatortes  von  einem  Polizisten  beobachtet  worden.  Trotz 
ihres  Leugnens  wurde  sie  von  dem  Richter,  der  dabei  kaum  den 
Mund  und  die  Augen  öffnetet  ^^  1^*  Rupien  Geldstrafe  oder  3  Monaten 
Gefängniss  verurtheilt.  Ich  fragte  den  nel»en  mir  sitzenden  singlia- 
lesischen  Anwalt,  ob  er  von  der  Schuld  der  Angeklagten  überzeugt 
sei,  »»Keineswegs'*,  erwiderte  er,  „aber  die  Pflanzer  sollen  geschützt 
werden/*  —  ,.Kann  sie  mcht  Berufung  anmelden  ?**  fragte  ich.  —  ,»0h 


1)  Euroi>üiBGhe  Kmder  »terben  in  C«*ylon,  bevtir  sie  enmchsen  Äind. 

2)  Eegienmgßboamte  im  Innern  müssen  aDerdinge  die  I^mde^sprache  erlem**n, 
Ftaunr  Hnnen  ohne  einige  Koniitniss  der  Tamil-Sy»rache  nidit  wirth&ebi»ft^n. 


nifui.  daim  ]i4BHh  ^^  Bopin  QgffeHihpitro  hiitlnk^g<e]i  oihI  filr^ 
150  RapiFti  emok  Anwill  tm  Ofa«!rgi!Tidit  zu  Colombo  aonehmeiL    801 

wl  (Wd  hat  ihr  gaiixai  t»    '       'f 

[N?r  >Ufin  war  i^hr   '  ...  als  ich  ilun  fw  drai  deatscben 

Anti^firecht  auf  kosUfnlnsü  Vertbniligtmg  CfiiUle^ 

Die  gebildeten  Singbalesen  betorzugpii  di$  Sliuiiinii  des  Kt^ht#L 
Onzplni*  hiib^D  e«  bb  zum  Obemcbtex  gebracht  Die  iYuoasfiiiicMj 
'diT  Singhalesen  ist  i^prichwörtlieh*  Die  Zahl  der 
tteträgt  25QU,  dif'  meisten  sitzen  für  kleine  Vergeben.  Die  Zahl  aOer 
Beitmfimt'pn  Lrii  T  '  sni  war  MOOO.  «Nkht  l  Pr*Mvnt  betraf 
Fraaen.)    Ein  Stra  ziioch»   nacb  dem  für  indiiü,   ist  is^5  t*in- 

i^fßhrt,  iMn  bfjrgerlicheii  in  Bearbeitong. 

Ein  Arnien-*l'*?«etz  gieht  ps  nicht  auf  Ceviun.  VielkHcht  iM 
e«  in  liiesem  p^lückiicbin  Klima  nicht  nrjtbig.  Sir  EilwanJ  Creas>  sah 
in  Londun  an  einem  Wint4*rta|?e  mehr  Elend,  aU  in  ('ejlon  wälirend 
finea  neunjährigen  Aufenthaltes. 


Ceylon  ist,  als  die  Buddha-U^hre  von  den  Brahmanen  aus  dem 
Festland  von  Indii^n  öU8getrieb**n  worden,  die  zweite  Heimath  dieser 
verbreit«*tsten  Religion  des  Flrdballs  geworden.  Birma,  Siam  und  sogar 
<-'hina  hlieken  mit  Vorehrung  auf  Ceylon;  Birnia,  Sium  und  Cambo^ja 
tuenden  ulljültrlicli  fresandtschaften  mit  Geschenken  zii  dem  heiligen 
Tempel  von  Kandy» 

AU  Buddha  bi»2eichnen  diese  Ostasiaten  solche  Wesen,  welche 
naeh  zahllosen  Seelen  Wanderungen  den  höchsten  Grad  von  Reinheit 
erlangt  haben.  Ihre  Vurschrift4m  sintl  bana.  das  Wurt:  ihre  Lehre 
dharma,  die  Wahrheit  Nach  ihrem  Tode  gehen  sie  nicht  in  eine 
neue  Lebensfurm  über»  sondern  ein  in  das  Nirwana,  einen  Zustand 
seliger  Unbewusstheit,  welchen  die  Buddhisten  als  die  Vollendung  ewiger 
Glfickseligkeit  ansehen.     Buddhismus  ist  Tugend  lehre  ohne  Gottheit. 

24  Buddlm  waren  \or  Gautama,  wek-her  der  vierte  in  diT 
jetzigen  Kalpa  ixler  Periode  ist.  und  dessen  Lehre  5000  Jahre 
dauern  soll,  bis  ein  neuer  Buddha  erseheinen  wird. 

Shaka  Gautama  Buddha,  der  624  v.  (Jbr.  zu  Kapilavastu  (an  der 
CJrenze  von  Nepaul)  geboren  ward.  5SS  v,  Chr.  unter  einem  Bo-Baume 
im  Walde  von  Urawela,  deuj  jetzigen  Buddha  Gaya,  die  Vollendung 
erreicht<\  soll,  bevor  er  im  Alti»r  von  80  Jnliren  verstorlien  ist,  nicht 
weniger  als  d  r  e  i  Mal  die  Insel  G  e  y  Ion  b  e  s  11  e  li  t  haben.  Der 
heilige  Fiissabdruck  iiuf  deru  Adams-Pik  wird  noch  h«nite  von  seinen 
Anhängern  als  das  Wunderzeugniss  seines  letzten  Abschieds  verehrt 
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Aber  der  Masse  iles  eeyloniseheti  Volkes  war  seint'  Lehro  fremd, 
als  an  si^inem  Tudestage,  543  v,  Chr.,  Wijayo,  der  Sohn  eines 
KleiiifQrsk'n  aus  dem  Gangesthai,  mit  einer  Hand  voll  Begleiter 
auf  rVvIoii  landete  und,  njichdem  er  die  Tochter«)  eines  einheimi- 
schen Hänptlings  geheirathet,  /um  König  der  Insel  sich  erhob  nnd 
eine  L\niasiie  begründete.  Die  Einwohner  der  Insel  werden  in  der 
alten  Hironik  der  Singhalesen  (Mahnwansu)  als  Yakkho  oder 
Dämonen  imd  als  Naga  oder  Schlangen  (Schlangen -Anbeter)  be- 
schrieben. 

Wijayo  zog  Kauf leute  in  das  Land  und  beförderte  den  Ackerbau. 
Er  nannte  die  In^el  Sihida  (Singhala,  Löwensitz)  nach  seinem  Gruss- 
vater *Smgha*  Dörfer  wurden  cibgigrenzt,  das  Lan<I  in  Felder  und 
Gärten  getlieiJt  umi,  nach  der  Chronik,  schon  504  ?.  Chr.  der  grosse 
Teich  xnr  Bewässerung  der  Reisfelder  in  der  Nahe  der  neuen  Haupt- 
stadt Anuradbapura  angelegt.  Aber  erst  3*»7  \\  VhT.  unter  der  Regie- 
nmg  des  Königs  Tissn,  wie  Mahawansu  mit  dichterischer  Begeisterung 
erzählt^  kam  Malindo»  Sohn  des  Königs  Asoka  von  Magatlha  am  Ganges, 
mit  seiner  Schwester  Sanghamitta  nach  Cevlon  und  bekehrte  das 
ganze  Volk  und  den  Furstt^u  zu  der  heiligen  Lehre  des  Buddha  und 
wurde  „die  Leuchte,  von  der  das  Licht  des  Glaubens  über  das  Land 
sich  verbreitete,"  Tissa  erbat  vom  König  Asoka  eiin^n  Zweig  des  heiligen 
Bo- Baumes,  unter  dem  Gantama  Buddha  die  Vollendung  gewonnen. 
Natürlich  durfte  der  heilige  Baum  nicht  verletzt  werden;  der  Zweig 
löste  sich  vou  selber  ab  und  stieg  wurzelnd  in  das  goldne  Getass  mit 
duftender  Erde,  ward  nach  Ceylon  gebracht  und  im  18.  Jahr  der 
Regierung  des  Königs  Devenipiatissa,  d,  h.  288  v.  t_*hr.,  zu  Anuradbapui'a 
eingepflanzt,  wo  er  heute  noch  bhlht  und  von  allen  Buddha-Gläuhigen 
verehrt  wird. 

Erst  von  dieser  Zeit  rubren  die  ältesten  Bauwerke  her,  deren 
Reste  bis  auf  unsre  Tage  gekommen  sind: 

1)  Daguba  oder  Reliquien-Schreine.  (Von  datu  Reliquie,  gobhan 
Schrein.)  Das  sind  solide,  ganz  verschlossene  und  verputzte  Ziegel- 
bauten von  Glockenform,  mit  einem  Aufsatz.  Es  giebt  kleinere  und 
grössere:  einige  sind  so  gross,  dass  sie  mit  den  Pyramiden  von 
Gizeli  verglichen  werden  können.  Im  Innern  bargen  sie  in  einer 
kleinen  Höhle  das  kostbare  Getass  mit  dem  Haar  oder  Knochen  von 
Oautama. 

2)  Wihara  oder  Klöster  für  die  Priester. 


J)  Seine  BegpgTQung  mit  der  Fürsteütfjclitijr  bat  «ehr  ^roBse  Ai^hnlichkeit 
der  de«  Odysaeus  und  dor  Kirke. 
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3)  Chaitya  oder  Tempel,  meist  mit  den  Klöstern  verbunden.  In 
dem  dunklen  Hintergrund  der  Halle  sitzt  Gautama  in  lehrender  Haltung 
oder  er  liegt  in  seliger  Nirwana. 

Aber  ich  eile  zu  der  Geschichte  des  heiligen  Zahnes.  (Dhata 
datu  zuerst,  und  jetzt  dalada  genannt.)  Nachdem  man  Gautama's 
sterbliche  Reste  zu  Kusinara  verbrannt,  wurde  sein  aus  den  Flammen 
geretteter  linker  Hundszahn  nach  Dantapura,^)  der  Hauptstadt  von 
Kaiinga,  gebracht  und  blieb  dort  800  Jahre.  Im  Jahre  311  n.  Chr. 
sandte  der  in  einen  zweifelhaften  Kampf  verwickelte  König  von  Kaiinga 
den  heiligen  Zahn  nach  Ceylon.  Eine  Prinzessin  barg  ihn  in  ihrem 
Haupthaar  und  überbrachte  ihn  persönhch.  Grosse  Feste  wurden  in 
Ceylon  gefeiert,  deren  Schilderung  sowohl  in  Mahawanso  erhalten  ist 
als  auch  in  dem  Reisebericht  des  Chinesen  Fa-Hian,  der  kurze  Zeit 
darauf  nach  Ceylon  gepilgert. 

Zwischen  1303  und  1315  n.  Chr.  wurde  der  Zahn  nach  Süd- 
Indien  zurückgebracht  durch  einen  Heerführer,  welcher  Ceylon  überfiel 
und  die  damalige  Hauptstadt  Yapahoo  plünderte.  Aber  der  nächste 
König  von  Ceylon  reiste  persönlich  nach  Madura  und  löste  das 
Kleinod  wieder  ein,  das  mit  anderen  Kronschätzen  nach  der  in  den 
sicheren  Bergen  neu  gegründeten  Stadt  Kandy  geschafft  wurde,  in  den 
Tempel  Maligäwa,  den  heiligsten  der  buddhistischen  Welt. 

Im  Jahre  1560  fiel  der  Zahn  mit  andern  Kostbarkeiten  in  die 
Hände  der  Portugiesen,  bei  der  Eroberung  von  Jafiia,  wohin  die  Schätze 
wegen  der  Unruhen  im  Süden  der  Insel  gebracht  worden  waren.  Der 
Zahn  war  in  Gold  gefasst  und  nach  der  (wohl  irrthümlichen)  Ansicht 
der  Portugiesen  der  eines  AflFen.  Der  König  von  Pegu,  welcher  ge- 
wohnt war,  alljährlich  dem  Tempel  des  heiligen  Zahnes  durch  eine 
Gesandtschaft  und  durch  Geschenke  seine  Ehrfurcht  zu  erweisen, 
sandte  sofort  nach  Goa  und  bot  für  die  Reliquie  400  000  Cnizados. 
Die  Officiere  wollten  gern  das  Anerbieten  annehmen,  aber  der  Erz- 
bischof mit  der  Inquisition  und  der  Geistlichkeit  widersetzte  sich  auf 
das  heftigste,  zerstampfte  den  Zahn,  verbrannte  das  Pulver  zu  Asche 
und  zerstreute  diese  über  die  See.  Alle  Anwesenden  klatschten  Beifall; 
gewaltig  war  aber  der  Aerger  der  Portugiesen,  als  bald  danach  (1566) 
zwei  heilige  Zähne  an  Stelle  des  einen  auftaucht-en,  der  eine  in  Pegu, 
der  andere  in  Kandy.  Jeder  von  beiden  wurde  für  den  echten  erklärt, 
die  Portugiesen  hätten  einen  nachgemachten  erhalten.  Der  jetzt  in 
Kandy   verehrte   ist  offenbar   1566   angefertigt,   ein  Stück   vergilbten 


1)  Zahn-Stadt. 
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CUV-nb^ins  von  2  Z<>li  L*iiige  öikI  fast  einem  Zoll  DIt'kr  \m\\  alinelt 
in  der  Gestalt  mehr  dem  Zahn  eines  Krokodils,  als  dem  eines  MensebeiL 
Aber  manche  Hiiidu-Gütter  (Wischnu  und  Kali),  mit  denen  die  Kanriyer 
unter  ihren  fniheren  Königen  bekannt  geworden,  werden  mit  derartig 
hervorraüffnden  Zähnen  dargestellt. 

In  dieser  asiatisehen  Gesehichte  können  wir  Europäer  uns  si)iegeln, 
1815  wurde  der  Zahn  wieder  dem  Tempel  von  Kandv  überwiesen; 
und  da  die  Aufstiindisdien  darnach  trachteten,  sich  seiner  zu  bemäch- 
tigen,   1818 — 1847    von   der  f'olooialregierung   überwacht,   dann   auf 
Befehl  der  englischen  Regierung  den  Priestern  il herliefert. 


Ein  breiter  Platz  mit  hübsehen  Wegen  und  Gartenanlagen  trennt 
das  Gasthaus  von  dem  Tempel  des  heiligen  Zahnes.  Die  Ge- 
biiude  vun  Kandy  erfreuen  sieh  keineswegs  eines  haben  Alters,  wegen 
der  häiiligen  Zerstörungen,  welche  die  Stadt  erhtt-en.  Der  Tempel  mnss 
sogar»  wenn  ich  die  Abbildung  von  Tennent  aus  der  Mitte  unsres 
Jahrhunderts  mit  dem  jetzigen  Zustand  vergleiche,  noch  in  der  letzten 
Zeit  ausgebessert  worden  sein.  Das  Gebäude  ist  nicht  gruss  und  be- 
steht aus  einem  zweistöckigen  Hauptllügel  mit  Bogenhallen  und  einem 
dicken,  niedrigrn  Thurm  mit  achteckigem.  säulcng(4ragenem  Dach.  Das 
fast  europäisebe  Anssehen  des  Thurmes  (sowie  auch  einzelner  Theile 
des  ehemaligen  Konigspa!astes)  ist  leicht  zu  erklären  aus  der  Angabe 
des  holländischen  Adrairals.  der  1602  Kandy  besucht,  dass  nämlich 
der  König  Whimahx  Dharma  um  IfUJO  seinen  Palast  und  verschiedene 
Pagoden  von  kriegsgefangenen   Portugiesen  hatte  erbauen  lassen. 

Eine  niedrige,  zinnengekrönte ,  diu'chbrochen  gearbeitete  Mauer, 
welche  älter  aussieht,  nmj^rfjt  den  TempeL  Den  Zuganjj  bildet  ein 
ebenfalls  alterthunihches  Steintbor.  das  gleichzeitig  als  Brücke  über 
einen  Graben  dient  und  eingemeisselte  Ele[dianten  und  andere  Dar- 
stellungen enthält.  Aber,  so  bequem  der  Zngang,  der  Eintritt  wird 
uns  nicht  leicht  gemacht  Eine  Rotte  unverschämter  Bettler  higert 
hier,  die  ihre  Gebrechen  nicht  Idos  in  gebrochenem  Englisch  ausrufen, 
sondern  auch  handgreiflich  vorweisen,  tieru  giebt  man  wrdd  Jedem 
sein  Hcheifk'in  und  bedenkt  natnriicb  zuerst  den  Bhnden,  Da  er  mir 
aber  erklärte,  dass  sein  Gebührensatz  höher  sei,  so  drehte  ich  ihm 
den  Rucken  zu  und  Hess  ancb  fernerhin  auf  den  Spazierwegen  seinen 
lauten  Ruf  „der  blinde  Mann"  ganz  ungehört  verschallen. ') 

In  der  Vorhalle  des  Tempels   ist  ein  lortlaufcnder  Fries,  wcdcher 


1)  Bliiid»>  Bettler  y-iebt  es  natürlirli  auch  auf  ('cylon,  wie  allenthalbi^n.     Aber 
im  tiim//'n  iand  toh  den  Zustand  der  Au^eii  sehr  ^iit  au!  dieser  heiHsen  IriseK    Die 
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di(;  grässlichsten  Höllenstrafen  in  recht  mittelmässiger  Malerei  darstellt 
Natürlich,  die  stärkste  Häufung  der  schlimmsten  Strafen,  die  im  Zer- 
sägen, Zerhacken,  Zermalmen  u.  s.  w.  bestehen,  trifft  denjenigen,  welcher 
gegen  einen  heiligen  Priester  des  Buddha  gefrevelt. 

Die  Bauwerke  machen  keinen  sonderlichen  Eindruck.  Eine  frei- 
stehende Kapelle  in  dem  Tempelhof  war  rings  hemm  mit  offenbar 
ganz  neuen  Kalkmalereien  geschmückt,  welche  den  Thierkreis  nach 
asiatischer  Art  darstellen  sowie  Geschichtsbilder  in  mythischer  Auf- 
fassung. Der  eigentliche  Tempel  war  geschlossen  und  blieb  es  auch, 
trotzdem  ich  den  l^riestern  ein  Geschenk  bot.  Obwohl  es  vielfach  ge- 
druckt ist,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass  sie  für  5  Rupien  Jedem 
den  heiligen  Zahn  zeigen. 

Aber  offen  ist  der  Tempel  Morgens  ganz  früh  und  Abends  um 
den  Sonnenuntergang,  wenn  die  heilige  Musik  der  Flöten,  Trommeln 
und  Muschelhömer  erschallt  und  die  Gläubigen  zur  Verehnmg  ruft. 
Natürlich  war  ich  zur  Stelle,  und  will  nicht  verhehlen,  dass  die  feier- 
lichen Gebräuche  auf  empfängliche  Gemüther  Jlindruck  machen  können. 
Eine  Flucht  von  Zimmern  ist  offen.  Lampen  brennen  hier  und  da,  um 
das  geheimnissvolle  Dunkel  mehr  zu  zeigen,  als  aufzuhellen.  Weihrauch 
duftet,  Musik  ertönt,  Knaben  und  Mädchen  hängen  Jedem  Blumen- 
Ketten  um,  die  nachher  dem  Heiligen  geopfert  werden.  Es  sind  haupt^ 
sächhch  die  Blüthen  der  Plumiera  { Singhai.  Alaria,  von  den  Engländern 
Tempelbaum  genannt),  des  Jasmin  und  des  wohlriechenden  Oleander,  •) 
welche  diesem  Zwecke  dienen. 

Zahlreiche  Verehrer  und  Verehrerinnen  sind  anwesend.  Vorhänge 
werden  von  Buddha-Bildsäulen  fortgehoben,  auch  von  dem  glocken- 
ähnlichen, goldenen,  edelsteingeschmückti*n  Schrein,  der  immer  kleinere 
Goldschreine  und  schliesslich  in  einer  goldnen  Lotosblume  das  Heilig- 
thum  dem  Blicke  der  weltlichen  Beschauer  verbirgt. 

In  einem,  von  niedriger  Mauer  umgebenen,  von  hohen  Kokos- 
palmen und  diehtblättrigen  Bäumen  beschatteten  Park,  gegenüber  dem 
Tempel,  stehen  mehrere  niedrige  weissgetünchte  Dagoba,  deren  eine 
den  hochheihgen  Schulterknochen  Buddha's  eingemauert  enthalten  soll, 
sowie  idyllisch  gelegene  Priesterwohnungen. 

K  a  n  d  y  hat  eine  reizende  Lage  an  dem  Ufer  eines  statt- 
hehen   See*s,   den   der  letzte   König    1S07    ausgraben   und   mit  einer 

ägyj)tiselie  Augonontzündunp:,  dio  in  Calcnttn  und  l>esond(?rs  in  Bomb«\v  j^ar  nicht  so 
selten  vorkommt,  ist  in  C'<^ylon  l'a«t  unbekannt;  ein  neurr  Beweis  zu  den  vielen  an- 
deren, dass  Hitze  und  grelles  Sonnenlieht  ni<*ht  die  Ursache  der  Krankheit  darstellen. 
1)  Nerium  odorum. 
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piedrigen.  zinnt^utragenden  Umfassniv^  versebfn  Vwss,  während  van 
allen  Seiit'n  gilt  bfwacbsene  HöguU  von  500  — GOO  Fuss  Höhe,  das 
lebhaft  grüm*  TIjuI  uinschliesseD,  Jetzt  führt  ein  wohlgepAf^gter,  ilber 
5  Kilometer  langer  Weg  rings  um  den  See,  gesehinüekt  mit  pracht- 
vollen Külil-Palinen  inid  mit  einem  Park  von  Rosenbaumen. 

An  dem  Ufer  des  See's  steht  eine  üfl'ent liebe  J^QebtTsamnilung 
für  die  wiseensdurstigen  Singhalesen.  Von  einem  Regenguss  über- 
rascht, trat  ieh  in  ein  kleines  Hans  und  war  erstaunt,  in  dem  jungen 
Besitzer  einen  gebildeten  Mann  zu  finden,  der,  in  tjdomlw  erzogen, 
hier  in  massiger  Wuhlbabenheit  lebt  und  keinen  grösseren  Wunsch  zu 
haben  schien,  als  einmal  eine  Reise  nach  Europa  zu  unternehmen. 
Auf  den  Abhangi^n  von  den  Hügeln  zum  See  liegen  die  Häuser  der 
Woblbiibenden,  namentlieb  der  Tbeepilanzer;  auch  das  von  einem 
Deutsehen  verwaltete*  kleine  Gasthaus  (Villa  Florence),  von  dem  ich 
vorher  nichts  erfiibren. 

Neben  d(*m  Tempel  steht  das  Landbaus  des  Gouverneurs  und  die 
Wohnungen  einiger  anderen  Würdenträger,  dicht  dabei  sind  die  spär- 
lichen Reste  des  alten  Königspalastes  zu  finden.  Nachdem 
die  Mauern  beseitigt-,  die  Graben  ausgefüllt,  neue  Gebäude  auf  deni 
Platz  der  Ruinen  errichtet  sind,  kann  man  aus  dem  blossen  Anblick 
keine  Vorstellung  von  dem  jüten  Herrschersitze  gewinnen.  Das  einzige 
Gebäude,  das  der  Zerstörung  entgangen,  ist  fiie  Knipfangshalle.  ein  ge- 
räumiger Saab  getragen  vi>n  reich  geschnitzten  Teakbolzsäulen.  Wo  eine 
morsche  iSaub?  durch  eine  neue  ersetzt  wt*rden,  erkennt  man  den  Ver- 
fall der  einbeimischen  Kunst. 

Hier  ptlegte  einst  der  unumschränkte  Herrscher  Nachts  auf  einem 
hohen,  dunklen  Verschlag  zu  thronen,  während  che  Seitenwände  des 
mit  Wachsfackeln  erleuchteten  Saales  von  den  Reihen  der  kauernden 
Höfhnge  eingenommen  v^iirden;  auf  allen  Vieren  und  wirklich  „den 
Staub  des  Erdbodens  leckend**  mussten  seine  Minister  und,  wer  sonst 
zugelassen  war,  zum  Throne  kriechen.  Jetzt  steht  die  Halle  leer;  sie 
wird  als  Bezirksgericht  verwendet. 

Wenige  Schritte  vom  Hotel,  und  wir  sind  in  der  Stndt  der 
Eingeborenen.  Die  ganzen  Vorderseiten  der  niedrigen  Häuser  in 
der  Hauptstrasse  sind  von  Läden  eingenommf  n,  wo  die  üblichen  Lehens- 
und rtt:^nussniitteb  von  <lenen  ich  schon  gf^sprurben,  und  die  einfachen 
Geräthschaften  feilgeboten  werden.  Hier  und  da  giebt  es  auch  Lager 
von  Gross-Kaufleuten  in  Reis,  Tabak»  Arecanüssen  u,  dgb  Die  Leichtig- 
keit, mit  der  Bettler  erhalten,  was  sie  wünschen  und  brauchen, 
macht  uns  erklärhch,  weshalb  die  Regierung  so  gut  wie  nichts  für 
die  Armcn-PBege  ausgield.. 
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Die  grossen,  tfUerfürmigen  Hüte  rier  Kandv -Häuptlinge,  wie  sie 
auf  älteren  Al>bildung«^ii,  neueren  Liehtbililem  unil  auch  auf  den  leben«» 
grossen,  bemalten  Thoaüguren  im  Museum  zu  Colombo  sich  finden,  ver- 
nirichto  ich  in  den  Htrassen  von  Kandy  nicht  zu  ent^erkon. 

Mit  dem  Einspänner,  der  ullerdin^'s  hier  in  den  Bergen  etwas 
theurer  ist,  als  in  den  Strassen  von  «'olumbii,  fahre  ich  über  Lady 
Horton*«  und  Ladv  Mc,  Carty's  Spazierweg,  der  um  die  Hiige)  sicli 
windet  und  an  deren  steil  ahiallender  Ostseite  einen  wunderbaren  Bliek 
über  das  Thal  und  das  felsige  Bett  des  MahaweH-Ganga  ')  gewährt. 
Es  ist  dies  der  grnsste  Fluss  der  Insel,  seine  Länge  raisst  270  Kilj>- 
meter,  sein  (iebiet  umfasst  ein  Sechstel  des  Flächeninhalts  von  (>}  lun ; 
er  entspringt  in  einem  Thal  zwischen  Peduru  und  dem  nächsten  Rücken 
des  Adams-I^ik-St-ockes,  thesst  erst  nordwai'ts,  <lann  Tistlieh  uml liegend 
in  einem  Bogen  oni  ilie  Stadt  Kandy  hemm,  hierauf  wieder  nordwärts, 
um  seh  hesslich  bei  Trinkoniale  zu  münden. 

Auf  diesen  Spazierfiihrten  zeigt  sich  auch  gelegenthch  ein  gut^^s 
Stuck  j  II  n  g  f  r  ä  u  1  i  e  h  e  n  B  u  s  c  h  w  a  1  d  e  s  (Dseh  nngel ) :  und urcb- 
dringliches  (lebnsch,  jeder  Baum  durch  Sehhnggewächse  in  eine 
Laube  verwandelt,  Alli^s  grün  und  blumig  vun  tuitm  bis  oben. 

Am  nächsten  Nachmittag  ftihr  ich  nach  Askyra,  auf  guter 
Stiass*«  nnd  über  eine  ordentliche,  eisern**  (fitlerbrüeke,  die  den  Maba- 
weli  überspannt  und,  wie  die  meisten  Brücken  im  Innern,  von  den 
englischen  Pionier -Soldaten  erbaut  worden  ist.  Brücken7.oll  ist  zu 
zahlen.  Sehenswürdigkeiten  sind  die  Bildsaule  des  sehlafendeu  Buddha 
und  —  Arbeitselephanten.  Ic!i  sab  am  Klnssufer  ein  machtiges  Thier, 
das  auf  Befehl  srines  Lenkers  die  bekannten  Kunstslücke  machte.  Al«^r 
der  Marni  war  mit  dem  Trinkgeld  von  TiU  t'ents  nicht  zufrieden,  indem 
er  bidiiuitjtete,  dass  Min  Thier  5(^0  i*  werth  sei. 

Da  diestT  Ort  gerade  ilurLdi  seine  Arbeitselephanten  berühmt  ist> 
wollte  ich  mehr  davon  sehen  und  fuhr  weiter  über  die  Brücke  zu 
einem  rb>rf,  siulhte  allenthalben  umher,  fragte  Engländer,  die  über- 
haupt keine  Antwort  gaben,  fragte  Kinheiniist^he,  «he,  gut  gekleidet, 
die  Vermutbung,  dass  sie  engh'sch  verstunden,  erregten.  Einer  von 
diesen  )intw^ortete  auch  nml  war  klüger  und  witziger,  als  wir  stolzen 
Lnropuer  vnranss<*tzeii,  wie  leh  das  sehon  öfter  bei  ^birgenlnndern  ge- 
funden, .,ArbeitselephHnti'n  sind  hier  nicht  zu  treuen,  ai)er  dort  drüben 
am  Ufer  des  Flusses  ist  einer."  —  „Den  habe  ich  gesehen ;  der  macht 
nicht  viel;  das  habe  ich  in  muriner  Heinnitb  schon  besser  gesehen.**  — 
„Wenn   du   zu  Hause  so  vitale  und  so  gute  Ele|ibanten  sehen  kannst^ 


1)  Malia-vidi  =^  j^>&ro  Linii*, 


weshalb  reisest  du  so  weit  über  das  Meer  und  kommst  nach  ÄskjTa, 
um  Elephanten  zu  besichtigen?" 

Uebrififens  sah  ich  am  nächsten  Tage  auf  der  Strasse  einen  mäch- 
tigen Elephauten,  der  einen  gewaltigen  Balken  spielend  zog,  wie  ein 
Kind  seinen  Puppenwagen. 

Der  schönste  Ausdiig  von  Kandj  geht  nach  Pcradenia*  Eine 
Zweiglinie  der  Eise  ii  h  a  li  n  Jührt  dorthin ;  über  es  gehört  die  ganze 
Tliorheit  und  unangehraclite  Sparsamkeit  eines  „Wegweisers  fiir  Reise- 
Gesellschaften*'  dazu,  um  sie  für  den  Besuch  des  Gartens  z\i  cmptehlen, 
der  nnnb'uvviit  sich  erstreckt  und  hier,  in  den  Tropen,  nicht  zu  Fnss, 
sondern  nur  im  Wagen  besichtigt  werden  kann.  Ich  ftihre  also  in 
meinem  Einspänner  des  Murgens  früh  südwärts  die  schone  Strasse, 
welche  eigentlich  eine  zusammenhängende  Vorstadt  läldet.  Jedes  der 
niedrigen,  vom  mit  Holzsiiulen  und  Schattendach  versehenen  Häyschen 
besitzt  einen  hübschen  Garten  mit  Palmen  und  Brotfruchthämnen. 
Gruppen  von  Eingeborenen  kommen  mir  entgegen,  die  den  Markt  von 
Kandy  mit  frischen  Früchten  und  Lehen sniittcln  versorgen. 

Pira-deniya,  nahe  dem  Mahaweli  Ganga,  wurde  i:^7l  n.  Vhv.  zum 
Herrschersitz  des  Königs  Wikram  Bahn  lö.  erkoren ;  doch  ist  keine 
Spur  von  dessen  Bauten  gehliehen.  Auch  von  den  Zuckerrohrptianzungen, 
welche,  nach  dem  Vorgang  der  HoUänder,  hierselbst  im  ersten  Drittel 
unsres  Jahrhunderts  von  den  Engländern  angelegt  wurden,  ist  nicht 
viel  mehr  zu  sehen,  da  sie  nicht  recht  einschlugen;  das  Rohr  wuchs 
zwar  reichlicb,  bheb  aber  wässrig  und  zuckerarnu  Wohl  aber  hegt 
hier  eine  grosse  Thee-Factorei,  die  ich,  nach  mürrischer  Gewährung 
seitens  des  Besitzers,  eines  alten,  dürren,  einsilbigen  Schotten,  in 
Augenschein  nahm. 

Allerdings  gestehe  ich  gern,  dass  die  3Iaschinen  zum  Trocknen 
und  Sichten  der  würzigen  Blätter  mehr  Zutrauen  einflössen,  als  die 
Handarknt,  die  icii  in  Japan  gesehen,  woselbst  zu  den  unter  freiem 
Himmel  auf  dem  Boden  zum  Trocknen  ausgebreiteten  Theeblätt^m 
Hühner  und  andre  Vög<d  unbehinderten  Zutritt  hatten. 

An  der  Einfiihrt  zum  botanischen  Garten  von  Peradenia  em- 
pfing mich  freundlichst  ein  singhalesischer  Gehilfe  des  abwesenden 
Leiters,  Herrn  Dr.  Trimen;  nahm  in  meinem  Wagen  Platz,  zeigt« 
die  wichtigsten  Sehenswürdigkeiten,  indem  wir  hier  und  da  ausstiegen 
und  eine  Strecke  zu  Fuss  gingen,  und  erklärte  mir  in  verständlichem 
Englisch  die  Wunder  der  PHanzenwelt, 

Gleich  am  Eingang  ist  ein  herrlicher  Gang  von  indischen  Gummi- 
Bäumen  (Ficus  elastica),  die  bis  100  Fuss  in  die  Lüfte  sich  erheben 
und    gewaltige   Kronen    vnn    50  —  60   Fuss    Durchmesser    aushreit 

Hlrtohberg,    Reiae  um  die  Erd«.  19 
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während  ihre  mächtigen  Wurzeln  ebensoweit,  wie  der  Stamm  empor- 
steigt, schlangengleich  über  den  Erdboden  fortkriechen,  hier  und  da 
durch  eine  säulenartige,  natürliche  Stütze  mit  den  niedrigeren  Zweigen 
verbunden. 

Gleich  darauf  folgt  eine  wunderbare  Gruppe  von  Palmen,  die 
kaum  ihres  Gleichen  findet  an  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  Alle 
auf  der  Insel  einheimischen  Palmenarten  sind  hier  vereinigt 
(üebrigens  sind  es  doch  nur  12  von  den  600  Palmen-Arten,  welche 
der  Wissenschaft  um  die  Mitte  unsres  Jahrhunderts  bekannt  waren; 
jetzt  ist  die  Gesammtzahl  auf  nahezu  1000  gestiegen.) 

1)  Da  ist  die  schlanke  Kokospalme  (Cocos  nucifera),  deren 
walzenförmiger,  nur  2  Fuss  dicker  Stamm  in  anmuthiger  Biegung  bis 
100  Fuss  hoch  in  die  Luft  steigt,  gekrönt  mit  einem  Büschel  von 
18  —  20  Fuss  langen  Fiederblättern,  unter  deren  Ansatz  ein  dicht- 
gedrängter Haufen  von  Kokos-Nüssen  in  allen  Stufen  des  Wachsthums 
und  der  Reife  prangt. 

2)  Die  kerzengrade  und  dünne  Areca-Palme  (Areca  catechu), 
die  bis  über  40  und  50  iMss  emporsteigt,  mit  einem  Büschel  abge- 
stutzter Fiederblätter,  —  ein  Pfeil  vom  Himmel  geschossen,  nach  dem 
Wort  der  Hindu-Dichter. 

3)  Die  Fächer-  oder  Palmyra*)-Palme  (Borassus  flabelli- 
formis)  wird  bis  90  Fuss  hoch  und  2  Fuss  dick  und  hat  eine  pracht- 
volle Krone  bis  9  i\iss  langer,  fächerförmiger  Blätter. 

4)  Die  Zucker-Palme  oder  Kitul  (Caryota  urens). 

5)  Die  herrlichste  aller  Palmen  ist  die  Talipot  oder  Schatten- 
palme (Corypba  umbraculifera),  deren  gerader  Stamm  70  und  selbst 
100  Fuss  ansteigt,  und  deren  majestätische  Krone  aus  herabhängenden, 
fächerförmigen  Blättern  von  16  Fuss  Durchmesser  besteht  30  bis 
40  Jahre  wächst  die  Palme  und  sammelt  Kräfte,  um  dann  plötzlich 
einmal  aufzublühen:  ein  ungeheurer,  20  und  selbst  40  Fuss  hoher 
Blüthenstanmi  schiesst  empor;  aber  nachdem  sie  tausende  von  neuen 
Keimen  ausgestreut,  ist  ihre  Kraft  erschöpft,  ihr  Leben  erstirbt  Einen 
blühenden  Baum  habe  ich  leider  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

6)  Die  Palme  des  Reisenden^)  (Urania  speciosa),  gehört  gar  nicht 
zu  dem  Palmengeschlecht,  aber  zu  den  schönsten  Gewächsen  der  Erde; 
die  Gesammtheit  der  mächtigen  langgestielten  Blätter,  deren  Wurzeln 


1)  Von  den  Engländern  so  genannt,  bei  den  Einheimischen  heisst  sie  Tal  Gaha, 

2)  So  genannt,  weil  die  Blätter  erfrischenden  Saft  enthalten  für  den  müden 
Wandrer. 
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kunstvoll  verflochten  sind,  stellt  einen  einzigen  ungeheuren  Riesen- 
fächer rlar. 

Von  den  fremden  Palmen,  die  hier  angeptianüt  sind,  will  ich 
schweigen  und  nur  beiläutig  eines  herrliehen  Ganges  von  Königspalmen 
(Oreodoxa,  ans  der  Havannah)  gedenken;  aber  vieUeioht  ist  es  en- 
ge bracht,  ein  paar  Worte  zu  sagen  über  die  Bedeutung,  welch ti-  die 
Palmen  für  Ceylon  besitzen. 

Die  Kokospalme  scheint  in  Südindien  einheimii^ch  zu  sein,  sie 
ist  aber  auch  über  die  tropischen  Gegenden  von  Amerika  und  Afrika 
_^erbreitet»  Es  gieht  kein  Land  der  Erde,  wo  die  Kokospalme  besser 
edeiht,  als  auf  Ceylon,  namentlich  in  der  Südwestgegend  der  Insel, 
dem  Haupt -Wohnsitz  der  Singhalesen,  Sie  liefert  fast  alle  Lebens- 
bedürftnsse  und  nährt  einen  grossen  Theil  der  Berötkening.  Die 
Rinden -Fasern  der  Kokosnuss  werden  verarbeitet  zu  Garn,  Matten, 
Stricken,  Sehiffstauen;  Kleidungsstücke,  Bürsten,  Hüte,  Matratzen  werden 
daraus  bereitet.  Der  weisi^e  Kern  der  Nuss  liefert  Nahrung,  die  Milch 
in  der  Höhlung  ein  Getränk.  Xach  Mahawanso  hat  Dutugaimunu  {161 
V,  Ohr*)  die  Milch  der  Kokosnuss  für  den  Cement  der  Ruanwelle- 
Dagoba  verwendet:  das  ist  das  älteste  Zeugniss  über  die  Anwesenheit 
der  Kokospalme  auf  Ceylon.  Aus  dem  Kern  wird  Oel  gepresst,  und 
dieses  zum  »Salben,  für  Seifen  imd  in  Lampen  benutzt;  der  Rikkstand 
zu  Yiehfutter.  Die  gewöhnhchen  Oelpressen  ihr  Eingeborenen,  die 
ich  zu  Coh>mbo  sah,  werden  von  Oi'bsen  bewegt.;  es  giebt  deren  20(>f* 
auf  der  Insel.  Die  der  Europäer,  z.  B.  des  Herrn  Freudenberg,  wer- 
den mit  Dam j)f kraft  betrieben:  aber  auch  einzelne  wohlhabende  Ein- 
gel^orene  haben  schon  Dampfmaschinen  angeschaffl^  Die  getrockneten 
Kerne  ^Copra)  werden  auch  ziun  Zweck  der  Oelgewinnung  nach  Europa 
ausgeführt  Zu  Schraardaa  Zeit  (1854)  galk^n  1000  Copra  40  Schillmg; 
1 000  Nüsse  60.  Die  harte  Schale  der  Nuss  wird  zu  Löffeln,  Bechern. 
Lampen  vi-rarbeilet .  aus  dem  Abfall  feines  Kohlenpuh^T  gewonnen. 
Palmwein  erhält  man  auch  von  der  Kokospalme  und  Ijereitet  daraus 
Arrak,  Essig  und  Zucker,  Die  Blätter  dienen  zum  Decken  der  Hütten, 
ziun  Flechten  von  Matt-en,  Körben  und  Hüten,  die  Stengel  zu  Stäben 
und  Zäunen;  das  Holz  zum  Bau  von  Möbeln  und  Häusern,  von  Böten 
und  Flössen,  Die  Singhalesen  rühmen  begeistert  die  h u n d e r t  nütz- 
lichen Anwendungen  der  Kokospalme;  nach  dem  Volksglauben 
muss  sie  liiusiechen,  wenn  sie  nicht  im  Bereich  der  menschliehen 
Stimme  wächst.  Das  int  auch  ganz  richtig,  da  sie  sorgsame  Pflege  er- 
fordert, Sie  gedeiht  am  besten  in  der  Nähe  der  Meeresküste,  auch  noch 
bis  zur  Höhe  von  et^^a  2000  Fuss,  und  wird  neuerdings  sorgfältig  in 
den  neubewässertim  Gebieten,  z.  B,  in  Anuradhapura,  angepflanzt    Di« 
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Früchte  reifen  in  Ceylon  zu  jeder  Jahreszeit.  Jeder  tragende  Baum 
liefert  jährlich  80  bis  100  Nüsse  (8  bis  10  Quart»  Oel)  und  bringt  etwa 
einen  Thaler  jährlich ,  wie  mir  Herr  iYeudenberg  mittheilte.  Absatz 
der  Erzeugnisse  ist  immer  möglich.  Nach  Tennents  Berechnung  waren 
1860  an  20  Millionen  Kokospalmbäume  auf  Ceylon  vorhanden,  jetzt 
dürften  es  30  Millionen  sein.-)  Mit  Kokospalmen  sind  auf  Ceylon 
500  000  Acres  (oder  200  000  ha)  bepflanzt,  die  aber,  mit  Ausnahme 
von  30  000,  den  Eingeborenen  gehören.  500  Millionen  Kokosnüsse 
werden  jährlich  auf  Ceylon  geerntet.  (Daraus  folgt,  dass  bei  weitem 
nicht  alle  Bäume  den  vollen  Ertrag  an  Nüssen  bringen.) 

Was  für  den  Süden  Ceylons  die  Kokos-,  ist  für  den  Norden 
die  Palmy  ra-Palme-  40  000  Acres  sind  mit  letzterer  bepflanzt  und 
liefern  70  Millionen  Nüsse,  die  bedeutend  kleiner  sind,  als  die  der  Kokos- 
palme. Beide  Palm-Arten  tragen  Früchte  vom  8.  bis  12.  Jahre  an  und 
sollen  150  bis  300  Jahre  alt  werden.  Die  Palmyrapalme  liefert 
ein  Viertel  der  Lebensbedürfnisse  für  die  Bewohner  der 
Nordprovinzen  Ceylons.  In  einem  Tamil- Gedicht  werden  800  Nutz- 
anwendungen des  prachtvollen  Baumes  beschrieben. 

Die  Früchte  geben  Nahrung  und  Oel,  der  Saft  Palmwein  und 
Zucker,  der  Stamm  Bauholz,  die  Blätter  Bedachung,  Sonnenschirme, 
kleine  Zelte,  Zäune,  Matten,  Körbe,  Hüte,  Fächer  und  Schreibpapier 
für  die  Schriften  der  Singhalesen. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  die  jungen  Palmblätter  glatt  und 
geschmeidig  gemacht,  in  Streifen  (ola)  von  2 — 3  Zoll  Breite  imd 
1 — 3  Fuss  Länge  geschnitten,  mit  zwei  Löchern  durchbohrt,  auf  einen 
Faden  gezogen  und  zwischen  zwei  Holzdeckeln  aufgehoben.  (Ich  sah 
in  Kandy  ganz  kleine  Palm-Bücher,  angeblich  heiligen  Inhalts,  die 
nicht  grösser  waren,  als  die  Fläche  meiner  Hand.)  Geschrieben  wird 
mit  eisernem  Griffel;  die  iHirchen  der  Schrift  werden  mit  einer  Auf- 
schwemmung von  Kohlenpulver  in  wohlriechendem  Oel  sichtbar,  gleich- 
zeitig die  Blätter  dadurch  haltbar  gemacht,  da  der  Geruch  die  Ameisen 
abschreckt.  Die  heiligen  Bücher  der  Singhalesen  sind  in  Päli  ge- 
schrieben, die  rein  wissenschaftlichen  (über  Stern-,  Rechnen-,  Heil- 
Kunde)  in  Sanskrit,  die  schön-wissenschaftlichen,  welche  hauptsächlich 
der  neueren  Zeit  angehören,  in  Elu,  das  von  dem  gesprochenen  Singha- 
lesisch  mehr  im  Styl  als  im  Bau  abweicht. 

Das  Alphabet  stammt  aus  dem  Altindischen.  Fast  alle  singha- 
lesischen  Bücher  sind  in  Versen  abgefasst. 


1)  1  Quart  =  1,145  litcr. 

2)  Nicht  40,  wie  Häckel  schon  1S82  angegeben. 
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Villi  den  hei%eii  enthält  Pithiikatt-Vcm  die  Lehre  der  Buddhisten  in 
592 (HM)  Stanzen,  Atthakatha  die  Erläniemng  in  361500;  am  Mk^h- 
testen  sind  darans  Buddha's  Reden.  { Pansiya-panas-jataka-potu,  wortlich 
die  55t)  Wiedergehurt^n.)  Dirse  Uvdvn  sind  in's  Sin^halesische  über- 
setzt lind  ftlllen  2iU}i\  l^aloihlätter  von  29  Zoll  Länge  mit  je  neun  Zeilen. 

Ihi8  feinste  Schreibpapier  wird  von  dem  Blatt  der  Talipot- 
Palme  ^^ewonnen. 

Die  Zueker-Palme  liefert  auch  Sago,  Ein  tüehtiger  Raum 
giebt  in  24  Stunden  100  Pinten  \)  Pahnwein.  30  000  Atn^s  sind  auf 
Ceylon  mit  dieser  Palme  bepflanzt. 

Die  Xus s  der  A reca-Palme  hat  einen  weissen,  roth^^eäderten 
K»^rn.  welcher  Fett.  Emulsin,  Zucker,  Gerbsäure  und  einen  rothen 
Farhstoö*  enthält.  Ein  Stüukchen  <1er  Nuss  wird  in  ein  gi'önes  Blatt 
des  Betel-Pfeffers  (piper  betel^  das  an  der  Innenseite  mit  Kalk-Brei 
bestrichen  ist .  eingeschlagen .  und  dieser  Bissen  gekaut.  Hundert 
Millionen  Menschen  sind  diesem  Genussmittel  ergehen,  das  die  Zähn»^ 
schwarz,  das  Zahnfleisch  und  den  Speichel  roth  tiirbt,  aber  die  Esslust 
anregt  imd  die  Verdauung  und  EnKihrung  dieser  reis-essenden  Völker 
befördert.  Singhalesen  und  Hindu  vergessen  eher  Speise  und  Trank. 
als  Betel-kauen.  Manu  und  Frau^  Jung  und  Alt  huldigen  diesem 
Brauch»  Jeder  Singhalese  hat  seine  Betel-Büchse  hei  sich,  die  in 
ihrer  grösseren  Abtheilung  Areea-Xuss  und  Betel-Blfitten  in  der  kleineren 
etwas  tcalcinirten  31usebel')  Kiilk  —  chunam  —  enthält  Als  ich  im 
Postw^agen  den  ganzen  Tag  neben  dem  Kutscher  sass,  lernte  ich  diese 
Geheimnisse  genügend  kennen.  Die  Betel-Büchsen  der  Reichen  sind 
wahre  Kunstwerke;  stdche  sieht  man  auch  im  Museum  zu  Colomho.  Ma- 
hawanso  envähnt,  dass  schon  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  Betel-BlättiM" 
das  Geschenk  darstellten,  welches  eine  Prinzessin  ihrem  Verehrer  zu 
senden  pflegte:  und  dass  DutugaLmunu  (161  v.Chr.)  den  Arbeitern  seiner 
Dagoba  die  fünf  Würzen  zum  Kauen  spendete.  Die  Frau  eines  singha- 
lesischen  Ministers  schickte  ihrem  Gatten  Betel  ohne  Kalk,  in  der 
sicheren  Envartung,  er  würde  sofort  nach  Hause  kommen,  um  das 
Vergessene  zu  holen,  und  so  —  dem  geplanten  Mordanschlag  cntrimien. 
Schon  die  Portugiesen  führten  aus  Ceylon  Äreca-Nüsse  aus  gegen  den 
Reis,  der  von  Südindien  eingeführt  werden  musste;  die  Holländer 
jährlich  35  000  Centner,  unter  Monopol  Jetzt  werden  jährlich  aus 
Ceylon  100  000  ('entner  ausgefrihrt  im  Werthe  von  ebensoviel  Pfund 
Sterling.  Viel  wird  im  Lande  verbraucht.  65  0tM1  Acres  sind  auf 
Ceylon  ndt  Areca-Palmen  l>epflanzt. 


i)  2u  0,9  UicT. 
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Für  uns  Nordländer  ist  einmal  die  Palme  der  eigentliche  Baum 
des  heissen  Südens,  ja  der  König  aller  Bäume,  da  unsre  schwärmerische 
Einbildungskraft  das  Fremde  und  Feme  leicht  zu  überschätzen  pflegt 
Aber  wer  die  Tropen  wirklich  besuchen  konnte,  findet  dort  noch  an- 
dere Pflanzenwunder,  die  den  Blick  nicht  minder  fesseln.  Da 
ist  das  undurchdringliche  grüne  Dickicht  des  Riesen-Bambus.  Es 
ist  nur  ein  Gras,  aber  was  für  eines?  An  100  schlanke,  walzenförmige 
Stämme,  jeder  1 — 2  Fuss  dick,  ganz  dicht  an  einander  gedrängt,  weil 
aus  gemeinsamer  Kriechwurzel  entsprossen,  schiessen  grade  empor  bis 
zu  100  Fuss  Höhe,  —  bis  zu  60  Fuss  ohne  Verzweigung;  dann  aber 
breiten  sie  sich  aus  in  den  grünen  Riesenbüschel  der  zartgefiederten 
Blätter,  der  eine  Kreisfläche  von  100  Fuss  Durchmesser  beschattet 

Von  den  tropischen  Farnbäumen  werde  ich  bald,  bei  andrer 
Gelegenheit,  ein  paar  Worte  zu  sagen  haben.  Gewürznelken-,  Muskat- 
nuss-,  Brotfrucht- Bäume  und  tausend  andre  kostbare  und  nützliche 
Pflanzen  decken  den  grünen  Rasen,  alles  wohl  gepflegt,  geordnet,  be- 
zeichnet Denn  der  Pflege  der  tropischen  Nutzgewächse  wird  grosse 
Sorgfalt  zugewendet ;  Samen,  Früchte,  Ableger  werden  an  Gärtner  und 
Pflanzer  vertheilt,  und  Versuche  über  Anbau  und  Einbürgerung  ange- 
stellt Auch  die  Schlinggewächse  der  Tropen,  zum  Theil  mit  herrlichen 
Blüthen  und  sogar  ein  Stück  „Urwald"  kann  man  hier  bewundem;  nicht 
minder  Orchideen  und  alle  Blumen  des  Südens. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  worin  für  uns  der  Zauber  der  tropischen 
Vegetation  liegt.  Seh  mar  da,  ein  feiner  Naturbeobachter,  stellte  fanf 
Punkte  zusammen :  die  massenhafte  Entwicklung  des  Laubes,  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  in  der  Form,  der  Mangel  geselliger  Bäume,  das  kräftige 
Grün  und  die  hellen  Lichtreflexe  der  glatten,  spiegelnden  Flächen. 

150  Acres  oder  60  Hektaren  bedeckt  der  Garten,  der  parkartig 
gehalten  und  an  drei  Seiten  von  der  Krümmung  des  MahaweU-Flusses 
umgeben  ist.  Seit  1830  besteht  der  botanische  Garten  zu  Peradenia, 
nachdem  ein  solcher  zuerst  1799  bei  Colombo  gegründet  worden.  Das 
Museum  und  das  Denkmal  für  Dr.  Gardner  verdienen  besichtigt  zu 
werden.  Nach  seiner  Schätzung  dürfte  Ceylon  5000  Arten  von  Gefäss- 
pflanzen  besitzen,  also  mehr  als  ganz  Deutschland.  Dr.  Thwaites, 
der  vorletzte  Director  des  Gartens,  hat  1864  eine  Flora  von  Ceylon 
herausgegeben,  in  welcher  3000  verschiedene  Arten  von  Gefä^spflanzen 
beschrieben  sind.  Der  jetzige  Leiter  des  Garten,  Dr.  Trimen,  hat 
einen  Catalog  der  Pflanzen  des  Gartens  veröflentlicht ;  mit  einer  voll- 
ständigen Beschreibung  ist  er  noch  beschäftigt. 

Merkwürdig  scheint  nur,  dass  von  dieser  ausgezeichneten  Gelegen- 
heit zu  botanischem  Studium,  welche  der  Garten  zu  Peradenia  liefert 
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kein  genügender  GeUraiidi  gfraarbt  wirtK  Ich  fknd  daiselhet  keinen 
Htndtnten,  keinen  jungen  Forscher.  Und  doch  eignet  er  sieh  zu  einer 
botanischen  iStntion,  ^adeso  wie  der  blaue  Golf  von  Neapel  zn 
einer  zoologist^hen,  welche  daselbst  durch  die  Tbatkraft  unsres  Lands- 
manns Prot  Do  hm  in's  Lehen  gemfen  wurden.  Dies  ist  übrigens  schon 
von  einem  auf  diesem  Gebiet  maassgebenden  Forscher,  von  Professor 
Häckel,  hervorgehoben  worden.  Aber  neben  dem  Forschen  mösste 
auch  das  Lehren  betrieben  und  bierselbst  eine  land wirthschaft- 
liche  Hochschule  nach  deutschem  Muster,  wenngleich  wühl  mit 
geringeren  Ansprüchen,  gegründet  werden,  wo  die  schwierigen  Aufgaben 
der  Thee-,  KalTe-,  Ca<'ao-Pflanzung  w  i  s  s  e  n  s  e  h  a  f  1 1  i  c  h  erbuitert  und 
dargelegt  werden  konnten.  Praktisch  kann  man  die  tropische  Pflanzung 
nirgends  in  der  Welt  besser  erlernen,  als  auf  Ceylon. 


Brli*f  aus  Kmid}',   IL  November  \H^2. 

Bm  ParadteH  war  hier«  wo  jetet  ich  weile. 
Das  glaubi^n  Hindti  und  Burldhmteu, 
MühammtMiurjer,  Juden.  Cijn*«ti?n, 
und  schriebeti  davou  manche  Zeile. 

Gar  v'whyn  Ätimuit,  w**im  ich  es  recht  bedcTiiko: 
Drü  Himincla  PracJjt.  der  Erde  tippge  Fülle, 
Des  ParadiespR  Feig'  in  gelber  Uiille; 
Muhlos  erwirbt  man  d(*r  Natur  Geschenke* 

Auch  Schlangen  sah  ich  hier.    Was  soll  ich  pjden? 
Ich  g!aab\  ich  bin  mit  einem  Fubs  im  Paradiese, 
Und  trotz'  dem  Engol,  der  mich  d>auß  verwiest*. 
Und  doch  ist'«  falsch.    Es  fehlt  —  dn»  Wetl»  in  E<len, 


Nuwara  Eliya, 

Sonntag,  den  13.  November,  Voruuttags  10'^  45',  fuhr  ich  mit 
der  Eisenbahn 'i  südwärts  und  herg^auf  nach  Nanu-Oya»  53  eng- 
lische Meilen  in  5 '/i  Stunden,  und  von  da  ini  Postwagen*)  nach 
Nuwara  Elija,  5  englische  Meih^n  in  1  Stunde, 

Entzückend  ist  von  der  Eisenbahn  aus,  die  dem  Oberlauf  des 
Mahaweli- Flusses  folgt,  der  Rückblick  auf  Kandy  mit  seinen  Palmen- 
pflanzungen und  den  urageliendeu  Bergen ;  ganz  herrlich  der  Pflanzen- 

1)  Fahiprei«  erster  Cltwse  0  Rupie«  hl  CtA,,  fnr  Hin-  UTid  Rückfahrt  H>  RfjpiVM. 

2)  Fahrpreifi  2  Rupien;  fiir  das  Gepäck,  das  im  Odwenwragen  befönlert  miT^l' 
1  Hupie. 
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wuchs  zu  den  Sc^iti'n  der  Bahn.  In  der  Höhe  ')  \un  2000  Fuss  über  dem 
Meere  erblickt  man,  im  Novemher,  hhllieiide  Rosen,  Cameliem  Chrysan- 
theniym,  stattliche  Palmen  inid  Bananen,  sodann  Theepikinzungen, 
ferner  in  ehiij^em  Äkstand  terrassenförmis?  an^eleerle  Rej.sftdder,  «lie  in 
htvllstcm  Grün  prant,'en,  endlieh  ntieh  weiter  ah  die  imrlyrchdrin^lichen 
Gestrüpi>-\Välder.  Die  hohen  Berge  der  Nachharschatt  sind  bis  2ur 
Spitze  sT^ln  bewaldet.  In  der  Huhe  vun  4onü  Fu.ss  hören  die  Palmen-) 
auf*  die  Bananen  nueh  nicht  ^leieh.  Alöe^)  bihiet  niäehtige  Hee^ken 
längs  der  ganzen  Eisenbahnstrasse.  Aber  es  sind  nicht  die  kleinen 
Büsehel  die  wir  aus  unseren  (lärten,  otbT  die  grösseren,  die  wir  von 
Neapel  und  Sicilien  kennen ;  sondern  gewaltige,  umgekehrte  Pyramiden, 
aus  deren  Mitte  der  Blüthenschaft,  einem  Baumstamm  gleich, 
emporragte.  Der  Mahaweli  wird  reissender,  seine  Ufer  schroffer  und 
steiler,  die  nialeTiseheu  Sehlncbten  öfters  mit  üppigem  Dschungel  be- 
setzt. Die  llaupt-llaltepunkte  sind  Gampula  und  Hatton,  beide  berühmt 
durch  T  h  e  e  p  f  1  a  n  z  u  n  g  e  n. 

Diese  nehmen  zu,  je  höher  wir  steigen,  nnil  erstrecken  sieb,  so- 
weit der  BHek  reicht,  nur  unterbrochen  von  den  Bungalow  der  Be* 
sitzer ,  ihren  Maschinen  -  Hauj^eni  nder  F  a  c  t  o  r  e  i  e  n »  und  kleinen 
Gnippen  vun  Hütten,  in  denen  die  Tamilen,  die  Arbeiter  der  Ptian- 
Zungen,  mit  Weib  und  Kind  hausen. 

Von  weitem  sieht  die  Theepjhmzyng  fast  wie  ein  Weinberg  aus. 
Die  t^iuzeinen  Sträucher  sind  dnndi  Zwischenräume  von  einander  gt^- 
trennt.  Die  neuen  Pflanzungen  eriimern  vielfacli  an  die  Weizen- 
felder, die  ich  in  Oregon  und  Canada  gesehen:  Stumpfe  verbrannter 
Bäume  sind  inmitten  stehen  geblieben,  da  die  Ausrodung  zu  miibsani 
und  kostspielig  schien,  und  grosse  Steine  hegen  zwi sehen  den  Straucheni. 
Hier  nrnl  da  sieht  man  auch  nocli  eine  vereinzelti^  Knfl'e-pflanzmig. 


Ich  war  in  einen  Wagen  voll  junger  TheepHanzer  gerathen.  Es 
sind  ganz  tüchtige  nitd  angenelime  Leute,  Man  sieht  und  hört  ihnen 
an,  dass  sie  thätig  sind  inid  ihr  Fach  verstehen,  Gegt»n  den  Fremden 
sind  sie  zuvorknuimenti  und  mittheilsam.  Die  Missitmäre  werfen  ihnen 
vor,  dass   viele  von  ihnen  schwarze  Frauen  auf  Zeit  heirathen,     John 


1)  Mein  R<Mso-Aiitrt«td'Biiromoter  nebst  Cooipass  (von  F.  Dürffei  in  Berlin)  hat 
mir,  namcntlicli  bei  BtT^-fabrten,  vielfueb  Belehrungr  und  —  Zeretreuun;?  gewährt, 

2)  Dio  Cultnrpidjiie  gelit  bis  :mw  Fuss  Hr>he. 

3)  Agavö  amerii^na.  StiUüOit  ann  Amerika,  bat  alx»r  zu&animen  mit  ihrer 
Ijandwuäniiin,  der  Cactusfeige  (Opiintia),  das  Aassoben  iinsrer  Mitteimeer-L&iid- 
«chaft  völlig  verändert. 
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Ferguson  räth  dem  Vater,  der  einen  jüngeren  Sohn  nach  Cevk»ii 
sendet,  auch  eine  Tochter  mitzuschicken;  and  tlien,  when  planters 
hiid  the  foundation  of  pecuniarv  independence ,  s i s t e r s  w <j u ! d  he 
exchanged. 

Aus  deni  Munde  meiner  Ruisegeßhrten  hörte  ich  von  Neuem, 
was  ich  schon  öfters  pjehört  und  seither  noch  genauer  gelesen ,  die 
merkwürdige  Geschichte  der  Pflanzungen  in  Ceylon, 
welche  die  Aufmerksamkeit  des  tleutsehen  Lesers  am  so  eher  verdient, 
als  wir  ja  in  den  letzten  Jiihren  gleichfalls  überseeische  Culonien  ge- 
womien  haben,  deren  Geschichte  noch  im  Werden  begriffen  ist. 

Vor  12 — 15  Jahren  war  Kaffe  der  Hauptausfuhrgegenst-and 
CejIoE*s.  Der  immergrüne  Kaffe -Baum  (Kawah  der  Aruber,  Goffea 
arabica  des  Linn^)  stammt  aus  üstafrika  (Kaffa  in  Abessinien)  und  war 
seit  alter  Zeit  in  Arabien  (Yeuu^n)  bekannt.  Aber  das  anregende 
Kafle-Oetränk  ist  weder  dort  noch  sonst  irgendwo  vor  dem  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts  n*  Chn  erwähnt  worden.  Die  wirk- 
samen Stoffe  sind  bekannthch  das  Coffein,  welches  zu  0,S  bis 
U2  Procenfc  in  den  liifttrocknen  Bohnen  enthidien  ist  und  ebenfiüls  im 
Thee  vorkunuut,  ferner  Köststoß'e,  Gerhsätuu  ein  eigenthündiches  flüch- 
tiges OeL  Kaffe  erregt  das  Nervensystem;  das  Herz  schlägt  kräftiger. 
das  Blut  kTeist  schneller.  Die  Araber  sollen  die  Kuffe-Plbmze  frnb 
nach  Indien  und  Ceylon  gebracht,  die  Singhalesen  aber  nicht  die 
Bohnen  (Samen),  sondern  nur  die  Blätter  zum  Würzen  des  Reis  imd 
die  Blüthen  zum  Tempelschmuck  benutzt  haben.  Doch  hat  Dr,  Trimen, 
Leiter  des  botanischen  Giirt^^ns  zu  Feradenia,  nachgewiesen,  dass  im 
tropischen  Asien  ilie  KaffepÜanze  völlig  unftekannt  geldit^beu,  bis  der 
Generalgouvemeur  der  holländischHjstindischen  Gesellschaft,  van  Hörn, 
im  Jahre  1690  von  araliischen  Handlern  Samen  erhielt  und  dieselben  in 
Biitavia  auf  Java 'J  anpflanzte»  In  demselbt^n  Jahre  verptlanzten  die 
Hollander  den  Kaffe  auch  nach  Ceylon.  Aber  da  sie  den  Anbau  hier 
auf  die  flache  Gegend  beschränkten,  so  stieg  ibre  Ausfuhr  nie  über  1 ÜOU 
Centner  im  Jahr;  und  im  Jahre  1739  gaben  sie  d(ni  Kaffe- Anbau  auf 
Ceylon  gänzlich  wieder  auf,  um  nicht  den  Alleinhimdel  Javas  zu 
beeinträchtigen, 

Docb  die  Siughalesen  setzten  den  Antniu  f<»rt,  nachdem  sie  den 
Handelswerth  der  Waurc  kennen  gelernt;  die  Mohren  sammelten  die 
lernten   der  Dörfer  und   brachten    das  Erzeugniss   nach  Colomho    und 


I)  Eine  Ptianzo  s;irnlte  er  an  den   botaniscbpn  (JRrU*n  von  AmBt<Tdam.     V 
Samen   dieser  Ptianze   etanimeti    fast   alle  Kiiffehruinie   der  Erde   mIi,   imeh 
lieh  alle  in  Amerika. 


weis- 
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Galle.  Im  Jahre  1810  wurden  2170  Centner  Kaflfe  aus  Ceylon  aus- 
geführt. Noch  heute  unterscheidet  der  Handel  zwei  Arten  von  Ceylon- 
KaflFe:  1)  Nativa,  2)  Pflanzer-Kaffe. 

Als  die  Englander  1815  Kandy  besetzten,  fanden  sie  dort  einige 
Kaffe-Gärten  und  einzelne  Eaffe-Bäume  in  der  Nähe  der  Tempel. 

Sowie  der  schöpferische  Sir  Edward  Barnes  seine  Strasse  von 
Colombo  nach  der  Hügelgegend  gangbar  gemacht,  gründete  er  1825 
die  ersteh  Höhen-Pflanzung  von  KaflFe-Bäumen  in  seiner  eignen 
Besitzung  bei  Peradenia. 

Das  Beispiel  fand  Nachahmung.  Die  Zeit  war  sehr  günstig.  Herab- 
setzung des  Kaffe-Zoirs  auf  die  Hälfte  verdoppelte  den  Verbrauch*) 
in  England  binnen  drei  Jahren;  die  Freilassung  der  Sklaven  vermin- 
derte den  Ertrag  Westindiens.  ^) 

Schon  im  nächsten  Jahre  wurden  4000  Acres  (=  1600  ha)  Wald 
gefallt*)  und  mit  Kaflfe  bepflanzt;  und  bald  überstieg  der  jährliche 
Verkauf  von  Kronland  den  Betrag  von  40  000  Acres. 

So  wurde  in  einem  Menschenalter  aus  dem  Militär- 
posten Ceylon  eine  unternehmende  Ackerbau-Colonie. 
Alle  Hügel  von  Kandy  bedeckten  sich  mit  Kafife- Pflanzungen;  die 
letzteren  stiegen  empor  bis  Nuwara  Eliya  (6000  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel) und  bis  an  die  Grundfläche  des  Kegels  vom  Adams-Pik. 

Für  uns  Deutsche  ist  es  besonders  nützUch  zu  beherzigen,  wieviel 
Weisheit  seitens  der  Regierung,  und  wieviel  üntemehmungskraft  und 
Geldaufwendung  seitens  der  Bürger  zusammenkommen  mussten,  um 
solche  Erfolge  zu  zeitigen. 

Die  ersten  Pioniere,  hauptsächlich  hartköpfige  Schotten,  lebten 
in  Blockhäusern  inmitten  der  pfadlosen  Wildniss;  bald  aber  entstanden 
behagliche  Bungalow  und  fahrbare  Strassen;  die  wilden  Elephanten  und 
Leoparden  wichen  in's  Innere  der  Waldgegend  zurück.  Im  Jahre  1837  be- 
trug die  Ausfuhr  an  Kaflfe  aus  Ceylon  30  000  Centner.  Dann  wurde  das 
„westindische  System"  von  Robert  Boyd  Tytler,  dem  „Vat^r  der  Kaflfe- 


1)  Nacli  Einigen  war  die  Pflanzung  von  Georg  Birr,h  bei  Gampola  schon  ein 
Jahr  früher  eingerichtet  worden. 

2)  8  Millionen  Pfund  1824,  15  im  Jahre  1827. 

3)  Nach  England  sind  1827  von  Westindien  29  Mill.,  von  Ceylon  fast  2  Mill., 

aber  1857     „  „  4     „         „         „       67  Millionen 

Pfund  Kaffe  eingeführt  worden. 

4)  An  den  steilen  Abhängen  wurden  die  obersten  Reihen  der  uralten  Bäume 
gefällt  und  auf  die  darunter  stehenden»  an  einer  Seite  eingeschnittenen  gestürzt; 
lawinenartig  setzte  sich  der  Sturz  fort  bis  zur  Thalsohio:  dann  wurde  der  ganze, 
niedergelegte  Urwald  angezündet. 
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Pflanzers  eingeführt  und  1845  die  Ausfiilir  bis  auf  20U0(Jü  Centner 
gesteigert.  In  diesem  JaUre  erreichte  die  Kaffe -Begeisterung 
den  Gipfel.  Ehemalige  Gouverneure  sowie  noch  thätige  Richter,  Geist- 
liche, Beamte,  nicht  bloss  aus  Ceylon,  sondern  auch  aus  Ostindien, 
englische  Capitalisten,  —  Alles  kaufte  Kronlaud  und  barg  Gold  in  den 
Boden  mit  derseUH?n  Wuth,  mit  der  man  es  aus  dein  Boden  drei  Jahre 
spät^rT  m  Califomien  herauszuscharren  suchte.  Angeblicli  1 00  Millionen 
Mark  wurden  in  wenigen  Jahren  aufgewendet  und  —  grossentheils 
verloren. 

Plötzlich  kam  die  Geld-Knapphoit  von  1S45  in  England,  ferner 
die  Aufhebung  des  Schutzzolles  gegi^n  Java  und  Brasilien.  Eine  un- 
glaubliche Bestürzung  folgte.  Land  wurde  zu  einem  Zwanzigstel 
des  Erwerbs preises  wieder  angeboten;  ja  ein  Zehntel  aller  Pflanzungen, 
da  sie  nicht  behauptet  werden  konnten  und  unverkäuflich  bliebt*n* 
ganz  verlassen  und  der  wieder  vordrinü^enden  reberwaldung  preis- 
gegeb**n. 

Allmählich  trat  Gesundung  der  Verhältnisse  ein,  *)  Man  lernte 
den  Boden  auszuwählen,  sparsam  und  ordenthch  zu  wirthsehaften»  mit 
vernünftiger  Düngung,  Beseitigung  schädlicher  Insecten,  und  überwand 
die  Schwierigkeit,  Tamil-Arbeiter  von  Malabar  und  Coromandel  herbei- 
zuziehen. IS57  waren  in  404  l*flanzungen  SO OOu  Acres  (^  32  000  ha} 
unter  KnffM'ultur  und  liefert4?u,  bei  Verwendung  von  l'29<H)(t  Tamilen, 
jährlich  347  000  Centner  Kafle.  Dazu  kamen  noch  lÖüOOO  Centner 
der  EingelK)renen ,  denn  die  Singhalesen  folgten  dem  Beispiel  der 
Engländen  So  kam  ein  zweiter  Zeitabschnitt  des  Glückes, 
ja  schliesslich  des  Uebermuthes.  Der  Werth  der  jährliehen  Kaffe- 
Ansfuhr,  der  1&27  £  UI7  000,  1857  £  1700  00U  betragen  hatte, 
stieg  IS6S,  1869,  187(J  auf  £4UOumiO  (für  1  Million  Centner  Kaffej! 
Die  jüngeren  Söhne,  welche  einige  tausend  Pfund  Sterling  besassen  und 
dem  Busch  von  Australien  sowie  ^  dem  Hinterland  von  Canada  das 
romantische  und  dabei  gewinnreiebe  Leben  in  der  Hügelgegend  der 
schönen  Insel  vorzogen,  kamen  aus  England  imd  Schottland  und  lebten 
in  Ceylon  me  die  Fürsten.  17tiüO0  Acres  (=  70  400  ha)  waren  von 
den  Pflanzern  mit  Kaife  bestellt,  der  Acre  brachte  5  Centner,  oder 
einen  Gewinn  von  7  —  10  £,  d.h.  20—25  Procent  des  aufgewendeten 
Capitals, 

1869  schienen  die  Aussichten  ganz  besonders  glänzend  sich  zn 
gestalten.    Da  kam  das  Cn heil.    Es  war  ein  unsichtbarer  J'eind, 


1)  Ab^r  noch  1^5-1   tadelt  Sehmarda,  der  %  Monate  auf  der  Insel  Tcrw^iltc, 
daa  Üebenrieis'cii  der  Specalation  bei  den  Kalfe-PflaDzern* 


$€tpit%^  4tf  4m 


,  md  4m  Vifdb  4^ 
yfriwyflr^      OüQMar    Rb  ^H«»il€ja   r«flalrii^   CMfaor) 

4Ui»4   »f'iQMi^   in  'iiflAwrrt  ClMüdt  (liM.  &  1UT| 

mlidb««  l>«<lMflfel'Pliflii«  d^oAMnleh  mi  kil  ndi  dam.  «1« 
mf  4««  JtariMilMtfflü  m  k«I  fartfcaai.  iv  ■iftiniwiwi  W«iie 
l#rHi#^t.    8fli«r  M  iii«wr  Pfb  aiMsh  is  Mjmv«  TmUi,  Jira, 
Niitn  mm  VifHiUM  4«f  toftftiMgr  tegfcaciilit  mmAm^  wber  oicbt 

AüliMfi  iMttai  did  Fla««r  d«r  EaftUrtt  KiaaUMit  (CoAm  kaf 
«lb««iM^i  kdn«  bi«!«i>iiikre  B«Mkotiiiif  hmgäitgt  ttnd  Mgu*  «rgcn  der 
uMt(*'§uUm  Ksff«vFreiMr  d»  Anton  im  sa  Prooorl  uig^lehiit    AI 
ihf'  Inuum  Hmnmitgm^  m^Mm  1870  bii  1674  imter  AitArnidnng 
^  '4iHHimh  M'«t''llt   wiirdeo,  RiBSeii  bst   gimlidi  zu  Grunde. 
WUU*r  imU^kUm  Mich  mit  araJii^'*rotbi>a  Flfekffn,  fi*>l«*n  ab,  der 
j^tfiK  zu  Orufidi'.     K<*in  Mithfl  halt 

tVr  IffTfihmi»*  IkiUimkvr  Dr.  Mar« ball  Ward,  der  im  Auf 
ditr  It^(ri<'rufi((  /.wh  Jahr«  auf  Cqrloo  nTweilU%  um  die  Kaffeblatt- 
KriinklM'it  tm  i»rjfrüini*'n  und  w<*mo^'Uf;h  zti  hf*il'*n,  wunk*  von  iUm 
I'l1itrr/.<'rri  ntif  <lfü«  hi^niKMl«'  angi'KrifIcn.  da  ihm  dU*  HeiUin^  nicht  gelang« 

!**7H  wunh^n  mn^h   H25Ü0O  (*intrn*r  Kaffi*  au8i,'eftlhrt.    1*^88  nur 

Viel»'  l'JInn/i'r  wnnlcn  ^fJiir/Jirh  zu  (irimflo  ^erkhtet.  Aber  die 
Vi»rwiriu*ri(/  wur  dmh  niriil  ku  t,^r<i!s»,  wii»  ISU).  Dii*  Gl  au  hijLr«^r 
warun  v»'riHl»iftif?  tf»^iKi(ri  *i"t'  ^Jt'^  Zinsen  lic^hor  für  einige  Jahn« 
%u  v*'r/ii']»1('ri»  uIk  »liin^li  UniTiMMli<'lik«'>t  din  panze  GnindschiiJd  fiuf 
<'iniTHil  zu  \**r\u*rvu.     Man  ninss  hrdrr^k**»!  da<s8  mkii'  eine  PHanzung 


i'iMiUOn  Ui*'1r,  TMülnrr  i/ai   loti  k|<)  iid<T  JI50  Millionen  Pfiinil;  dav^on 

1M)7  tion      „         ,,       nu«  JAva, 
lUinoo     ,,  „        auK  ()i>ylun. 

l'V'ryM»*oji  liMnvnliuiit  ijli»  uiuiKi'  Knf.f»^t^'un^^  vun  Kaifo  auf: 

HtluiMMi  'rimmii*  (mlfif  IT  Mill.  (Viiüur.  im  UVrtlir  von  £  70 000 (Hin);  davon 
l'j^uiin        ,,        aiif  ♦VrlllrlK'ii   ViTliraiirlu 
710  00(1        ,,       nur  AuMfulir, 
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jt*  UMHMJ  wertb  ist  Das  versicberten  mir  meine  RHsegotlilirten  im 
Eisenljtihnwas^en,  das  las  ich  später  in  Tennt*nt's  Darstrllün^.'  der 
früheren  Verhältnisse. 

Die  Pfi ;i n ze r  waren  mu t h i g  genn«?.  sofort  eine  neue  Thätii|keit 
zu  nnternelmien.  Sowie  man  eiüsah,  dass  die  Kati'el>ännie  verloren 
seien,  worden  sie  gefällt,  um  anderii  PÖanzungeii  Kaum  zu  geben. 
1878  waren  275  000  Acres  i=  liooOO  ha)  mit  Kaife  bepflanzt,   die 

pte  Ziffer,  die  erreicht  wurden  ist:  1803  nur  noch  ;ir>(»fH)  Acres 
'''|to^4  0üO  ba).  Die  Ausfuhr  an  Kall'e  heträgt  nicht  mehr  1  Million 
Centner,  sondern  den  fürd'zehnten  Tbeü  davon.  Die  Natur  straft  Ein- 
seitigkeit rUireh  Krankheit:  das  Heilmittel  liej^t  im  Wechsel  und  in  der 
Mannigfaltigkeit;  die  neuen  iVnptluozungen  sind  Thee,  <*inchona,  Caeau, 

Der  i  m  m  e  r  g  r  ü  n  e  T  h  e  e  s  t  r  a  o  c  h  (Tbea  >  scheint  aus  Assam  zu 
stammen.  Die  wirksamen  Stofle  des  Thees  sind  KoiTem  (=  Theln) 
und  ätlierischos  Oel,  Thee  erregt  das  Nervensys^tem.  In  f'hina  und 
Japan  ist  das  Tbeetrinken  schon  im  S.  Jahrhundert  n.  Chr.  bekannt 
gewesen,  nach  Europa  kam  es  um  die  Mitte  des   17.  Jahrhunderts. 

Ceylon  seheint  für  dii*  Thei'pthinzung  sehr  geeignet,  da  in  den 
Niederungen  des  Westens  und  Hüdwesteus  sowie  in  der  Hügelgegend 
&st  kein  M^mat  ohne  Regen  bleibt,  und  die  Äbw^echselung  der  tropischen 
Sonne  mit  der  Befeuchtung  dem  blattbildenden  Tlieestraueh  sehr  forder- 
lich ist.  Die  Blatternte  erstreclt  sieh  auf  sechs  und  selbst  auf  neun 
Monate.  Dazu  gedeiht  der  Theestrauch  von  den  Hiigeln  ab,  die  wenige 
hundert  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  emporragen,  bis  zur  Hohe  von 
Nuwara  Efiva  imd  darüber,  d.  h.  las  zu  der  Erhebung  vuu  001  Ml  und 
selbst  7000  Fuss.  Ib73  waren  250  Acres  mit  Thee  bepUanzt,  ISSS 
schon  35  000,  1887  aber  laOOOn  und  1893  endlich  255  OiH)  Acres, 
das  sind  über  100  onu  Hektaren. 

Die  Ausfuhr  von  Thee  aus  Ceylon  betrug  1876  ganze  2H  Pfund, 
1886  an  8  Mllionen  Pfund,  1892  an  78  Millionen  Pfund.  Das  ist 
schon  eui  ansehnlicher  Theil,  vielleicht  ein  Siebentel  der  gesammten 
Ausfuhr  der  Erde/")  Von  dem  Ceylon-Thee  gelangten  ls91  nach 
Deutschland  92  000  i^fund,  nach  England  63  Milhouen.  In  England 
ißt  von  lsß9  bis  1888   der  jährliche  Verbranch   von  3,63  Pfund   auf 


1)  Ferg-Ufio«  btrrerbiiet  die*  (n\sauiuitorÄ<'iigun|?  der  Erdt»  auf  Hho  Mülitinen 
Pfund  Thw  (also  bcioahe  «o  viel  win  die  desKaffc):  Ak  Ausfuhr  auf  a<J4  Millionen, 
den  Verbruuch  in  China  auf  son  Milliuneü,  den  in  England  auf  21o  MilliuneD,  den 


Thee  etwa  H^(»  Milünncn  Pfund,  dftvon  aiig  China  25G  im  Wertb  von  173  Millionen 
JlÄik,  —  Einzelne  Sachveratündi^  behaupten ,   dass  man  nncb  3i»  Jahren  Thei^  auß 
ylon  nit^bt  mehr  werde  atisfüliren  können.  (?• 
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4,95  für  den  Kopf  der  Bevölkerung  gestiegen,  der  von  Kafife  gesanken 
von  0,94  Pfund  auf  0,82  Pfand. 

Der  Ceylon-Thee  scheint  mir  vortreflfiich,  sehr  rein  gehalten,  von 
feinstem  Duft  und  Geschmack,  so  dass  ich  den  deutschen  Hausfrauen 
schon  empfehlen  möchte,  einen  Versuch  damit  zu  machen. 

Unter  den  Pflanzern  Ceylons  hat  sich  eine  grosse  Gesellschaft ') 
gebildet,  um  durch  Zusammenwirken  den  Weltmarkt  zu  erobern.  Von 
den  Theepflanzungen  hängt  die  Zukunft  der  Colonie  ab.  Die  ganze 
Atmosphäre  von  Ceylon  ist  gewissermaassen  mit  Thee  gesättigt. 

Uebrigens  ist  für  die  Entwicklung  der  Colonie  die  Pflanzung  von 
Thee  günstiger,  als  die  von  KaflFe.  Sie  wirft  zwar  den  grossen 
Pflanzern*)  weniger  ab,  aber  sie  beschäftigt  die  doppelte  Zahl  von 
Händen.  Die  Arbeitslöhne,  die  man  zur  Zeit  zahlte,  schwankten 
zwischen  35  und  60  Cts.,^)  nach  meinen  Gewährsmännern;  damit 
können  die  genügsamen  Tamilen  gut  auskommen. 

Die  Regierung  begünstigt  ihre  Einwanderung  von  der  Malabar- 
und  Coromandel-Küste  durch  sehr  billige  Fahrsätze  auf  den  ihr  ge- 
hörigen Eisenbahnen  und  den  anschliessenden  Dampfern.  In  Südindien 
leben  viele  Millionen,  deren  Einkommen  angeblich  (?)  für  die  Familie 
von  etwa  fünf  Köpfen  1  ^g  Shilling  im  Monat  kaum  übersteigt.  Für 
diese  ist  Ceylon  das  gelobte  Land,  da  die  Familie  wöchentlich  6  bis 
8  Shilling  verdienen  und  fast  die  Hälfte  ersparen  kann.  Kein  Wunder, 
dass  die  Zahl  der  Einwohner  Ceylons  durch  die  Pflanzungen  auf  das 
doppelte,  die  Einfahr  von  BaumwoUenstoff"  auf  das  ffinffache,  die  von 
Nährstoffen  auf  das  zehnfache  angestiegen  ist. 

Ein  grosser  Theil  dieser  Arbeiterbevölkerung  ist  wechselnd;  nach 
Vollendung  der  Arbeit  kehren  sie  mit  ihren  Ersparnissen  nach  ihrer 
Heimath,  d.  h.  nach  dem  Festland,  zurück.  Ein  Theil  aber  macht 
sich  sesshaft,  namentlich  da,  wo  die  hochmögenden  Herren  Pflanzer 
ihnen  ordentliche  Hütten  bauen  und  för  ihr  Wohlergehen  Sorge  tragen. 

Die  Aufschriften  an  jedem  Halteplatz  unserer  Eisenbahnlinie  sind 
dreisprachig:  engüsch,  singhalesisch  und  tamil. 


1)  Ceylon  Tea  Plantation  Company,  die  1S91  an  4  Millionen  Pfiind  Thee  auf 
den  Markt  gebracht. 

2)  Angeblich  hat  nur  ein  Zehntel  der  Pflanzer  Glück  gehabt.  Aber  England 
hat  doch  ungeheure  Summen  aus  Ceylon  gezogen. 

3)  Nach  Ferguson  verdient  der  Mann  2*/^  bis  Vj^  Shilling  die  Woche,  nach 
Caine  6  bis  9  Penco  täglich;  nach  Schmarda,  1854,  9  Pence  bis  1  Shilling.  50  Mil- 
lionen £  sind  in  den  letzton  50  Jahren  den  Einheimischen  an  Arbeitslohn  gezahlt 
worden. 
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Cacao  (Tbeobroma  *^  Caeaci)  ist  ein  aus  Amerika  stammender 
Baum  vcm  nicht  erheblicher  Grösse ,  dessen  längliche  {10 — 20  Centi- 
meter  lange,  5 — 7  Cf*ntinieter  breite),  röthhche,  nach  dem  Trocknen 
braune  Frucht  in  cnnem  Muss  ilie  Samen  oder  Bohnen  enthält,  welche, 
geröstet  und  zerrieben,  den  Caeaü,  noch  dazu  mit  Zucker  und  (ie\nirz 
versetzt,  die  Chocolade  gehen.  Das  Wort  ist  mexicanisch,  von  Choco, 
d.  i-  Cacao,  und  latl  =  Wasser.  Die  Spanier  fiinden  1519  den  Gebrauch 
der  Chocolade  bei  den  Mexicanern  vor  und  brachten  denselben  nach 
Europa;  im  17.  Jahrhundert  kam  er  nach  Italien,  rrankreich,  England» 
Deutschland.  Bontekoe,  der  Leibarzt  un^sres  grossen  Kurfürsten,  hat 
bereits  1667  das  Lob  der  Chocolade  verkündigt 

Die  Cacaobohnen  enthalten  Fett,  Stärke,  Zucker,  Eiweiss  und  das 
Theohromin,  welches  seiner  Zusammensetzung  nach  dem  Koffeiu 
sehr  ähnhch  ist 

Der  Anbau  des  Cacaobaumes  erfordert  grosse  Sorgfalt  Auf  dem 
W<^ge  von  Kandy  nach  Matale  sah  ich  viele  Pflanzungen  und  lernte 
einen  Pflanzer  keunen,  der  die  Ackerbau -Chemie  unsres  Liebig  in 
englischer  üebersetzung  eifrigst  studirte. 

Im  Jahre  18H*>  hat  Ceylon  bereits  für  40  000  £  Cacao  ausge- 
führt.; 1878  hetrug  die  Ausfuhr  D)  Centner,  1891  aber  20  000,  (Die 
Ernte  der  ganzen  Erde  an  Cacao  betragt  jährlich  etwa  870  000  Centner.) 
12  000  Acres  (^^  4800  ha)  sind  auf  Ceylon  mit  Cacao  bepflanzt  Die 
Cacaopflanznngen  können  keine  so  grosse  Ausdehnung  auf  (*e\lon  er- 
fahren, da  sie  heträchthche  Dicke  guten  Bodt^ns  in  mitth*rer  Hohe  uufl 
sehr  gute,  windgeschützt^  Lage  erfordern. 

Mit  Cinchona,  dem  immergrüni'^n  China-  oder  Fieberrinden- 
haum")  aus  den  Cordilleren  des  tropisehen  Südamerika,  waren  1872 
erst  500  Acres  auf  Ceylon  bepflanzt.  1877  schon  0000,  1883  aber, 
nachdem  seit  1879  der  Misserfolg  des  Katfe  ausser  Zweifel  stand,  be- 
reits aooon  Acres  ^  24  000  ha.  Aber  die  gewaltige  Ausfuhr  von 
Cbina-Kiude  aus  Ceylon  (ir>  Millionen  Pfund  im  Jahre  18S7  gegen 
1100(1  im  Jahre  1S72)  bewirkte  einen  plötzlichen  Preissturz  (auf 
1   Shilling  für  *üe  Uoze  =  30  Granmi'^^  Chinin,  von  12  Shilling),  der 


II  D.  h.  Götterspeiae, 

2)  Quina  ==  Rinde,  in  der  Inka-Sprache.  1638  wurde  die  Gräfin  Cinchon, 
Frau  dos  VieekÖnip*  von  Peni,  dnreb  ih*.'  Rinde  vom  Fiebt?r  geheilt.  Um  die  Mitte 
des  IT,  Jrthrhiindert^  j^elan^e  das  Mittel  nach  England»  Frankreich  und  Doutsch- 
Innd.  I>it'  wirkREinen  Stoffe  der  Rinde  sind  die  Alkalo'ide  Chinin  und  Cincbonin. 
Die  Huliänder  veq>tlanzten  1852  die  Cinchona  nach  Java,  die  Engländer  K»  Jahre 
&imter  nach  Indien  und  Ceylon. 

^)  Bei  uns  kc>Mt*?t  jetzt,  im  Einzelverkauf,    I   Gramm   15  Prennige. 


CrriftiiBf  der  Bitpil» 


BanM 


Dit  Grand  Uot^l  toq  Xitwiim  EliTm  prasi  «di  selber  als  da« 
•eliCiigelegi^fie  Corhaiis  toti  realen  od  druckt  mesi  Bäd 
ib  f0Q  dcüoi  frübereo  Qmsfemma  der  hisiil  (Sir  WiUuun  IL  OregorjV 
ndb  dem  die  Verpdegng  gil  md  die  Reduung  sehr  missig  sei, 

&  gelingl  ilmi  aadi,  eine  leidliciie  Zahl  bemgf90tlefu*r  Kanfle^ote 
imd  Beamte  mit  Frauen  iin4  Kindern  aits  Cofomba^  Södiodini  tiiv^l 
•elhrt  aus  Bajigoon  anzuziehij-n  und  zu  fesseln,  denen  das  „englisch 
kühlf"**  Klijna  1>ehagt  nod  Abends  der  lauschige  Sits  am  prasselodt^ii 
Kam  in  Teuer,  —  ilas  ich.  auf  meiner  Reise,  zum  ersten  Mal  seit 


I)  im  Mittisl  5  P^iceiit  Allnüüidd.    Da«  deoUcfae  AminlHicIi  rerlangt  nm  der 
Chilsa^BUide  mimlntei»  3,»  PnMenl  Alkaüofde.     l>isr  jiihrüclii»  Betlarf  ilrx 
£H«  itt  HwM  i&  HiOkiiieii  kg  Oiiim-Einil^,  I^St  witniea  ivtwa  tt  llHUoQin 
da«  mewte  «tMiimt  docb  nod  etikn,  dtö  Fnhiikw  vMmrImtifi  jllirtidi 

4«d  Mintonm  kg  Biad^  oad  i^  lä  >(U()0  kuf  Alk/iktn!'*  iHf<»r  t^OIH»  1^ 

C1uiti0«alfAt  und  ciitapfi»<hfod#  6a]2«. 

1)  D.  b.  ihe  kiSftigUobt  dbidt  ijpn  LirhUn,  —  mjt^ifiri  it.iu  n  *  iir  clk  KOllti;? 
moo  Kandr  vor  den  Portuieieteii  dorthin  i^rf^fladitet  «anti  Man  Hndft  jiiich  die  äclirpib- 
n^t  -lim,     Kdn   Wunder^  flaa«  dii*  £n^ljiiider  NVw  Aiuflia  schreiben   iiod 

Dtir<  l'ruchtfii. 
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Banff  im  raiunlisclu'n  Felst-ngebirgo  wiedra*  nntmf.  Äiit^r  die  Aehnlich- 
keit  mit  Euglaod  oder  nuttleren  Holieii  der  Schweiz  ist  wichtiger  für 
die  in  Südasien  lebenden  Europäer,  als  für  die  Durchreisenden. 

Allerdings  liegt  das  Haus  recht  schön,  in  der  Hcjchebene,  auf 
deren  Gras  fette  Kühe  (in  Asien  ein  si*ltner  Anhlick)  weiden,  deren 
Wege  mit  gut  gepHegten,  auch  europüischen  Bäumen  bejiHanzt  sind  und 
[  überall  Eingänge  und  Einfohrten  zu  Gärten  mit  hübschen  Landhäusern 
entbalk^n;  aus  der  Halle  schweift  der  Blick  über  einen  stattlichen, 
künsthchen  See  (Lake  Gregory)  zu  fernen  Bergen,  namenthch  dem 
iHakkagaJla;  die  ganze  Hochebene  wird  überragt  von  dem  höchsten  Berge 
der  InseL  dem  PednnitallagalLi, 

Das  Gasthaus  ist  einstöckig,   emfach  gebaut,  aber  sehr  gut  aus- 
I gestattet;   Betten   und  Möbel   besser,   als   ich  sie  sonst  in  Asien,  mit 
[Ausnahme  von  Tokju,  gefunderL     Aber  billig  0    ist  es  nicht,  und  die 
Gerichte   so  winzig  für  einen  gesuriflen  Magen,   dass  der  Kelhier,  der 
mein  Miss  vergnügen   merkte,  Käse  und  sonstigen  Nachtisch  noch  ein- 
mal reichte. 

Die  (lesellschaft  war  nicht  nach  meinem  Geschmack.  Selbstsüch- 
tiges pTützentbum  ist  für  den  Reisemleo  nicht  anziehend,  sogar  als 
Beobachtungsgegenstand  eher  hmgweihg.  Damen,  welche  ihren  daheim 
^schon  fragwürdigen  Geschmack  in  Asien  erst  recht  abenteuerlich  aus- 
gestaltet haben  und  Tigerzähne,  in  Gold  und  Edelstein  gefasst,  als 
Halsliette  auf  rothseidnem,  gesticktem  Gewand  tragen,  pflegen  mich 
nicht  zur  Unterhaltung  anzuregen. 

Am  nächsten  IMorgen  ganz  früh  ging  ^)  ich,  unter  Führung  eines 

[pinheimischen   Knaben,  auf  den    Gipfel    des    Pedurutallagalla,'*) 

[des  höchsten  Berges  in  Ceylon,  der  s21»5  Fuss  über  dem  Meeresspiegel, 

[2095  Fuss  über  dem  Gasthaus  emporragt  und  3  englische  Meilen  \on 

dem   letzteren    entfernt   ist.     Es    ist   .»ein    (irifnsdom.   ein    ungeheurer, 

waldbedeckter  Maulwurfshügeh*. 

D;i  ich  den  berühmteren  Adams-Pik  w^^gen  der  Jahreszeit  nicht 
besteigen  konnte,  so  wollte  ich  wenigstens  den  ersteren  nicht  ver- 
säumen. 

Der  Weg  führt  zunächst  durcli  die  Ebene,  vorbei  an  dem  Wohn- 


1}  Etwtt  Hl  Eupien  tä^Ufh.  ohne  Wfiu  u.  tlgl. ;  bd  längerem  Aufenth^dt 
fT  Bupien. 

2)  Wer  nicht  zu  Fubs  j^ehen  wiU,  kann  für  4  Rupit*Q  eich  liinautlragen  lasseu 
[.oder  ffij  5  Rupien  auf  einem  Fonnj  hinautroiten, 

3)  Wörtbcb  Matten -Bij>pen*  Fels  Der  Berg  bringt  Pflanxcn  hej-vor^  die  ge* 
[eignet  sind  ziun  Flochten  von  Mattt^n  (pedura);  talla  =  Blattstroif  («lör  Ri|>|M*: 
[galla  =^  Berg.  —  Der  abgekürzte  ^amv  lau  tot  Pctlro. 


Hirvehbürg,  Reito  am  dtt>  £rile. 
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sitz  der  Kiii^eb(imu»n,  dem  sugi/naiintm  .Markt  {Ihvmr),  wo  wieder 
verscbiinlrtie  englische  Kirchi'ii  und  Sfcten  tleji  Wt^tbcwerU  um  d\** 
Seelen  der  Heiden  totreiben,  und  steigt  dann  emper  zu  euiera  dirbten, 
schattigen  Wald  mit  zwitschennkii  Vü^^eln  und  murmelnden  Bäehen. 
wie  wir  ihn  in  den  Bergen  des  Harzes  oder  in  der  Sehweiz  so  oft  mit 
Entzüekpii  durebwiuidem. 

Nnr  Laubbäume  smd  zu  sehen.  Nadelholzer  kommen  auf 
Ceylon  nicht  in  Wäldern  vur,  si^ntlern  mir  in  künstliehen  Anpflanzungen, 
z,  B,  in  dem  darten  von  Hfikkajrulla. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  die  Himalaya-Fiehten  von  Pinien- 
ge^^nlt  mit  ganz  schmalen  Blättern  und  eine  stiittliche,  30  Fuss  hohe 
Art  von  ßosenbaimi  >)  mit  dnnkelrothen  Bluthen,  Uie  liaunuisti»  sind 
mit  fusslang  herabhängenden  Moos  hurten  gesebmöekt:  einzelne 
Biiume  sehen  so  aus,  als  wären  sie  von  oben  bis  unten  in  dunklen 
Pelz  j^^ekleidi^t.  Das  (ndulsrb  zur  Seite  des  We^^es  ist  mannshoch, 
breitbliittrig»  undurehdiinglich,  ein  tömilieber  Urvvnhl 

Ks  ist  völhg  einsam.  Mein  Führer  schweigt  theils  aus  Schüchtern- 
heit, theils  aus  ünkenntniss  der  englisehen  Sprache*  So  konnte  ich 
ungestört  der  Beobachtung  und  Kmpfindunt;  mich  hingeben. 

Man  liest  in  Reisehüebern  die  Behauptung,  dass  in  den  Tropen 
der  Wald  nicht  so  poetisch  sei,  wie  in  unserm  Vaterland.  Aber  der 
Wald  ist  Si'elenlos,  bier  wie  dort:  die  Empfindung  legen  wir  erst 
hinein  und  müssen  sie  in  uns  tragen. 

Binnen  zwei  Stunden  war  ich  auf  dem  (ri|»üd  angelangt  und 
hatte  dort  oben  eine  herrliche  Aussieht  auf  das  friedlich  grüne  Thal 
in  der  Tiefe  mit  dem  kleinen  Uregory-See  und  den  scbmueken  Häusern, 
aus  deren  Scbonisteinen  der  Morgen-Bauch  emi>urwirbelte.  Rings  imi 
das  Thal  lag  dichter  Nebel.  Von  der  Ost^  und  West-Kuste-),  vom 
Adams-Pik  sowie  von  der  geugraidiischen  Ueliersicht  eines  grossen 
Theiles  der  Insel  war  nichts  zu  sehen.  Bald  üherziebt  der  aufsteigende 
Nebel  das  ganze  Bild;  für  kurze  Zeit  dringt  die  Sonne  wieder  durch, 
der  Wind  jagt  den  Nebel  in  Fetzen  dicht  bei  mir  vorbei,  ich  sehe  den 
See,  aber  nicht  lange.  So  blieb  ich  hier  in  völliger  Einsamkeit  mit 
summenden  Bienen,  wie  einst  auf  Cap  Siiniou  in  Aliika  und  wie  auf 
Monte  Pellegrino  in  Sicilien,  bei  dem  kopflosen  Standbild  der  heiligen 
Rosalia.     Solche  Erinnenrngeu  sind  ünvergesshcb. 


1)  RIj0(iodt3ndnun  arboreuiii. 

2)  Allerdinifs  beberrst'lit  der  hohe  Stanilpuokt  eine  Krej^flilchc*  von  etwa  1 50  I 
Halbmesser  oder  3U0  kai  Durchraefifier ,  wahrend  die  groBste  Breit«  der  Insel  i 
'2*15  km  betra^'t.  Hftckel  hat  hier  i^brn  westlipb  wie  ostlich  einen  SUberstTfif  i 
Meeres  g<?&eheü. 
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In  1*0  Stunden  sHep:  i*'h  hinab.  Das  Fnlbstilck  schmeckte  Vor- 
trefflich, ebenso  ein  Fläschchen  Pilsener  Bier')  und  ein  Mittags- 
schMchen,  das  ich  ausnahmsweise,  nach  dem  Spaziergang  in  den  Tropen, 
mir  gönnte. 

Nachmittiiijs  fuhr  ich  im  Wagen-)  nach  dem  botanischen 
Garten  der  Regierung,  der  in  Hakkagalla  liegt,  6  englische  Meilen 
südösthch  von  Nuwara  Eliya  und  SOO  Fiiss  tiefer.  Der  Weg  ist  sehr 
angenehm,  fiir  die  ersten  2  Meilen  fuhrt  er  längs  der  Süd  Westseite 
des  See's,  dann  vorbei  an  der  berühmten,  50  Jahre  alten  Farm  von  Sir 
S.  Baker  und  schliesslich  hergab  durch  eine  enge  waldige,  mit  präch- 
tigen Baumfarn  besetzte  Schlucht*  die  plutKlicIi  vor  dem  Clarten  sich 
erweitert  und  dem  erstaunten  Blick  die  ungeheuren  welhgen  Grasebenen 
und  die  fernen  Berge  der  Surlprovinz  üva  zeigt  Dicht  vor  uns  steht 
der  zweigipflige  Hakkagalla.  d.  h.  Unterkiefer-Berg.  Im  Garten  führte 
mich  erst  ein  singhalesischer  Gehilfe,  der  das  Gymnasium  durchge- 
macht, sogar  griechisch  gelernt,  aber  über  die  Ableitung  <ies  auf  meiner 
Besuchs-Kart^  betindlichen  Wortes  Ophthalmology  ■\)  rathlus  grü- 
belte, dann  der  Direct<>r  selber,  Herr  Nock,  der  mir  alles  auf  das 
freundlichste  zeigte,  vt»r  allem  die  ebenso  mächtigen  wie  anmuthigen 
Baumfani/)  die  der  Unkundige  so  leicht  für  Palmen  hält,  und  mir 
auseinandersetzte,  wie  dieser  Garten  hauptsächlich  zu  Versuchen  lie- 
stimmt  sei  und  z;  B.  für  die  Einbürgerung  des  Fieberrindenbaunies  in 
Ceylon  das  Wichtigste  geleistet  habe. 

An  den  Wegen  fand  ich  hier  besonders  reichlich  eine  kleine  Be- 
kannte aus  der  Studienzeit,  d.  h,  aus  dem  Jahre  1862,  die  keusche 
Mimose,"*)  die  bei  der  Berührung  ihre  Aestchen  und  Blätter  zusammen- 
klappt, deren  Bewegungsformen  unser  Professor  du  Bois-Reymond  in 
seinen  Vorlesungen  über  Physiologie  gründhch  zu  erörtern  pHegt 

Herr  Xock  nothigte  mich  in  sein  Haus,  stellte  mir  seine  Frau 
vor  und  die  beiden  kleineren  Kinder,  —  die  grosseren  waren  natürlich 
in  England  zur  Erziehunjj  und  zur  Gesundung;  er  bewirthete  mich 
mit  Bier  und  mit  guten  Kath schlagen,  indem  er  mir  von  dem  Besuch 
iler  Grasebenen  (Horton  plains)  abrieth  und  Anuradhapura  dringend 
anempfahl.  Auf  seinem  Tisch  lag  Ceylon  von  Ferguson  und  Ha  ekel 's 
indische  Reisebriefe  in  englischer  Uebersetzung. 


1)  Für  1  Rupie. 

2)  Für  6  Rupi*?ii. 

3)  Ich   hatte   mir  natürhcb   auch   englische  uiacheu   lassen ,  *h  in  en^lis^'ben 
Gregenden  fremde  Sprachen  nicht  verstanden  werden. 

4)  Ale^tpbila. 

5)  Miuii>sa  pudica. 

20* 


4i!m»  ViffwtfmfnmtML  fllr  4m  CMrj 
fwnm  4m  WiitiHliiii 
. . ,  Bwiiitin  «vidaai  Hwcfka  suk  dw  BeMi^pu  ^^  irtfl 
Aal  hü^lt^ 

H#;llmu»^  Wptwr  «prvrlil  sudi  Hildebrtodl  fEetie  «■  Ap  Enir« 
lfaf%i  t*i7^  r,  44)  v«n  SeblAogeß-Gerichl  s«f  Ceyfcn* 

Jus  a#^r  MitU«KlflfeI  4m  Holeli  fia  Biial  dp  Gaue)  kilieKfebeotei 
üw»  Üfrjdlt  luniim  gHernt:  psmMem  ud  giftelete  Schlngut 
WHfdMi  ia  d^  ^^Hi^  (ilu^dit  und  gtbnlüii  ienirt :  ibr  Wo 
ÜMi  iieb  nidil  fengmii.    Aid^Agi  Uett  ich  die  Ueiiwii  Bückt  fBr* 
Atl,  hit  aiksh  di«  grtaere  Hirie  eiiiat  Bmmco  briihit^.*    Uebex- 
i»^i((4'rid  M  'lit'iM*  fkwetJifliliniJig  ki'Uic«wt*gi.    Vidlcdeht  tsi  es 
Hfmiif^licf  Ktmtik  miisrerrtaiideiier  WiU  des  Reneodcn* 

Sri  dUwr  O^kiipmbisit  id  erwähnt,  dsM  :etiiii  Baii  WüTxen  (curnr)*) 
Nim  pÜHuzluhm  lund  auch  mn  UiU^riJurheii)  Tbetlen  gemischt  werdeo,  uiid 
zwnr  miMf*t  4*  b,  mplehiu  Au*  wi*ni^*T  bn'nni*n,  und  «charft»,*)  die 
iifijft  fjüt  un«  rträ|rli<^h  »intl    ilurry  war  iscbon  im  2.  Jabrbandert  t<  Chr. 
In  0«'bfjici<',h  t  nH^'h  d«^r  Hin^ikRiü^ben  Ohrcinik  liajavati ;  im  5.  Jahr- 
biiil4i?rt  D-  Chr.  na^'b  Mnbawantif».    Df*r  g^wubnliche  Ciirrv  der  Singha-| 
.|«»f*in)  !M*»it<»ht  UUM  roÜK'in  l*f<'fllT,  Zwi<*b«*ln,  Keni  Jit  Koko^nuss,  di'sseiij 
(Inj  rtii'  Hi'hhrU*  *Mn  wf^nijj  itiildHrt,  und  wini  mit  Ptlanz^nblättem  (roal 
Mirriii'fjlof»)  K^»lb  grßrbt,     Ft)r  fli»>  Europäer  Wgen  «ie  noch   PUch 


1)  H,  :E»I. 

^}  Ka41,  Kuri,  Kiirl  int  imirt»  Mlkb,  mit  Rifb  geiott«ii. 

i)  Hwcfit  und  hut 


Hiersas  habflo  die 
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oder  HühiirrtliMseh  oder  Eior  hinzu  und  wühlen  danach  den  Xiimen, 
z.  B.  Hühner-Curry.  Doch  war  es  mir  manchmal  fast  unmöjarlich,  mit 
dem  Auge  uder  mit  der  Znng<*  diese  Beimeng'ung  zn  entdecken. 


Nach  Anuradhapura. 

Bereits  am  nächsten  Margen  (Dienstag,  den  15.  November)  führte 
ich  den  Rath  des  Herrn  Noct  aus  und  fuhr  nach  der  alten  Ruinen- 
stadt in  der  nörd lieben  Centralprovinz  von  Ceylon.  (North 
C*entral  Province.) 

Die  letztere  ist  eine  neue  Gründung  in  dem  vorher  öden  Land*- 
gnrtel  zwischen  Singhalesen-  und  Tami!  -  Gegend ;  durch  Wiederher- 
stellung der  alten  Teiche  und  Bewässerun^^en  haben  die  Engländer 
hier  die  Änsiedlmig  einer  reishauenden  Singhalesen-Bevölkermig  (jetzt 
74  000)  in  s  Leben  gerufen. 

Die  Schwierigkeiten  der  Reise  sind  in  der  letzten  Zeit  erhebhch 
verringert  wonh-^n  und  werden  in  den  schwärzesten  Farhen  nur  von 
denen  dargestellt  welche  aus  irgend  eioem  Grunde  den  Austlug  nicht 
gemacht  haben. 

Zuerst  fahre  ich  Morgens  ganz  truh  mit  dem  Postwagen  von 
Nuwara  Ehya  durch  die  uj)pig  bewachsene  Schlucht  bergab  nach  Nanu- 
Oya  und  von  da  mit  der  Eisenbahn  nach  Kandy. 

Auf  der  letzteren  Strecke  wird  der  A  d  a  m  s  -  P  i  k  in  seiner  vollen 
Schönheit  sichtbar.  Der  iSpitzkegel  starrt  frei  empor  in  den  blauen 
Bimmel ;  nur  zeitweihg  ist  die  höchste  Spitze  von  einer  dichten  Wolke 
verhüllt.  Um  diese  Jahreszeit  regnet  es  auf  dem  Gipfel  fast 
miablässig;  eine  Besteigung  ist  unmöghch,  kein  Mensch  weilt  oben. 
Da  aber  der  Adams-Pik  die  Landmarke  von  Ceylon  darstellt,  so  muss 
ich  doch,  der  Vollständigkeit  halber,  die  Merkwürdigkeiten  dieses  be- 
rühmten Berges  andeuten. 

Schon  die  Ureinwohner  der  Insel  haben  diesen  steil  emporragenden 
Fels  verehrt;  die  Aushöhlung  auf  der  Spitze  ist  nach  den  Brahmanen 
der  Fysstapfen  von  Shiva,  nach  den  Buddhisten  der  von  Buddha, 
nach  den  christhchen  tfnostikern  und  den  Mohammedanern  der  von 
Adam,  Buddhistische  Priester  sind  Wächter  des  heihgen  Fiisstapfens 
(sripada  '^);  aber  die  Gläubigen  aller  Bekenntnisse  beten  hier  in  frommer 
Verträglichkeit,  nicht  in  heftigem  Streit,  wie  die  lateinischen  und 
griechischen  Thristen  am  heiligen  Grabe  zu  Jerusalem. 


l)  Wörtlich:  de»  Glückes  Fusstapfen,     Ber  Adaxus-Pik   lieisst  in  Pah  Süina- 
nnktita  »  Götterberg,  der  neuere  Nanie  ist  SamaneUji. 
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EiDgehaiieiU'  Stufen  und  eiserne  Ketten,  die  sehr  alt  sind,  umiog- 
Ijchen  (Uo  Ersteigmig  der  letzten,  steilsten  Partie  des  Kegel«.  Auf 
dem  ganz  srhnuilen  Gipfel  ist  über  der  natfirlichen  Vertiefung  von 
t,45  Meter  Länge,  0,5  Meter  Breite  und  0,05  Meter  Tiefe,  welche 
diinii  üienseliliche  Nachhilfe  die  Gestalt  eines  Fusstapfens  erhalten, 
eine  offene  Sätilenhalle  mit  Schutzdach  errichtet  Mindestens  seit  1000 
Jahren  wird  der  Gipfel  von  Pilgeni  regelmässig  besucht.  Die  Er- 
Ijebung  betragt  nur  2250  Meter  (♦/twa  7353  englische  Fuss)  ül)er  dem 
Meeressjiiegel :  aber  die  Aussicht  gehört  zu  den  grossartigsten  der  Erde, 
da  nur  sehr  wenige  Berge  diesen  it  n  1>  e  s  c  h  r  ä  ii  k  t  e  n  Blick  bieten* 
Die  beiden  Sarrasio  hatten  das  Glück,  auf  dieser  erhabenen  Spitze 
den  Sonnenaufgang  zu  beobachten,  der  von  den  Priest^em  mit  Sadu. 
Sadu,  Sadu  (d.  h,  heilig,  heilig,  heilig)  begrQsst  mirde,  und  den  an- 
geheuren Schattenkegel  des  Adams-Pik?=;  auf  der  Ebene,  mit  der  hellen 
Stelle  an  der  Spitze,  welche  die  Kiiihrinüscben  als  Buddha*8  Strahlen 
bezeichnen. 

Hfickel  läset  der  Aussicht  vi*üe  Gereehtigkeit  widerfahren,  möcht™ 
aber   die    vom    scbneebedeckten   Pik    von    Teneriffa,   der   fast   <lie 
doppelte  Erhebung  über  den  Meere8S]>iege]  erreicht,  doch  vorziehen. 

In  Kandy  war  eine  kleine  Schwierigkeil  zu  überwinden.  Kein 
Zug*)  geht  nordwärts  nach  Matal  e.  dem  Ende  der  Zweigbahn,  vor 
1 1  Uhr  Nachts.  So  spät  unzukomnien,  ist  nicht  räthlich,  da  dort  kein 
(last-,  sondern  nur  ein  Rasthatis  vorhanden.  Ich  gebe  also  Koffer  und 
Muntelsaek  in  Verwahrung  auf  dem  Bahnhof,  l)ehalte  nur  eine  Reise* 
tasche  für  die  B(*dürfnisse  eines  dreitägigen  Ausflugs,  frühstucke  m 
dem  mir  bekannten  Gasthaus  zu  Kandy  und  miethe  vom  Wlrth  einen 
zweispännigen  Wagen  nach  Matale:  lasse  mir  auch,  was  in  diesen 
Gegenden  nützlich,  die  Quittung  (über  10  Rupien)  ausstellen.  Zwei 
Mal  unterwegs  wird  Mautb-Geld  von  je  emer  Rupie  erheben. 

Der  Weg  ist  sehr  schön,  das  Land  angebaut  wie  ein  (harten.  Hier 
sieht  man  auch  viele  raeaopfianzungen.  Die  beiden  Werde  laufen  munter. 

Matale  (Mtihutabiwe,  die  grosse  Wiese,)  wird  schon  in  deu  alten 
Chroniken  der  Singhalesen  erwähnt ;  es  liegt  560  Fuss  tiefer  als  Kandy, 
nämUch  1136  Fuss  ilber  dem  Meeresspiegel  und  hat  jetzt  über  4000 
Einwohner. 

Hier  brachte  ich  zum  ersten  Male  die  Nacht  in  einem  Rast- 
Haus*)  zu.  Gbdachhäuser  längs  der  Hauptstrussen»  für  Reisende  und 
Pilger,   sind  in  Ceylon   wie   in  Indien   seit   uralten  Zeiten    von  wobl- 


1)  Ausser  —  Freitags! 
22  englisebe  Melloii. 

2)  Reat-house, 


Die  Fiüirt  dauert  eine  Stunde,  die  Entfcniung  beträgt 
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thätigen  Leuten  erbaut  und  untorbaltfu  wonli^n.  An  Jen  öffeotüehen 
Strsissen  C\vJuiis  liat  die  jetzige  RegiiTung  in  Abötfuideii  von  je  15  eng- 
lischen Meilen  Rasthäuser  eingerichtet  nnd  iULsgestatt'et.  wu  die  Reisen- 
den zu  einem  testen  und  massigen  Satz  Aufiialime  und  Verpflegung 
tindeü,  allerdings  soweit  der  Platz  reicht,  und  iuimer  nur  fiir  einen 
Tag:  danach  muss  der  Erstgekonimene ,  wenn  Ruummangel  eintritt, 
dem  neuen  Reisenden  Platz  machen. 

Es  ist  dies  eine  äusserst  zweckmässige  Einrichtung,  welche  den 
Europäern  überhaupt  <TSt  (bis  Reisen  in»  Innern  vun  (\\vlun  ennog- 
licht hat:  in  erster  Linie  für  die  Beamten  bestimmt,  kommt  sie  doch 
auch  dem  gewöhnlichen  Reisenden  zn  (lute.  Ein  solches  Rasthaus 
ist  ein  im  Garten  gelegenes  einstuckiges  Gebäude  mit  einer  von  Hotz- 
säulen  getragenen  schattigen  Vorhalle,  auf  der  die  beliebten  Liege- 
Stühle  aufgestellt  sind,  mit  einer  Haupthalle,  die  als  Speise-  und  Wohn- 
zimmer dient,  und  einigen  (zwei  bis  vier)  daranstossenden ,  allerdings 
sehr  einfach  ausgestatteten  Scblafzinmiem  nebst  Wascbgelegenbeit  und 
Bequemlichkeit  Getrennt  von  dem  Hauptgebäude  liegt  die  Küche  und 
der  Wohnraum  des  »iBoy*';  der  gewöhnlich  ein  bejahrter,  bärtic;er  Sin- 
ghalese  ist  und  mit  ein  oder  zwei  jüngeren  Leuten  der  Kochkunst 
und  Bedienung  waltet. 

Natürlich  können  diest»  armen  Leute  keine  grossen  Vorräthe  haiteu. 
Reis  mit  Würze  wird  immer  aufgetragen,  auch  wenn  man  unangemeldet 
des  Abends  eintrifft  oder  bei  Tage  nur  ein  Stüudc!ien  Vi  mit  der  Post 
weilt,  —  natürhch  nicht  so  rasch,  wie  in  unsem  Wirtbsbauseni  mit 
voller  Speisekarte  und  einem  Stah  dienender  Geister.  Auch  Thee  ist 
oft  ?Ai  haben,  gelegcntüch  Bn*d  und  Whisky.  Hubner,  Eier,  Rind- 
fleisch, Suppe,  Sodawasser,  Bier  sind  nur  an  den  wichtigeren  nnd  be- 
suchteren Knotenpunkten  zu  liekommen,  am  sichersten  auf  vorher- 
gehende Bestellung.  So  ein  singbak^siscber  Wirth  ist  darauf  angewiesen, 
von  einem  oder  zwei  eurojtäiscben  <_iästeu  für  den  Tag  seinen  Lebens- 
unt^^rhalt  zu  bestreiten  und,  w*^nn  der  Besuch  noch  sparsamer  ist, 
auszukommen.  Dazu  gehört  die  ganze  ftenügsanikeit  des  iVsiaten.  Ein 
wenig  FreuntiHcbkeit  seitens  der  Europäer  und  Trinkgeld  erleichtert 
ihm  das  Dasein. 

Ich  war  mit  den  Iiescheidenen  und  aufmerksamen  Leuten  stets 
zufrieden  und  erhielt  hier  in  Mat^de,  einem  Eisenbahn-  und  Post-Halte- 
platz, wenngleich  erst  nach  längerem  Warten,  ein  vollständiges  Abentl- 
essen  aus  mehreren  Gängen  sowie  eine  Flasche  Bier. 


1)  Ancb   fijr  diu    Rast  unter  dem   6chatti>r*'ti    t*acb   mu&s   besondere   bezidtl"^ 
werden,  allerdings  nicht  viel,  etwa  ^j^  Rnpie. 


NfWMim  r  pmifii  ff  oBCT  am  im 


Waf» 


f;  Mofcdr^AiumJfciyiay  )• 


Bm-  «i4  yirtrMiil 


3)  Mi 


T«iüpi  Ifl  siraMdii«. 
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Aiiffallentt  war  auf  der  langen  Tagfesfahrt  (von  27 '/o  +  40  = 
67V/.J  engl.  Meilen  oder  120  km\  die  auch  streckenweise  durch  ziem- 
Udi  öde  Gebenden  führte»  wie  arm  die  Thierw*elt  in  Oyl^>ii  er- 
scheint gegenüber  dem  Keichthum  der  Pflanzenwelt.  Aoch  Ha  ekel 
erklärt  offen,  dass  er  in  dieser  Beziehung  ziemlich  stark  enttiiuscht 
wurde.  Dagegen  fanden  die  beiden  Sarrasins,  die  allerdings  wäh- 
rend 2'/t  Jahren  zu  Fuss  die  Insel  in  neun  verschiedenen  Richtungen 
durchstreift,  dass  die  Thierwelt  Ceylons  ausserordentlich  reich  sei, 
namentlich  im  Vergleich  in  Eumpa ;  aber  spärlich  da,  wo  die  Europäer 
jetzt  gewöhnlich  hinkommen.  Wer  also  eine  wirk  Hebe  Anschauung 
von  der  eeylunischen  Fauna  gewinnen  will,  muss  das  Prachtwerk  dieser 
Forscher  studiren.  Ich  beschränke  mich  auf  die  kurze  Mittheilung  der 
Arten,  die  ich  zu  sehen  bekam. 

Büftel  und  Zebu-Ochsen,  die  letzteren  als  Zugthiere,  einige  Pferde, 
Arbeits-Klephanten,  iwihh*  habe  ich  nicht  gesehen,)  schäbige  Hunde^ 
Katzen,  Hühner  sinil  die  Hausthiere,  In  den  Städten  sind  Krähen 
und  imsre  gemeinen  Sperhnge  ständige  Gaste.  Gelegentlich  kreuzte 
ein  Fuchs  oder  ein  Hase  unsem  Weg.  An  den  Palmen  klettern  Eich- 
hörnchen empor-  Auf  den  Telegi^aphendrähten  sitzen  Meisen,  schone 
Tauben  mil  braunen  Schwingen  und  blauem  Hals ;  kleine  grüne  Papa- 
:eien  fliegen  auf;  S^pech^  imd  Kukkuk-artige  Vögel  hört  man  im 
Walde:  eine  Bande  muntrer  Affen  ^)  gewährt  belebende  Abwechslung; 
Eidechsen  und  Schmetterlinge  sind  sparsamer,  als  in  Süd-Europa* 

Sehr  ansehnlich  sind  die  mannshohen  Tenniten-Bautt^n  am  Wege, 
die  von  dem  staunenswerthen  Fleiss  und  der  Geschicklichkeit  der  Er- 
bauer Zengniss  ablegen.  Die  höchsten  messen  3  Aleter.  Der  Bau  be- 
ginnt unter  dem  Boden.  Sie  graben  den  Thon  aus  und  mischen  ihn 
mit  ihrem  Speichel,  so  dass  er  das  Aussehen  imd  fiist  die  Hart*?  von 
Sandstein  annimmt.  Stets  sind  mehrere  gesehützti'  Ausgänge  vorhanden- 
Genauere  rntersuchung  dieser  Burgen  ist  nicht  anzurathen;  in  den 
Yerlassenen  pflegen  Schlangen-}  sich  aufzuhalten. 

Manche  Strecken  der  Fahrt  sind  ziendich  belebt.  Eiserne  Brücken 
•überspannen  die  Flusse.  Von  Wald  imigebene  Felder,  hier  und  da 
auch  kuppelfönnige  Felsen,  die  von  den  Sarrasin's  sogenannten  Gneis- 
Dome,  liefern  schone  Landschaftsbilder. 

Mittags-Huhe  und  -Mahl  f^md  ich  im  Rasthaus  zu  Dam bn IIa, 
das  nur  noch  533  lAiss  über  dem  Meeresspiegel  liegt;  Abends  in  dem 


1)  SeranopitbecniR,  Wandern.     (SiB^haJe«iach  WandiuTi.) 

2)  Durch   Schlangenbisj^    und   wild«?   Thiere    sterbeu    in   Ceylon    jährlich    150 
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von  A  n  u  r  a  cJ  h  ii  p  u  r  a  { 3 1 2  Fy ss  ü.  d.  Me<»re )  niem  Kssen 
Schlafzinmu^L  Zwei  unglisclit*  BeamtL-  der  LandesTemiessung,  die  ich 
in  der  Vorhalle  des  Rasthauses  antraf,  waren  sehr  zuvorkommend: 
ebenso  der  englische  Gouverneur  der  Nordostprovinz  (Govemementii- 
Agent),  Herr  Jever,M  dem  ich  meine  Kart«  gesandt  und  der  mir 
erwiederte,  dass  er  mich  am  nächsten  Morgen  um  7  Uhr  zur  ßt^sirhri- 
gung  der  Ausgrabungen  abholen  wyrde. 

Beim  Abendi^Ksen  flog  ein  VoEjeUlien  in  die  vorn  uflVne  Hidlisl 
und  gegen  das  hintf^c,  geschlossene  nia^sfenst-er  des  Speisfziuimers;' 
Augenidieklieb  war  eine  Katze  auf  meinem  Tisdi;  ein  Sprung,  und 
sie  hntte  d;is  Vögolehen  zwischen  den  Zähnen  und  war  damit  ver- 
Süliwundrn,  Dass  Eidedisrn  im  Sj^dsezimmer  die  Wand  emporlaufen, 
daran  gewrdint  man  sieh  mit  der  Zeit,  da  es  nicht  bloss  im  Rast- 
haus, sondern  im  grossen  liasthaus,  mitten  in  der  Stadt,  vorkommt, 
Liistiger  ist  aber  ein  RiespnbrummlvritVr  im  Sehlafzimmer ,  dor  hart- 
näckig gegen  die  hohe  Dicke  tliegt  oud  üben  hinaus  wilL  Ein  ge- 
schleuderter Pantottel  ist  ein  unsicheres  (jesehoss;  man  muss  sich 
in  Geduld  fassen  und  das  kb'in*^  Uebel  ertragen.  Ein  grosseres  droht 
von  weit  kleineren  ThJeren.  leli  meine  nicht  Insecten,  sondern  die 
nur  mit  den  besten  Vergrösser ungsgläsem  sichtbaren  Plasmodien,  die 
Erreger  des  Sumpffiebers.  Als  ich  das  Fenst<»r  aufstiess,  kam  mir 
aus  dem  Garten  eine  so  dumpfe  Luft  entgegen,  dass  ich  schleunigst 
eine  genügende  Gabe  Ghinin  einnahm.  ,Iefkrrifalls  bin  ich  gesund  g(^ 
hlielieru  hier  und  auf  der  ganzen  Reise,  Weitere  Arzneien  hai>e  ich 
nicht  gebraucht,  nur  die  in  meiner  Reisi»ap(ttheke  mitgenommenen 
rarliolsäurepastiJlen,  um  in  Colombo  die  weisse  Sciiimnu^lkrankheit 
meines  Fracks  zu  beseitigen. 

Anuradhapura  ist  ein  Fiebernest.    Die  wenigen  hier  lebenden  Eu- 
ropäer siml  darauf  .ingewiesen,  ganz  regelmässig  Thinin  zu  schlucken. 


A  nu  rii  d  ha  [>ura,   den   17.  NovemJier   1S92. 

Ein  zwx^ixadnger  Karreu,  bedeckt  mit  einem  aus  Palmhlättern 
geflochten^-n  Schut/thieh,  gebogen  vun  zwei  zierlichen,  weissen  Buckel- 
üchsen:  auf  der  Deichsel  ein  hubscher»  schwarzbrauner  Bursche,  der 
nur  mit  einem  Lendenschurz  bekleidet  und  unablässig  damit  besdiäftigt 
ist,  die  Schwänze  der  Oclisen  in  Knoten  zu  drehen  oder  ihre  Weichen 


1)  Derselbe   bat  gros»«  Verdienste  uiüht   bloß«  um  die  Altertbüijier ,   aoudern 
juiiih  um  die  Wipderbprst^^lluflg  der  Bc*wä8»ening,  Anpflan^uti;;  von  l'jünicii  tind  licis«^ 
feldem,  tion  Bau  von  KrankenbüiistTii  u.  dgl. 
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mit  einem  8tab  zu  stai^beln,  wonach  sie  für  einige  Seennrkii  in  einen 
lior,hst  seltsamen  iJallop  gerathen,  um  gleich  darauf  wieder  in  ihre 
ang:eborene,  schläfrige  Gangart  zurückzuJallen;  in  dem  Wagen  kein 
Götxenbihi  keine  südöstliche  Prinzessin,  sundern  ich  seöier,  in  weisser 
Leinwand,  unter  weichem,  hellem,  breitkränipigem  Filzhnt,  bewafl'net 
mit  Sonnensehirm  und  Schreibtäfekhen;  neben  mir  im  Wagen  des 
Rasthausvvirthes  Nefle,  der  den  Führer  machte  und  vorgab*  englisch 
zu  verstehen:  sn  ging  es  fort  zur  Besieh tigmig  der  Aiterthümer  von 
Anuradhapnra. 

Aber  wo  liegt  denn  der  Ort  mit  dem  prachtvoll  langen  Namen? 
Zn  den  Weltstädten  gehört  er  nicht;  fliese  sind  zweisilbig. 
Geneigte,  eifiige  Leserin,  vHdleieht  wirst  Du  einige  Muhe  haben,  über 
Anuradhapura  Dich  zn  belehren,  wetm  anch  Dein  Bücherschatz  leidlich 
Vollständig  sein  mag.  Doch  anf  gnten  Landkarten  wirst  Dn  es  linden, 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Grundlinie  des  nördlichen  Mertcls  von 
Ceylon. 

Aber  ich  seiher  muss  wahrheitsgemass  erklären,  dass  auch  mir 
der  Ort  bis  vor  wenigen  Monaten  gänzlich  unbekannt  gewesen,  luid 
dass  ich  den  sechssilbigen  Namen  erst  jetzt  im  Kupf  ttehait^*  und 
richtig  ausspreche,  seitdem  ich  in  zwolfstundiger,  anstrengender  Post* 
fahrt  hierher  hinlänghch  Müsse  und  Gelegenheit  zur  P]inübung  gefunden. 

Und  doch  ist  die  Stadt  nicht  sehr  viel  junger,  als  das  ewige 
Rom;  und  auch  in  religiöser  Bedeutsamkeit  mit  Rtjm  zw  ver- 
gleichen: nin^  war  die  Zahl  der  Bekennet,  deren  Herzen  für  ihre 
Heiligthnnier  sich  begeisterten,  ganz  erhehlich  viel  grosser. 

Mit  unsem  geschichthchcn  Kenntnissen  ist  es  schwach  bestellt 
[■bezüglich  der  Völker,  die,  wie  z.  B.  die  Ostasiaten,  unser  kleines 
EuTupa  nicht  merkOch  beeinflusst  haben.  Natürlich  ist  es  ein  grosses 
Glück  für  uns,  dass  wir  nicht  dies  Alles  zu  erlernen  brauchen.  Denn 
di€>se  Völker  haben  froh  schreiben  gelernt,  und  einige  von  ihnen 
haben  furchtbar  viel  aufgeschrieben, 

Vur  allen  die  S  i  n  g  h  a  1  e  s  e  n ;  diese  besitzen  eine  f  o  r  1 1  a  u  f  e  n  d  e 
Chronik  ihrer  Geschichte,  die  über  mehr  als  zwei  Jahrtausende  sich 
erstreckt. 

Das  weiss  man  alhTdings  in  Europa  noi^h  nicht  sehr  lange.  Bis 
tum  erst'Cn  Drittel  unsres  Jahrhunderts  galt  allgemein  du^  Ansicht, 
dasß  die  Geschichte  der  8inghalesen,  so  gut  wie  die  der  Hindu,  lediglich 
auf  dichterischen  Sagen  beruhe.  Da  entdeckte  der  Enghinder  Tournuur, 
ein  höher  Beamter  auf  Ceylon,  im  Jahre  1S27  aus  alten  Handschriften 
buddhistischer  Klöster,  was  die  Singhalesen  selber  derzeit  nicht  mehr 
recht   wussten,   dass   sie   eine   in  Versen  der  Päh-Sprache   auf  Palm- 
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blätUT  ^^eiJchoL'lx'ue  Cliroiiik  Ijesitzen,  welche  iIijp  «lyuastische  Ge- 
schichte schildert,  vom  Jahre  543  v.  Chr.  bis  zum  Jahre  1758  iL  Chr*, 
d.  h,  von  ihrer  Einwandening  in  Cejlon  bis  gegen  das  Ende  ihrer 
Selbstiindi^dveit.  Nach  Ut'biTwindiini»*  unsäglicher  Schwierigkeiten  jrelangr 
es  T  0  u  r  ii  o  \i  r .  mit  Hilfe  der  spater  aiif^'ef iindenen  E  r  1  fni  t  e  r  u  n  g e  n , 
das  Werk  in's  Englische  zu  übersetzen;  doch  starb  er  leider,  nach  der 
Vf"rriffrritli<^hnn^  der  ersten  HfiltV:  erst  vor  wenigen  Jahren  ist  die 
UebL^rsetzung  des  zweiten  TheÜes  von  einem  Einheimischen  heraus- 
gegeben worden.  ') 

Mahawansu  ist  der  Titel  dieser  Chronik,  das  heisst  grosse 
Dynastie,  und  entspricht  eigentlich  nur  der  ersten  Abtheilung  vom 
Jahre  54*^  v.  Chr.  bis  lUH  n.  Chr.,  nämlich  von  dem  ersten  Könige 
Wijayo/*)  der  uns  dem  Ganges-Thal  stammte,  bis  zu  Maha  Sen,  mit 
dem  diese  Dynastie  erlischt.  (jeschrieb*'U  ist  dieser  erste  Theil  zwischen 
459  und  177  n,  Clir  vim  Mahananu»,  dem  Oheim  des  Königs  Dhatu 
Senil»  und  zwnr  nuf  Gnmd  von  älteren  in  der  Volkssprache  abgefasst^n 
Jahrbüchern.  Die  einheimischen  Könige  von  Ceylon  hielten  seit  uralter 
Zeit  Geschiel itssch reiber,  woriilier  wir  schon  von  Cosmas  Indikupleustes 
(t  55tl  n.  Chr.)  und  von  den  Arabern  Abu-Zeyd  und  Edrisi  sichere 
Kunde  haben,  und  förderten  mit  allen  Mitteln  die  Abfassung  von 
Chroniken,  Die  zweite  Ahthriiuug  von  Mahawanso  enthält  die  Ge- 
schichte der  Könige  von  der  niederen  Hasse  (Suhl  wanse)  und  ist  um 
das  Jahr  1266  n.  Chr,  verfasst  worden.  Unter  verschiedenen  Herrschern 
wurde  dann  die  Geschichtserzählung  fortgesetzt  und  zwar  bis  zum 
Jahre   1758  n.  Chr. 

lieber  den  Grad  der  Zuverlässigkeit  des  Mahawanso  wird  man 
erst  in  Zukunft  genauer  urtheilen  können,  wenn  mehr  von  den  alten 
Inschriften  der  ceylonischen  Herrscher  gefunden  und  verglichen  sein 
wird.  Aber  gute  BestätigungiMi  st-ines  Inhalts,  soweit  er  nicht  reUgiös 
sagenhaft  ist,  liefern  schon  hfiite  die  auf  Brisen  und  öäulen  ein- 
gegrabenen Edicte  des  indischen  Königs  Asoka  (27i>  bis  230  v.  Chr,^ 
des  Horts  der  ßudilhisten,  der  in  Mahawanso  erwähnt  wird;  ferner  der 
chinesische  Hiisrbericht  des  Pilgers  Fa  Hian,  der  um  400  d,  Chr. 
Ceylon  besuchte,  und  endlich  die  Beschreibung  de^  Engländers  Knox, 
der  von  dem  König  zu  Kandy  von  t660  bis  1680  in  Gefangenschaft 
gehalten  wurde. 


1)  E.  Toomour,  Tbo  Mahawanso,  Cejlon  IS37.   L.  C.  Wijefiingba,  The 
vansa,  pari  II,   Cokmik«  1SS9,     Wie  rnan   sieht,    wird  dt^r  Titel  etwa«   ver8chie«lto" 
mit  euro[>aiBcht>u  13u*!hötabeu  gfsebriebeo, 

2)  D»  h.  Vrctor.  der  Siepr^iche. 
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Ausserdem  giebt  es  noch  andere  Chrnniken  der  Sin^halesen ,  die 
sswischen  dem   14.  und  18,  Jahrhundert  n.  Chr.  vertasst  sind. 

So  vermochte  Tournour  zum  ersten  Mal  in  einer  euriipäi^chen 
Sprache  die  Aufeinanderfolge  von  170  Königen  festzustellen,  welehe 
während  2355  Jahren  den  Thron  eingeni*mmeo  hatten,  von  dem  Ein- 
drinijen  des   ersten  Königs  Wijayo  bis  zur  Absetzung  des  letzten,  Sri 

IWikrema  Raja  Singha,  im  Jahre  1815. 
Sehr  bald  nach  der  Errichtung  des  Königreiches»  im  5.  Jahr- 
hundert V.  Chr.,  wurde  die  Stadt  Anuradha pura ')  gegründet  in 
der  Mitte  des  folgenden  Jahrhunderte?  zur  Hauptstadt  erhoben  und 
danach  mit  unerhörter  Pracht  ausgestattet,  aber  auch  sehr  ordnungs- 
mässig-j  als  (Irossstadt  eingeriehlet  un<l  verwaltet.  Ein  Hiesenteich 
wurde  erricht-et,  öffentliche  Gärten  augelegt,  ein  Palast  und  eine  ver- 
goldete Audienz-Halle  erbaut;  ferner  riesige  Dagoba  (Reliqnien-Thümie), 
H  da  jeder  folgende  König  seine  Vorgänger  zu  übertreffen  strebte,  Tempel 
*  mit  guldnen,  edel  stein-  und  perlgeschmfickten  Bildsäukni,  die  Terrasse 
des   heiligen   Bo- Baumes    und    der   Bronze -Palast,    ein    Klost-er   mit 

IlüOI)  Zimmern  für  fromme  Vater. 
Schon  von  dem  Erdbeschreiber  Ptolemaeus  (im  2.  Jahrhundert 
n*  Clir.)  wird  Ännragrammum")  als  Hauptstadt  der  Insel  lH*scbriebi'n. 
Der  chinesische  Pilger  Fa  Hian,  der  im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts 
B  n.  Chr.  Ceylon  besuchte,  schildert  voM  Entzücken  die  Pracht  der 
HeUigthümer.  GHuau  Priester  leiden  auf  der  Insel/)  &Hm  auf  Kosti^n 
des  Königs.  Der  heilige  Zahn  des  Buddha,  der  311  n,  Chr.  von  Indien 
nach  Ceylon  gebracht  worden,  wurde  an  Festtagen  in  feierhchem  Auf- 
zug (perahera)  <lem  Volke  gezeigt:  die  Processions- Strasse  war  mit 
Blumen  bestreut  und  mit  Weihrauch  erfiillt:  eine  dramatische  Dar- 
stellung von  Buddha^s  Lehen  mit  reichster  Inscenirung  bildete  den 
ÄAbschluss  des  Festes. 

Ein  singhalesisches  Werk  aus  dem  7.  Jahrhundert  u.  Chr.  (Lanka- 

wista  rivaye,  d.  h.  das   illustnrte  Ceylon)  giebt  der  Hauptstrasse   von 

^Auuradhapura    II  000  Häuser   und   der   Stadt   eine   Ausdehnung   von 

4  Wegstunden  (16  engl.  Meilen  =  28,8  kmj  nach  den  beiden  Haupte 

,  duiehmessern. 


i)  Äniuiulbi)  war   der  Schwa^ijer  tles   zweiten  Königs  PADÜuwHsa,     Pura  bcJÄst 
I  Grossfttadt.     Tennent,  unsn«  Haui>tqneL|p.  schreibt  Anaräjapwra. 

2)  Eä  gab  Krankcnbäuaer  für  Menschen  und  Thiere,  öffentliche  Gärti'ti,  Slniß6cn- 
I  reinigiiDg,  BegrübmssplÄtÄe, 

3)  Gara  öder  grarama  —  Stadt, 
-l)  Jetzt  U59h,  Dach  der  YoJkfiZiihlimg  vciti   1891. 
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Der  jet/Jge  Ldter  der  Ausgrabungen,  Ih^rr  H,  (\  R.  Bf II.  18 
der  Ueberzeugung,  daas  dann  die  VororU%  wie  Miliiiitale  (8  engl.  MeiJen 
von  den  Hanpttempeln)  mit  eingerecbnot  wurden. 

Auch  ht  di(-htf*risehe  Uebertreibung  nicht  ^mri  von  der  Uaml  m 
weisen,  da  die  Schilderung  der  Stadt  an  eine  SteUe  des  indischen 
Epos  Ramayana  erinnert  Aber  die  jetzt  vorhandenen  Ruinen  beweisen, 
dai^s  die  Haai>tdurehniesi?er  der  eigentlichen  heiligen  Stadt  zum  min- 
desten 2  engl.  Meilen  (=  3,7  km)  betrugen;  leider  ist  die  Ausgrabung 
nudi  niebt  so  writ  vorgesehritten,  dass  man  liber  die  Ausfüllung  des 
ganzen  Flächenraumes  ein  Urtheil  sieb  bilden  konnte. 

Und  diese  ungeheure  8tadt  wurde  im  s.  rialirb lindert  ')  n.  Chr. 
aufgegeben  und  verlassen,  da  sie  unhaltbar  geworden  gegen  die 
kriegerischen  Angrifle  der  Tamilen  aus  dem  südlichen  Theil  von 
Indien. 

ITrsprfmglieh  waren  dieselben  von  den  mit  Ackerbau  und  Er- 
richtung vun  Heiligthünieni  vollauf  beschäftigten  Singbuiesen  zmn 
Schutz  der  Insel-Küsten  herbeigerufen  worden ;  dann  hatten  die  Schutz- 
truppen  gelegentlieh  sieh  selber  der  höchsten  Gewalt  bemächtigt:  nnch 
einiger  Zeit  wurden  sie  wieder  vertrieben;  immer  kehrteu  sie  aber  in  ver- 
stärkter Anzahl  zurück,  drangen  erst  plündernd,  dann  erobernd  in  Ceylon 
ein,  wo  man  leider  mehr  Klöster  und  Dagoba  gebaut,  als  Festungen 
und  au  die  Klöster  ein  Dritte!  des  ganzen  Landes  verschenkt  hatte. 
Hcbliessbcb  musst4'n  die  Singhalesen  dt^n  Tamiten  die  ganze  Netrd- 
hälfte  der  Insel  überiassen  und  ihren  Hauptstützpunkt  in  der  südlichen 
Hügelgegend  suchen. 

Erst  seit  zwei  Menschenalterri  ist  Annnidhapyra  wieder  bekannt 
und  von  Europäenv  besucht.  Aber  während  Pompeji  von  der  Asche 
des  Vesuv,  Olympia  von  dem  Hand  des  Alpheus-Flusses  verschöttet, 
Mykene  und  Tiryns  wie  Carthago  und  Epliesus  von  Feindeshantl  zer- 
stört ward,  und  Erdbeben  hier  und  da  an  dem  Zerstörungswerk  sich 
hotheiligt;  An uradhapura  ist  buchstäblich  vom  Wald  über- 
wachsen;-) das  dichteste  Uebusch  und  gewaltige  Baume  haben  im 
Laufe  von  nahezu  zwi^ilf  Jahrhunderten  das  meilengrosse  Stadtgebiet 
in  eine  Art  von  Urwald  umgewandelt. 

Die  Insel  (■eylon  ist  ja  ein  natürliches,  feucht-warmes  Gewächs- 
haus.    Von  der  Kraft  des  Pflanzen  Wuchses  sieht  man  gerade   hier 


1)  TCtii  n.  Cbr.  wurde  «ier  H^^iTRchersitÄ  södwärt«  verlegt  nach  PoUaoania. 
Diesp  Stadt  bliilit*.^  besondors  im  12.  Jabrbiimkrt  und  Rank  danti  gleiübtall«  in 
Ruinen. 

2)  Aehnliühes  gilt  von  efnigea  Städten  der  Troinwohner  vt)n  Oolral-Aroerikii. 
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recht  merkwfirdige  Beispiele,  Die  HoscliuniT  eines  künstlichen  Teiches 
ist  mit  mäcliti^'en  Siein1ih>rken  belej^^t;  ein  soUlier  Bloek  von  vielleicht 
*i  Meter  Länge  ist  tlnreh  die  hinter  ihm  befin<lliche  Wurzel  eines 
Baumf^s  imi  3<J  Grad  iius  seiner  La^e  gi/ilreht  und  wird  sieher  nach 
nicht  allzu  langer  Zeit  in  die  Tiefe  stürzen.  Gewaltige  Feigenbaume 
wurzeln  auf  Mauern  und  Dämmen;  gerade  diese  gehören  zu  den 
Hauptzerstorern  der  alten  Gebäude,  da  erstlich  in  dem  feuchten  lüima 
ihre  (von  den  Yogehi  üherall  hin  verschle[>pten)  Samen  so  leicht  Wurzel 
fassen*  und  da  ferner  die  kriechenden  Würze hi  dieses  Baumes  sich  so 
weit  umher  verbreik^n. 

Aber  die  Einsamkeit  der  Gegend  trug  deeh  auch  etwas  zur  Er- 
hiütung  der  letzten  Reste  bei.  Kein  eifriger  Moslem  ziTsturte  absicht'- 
lich  die  Bildwerke  und  Säulen,  kein  lässiger  Hindu  verbrauchte  die 
zugehauenen  Steine  filr  seine  eignen  Zwecke,  kein  englischer  Beamter 
hat  damit  Brüekeu  nnd  Wege  verbessert 

Uehrigens  war  der  Ort  nie  vollständig  verlassen  und 
vergessen.  Eine  Handvoll  Priester  weilte  stets  in  der  Wildniss  bei 
den  Heihgthfmiern,  von  denen  eines  ja  den  rechten  Kinnbackenkuochen 
Buddha*s  enthalten  suU;  und  fromme  Pilger  drangen  alljährlich  auf 
schmalem  Pfinle  durch  die  Wäld<T,  um  dip  Ht-iligthümer  zu  verehren, 
sowie  Blumen  an  die  Gottheit  und  Gaben  an  die  Priester  zu  spenden. 

Aber  erst  im  Jaiire  1832  wurde  der  Platz  von  dem  Major  Skinner 
untersucht,  vermessen,  gezeichnet;  erst  seit  20  Jahren  haben  die  Eng- 
länder die  wichtigsten  Ruinen,  so  zu  sagen,  aus  dem  Waid  heraus- 
gehauen und  auch  die  alten  Teiche  und  Bewässerungen  wiederher- 
gestellt, verbessert,  mit  Schleusen  versehen.  So  ist  hier  wi*Mler  i^dn 
von  Menschen  bewohnter  Grt  entstanden;  1881  war  es  ein  Dorf  von 
1300  Einwohnern,  1891  eine  „Stadt**  von  2494  Einwohnern;  es  sind 
fast  ausschliesslich  reisbauende  Singhalesen.  Da  sieht  man  wieder 
die  niedrigen,  von  Kokospalmen  beschatteten  Hütten,  einen  belebten, 
sehr  sauber  gehaltenen  Markt,  die  drei  hier,  in  der  trockneren  Hälfte 
von  Cevlon»  für  jeden  Wohnort  unentbehrlichen  Teiche,  mwn  zum 
Trinken,  einen  zum  Baden  und  einen  filr  das  Vieh,  von  denen  natür- 
lich der  erste  etwas  höher  hegt,  als  der  zweite  und  dieser  wieder  höher, 
als  der  dritte ;  und  rings  herum  in  weiter  Ausdehnung  gut  bewässerte 
Reisfelder;  da  sieht  man  in  der  Nähe  der  alten  Ruinen,  die  weit  über 
nnsre  Zeitrechnung  zurückreichen,  an  einem  hreitt-n  raseuhepflanzten 
Weg,  den  behaghchen  Wohnsitz  des  Regierungsvertreters,  das  grosse 
VerwaltuEgsgebäude  (cutchery  oder  vielmehr  Ivachcheri),  das  Gerichts- 
haus, das  Rasthaus,  die  Schule  und  sogar  ein  fmikelnagelneues,  noch 
nicht  bezogenes  Krankenhaus. 
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Wat  iil  Qun  tu  iebeii  in  AnoridbapQra? 
UAgfihn,  fider  Seliqinra-TltfinDif,  irddit  irgeoA  etn 
Boddlti  dtijehlseiaeii* 

Auf  nnem  rmidUdieii  Cnkrhra  erbeM  oA  der  htlMnig^ 
glockf'nfr/rmtge,  gans  aofide  Haoptbaii;  auf  btEtefm  iteht  der 
förmige  ObertNUt,  imd  liamuf  ein  Tbürrocb^n  mit  metatisdiem  Aofpfitz, 
wie  man  m^,  dt*m  Abbüd  vun  Btulfilia'»  idebeofacbftD 

Die   Anzahl    der   Dagoba   ist   imgebeuer,  tbre  Ghräiae 
itchieden;  iM^hr  viel«  sind  nur  10—20  Fiisu  boch,  drei  aber  an 
4ai«  man  m  mit  d'^n  Pyramiden  vun  Gizeb  irenigateiia 
lunm.     LNe  Dai^oha   f>ind   d«»r  Kahm  wie   der   Rain   des  Kö 
gfweaen* 

XatArlich  hatten  <Ue  <*robemden  Tamilen  denselben  Ge^dan](<^n  beim 
Anblick  df*r  niaehtig«^n  liauU'n,  wie  die  erobernden  Araber  bei  den 
igypti«cben  Pyramideiir  diisn  grosse  Sebitze  im  Innern  terborgeii  sein 
mflüten,  und  begannen  eifrig  daa  Werk  der  Zersturong,  bis  sie^  von 
der  Verjjebliehkeit  ihrer  Bemühungen  überzeugt,  davon  Abstand  nahmen. 
Andre  Hchätze,  nämlich  solche  der  Wissenschaft,  suchte  vor  wenigen 
Jahren  Herr  Jever;  er  hesÄ  in  (Jie  Abba^agiri-Da^oba,  die  der  eng- 
liaehen  Krone  gehört,  einen  HtuUen  von  200  Fnss  Lunge  durch  das 
Holide  Zi'^^'el hauwerk  vnn  2000  jährigem  Bestände  treilien  und  fiind  als 
einzige  AuHbeute  nur  ein  paar  Ferien  von  rem  gescliichthchem  Wertbe. 

Ben  merk  würdigsten  Anblick  gewährt  die  Jayta-wanarama- 
Dat^oba.  die  XMi  n.  Chr.  vom  Ktmig  Maha  Sen  enicht^t  u^irde.  Von 
weitem  «iebt  «ie  jetzt  uu8  wie  ein  bewaldeter  Berg,  auf  dem  ein 
kleiner  Thurm  Hteht.  Aus  grösserer  Nähe  erkennt  man  an  den  ab- 
geholzten SleHeti,  da)^8  »las  <}anze  einen  gewaltigen  Ziegelbau  darstellt 
UvrsvW^r  ni^t  jetzt  noch  241)  Fii8s  in  die  Lüfte;  sein  Ihirehniesserj 
!»*'trä|;t  HOO  Imiss,  so  das«  der  Inhalt  dei*  urs|jrüngUeh  halbkugel* 
förmigen  Bauwerks  einst  geiren  20  Millionen  Cubikfuss')  betrug.  Fünf- 
hundert  imseriT  Maurer  hätten  sechs  Jahre  daran  zu  Imuen ;  die  Kosten 
würden,  naeli  Tenn^'ot,  eine  Million  Pfund  SterUng  betragen.  Aus  den 
Sti'inen  könnte  man  eine  Mau^^r  von  IOFusk  Höhe  und  1  Fuss  Dicke 
zwischen  London  und  Kdinburgh  herstidlen. 

Die    gröHste    Ihi^olia    (Al>haya^iri    ^    Berg    der    Sicher-' 
licit)  wurdt»  H7  n.  dir.  vollendet  und  zwar  vom  König  Walagam  Bahn, 
/nr  Erinnerung  an   die  Vertreibung;  tler  Tamilen  und  an  die  Wieder- 
erolM^runj:   dfs  Heiches.     Ursprünglich    war   der  Bau   vom  Grunde   bis 


1)  Ihe   j^r*mH««    I'vnuiiiflt'   vhü   lJi/,eh  entlKilt    2*,,   Milücmen    ('ubikiu<*ter,  alio^ 
üUiT  Ü7';^  MiUionen  CubikftiÄU. 
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2ur  Spitze  des  Thüniicb<*ns  405  Filss  hoch;  jotet,  nach  nahoEu  *2iH)0 
Jahr*'n,  raisst  »lii'  H<""he  ooch  231   Fuss. 

Auf  dpr  (liehtbewaldeteo,  unregelmrissigen  Halbkiij^el  au8  Ziegelbau 
ist  neuerdings  der  würfelförmige  Üherbiin  mit  dem  sehlijnken  Tlinrm 
mögliehst  getreu  naeb  den  erkennbaren  Resten  wieder  hergesteUt, 

Am  berühmtesten »  wegen  der  zahlreichen  Reliquii-n ,  und  fuieh 
am  merkwürdigsten  ist  die  dritte  der  grossen  Dagtiba,  Ruan- welle» 
d.  h.  Goldistaub,  unter  Dutugai  munu.  dem  Besieger  des  Tamil  Elsila, 
und  seinem  Nacbfolger  um  das  Jahr  14(J  \\  V\xx.  nach  2(ijähriger 
Arbeit  vollendet.  Sie  war  gegen  370  (nach  findera  nur  27U}  ^h\m 
ht>ch,  ist  aber  durch  die  Tamilen  1214  n.  Chr.  so  weit  zerstört  worden» 
dass  nur  noch  ein  kleiner  Berg  aus  Ziegelhau  in  der  Höhe  von  150  Fuss, 
vollstindig  mit  Bäumen  und  Busi^hwerk  bewachsen,  heutzutage  übrig 
geblieben.  Aber  <i*^r  untere  Theil  des  Bauwerkes  ist  vollständig  frei- 
gelegt nebst  der  umgehenden  Pflasterung. 

Man  erkennt  einen  Processiuns weg  rings  um  den  Uoterbau  und  pin 
äusseres  Steingitter,  vier  Vorsprünge  des  Unterhaus  entsprechend  den 
vier  Hauptzugängen  oder  Treppen,  ein  Gesims  des  granitnen  Unter- 
baus, das  ganz  und  gar  mit  frei  hen'ortretenden  Elephantenköpfen 
geschmückt  ist,  während  gleichsam  die  verborgenen  Rieseuleiber  der 
Thiere  den  ganzen  Bau  zu  tragen  scheinen.  ^^  Der  fronun**  Pilger 
reiht  noch  heutn  den  ftranitstein  mit  einer  Münze  oder  einem  Schmuck 
aus  (iüld. 

Hier  tindet  lusin  audi  überlebensgrosse  Bildsäulen,  Zunächst 
die  eines  Königs ;  sie  stellt  aber  nicht  den  Erbauer  der  Daguha  dar,  von 
dem  allerdings  einige  Eehquien,  z.  B.  der  Grahstein,  hier  aufbewahrt 
werden;  sondern  den  Konig  Batiya  Tissa,  aus  dem  Beginn  unsrer 
Zeitrechnung.  Ferner  mehrere  Bildsäulen  von  Oberpriestem.  5Iit  alt- 
griechischen Werken  kann  man  diese,  und  auch  einen  grossen  Buddha 
in  der  Nachbarschaft,  nicht  vergleichen,  —  höchstens  mit  denen  aus 
der  frühesten  Zeit,  wo  der  Bildbauer  das  Brett  des  Holzschneiders  noch 
nicht  ganz  überwunden  hatte. 

üebrigeus  entbehrt  nicht  alles  Bihhvcrk  zu  Auuradhapura  d+^r 
Anmuth.  Die  Scimtzgdtter,  die  zu  beiden  Seiten  der  Zu-  und  Ein- 
gänge so  vielfach  auirebracht  sind,  wiegen  sich  in  den  Hüften,  wie  so 
mancher   Apollu:   es   sind  die   Dwarpals   oder  Thürliüter.   mit  der 


\)  Dies  scbtnnt  mir  vom  baaküostleriBchen  8taDiIptaikt  remtinJti|^Hr,  als  w^im 
ein  Ptolt*niä«r  den  Riesi^n-Obolisk  des  gToasen  Tluitm*?^  iiuf  vier  —  Krabben  aus 
BroöJte  stellt.  Der  B€*)bachter  (im  CVntrnlpnrk  t\\  New-Vf»rk,  wohin  dies  Wunder- 
werk verschlagen  ward,)  beflircbtet  fast,  den  Zusanmienkrucb  xn  boren  und  tx\  seb**»» 

Bir«obbortr.  Bi^iK«  \nn  dir*  ErJe.  1\ 
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sit»b{'nkuprt^un  Sr-hlangt^iikappe  auf  dem  Haupt.  Die  zit^rliehen  halb- 
krcisloniiigon  iMfind-l  StiMno  vor  di*ii  Kin^jfjingen  enthalten  in  er- 
hahenn*  Arlieit  rings  um  «"in»'  stvlisirtf  Lutosbliiine  erst  eine  Reih*^ 
von  lii^ititrr'n  Oünsen,')  darmii  vme  blumige  Ranke*  weiter  nach  aussen 
eine  Proiession  vun  Elepban*,  Biirkefurlis,  Luwe.  IM'enl  und  zinu  Al»- 
schluss  eine  pflanzliche  Verzienm^f. 

Am  Kinjttang  tu  einem  Fels*Mi  t  t*mpel  ilsuruniimiya,  ausserhalb 
des  Ort<»s/i  ist  Imeb  ol>en  in  den  lebendigen  tlranitfels  ein  (tott  in 
höchst  anmuthiger  Stellung  neben  einer  Kuh  austa'nieisselt^  —  wenn 
es  dem  Gott  nur  nirht  geliele,  falsche  Ohren  an  unrichtiger  Stelle  zu 
besit/.eru 

Nicht   wf'it   viin   der  Huanwelle-Daguba,  dicht  liei  der  Kreuzungs-1 
stelle    der   beiden    Hauptstrassen   des   alten    Anuradhapura*    steht  die 
hei  li g s t e  aller  Dagiilia»  die  T b u p a r a ni a ,  »iüT  v.  Cbr*  vum  König 
iJevcnipiatissa  emchtet»  um  den  riM-hten  Scbnlterknochen*")  v*m  Buddha j 
xu  bergen. 

Es  ist  dies  das  älteste  Gebäude  von  ganz  Indien, 
das  auf  unsre  Tage  gekommen.  König  Fpatissa  (4tM)  n,  Chr.»  liess 
eine  metallene,  mit  <Juld  gesehniückte  l'ndiüUung  des  ganzen  Bau- 
werks nnfertigeiL  Ein  frommer  Priester  in  der  Mitte  unsres  Jahr- 
liunderts  sammelte  Geld,  befreite  den  Ibiii  von  dem  iiberwuchemden 
Ptianzenvvuchs  um!  gaii  ihm  eine  einfache  Hfille  uai  Stuck. 

Diese  Dagoba  hat  eine  höchst  gesehmack volle  Glockengestalt 
Durchmesser  !Hid  Höhe  der  Glocke  sind  nahezu  gleichgrüss,  etwa 
W  Fuss  hoeb.  Die  9  Fuss  hohe  Terrjusse,  nnf  wrdeber  rler  B?m  steht,  ist 
gesehimlckt  mit  drei  Reiben  2\  Fuss  hoher,  lüiten  vier-,  oben  achteckiger 
Granitpfeiler  aus  je  einem  Stein  mit  schon  geschmückten  Gapit&len. 
Diese  Dagoba  dient  noch  heute  den  religiösen  Zwecken  der  Buddhisten. 

Gans5  in  der  Nähe  hat  einst  der  Schrein  für  Buddha's  Zahn  ge- 
fitanden»  wie  auch  Fa  Hian  aus  eigner  Anschauung  berichtet ;  doch 
ist  keine  Spur  mehr  davon  zu  sehen. 

Dagegen  steht  noch  die  Kankaramaya  Dagoba  (von  32  Fuss' 
Höhe),  4k'  allerdings  bedeutend  jünger  ist,  nämlich  aus  dem  Jahre  276 
n,  i'\u\  Die  achteckigen  Pfeiler  am  Unterbau  tragen  Buddha-Putten 
nm  Capital. 


t)  Im   Pali  biinstö,  also  der&elbc  Stamm,  wie  im  (iripclnBchen  ,  TAteinieche; 
Deuteehftn  ini*l  <ien  ilaraim  abjjflpiteten  SpHiclien.    Die  Kii(!dbiättiii  nabmen  an,  da 
die  Wäuidcr/Ci^'e  der  (xiinBe  mu-li  doni  lioili^jeri  8*^e  voa  Manama  (in  ibrem  roytliiecheo 
Hunabyu)  »ich  i^ratreeken. 

2)  Nadi  Fergu«»i»n  wäre  es  der  ret^lite  Barltetiknecben  (yHW  bone). 
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Dir  zweite  Art  vun  RuirK'ii  in  Ainirmlhapura  sinfi  (in*  sni^n>iiiiiimen 
Paläste.  Die  Bedeutung  der  Grhiiuile  ist  niHsteiis  unklar,  ila  bislier 
nur  sehr  wenige  Insehriften  ^ )  gefunden  sind*  Die  Ausgnibimgen  werden, 
nach  Massgabe  der  geriniu'en  Mittel,  mit  Eif(T  fürtgesetzt;  Herr  Jever 
zeigte  und  erklärte  mir  alles  auf  das  bereitwiltigste.  Aber  sehr  viel 
ist  noch  zu  thun.  Wenn  die  vergrabene  Stadt  von  Anurarthapura  in 
absehbarer  Zeit  |danmässig  frei  gelegt  werden  soll,  so  sind,  nach  dem 
Ltnter  der  An^grabuu^fen ,  Herni  C.  R.  Bell,  statt  der  jetzigen  60 
mindestH?ns  tJOO  Mann  anzustellen ;  e^  handelt  sieh  nm  Quaiiratmeilen 
Voll  Ruinen,  die  in  eine  feste,  von  der  Sonne  zasammengebackne  und 
Villi  Bauniwurzeln  zusammengehaltene  Schicht  aus  Ziegeltrummern 
eingebettet  sind. 

Der  Busch  und  die  Bäume  sind  allerdings  vielfach  furtgeschlagen, 
aljer  die  Gruudlläehen  der  (iebaude  liegen  noch  5  (und  selbst  10)  Fuss 
unter  der  jetzigen  Obpi-tlfiehe;  deshalVi  kann  die  Bedeutung  der  Bau- 
werke nuch  nicht  festgestellt  werden.  Uehrigens  sind  in  letzter  Zeit, 
seitdem  uuui  tiefer  gräbt,  auch  allerlei  Gebrauchs  und  Schmuckgegen- 
stände, wie  Lampen,  Selireme,  <ieräthe,  Ringe,  Halsbander,  gefunden 
und  dem  Museum  des  Orts  einverleibt  wurden. 

Die  meisten  dieser  Gebäude,  die  der  einheimische  Führer  als 
Pahiste  bezeichnet,  sind  Ruinen  vun  Kidstern. 

Vun  einem,  das  vur  mehr  als  20tM)  Jahren  errichtet  worden,  stehen 
noch  die  160ü  Säulen  des  untersten  Stückwerkes  grussentheils  aufrecht; 
alles  rebrige  ist  verschwunden.  Das  Gebäude  hiess  Maha-Lowa-paja 
„der  Bronzejialast'v,  war  aber  ein  Kloster.  Mahawanso  giebt  eine  ge- 
naue Beschreibung  der  Erbauung  und  P^mrichtung.  König  Dutugai- 
munu,  „der  Sklave  der  Priesterschaft*%  Hess  das  Gebäude  oni  161 
V.  Chr.  errichten.  Es  ruhte  auf  1600  Granitsäulen  von  je  12  Fues 
H«lhe,  die  in  Reihen  vun  je  Kl .  ziemlich  dicht  gedrängt,  aufgestellt 
waren,  so  dass  die  Seite  der  quadratischen  Grundtlächc  100  Ellen  oder 
220  englische  Fuss  misst.  In  neun  Stockwerken,  die  allerdings  (nach 
Fergusson's  Ansicht,  entsprechend  den  heutigen  Klöstern  in  Birma,) 
aus  Holz  errichtet  waren  uml  sich  verjfmgten,  stieg  der  Bau  empor, 
enthielt  900  oder  1000  Schlafzimmer  fnr  Priester  imd  etiiche  grosse 
Hallen  und  als  oberstes  Stockwerk  ein^^n  Dunu  der  mit  Kupfer  gedeckt 


1)  UauptipioUen  für  diese  Alterthfimer  sind  neben  Burrtiws  nod  den  kurxeii 
Jüttheilnngon,  die  Hfir  Bell  biwbor  gemacht  bat,  nncb  immer  TeriDent  tmd  J.Yqt- 
gusttiin.  V<?rfaaser  von  Indian  Arphilecture.*  Fergriesoa  war  nie  auf  Ceylon,  er 
tadelt  Tennent,  wirft  der  Hegieryng  Gleich^Itigkeit  gegen  die  Alterthfimer  vor  und 
\»jrBpottet  uoBeni  Ijandamann  Dr.  G uldschraidt*  der  die  Inscbriften  fltudire: 
öflenbar  kann  er  deren  Werth  nicbt  würdigen* 

21* 
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war  und  su  den  Namen  dfs  Klosters  bi»p^ndete.  Es  war  mi  hoch 
wie  die  höchsten  Dagoba,  so  i^russ  wie  unsre  stattlich.st-en  Kirchen  und 
^msB  eines  der  schönsten  Oebäude  im  OsU*n.  Ausnahmsweise!  fiir 
Asien  und  Afrika,  wurden  die  AVerkl(^ute  in  klingender  Münze  liejwihU^ 
Das  Innere  war  mit  märclierihafter  VnuM  ^rsiiniiüekt.  Die  grt\s%i* 
Haue  rüht4'  auf  vergoldeten  Säulen,  Ihre  Wände  trugen  Schnüre  von 
Perlen  sowie  von  Blumen,  die  aus  EdelsUnnen  gebildet  waren.  I«  der 
Mitte  stand  ein  Thron  ims  ElfenbtHn.  mit  einer  Sonne  aus  Gold  and 
einem  Mond  aus  Silber:  darüber  strahlte  der  weisse  Bahlachin  des 
Kaisers  (Cbatta). 

Aber  sehen  naeb  21  Ja!ir**n  {\\i)  v,  (Ihm  büsste  der  Palast  seine 
beiden  obersten  8ti>ekwerke  ein,  später  (!S2  n.  Chr.)  noch  zwei  weitere; 
wurde  diiiin  von  dem  „abtrünnigen*'  Maha  Sen  (•'^01  n.  Chr.)  völlig  zer- 
fA<n'U  jedoc'li  wu-der  aufgHliaut  und  xum  letzten  Mal  wieder  herge«tridlt 
egen  En<ic  des  12.  Jahrhunderts  n.  Chr. 

Von  jedem  der  fremden  Eroberer  wurde  das  reiche  KlustiT  gi^ 
plündert.  Jetzt  ist  nur  noob  ein  Wald  von  HWinsäulen  übrig  geblieben, 
_die  einen  recdit  trauriireu  Eindruck  machen,  \im  so  mehr,  als  sie  nur 
inx  roh  behauen  sind»  Einige  zeigen  sogar  die  Marken  der  Keile**) 
mit  denen  sie  aus  dem  Felsen  gebrochen  worden.  Offenlmr  hatten  sie, 
als  der  Palast  aufrecht  stand,  einen  Ueberzug  von  Stuck  aus  Muschel- 
kalk (chunnum)  getragen. 

Mitten  im  Walde,  in  bedeutt*nder  Entfernung  von  den  eben  be- 
schriebenen Rninen,  zeigt  der  Filhrer  einen  Köntgs|^mhist,  fenier  einen 
sogena^nt^^ti  Elcpbanten-Stall  mit  nnicbtit^^en  Säulen  ♦  einen  granitnen 
Elephanten-Trog/-)  der  wie  ein  steinernes  Hout  aussieht  untl  die  an- 
sehnliche Länge  von  62  Fuss,  bei  eiiuT  iinierri  Hreitt*  von  4  Fugs 
besitzt,  und  Pfeilerhallen,  die  nach  dem  Führer  (teriehtsstatten,  nach 
Fergusson  aber  die  ?ai  den  Dagoba  gebungen,  von  Fa  Hian  bescliriel»eneti 
Predigthallen  darstellen. 

Hecht  geschmackvoll  sind  die  Treppen,  die  zu  den  Palästen  und 
HaNen  empi*r  leiten.  Vorn  lii^gt  der  Mundstein,  dann  folgt  i>in  halbes 
Dutzend  Tn^ppenstnfen  mit  schönem  Pnttil;  an  der  Vordertläche  jeder 
Stufe  ist  in  der  3>litte  eine  Zwergtigur  ausgenieisselt  und  dadurch  die 
Fläche  in  zwei  Panele  getheilt :  mituntü'  findet  sich  auch  noch  an 
jedem  Ende  der  Stufe  eine  soitdie  Zwergbgnr;  die  geschweiften  Treppen* 
Wangen  sind  mit  Löwen  in  erhabener  Arbeit  geschmückt. 


1)  Wir  iU'T  nnvnlliinrlctc  Obolisk  im  ötdohnidi  lie»  Ai?«nim  in  Ober^Qr|ita' 

2)  Vom    Fiilirpr   iiU  Tninke   bexeicbnft ;    docli    wird    ninii  aaTimls.  wi«   h«iti^, 
ElephanU^n  und  Orlijw^n  in  Teichen  getränkt  haben. 
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)ie  dritte  S  e  h  e  n  s  w  ü  r  d  i  g:  k  e  i  t  viiu  iVnuradhapura  sind  die 
Wasserbauten.  Die  scliönsten  Teielie  heissen  beini  Vulke  Jas  Bad 
lies  Prinxen  und  der  Prinzessin.  Sie  sind  vollkommen  mit  Stein  blocken 
ausgemauert  und  mit  zierlichen  Treppen  versehen. 

Ein  Teich,  weit  ^nsser  als  der  Mügp^elsee,  mit  aufgemanertem 
Danmi,  was  deutlich  zu  erkennen  iHt,  liegt  ausserhalb  des  Ortes  und 
heisst  beim  Volk  und  beim  Führer  der  See  der  Ries enJ)  Er  wurde 
in  alter  Zeit  kfiustlich  angelejrt.  und  diente  zur  Wasserversorgung  der 
Hauptstadt.  Jetzt  ist  er  wiedi^r  in  Ordnung  gebracht,  mit  einer  Schleuse 
versehen  und  die  Quelle  der  Fruchtbarkeit  des  ganzen  Landstrichs. 

Tennent  beschreibt  tms,  an  dem  Beispiel  des  Sees  von  Horra- 
hüra.  nach  eigner  Anschammg.  wie  die  ulten  Singhalesen  solch'  einen 
künsthchen  See  schufen.  Ein  Fluss  zwischen  zwei  Hilgeln,  die  3  bis 
4  englische  Meilen  von  einandf^r  entfernt  sind,  wird  abgefangen  durch 
einen  Damm,  der  quer  durch  das  Tbal  an  seiner  engsten  Stelle  ge- 
führt wird.  So  entsteht  ein  See,  der  10  englitsche  Meilen  lang  imd  3 
bis  4  englische  Meilen  breit  ist,  also,  um  unser  Mass  zu  Gnmde  zu  legen, 
über  90  Quadratkilometer  Flächenausdehnung  besitzt.  Der  Damm  ist 
60  Fuss  hoch  und  an  der  Grundfläche  200  Fuss  dick.  Zwei  mächtige 
Felsenmassen,  die  gerade  günstig  lagen,  wurden  in  den  Danmi  mit 
eingeschlossen  und  die  Wasser-Auslässe  (50  Yuss  hoch,  unten  4  Fuss^ 
oben  20  Fuss  lireit)  ilondi  ilen  Felsen  gehauen  und  mit  Sihhniscn 
versehen.  Kein  andres  Volk  der  Erde,  vielleicht'-)  mit  Ausnahme  der 
alten  Aegypter,  hat  künstlich  so  grosse  Seen  geschaffen. 

König  Dntngaimunu,  der  ilie  Ruanwelle-Dagoba  und  den  Bronze- 
Pjdast  erbaut  und  die  erstere  als  sein  grösstes  Werk  rühmt,  dürfte 
(hirch  ilie  Teiche  mid  Bewässerungsanlagen ,  die  er  in  Kalawewa  und 
Yudi-ela  geschaffen,  ein  weit  grösseres  Anrecht  auf  Nachruhm  sich 
erworben  haben.  K^inig  Pakrama  Bahn,  der  Erneuerer  des  Kelches 
(1155  n.Chr.),  hat  nicht  w«^niger  als  1470  Teiche  hergestellt»  danmter 
3  grössere  Seen,  und  534  Canäle  angelegt»  ausserdem  viele  der  älteren 
Wasserwerke,  die  verfallen  waren,  wieder  erneuert 

Die  Aufgabe,  die  zum  Theil  verfiillenen  und  sogar  mit  riesigen 
Feigenbäimien  bewachsenen  Dänime  wieder  berznstellen.  die  alten  Teiche 
wieder  auszubessern  und  zu  erneuern,  lun  dem  Oedland  die  frühere 
Fnichtbarkeit    wiederzugeben,    hat    der    verdienstvolle   Major   (damals 


i)  GianU  Taok.  Aber  auf  Fcrgasons  Kfxrte  heißst  so  ein  Teich  nahe  der 
Nordwestkfiste  von  Cejion. 

2)  Ich  sag©  vielleicht,  da  Herodot  in  der  Beschrdbtmg  des  MoeriB-See's  wahr- 
scheinhch  «ich  gctilußcht  bat,  indem  er  den  Fayum  zur  üeberachwemmungszeit 
bt*8uchUv 


lieutnajit)  Sktniiür  itod  H{»il^  EmmcrscNi  TttBaol  der  VLi^permtg  ft^\ 
mUu  luid  diese  bat  ihre  Aiif^be  begrüfen  tmd  lüstig  jm^eflOirt 

So  ist  die  Xord^CeatralprüTinz  neu  g^scbaflen.  Tdehe  Tun  40(M)  und 
6000  Acren  (  -  1 600.  bezw.  2100  ha)  bewi^ern  ttnabselibare 
(iDil  an  hunilen  PalmeugärteD  in  der  Gfgeod  vtm  AjmradbspQfS. 

Ab«r  die  allirgrösste  Merkwürdigkeit  von  JUitinuDui- 
pura,  weni^sti^ns  nach  Ansicht  der  Ein^b^jrenen ,  ist  der  hfilige 
Feigenbaum,  Sein  Name  lautet:  Jag«  Sri  Maha  Bodin  Wohanse» 
,,der  siegreiche,  erlauchte,  höchste  Herr,  der  heilige  Bo-Baum", 

Im  Jahre  2S8  ?.  Chr.  wurd«^  m  Schö^sling  desjenigen  Feigen- 
baumiü,  unter  dem  rfautania-Shaka  Bri-  ■  '  ft  f^mpfing,  nach  Ceylon 
gebracht  und  vum  König  hier  in  Auui . ,  ./  im  eingipttanzt  und  van 
einer  ununterbruchenen  Reihe  frommer  Wäc  hier  ^  i  gepflegt,  worüb»  die 
singhalesischen  Jahrböeher  ganz  genau  berichti^n-  Somit  ist  dies  der 
älteste  gi^schicht liehe  Baum  der  Welt. 

Die  Verehrung,  welche  von  den  Buddhisten  diesem  Baume  gezollt 
wird,  ist  grenzenlos.  Könige  haben  ihm  Vermächtnisse  binteriasseiL 
Keiji  sehneidendes  Werkzeug  darf  ihn  berühren.  Die  ( bensfMnnigBn. 
langspitzigen I  Blätter,  weiche  von  sellKT  abgefallen  sind,  werden  als 
Schätze  von  den  Pilgern  mit  heimgenunimen.  Fa  Hian  fand  im 
5.  Jahrhundert  n-  Chr.  dieselbe  Verehrung  vor,  deren  Zeugen  wir  am 
heutigen  Tage  sind.  Der  Verfasser  de^  Mahawanso  (459 — 4TS  n,  Chr.) 
schliesst  seine  Beschreibung  mit  den  Worten:  „8o  hat  der  Fürst  der 
Wälder.  bega()t  mit  Wunderkraft,  gestanden  für  Menschenalter  in  dem 
praehtvnllen  Maha-nieju-Garten  von  Lankji,  fordernd  »lie  geistige  Wohl- 
fahrt der  Einwohner  und  die  Ausbreitung  «ler  wahren  Religion,"  Kein 
fremder  Eroberer  hat  es  gewagt,  diesen  Baum  zu  schädigen.  Man 
steigt  einige  Stufen  empor  und  tindet  innerhalb  einer  (juadralischen 
Mauer  iMsiha  Vihara)  die  aus  dem  Boden  emporstrebenden  und  sich 
vemweigenden  Aeste  mit  den  zahllosen,  l>ei  jeilem  leisesten  Luftzug 
sich  bewegenden  Blättern;  der  eigentliche  Stamm  ist  durch  auf* 
geschüttete  Erde  verdeckt. 

In  der  Nähe  sind  Priester-Wohnimgen, 

Seit  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts  hat  die  selbständige  Ge- 
8i  hichti*  der  Singbalesen  aufgehurt.  Materiell  beHn<let  sich  das  Volk 
besser  unter  der  englischen  Regierung,  wtnügstens  niu^h  Ansicht  der 
Engländer. 


J  j  Tenncnt  «*ali ,  vor  4U  Jfthreii,  einen  Knaben ,  der  genidliuig  von  vlnetu  drr 
Ue^hnU'T  *li3fl  lieilijeeii  Bü-Batimes'ftl>ßtÄmintt\  Er  hatte  ihm  Tite!  „Prinx  des  L5wc!ii 
imii  der  Si»nne'\  tj<?gfin  diesen  Starambamii  verseb winden  die  i\m  europäischen 
Adele. 
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Aber  wer  die  sanften,  dunkelgelben  Singhalesen  mit  <iem  liulfi- 
runden  Schildijattkmnm  im  lan^^en,  «chMarzen  Hnar  nur  in  Enrtjjia 
gesehen,  wo  sie  zur  Sebaustellung  Zelm-Orhsen  und  geli»gentlich 
einen  Arbeits-Elepbanten  vorführen;  oder  wer  nur  auf  der  langen  Fahrt 
narh  dem  östlichen  Asien  oder  gar  naeh  Australien  in  dem  Hafen 
von  < 'olonibo  für  ein  [taar  Stunden  \enveilte  und  die  gewandten  l^uhrer 
und  utiermiidliehen  Händler  mit  zweifelhaften  Sehmuckgegenständen 
kennen  gelernt:  der  kann  sich  kaum  vorstellen,  dass  auch  dieses 
Volk  eine  m  e  h  r t  a  n  s  e  n  d j  ä  h  r  i  g  e  G eschichte  besitzt. 

Der  edle  Wijayo,  ein  Arier  aus  dem  Ganges-Land»  hat  r>tH  v,  ('hr, 
das  Königreieh  gegi^ündet,  den  Ackerbau  und  die  künstliche  BewtUse- 
rung  gelehrt.  Der  fromme  Devenipiatissa  (307  v.  Chrj  hat  das  Land 
zur  zweiten  Heiniath  <ler  Buddha-Lehre  gernarht»  so  dass  noeh  le-ute, 
nach  mehr  denn  21)00  Jahren  *  von  den  340  Millionen  Buddhisten 
diejenigen,  welche  einen  weiti^ren  Blii-k  l>t»sitzen,  (*eylon  als  Statte  der 
Wiedergelmrt  ihrer  heiligten  Lehren  Ijetrachten.  D<'r  ritterliche  Diitu- 
gaimunu  (140  v,  Chr.)  hat  Elala,  den  tapfern  Kronräuber  aus  Tamil- 
Stamm,  im  Einzelkampf  gelallt.  Prakrania  Bahn  hat  1153  n,  Chr.  das 
zerfallen«^  Reich  witder  \envinigt,  sich  zum  alleinigen  Kunig  Mm  Lanka 
gekrönt,  die  alte  Religion  urifl  die  künstliche  Bewas Störung  erneut  und 
seine  üiegrcichen  Waffen  mn  |j  d»'m  Festland  von  Vorrier-  wie  Hinter- 
mdien  getragen. 

Aber  die  neue  Blüthez(dt  dauerte  nicht  lange.  Des  Reiches  Ver- 
derben waren  die  Priester,  wie  in  Aegi  pten.  Vor  den  Tamilen  mussten 
die  8inghalesen  naeh  Süden  zu  nick  weichen.  Nachdem  Anuradhapnra 
schon  im  S.  Jahrlumdert  nJ'hn  mihaJtbar  geworden^  musste  1235  n.Chr. 
auch  die  neue  Plauptstadt  Pollanarua  aufgegeben,  mid  der  Sitz  der 
Regierung  nach  der  Gegend  von  Kandy  und  von  Culumbo  zurück- 
verlegt  werden.  1  Hü  n.  Thr.  eroberten  sogar  die  Chinesen,  deren 
tiesandtscbaft  beleidigt  worden  war,  die  Hauptstadt  und  erzwangen 
Tributzahlung»  bis  1448.  1552  landeten  in  Colombo  die  Portugiesen, 
die  nach  der  einheimischen  Chronik  Rajaveli,  „weisse  Steine*'  (d-  L 
Brot)  essen  und  „Blut**  (d.  i,  Roth  wein)  trinken  und  Rohn^n  besitzen, 
lue  unter  Donner  ein  meilenweit  entlerntes  Mannorschluss  zerstören. 
163s  bis  I65S  wurden  sie  von  den  Holländern  vertrieben*  Diesen  folgten 
die  Engländer,  welche  lsl5  Kandy  eroberten  imtj  der  Selbständigkeit 
des  Landes  ein  Ende  bereiteten. 


Untrer  strömendem  Regen,  ^egen  welchen  der  Wagen  und  mein 
Regenrock  nur  geringen  Schutz  boten,  fahr  ich  Freitag,  den  l  S.  Noveniber. 
Miirgcns  S  Uhr,  wieder  zurück,  von  Anuratlhapura.    Mittags  in  Darnbnlla 
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(^twas  besseres  Wetter;  ich  wurde  wieder  trocken.  Leider  kaniite 
ich  den  Postillon  nicht  zu  längerem  Aufenthalt  Im? wegen.  80  dass  ic-h 
die  Fels  entern  pel  hei  Dam  l>u  IIa  nicht  zu  sehen  hekam.  Abends 
gewährte  der  bläuliche  Glanz  der  Leuehtkiifer,  die  zu  Tausenden 
um  die  feuchten  Gräser  ^chwännten,  ein  wunderbares  Schauspiel,  bis 
meder  strömender  Regen  einsetzte.  Im  Kasthaus  zu  Matale  fand  ich 
j^ute  x\uftiahme  nml  Verpflegung,  da  ich  bereits  Mittags  meine  Ankunft 
teh'graphis^fh  angeiriebb  L  ^) 

Jetzt  übte  ich  alte,  fast  vergessene  Künste,  liess  heisres  Wasser, 
Zucker  und  ('ognak  bringen  und  hrTeitete  mir  einen  steifen  und  heissen 
Grog.  Danaeh  schlief  ich  vurzüglich*  fuhr  am  nächsten  Tag  mit  der 
Eisenbahn  naeb  Kandy,  nahm  mein  Gepäek  aus  der  Kammer  und 
setzte  die  Fahrt  nach  t'oIoml>o  fort. 

Im  Oriental  Hotel  traf  ich  aUe  Bekannte  vom  Brindisi  und  sogar 
von  der  Empress,  machte  durch  ihre  Vennittclung  neue  Bekauntschafteni 
z.  B.  die  eines  holländischen  Kaufmanns  aus  Sumatra,  der  ganz 
besonders  deutsi'hfivimdlich  w^ir  mid  das  Ilfil  seines  Vaterlandes  sowio 
der  Cokmien  nur  im  engsten  Anschluss  an  Deutschland  sah;  und 
brachte  nicht  liloss  den  engUschen  Sonntag  (20.  November),  sondern 
auch  die  folgenden  beiden  Tage  mit  Ansflilgen  und  Spaziergängen  zu, 
die  in  (Jobimbo  stets  lohnend  sind.  Dazu  kamen  kleine  KinkäufV% 
Packen,  Verabschieden  vom  Consul»  Kauf  der  Fahrkarte  nach  Calcutt;i, 
(Preis  9  Pftmd  Sterling).  Mit  dem  Verhalten  der  R  &  O.-Gesellschaft 
konnte  ich  wieder  nicht  zufrieden  sein;  es  war  mir  unmöglich,  eim.»  feste 
Cajüt-Xummer  zu  erbaltt^n,  selbst  als  das  SchitT  „Shimn*«n"  schon  im 
Hafen  1^,  Die  Engländer,  welche  irgend  eine  Em|dVhlong8karte  vor- 
zeigten und  dabei  nwh  dazu  als  Beamte  oder  Missionäre  Preisermas- 
sigung  hatten,  wurden  in  dieser  Hinsicht  bt/vorziigt. 

Mit  meinen  :^<M)  Rupit^n  in  ceylonischem  Kegierungs-Papiergeld 
war  ich  gerade  ausgekommen,  so  dass  ich  nicht  nöthig  hatte,  sie  in 
Calcutta-Papiergebi  umzus<'tzen.  Denn  die  Verwaltung  der  Kroncolonie 
Ceylon  ist  gimz  getrennt  von  der  di's  Kaiserreichs  Indien;  Papiergeld 
und  kieinc  Münzr-n  von  Ceylon  gelten  nicht  in  Indien,  nur  die  Silber- 
Rupie  wird  in  beiden  genonmieu. 

Am  Mittwuch,  den  23.  Nuvemlier,  sagte  ich  der  schönen  Insel  mein 
letztes  Lebe  wob  U  denn  auf  ein  Wiedersehen  ist  nicht  zu  rechnen* 


1)  Freifi  des  Telegramms  in  Ceylon:  a)  dringend,  l  Kii|),  (U>  Cts.,  b)  gywühn- 
lich,  hQ  C^.,  c)  aufscbiebbar,  40  CUs,,  ftir  aclit  Worter.  Jeileft  ZusuUwort  noch  20, 
10,  5  Ctö.  Adi^sse  fn-i.  bli  wrddte  b'K  —  Ek  giebt  1550  ongL  M*^ilon  THegnpbfD* 
Draht  m  CVvlon. 


VTL 


Ostindien. 


^1  \er  Dampfer  Shannon  ist  ül>ertullt  Mnne  CajüU*  gehört  zur 
-•^-'^  ersten  Chisse  nur  durch  drn  Fahrpreis,  den  ich  zahlen  ninsste; 
sie  ist  schlecht  gelüftet  und  danke!,  da  ihre  Fenster  nirht  auf  «las 
freie  Meer,  sondern  anf  den  Gang:  hinausgehen.    Anf  It  tztereni  schlafen 

■  missbranchlich  die  hraunen  Kinderfrauen  (Ayai  der  englischen 
Familien.     Aber  ich    hin    wenijL;:8tens   allein   und   ungestört  in  meinem 

^  engen  Kämmerlein.    Vor  der  Abfahrt  l)eginnt  wieder  an  tioni  die  Be- 

f  lästigung  .seitens  der  Händler  und  Wechsler.  Dazu  kommt  dus  Oe- 
»chrei  der  Knaben  und  Junglinge,  die  im  Katamoran,  nur  ein  Stück 
Bambus  als  Ruder  benutzend,  das  Schill'  mnkreisen  und  nach  Münzen 
tauchen. 

^P  Nachmittags  um  1  Uhr  fahren  wir  ab,  und  zwar  um  die  Södspitze 

von  Ceylon  benmi,  da  die  Meerenire  zwischen  der  lusel  und  dem  Fest- 
land iPalk-Strasse),  wegen  der  Untiefen  zwischen  den  Riffen  der  Adams- 
Brücke,  Kit  grössere  Danjpfer  nicht  fahrbar  ist.  Der  Weg  von  CoJümbo 
nach  CaJcutta  niisst  nur  13S0  Seemeilen,  dauert  aber  nicht  weniger  als 
sechs  Tage,  da  einerseits  in  Madras  gehalt-en  mrd,  andrerseits  die 
ziemlich  geföhrhche  Einfahrt  in  den  Hugli-Fluss.  an  dem  Calentta 

H  liegt,  uns  zweimal  zwingt,  längere  Zeit  vor  Anker  zu  liegen,  um  die 
Flutb  abzuwarten. 


Log-Bericbt. 

Donnerstag,  24.  November,  V^Aii'  N.,  82«  2'  0-,  270  Seemeilen. 
Freitiig,  25.  Xovemb^^r,   12«  23'  N„  80*\50'  0.  292  Seemeilen. 
(53  bis  Madras).  Nachmittag  von  5  bis  10  Uhr  in  Madras. 
Sonnabend,  26.  November»  15^2'  N.,  82^23'  0„  170  Seemeilen. 
Sonntag,  27.  November,  18^47'  N.,  85«  50'  0.,  300  Seemeilen. 
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Montag,  2S.  November,  aiikeni  wir  von  6  bis  10  Uhr  V.  mr  der 
Insel  Saugar,  im  der  Münclunj^r  des  HugÜ;  und  Xarb* 
mittags  wieder  \yd  dem  Diamant* Hafen  bis  Dieostag 
Morgens  0^'.  llir. 

Dienstag,  29-  \ovpnil»ei%  Mittat^  ankern  wir  im  Hafen  von 
Calcuita. 


Auf  dem  Scbiif  sind  kaum  noch  Amerikaner;  dagegen  zwei  Paare 
englischer  Erdumwandrer.  die  ich  von  der  Empret?s  her  kannte.  Die 
meisten  t'ajüt- Reisenden  sind  «nach  Indien  gebund^^ne**  Engländer: 
Üflieien%  Ik^mte.  Kaufleute  mit  Weih,  Kind,  Säugling,  Kinderfrau  und 
Amme.  Ich  lerne  einen  gebildeten,  greisen,  englischen  t*ivU-Ingenieur 
k(*niierK  der  zu  seinem  Ver^mugen  und  zur  Hi*l**hrung  nach  Indien  rois 
Mit  ihm  war,  zumal  ich  einiges  von  dm  SrhriftA»n  seines  Vat^TS,  emu 
Astronomen,  und  seines  Bruders,  eines  Physikers,  kannte,  eine  gebildele 
rnterhaltun^  müirlii'h.  Das  kann  ich  von  den  meisten  Entrbindem 
des  Schiffes  nicht  behaupten.  Da  war  zunächst  der  jugendliche  Schiff:?- 
arzt,  der  mir  erklärte,  dass  die  englische  Heilkunde  viel  weiter  vor- 
geschritten sei,  als  die  deutsche:  aber  nach  kurzer  Prüfung  in  der 
einen  ebenso  unwissend  befunden  wurde,  wie  in  der  andern.  Da  war 
ein  englischer  Beamter,  der  iiei  Tisrh  die  »bfrdbgsten  Aeussenmgen 
über  mein  Vaterland  sich  erlaubte  und  nachdrücklichst  zum  Schweigen 
gebracht  werden  musste.  Selbst  einer  meiner  alten  Reisegefährten  von 
der  Empress,  ein  Gynuutsialpmfessur,  trieb  es  ebenso ;  wurde  aber  weit 
angenehmer,  als  ich  mir  nichts  gefallen  Hess,  sondern  sofort  zum  An- 
griff auf  englische  Zustände  vorging.  Die  Damen  waren  gebildeter, 
riamenllieli  mtnne  Tischnachbarin,  eine  irische  Beamtr^n-Gattin,  und  die 
Frau  eines  (»fliciers,  welche  mit  Begierde  die  (lelegenheit  ergriff,  ein- 
mal wie(ier  deutsch  zu  sprechen.  Sie  war  in  Deutschland  erzogen. 
Rührend  und  eigenartig  ist  die  Zuversicht  dieser  Ofßciersfrauen :  „Noch 
achtzehn  Jahre  der  Verbannung  in  Indien;  dann  können  wir  in  der 
Heimatb  herrlich  leben.**  Es  ist  richtig;  der  englische  Officier  h^ 
kommt  nach  25  jähriger  Dienstzeit  in  Indien  tausend  Pfund  Sterling 
jährlich  als  Ruhegehalt;  aber  nur  der  dritte  Theil  dieser  zweiten 
Sr»hne  erlebt  es.  Die  andern  uulssen  früher  naeli  Europa  zurückkehren. 
oder  sie  finden  ihr  Grab  in  Indien. 

Am  zweiten  Tage  der  Fahrt,  Donnerstag,  dim  24.  November, 
Morgens  6  Ulir,  d,  h,  siebzehn  Stimdeu  naeh  der  Abfahrt,  ist  die 
bergige  Küste  von  Ceylon  noch  sichtbar.  Mittags  die  Nordspitze  mit 
den    vorgelagerten    Inseln,     Das    Meer  ist   spiegelglatt     Abends   lallt 
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HüRegen*     Am  Murc^en  des  25,  Xovpniber  bin   iili  vur  6  Uhr  auf  Deek, 

■•Der  Ost  ist  rusig  ^♦•(Tirl)t    Plol/Jicli  iilitzt  am  Horizunt  oin  Strahl  mü\ 

und  die  obere  Kuppe  der  *Sonne  wird  sichtbar.    Wer  diese  uns  Inland- 

und  StfidtP^Bewuhnt^m  8o  gnnz  unlKkaniite  Erscheinung  öfters  gesehen, 

Iwird  leicht  verstehen,  wie  die  küstcn-  und  iiiselbewehneiiden  Griechen 
das  Aut-  niid  Eintauchen  der  Sonnen-Rosse  so  darstellen  konnten,  wie 
sie  es  am  Parthenon  gethan* 
Ich  lese  Thaekeray's  Vanity  fair   nnd   bereite  mich    auch   für 
Intiien  vor.    Nacbmittags  erscheinen  die  nieilrigen  Berge  des  indischen 
Festlandes»   die   mir  wieder  das  oft  genossene,  aber  stets  von  Neuem 
erfreuHehe  Vergnügen  bereiten,  die  Kugelgestalt  der  Erde  zu  beweisen: 
erst   erscheinen   auf  dem    Wasserspingrl    zwei   getrennte    Zacken,   <lie 
(ich   sorgfaltig   aufzeichne;   später  hi^ht   sich  auch  die  Verbindung^hnie 
derselben, 
Nachmittag  um  5  Uhr  sind  wir  in  Madras.    Dies  ist  die  dritte 
Stadt  Indiens  nach  der  Zahl  der  Einwohner  (452(100)  und  die  Haupt- 
Btadt  der  gleichnamigen  Präsidentschaft  oder  Provinz  mit  einem  Gebiet 
Von  361000  Quadratkilumeter  nnd  ^io  Millionen  Einwohnern. 
Die  ganze  Kurumandcl-Kfisie  viin  Ceylon  bis  i>nssa  hat  keinen 
^^Hafem    Ehfi  Wellenbrecher  ist  am  Xordende  der  Htadt  Madras  gebaut 
Bill  Gestalt  von  zwei  rechten  Winkeln,  die  gegeneinander  schauen  und 
mit  ihren  freien  Schenkeln  eine  enge  Zufahrt  offen  lassen.     Dranssen 
tobt  die  Brandung,    nnd    zwar   darum  besonders  stark,  weil  erst  eine 
enghsche  Mcib'    vtmi  Festland    ilie  Tiefe    von   10  Faden  erreieht  wirf!; 
drinJH^n  ist  das  Wasser  spieg*^]glatt ;  an  der  Mitli*  des  so  abgegrenzten 
Festlandstreifens  springt  ein  Danmi  in  das  nnischlossenc  RcH'hteek  des 
Hafens  vor.    Die  kostbare  Anlage  ist  nach  Ansicht  der  Engländer  nicht 
als  gelungen   zu   betrachten.     Heftige  Wirltelstürme   wüthen  von  Zeit 
zu  Zeit  an  dieser  Küste  und  haben  öfters  sämmtliche  Schiffe  zerstört, 
^^die   vor  Madras   ankerten.     Zur  Zeit   sind    nur  wenige  Dampfer   hier, 
^Htrotz  der  neuen  Sehutzanlagcn. 

^P  Die  Bootsleute,  weiche  Reisende  an's  Land  schaffen  wollen,  in  den 
flachen  Masnla-Barken,  die  aus  Mango-Holz  mit  Cocos-Stricken,  ohne 
Nägel  hergestellt  sind,  mit  sonderbaren  Rudern,  die  ein  kleines  kreis- 
rundes Blatt  an  langer  Stange  darstellen,  sind  gradezu  grässlicb,  weit 
»chliinuier,  als  ich  es  1884  in  Tiuiis  erlebt.  Hier  w^are  eine  kräftige 
Hafenpolizei  am  Platz. 

Da  es  schon  spät  ist,  verzichte  ich  auf  das  zweifelhatte  Yergmlgen, 
lin*s  Land  zu  gehen,  nur  um  sagen  zu  können,  dass  ich  in  Madras 
gewesen  und  den  Vice-König  gesehen,  der  grade  die  Stadt  mit  seinem 
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btefaite   Die  grdMrai  aemi  GtUmle. 
pndil  (Higli  eovli  wOm  kk  fm  ScUff  am. 

Kehr  toU  betpnat  m  ncrlidrtes  GewihI  am  ScUfikffnL  Anf^ 
ibinglidiale  Tcilciifcr  tii««  geaticfcte  Deckea  PtaiviidB,  florsevcbr« 
]9dnaii»r  geshMUrite  KMto  aB.  Ehe  Gankler-Fmaiilte  isscteiirt 
uml  macht  anler  aaiteni  daa  gevdfcalUte  Kannlntfirt  der  Spirt'^ 
tislen,  aber  b«t  TagesMcodilaiig  imd  auf  dai  Pbakfa  daaSdolhvr- 
decks :  eine  junge  Rao  mit  aaUksra  Ohr-  md  Nasemiogni  irin)  an 
madeo  Qnd  VQaaeii  gehandelt  m  ein  Netz  aus  Slrictoi  gethaiit  Moh 
eininal  gehaad^,  auf  den  Boden  gelegt,  mit  eiiiem  Korti  dberdecH 
dieaer  mit  eioem  Degei  in  sewkrtAtew  und  schräger  Rkhtiaig  dmdi- 
atodieii:  —  mid  achliefisliclt  kriecht  sie  miverletit  und  nngelmoden 
unter  «lem  Korb  herrar  und  tietlelt  die  Reisenden  an.  Abends  10  Uhr 
fabr«fO  wir  al>. 

Nachdem  ich  unter  fleissigem  Stndinm  den  englisebeii  S^iimtag 
an  Scbiffsbord  glöckürh  il!)erstanden,  merkte  ich  Muntag,  den  2S.  Xt>- 
Terober,  Murgens  froh  mn  0  Uhr»  dass  wir  vor  Anker  liegen,  und 
zwar  gegenöber  der  niedrigen  Tiger-Insel  (Saugar  Island)  mit 
Flaggenstange,  einem  eisernen  LeuchttbiUTii  (von  75  Fiiss  Höhe,  aus 
ilem  Jährt'  18ü8)  und  mit  einer  kleinen  Festung,  in  dem  gdl>eii 
Wasser  des  Hugli-Flui?ge8,  der  zu  den  Mündungen  des  Ganges  geh<Vrt, 
ja  früher  die  hauptsätbliehste  gewesen  sein  soll 

Der  Hugli  ist  höchst  gefährlich,  kann  bei  Nacht  gar  nicht 
und  bei  Tage  nur  mit  der  Fluth  befahren  werden.  Abgesehen  von 
gelegentlichen  Stürmen  bilden  sich  fortwährend  neue  Sandbänke  in 
dem  Flusse.  Nor  die  tägliche  Erfahrung  der  Lootsen  giebt  Sicherheit 
Diese  Leute  sind  ganz  besonders  gut  befahlt  und  geachtet 

Die  Gefiibrlicbkeit  des  Flusses  sehen  wir  bald  mit  eigrnen  Augen; 
sowie  wir  üi  das  gelbe  Wasser  hineinfahren,  begegnen  wir  den  traurig 
aus  dem  Wasser  emporragenden  Masten  des  Wracks  der  A  n  g  1  i  a ,  eines 
grossen  Diinipfers,  der  vor  acht  Monaten  hier  äu  Grunde  gegangen.  Wir 
werfen  auch  Nachmittags  vor  D  i  a  m  a  n  t  -  H  a  r  b  o  u  r  wieder  Auker  und 
verbleiben  so  über  Nacht 

Abends  ist  Ball  auf  dem  Schiff.  Aber  der  ist  schöner  auf  dem 
Norddeutschen  Lloyd.  Das  Klavier  aus  dem  Salon  war  auf  Deck  ge- 
schleppt worden,  ein  Sonder-Ausschuss  hatte  sich  gebildet,  eine  Tanz- 
ordniing  war  geschaffen,  die  höchst  gefiillsüchtigen  Damen  tanzten  nur 
mit  denjenigen  Herrn,  die  ihnen  vorgestellt  waren. 

Bis  öV'.j  Uhr  Morgens,  Dienstag,  den  29,  November,  liegen  wir 
vor  Anker.  Die  Ufer  des  mächtigen  Flusses  sind  grün  und  fruchtbar. 
Beim   ersten  Anblick    sieht   das  Liind  aus  wie  in  Europa,  bis  Fahnen 


, 
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lind  Düifer  der  Hindu  erscheiorn,  die  ims  eines  andern  belehren, 
Kähne  mit  bruunen  .»Vettern*'  filUen  den  Fluss,  gegen  dessen  Ter- 
lieerimgen  die  Felder  dureh  oiächtige  Dämme  geschützt  sind.  Der  Fluss 
wird  enger,  die  Si'bifflfahrt  belebter»  Zm-kerrohrpfianzungen,  Bauriiwolleu- 
tuhriken  erscheinen»  der  Aussenliafeu  von  Caleotta,  Ziegeleien,  endlich 
♦'in  Wald  von  Miisten:  wir  sind  in  Calcutta,  der  Hauptstadt  des 
Kaiserreichs  Inilien. 

Schon  vorher  waren  die  Zol  IbeauitiMi  an  Bord  gekommen.  Sie 
lienahnien  sich  sehr  höflich.  Die  Gidn'ininisse  der  Hr-isekotFer  zu  ent- 
hrdleu  lag  ihnen  fern;  sie  forschteu  nur  nach  zwei  Dingen,  Schnaps 
und  Opiuni,  die  Niemand  in  zollpllichtiger  Mentje  bei  sieb  führte: 
und  nahmen  Schiesswaffen  nebst  Ladung  in  Verwahrung,  die  Jeder 
mit  sich  führte.  St»gar  der  CJIobetrotter-Jünghng  von  sechzehn  Jahren 
holte  seinen  Revolver  aus  <ler  Tasche. 

Es  ist  unricbtig.  dies  eine  Beschlagnahme  zu  nennen,  und  üher- 
ttüssig,  den  Consul  zur  Wiedererlangung'  der  Watl'en  zu  behelligen. 
Seit  dem  grossen  Aufstand  vun  1^57  hat  die  Regiermig  von  Indien 
die  Einfuhr  von  Watten  und  Schiessbedaif  einerseits  nnter  Aufsicht 
genommen,  andrerseits  erschwert  durch  einen  Zoll  von  einem  Zehnt-el 
des  Wert  bes. 

Am  folgenden  Tag  geht  man  zum  Zollhaus,  zahlt  ein  Zehntel  des 
zu  erkläremlen  Werthe«  rler  Waffe  und  erhalt  dieselbe  sofort  zurück. 
Es  ist  das  ja  ein  wenig  langweilig,  trotz  <les  trinkgeblsüehtigcu  Babu'), 
der  sofort  erscheint  und  mit  dem  Fremden  durch  die  verschiedenen 
Räume  eilt,  —  aber  durchaus  nicht  schlirnuK  Angebh'ch  soll  man  die 
gezahlte  Summe  in  Bombay  zurückfurdern  können,  wenn  man  die  Waffe 
wieder  aus  Indien  ausführt  Doch  macht  der  gewöhnliche  Reisende 
davon  keinen  Gebrauch,  Uebrigens  soll  trotz  aller  Vorsicht  der  Re- 
gienmg  i*in  snhwungv<>ller  Waffensühmuggel  besteben. 

Am  Laude  werden  die  Koffer  nicht  geöffnet.  Die  Beamten  !)e- 
reiten  dem  Fremden  kerne  Scbwierigkeit,  wohl  aber  die  zerlumpten 
Trauer,  welche  die  Koffer  auf  das  Droschkendach  heben  und  unver- 
nünftige Fordeningen  stellen»  und  die  ebenso  zerlumpten  Führer,  die 
sich  mit  binaufscbwingeu  und  tnr  den  Nachweis  der  Droschke  — 
deren  Himderte  dastehen,  —  imd  des  Hotels,  das  dem  Kutscher  ge- 
nügend bekannt  ist,  lächerliche  Summen  heansf »rochen,  aber  auch  mit 
weniger  vorheb  nehmen,   wenn  man    ihnen  einfach  den  Rücken  dreht. 

Daa  Great  Kastern  Hotel,  zu  dem  ich  fuhr,  wie  wohl  die 
meisten  Reisenden  unseres  Dampfers^  des  Post  schiff  es  von  London 


I;  Hiiidü«Schreiber, 
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nach  (uk'utta,  hatte  kein  ZimiiK*r  froi,  «Ja  schon  von  Lundon  aii«  di^ 
BesU41iJTigt*n  vurher  gemacht  waren.  Man  hatt^  die  ünverschäintheit 
mir  einen  Srhlaff^aal  mit  sechzehn  Betten  zu  zeigen,  wo  man  auch 
mir  eines  aufsteUen  wüllt(\  Ich  machte  meinen  Empfinflnniren  Lufl 
in  dem  kräftigsten  Knghsch,  rlu8  mir  zu  Gebote  ^tand.  imd  hatte*  die 
üenugthuimg,  da  <  in  deutscher  Geschäftsführer  herheieilte,  auch  m)ch 
in  merncr  Muttersprache  nieini'  Ansiclit  zu  wicderholi'U,  Bei  f'ain«"  las 
ich  nllerdiny:s,  dasi>  um  Wfilinachtfij  so  mancher  Enghinder  sieh  ghlek- 
hch  schätzen  würde,  eines  Mm  diesen  sechzehn  Betten  zu  erlangen. 
Ks  gilt  eben  für  fein,  in  diesem  Gasthaus*)  abzusteigen  und  hieher 
die  Kinladungsbriefe'-)  zu  erhalten,  Aber  da  ich  nicht  an  diese  eng- 
lischen Vururtheile  gebunden  war,  sondern  meine  Bequemlichkeit  vorzog: 
so  fulir  ich  nach  einem  Gasthaus  zweiten  Ranges  (Belle vue  der 
itulienischt'u  iicbrüdcr  Boscuh*),  wo  ich  im  erst-en  Stock  ein  nach 
indischen  BegriÜen  gutes  Zimmer,  vorn  in  den  „8aal*\  hinten  in  mein 
eignes  Badezimmer  mündend,  nebst  voller  Veqjflegung  (ausser  Wein 
und  Bier)  für  sieben  Rupien  täghch  miethrte  und  dazu,  wie  lande^- 
übhch,  ein<*n  eignen  Diener,  der  täglich  '  ,.  Hupie^*)  zu  fordern  hat  und 
mit  einer  ganzen  zufrieden  ist.  Des  Morgens  früh  bringt  er  den  Thee 
und  macht  den  (mir  allerdings  nur  lästigen)  Versuch,  beim  Ankleiden 
hehilflich  zu  sein;  die  Sachen  rinnigt  er  nicht;  vor  dem  Zimmer 
lungert  er  umlier,  bedient  sr'iru'u  Herrn  bei  Tisch,  geht  iihnge,  kauft 
Baisbinden  und  ilergleichen  Kleinigkeiten,  die  man  ihm  aufträgt«  mit 
geringem  Aufschlag;  tahrt  Abends  mit  in  das  Hindu -Theater,  am 
nächsten  Tage  über  dvn  Fluss  in  den  botanischen  Garteti,  Nadimittag« 


1)  In  gam  Ostasieu.  v<ni  Hüiigkimg  bis  Kunibay,  büiiI  dif  Gastbiiimer  ßchiecbt 
Es  fehlt  iler  Wettbewerb.  Auch  grhürt  vi(>l  <n*lrl  dazu,  m  grosse  Hüuser,  wie  die 
iik  Odomho,  Ctdcutta,  Bonibiiy,  'icu  emchttm  mid  m  nnUMmlten. 

*1)  Di»'  Hauptzeit  diiiiert  \um  2ti.  Dezerabt-r  bis  UK  Jiimiar;  dft  lci>mri)t  ji**W 
iij  Heiigal  li^bt'ude  Eiij^hindor  narli  faJcntta;  da  sind  dii^  BSlIc  und  Knijißtiigp  dw« 
Vioo-Königs  und  der  Vomfhmen. 

3)  Sil lieriniin Stent    1   Ktipie  (=»   Ui  Anuax),   <Mgt'nt]ich  2  sh,  wirklirh   I  «h 
2*,,j  d,  t?twii  !:ki  Pa»nmg€^ 
*  2  Eupiü  ^  8  Annas  (fi5  Pieonigej» 
'/i  Rupie  =  4  Anna8  (32 \^  Pfennigu). 
*/,  El» I IIP  =  2  Anniis  (ItJ  Pfennige,  ein  beciuetnes  Trink- 
geld). 
K 11 1» ff  rni 0 n z e n ;  * /^  Anna  =  4  Pfennige. 

\i  Anna  =  1  paisa,  engli»«h  pioe,  2  Pfennige,  du  AT" 
rno  sen. 
1   Annn  =  4  piws  *=*   12  piee.    (Für  die  Amin th  de»*  ümdes  spridit  dt*r  Um- 
stanil,  daüfl  in  manchen  elubtnmisehen  Märkten  die  Amia  in  *J12  TUeÜi*  —  Kauri  — ^ 
gethi'ilt  wird!) 
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auf  die  Espjanude,  mm  Empfang  des  Yice-Konigs,  schliosslieli  zuin 
EispiilutLnbalteplatz,  wenn  (Irr  Reisende?  abfahrt.  Dass  der  Diener 
immer  mause,  wie  ich  ]n  einzelnen  Reisebeschreibungen  gelesen,  kann 
ich  Dicht  bestätigen:  auf  meinen  Geldbentf'!  passe  ich  allerdings  auf* 
und  den  Koffer  hülte  ich  gut  verschlossen,  Dass  es  ndthig  oder  an- 
genehm wäre,  einen  sulchen  Diener,  der  massig  englisch  spricht,  massig 

escheid  weiss  und  dessen  Haupttugend  in  der  Unterwürligkrit  besteht, 
auf  die  Fahrt  durch  Indien  mitzunebuien,  kann  ich  gleichfalls  nicht 
hestatigen ;  rbenso  wenig,  dass  man  in  Bombay  hungrig  von  der  Mittags- 
tafel  aufstehen  müsse,  wenn  man  nicht  einen  eigenen  Diener  besitzt. 
Die  deutschen  Kautleute  in  Calcutta,  welche  ich  darüber  befragte, 
lachten  mich  aus  und  erklarten,  dass  fliejenigen  Reisemlen,  die  so 
ubertTiebene  Schilderungen  veröffentlicht  hatteju  sich  selber  nicht 
zu  helfen  wüssten.  Das  sei  untt-rwegs  die  Hauptsache,  auch  in 
Indien. 

^  So  tun  u'h  also  in  Indien,  dem  Märchenland  filr  die  Eiu'opäer 
Ton  den  Tagen  des  grossen  Alexander  Ins  auf  die  Kreuzzüge,  die 
Herrschaft  dps  Grossmogul  und  bis  auf  den  heutigen  Tag.    So  gross  wie 

las  Land,  so  lang  wie  seine  Ueschiehte,  die  leider  fiir  die  altere  Zeit 
so    räthselhaft   geblieben:    so    ausfuhrlich    ist    die    Literatur 
über  Indien.     Naturlich  meine  ich  nur  diejenigen  Bücher,  die  ein  ge- 
bildeter Leser  heutigen  Tages  befragt,  um  sich  ein  Urtbeil  zu  schaffen: 
um,  was   er  als  Reisender   mit   eignen  Augen   y-t'scliaut,    seiiM*m  X'er- 

ttandniss  nähiT  zu  bringen. 

Es  irieht  einen  ziemlich  guten  Führer  durch  Indien,  natürlich 
in  englischer  Sprache,  von  Murray.  Femer  Führer  durch  die  haupt- 
sächlichst'en  Städte  (('alcutta,  Benares,  Agra»  Delhi,  Bondmy).  Aber  die 
Hauptquelle  ist  The  I  n  d  i  a  n  E  m  p  i  r  e  by  Sir  William  Wilson  H  unter, 
3.  Autl, London  IJ^^IK^, 852  Seiten;  der  V^-rfiisser  hat  aus  seinen  128  Bän- 

en  (6tH)n(t  Druckseiten)  des  Statistical  Survey  erst  die  14  Bande 

[es   Imperial    Gazetteer    of  India    und    daraus    das    erwähnte 

iVerk  gewissennassen   abgezoi^en    und    zusanimcngnlrängt.     Das  Werk 
'i^t  Vorzüglich  und  enthalt  m  klarer  Sprache  alle  Belehrung,   <lie  man 

ernünftiger  Weise  erwarten  kimn.    (Es  giebt  auch  ein  deutsches  Buch 

das  Kaiserreich  Ostindien'*  von  Werner,  Jena  1884,1    Ausserdem  hat 
u  n  t  e  r  mwh  zwei  W»"rke  verfasst :  A  b  r  i  e  f  h  i  s  t  o  r  y  o  f  t  h  e  I  u  d  i  a  n 

eople  und  Englands  Work  in  India.  Die  ausführlichste  Ge- 
schichte Indiens  für  die  altere  Zeit  ist  von  Mount  Stuart  Elphin- 
gtone,  der  selber  so  thätigen  Antheil  an  der  neueren  Geschieht** 
Indiens  genommen.    Wichtig  ist  auch  Histury  of  the  Indian  Mutiny 

ly  CoL  S.  B.  Malleson. 
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EiiK*  vorzuglielie  „(irschiclito  ^les  altvrj  ln«li«'n"  in  di^tjt^rlirl 
Sprache  hat  Prüf,  Lefmaan  in  HeMellierg  geschrii'bon  (nerlin 
1881—1885). 

Für  rtio  indische  Kunst  kunirnt  in  Betracht  Indnstrial  arts 
lif  India  by  Sir  G.  Birdwuud.  d.  Fergusson'ai  History  of 
Indiaii  und  Kaste rn  Art- hi  tt?cturt^  scheint  das  einzige  Werk 
öhcr  i  n  »1  i  s  c  h  e  B  a  u  k  u  n  s  t  zu  sein ;  m  den  gewölinlicben  englischen 
Werki'ti  sind  seine  BeschreibunjO^en  wörtlieli  abt^^edruckt ;  aber  die  Kin- 
seiiigkeitnn  des  bedeute jiden  ^'erfassers,  namentlich  seine  Scbwämierei 
für  den  Hchlan^endienst  in  Indien,  werden  jedem  Leser  von  den  ersten 
Seiten  an  dmitlieh.  Sehr  hdirreicb  ist  Albert  Grünwald's  buddhi- 
stische Kunst  in  Indien,  Berlin  1893. 

Ueber  A  1 1  e  r  t  h  il  m  e  r  erwähnen  die  Vertasser  der  «»nglis< -hen 
Reisewerke  immer  nur  Jas,  rrinsejrs  Essays  on  Indian  Antitjuities 
(zwei  Bünde,  bmdyn,  Murray,  185S).  Aber  diese  verdicnstv<dlen  mid 
schwierigen  Ein/elfursehnugen  sind  wuhl  vun  jenen  nicht  stndirt  worden. 
Wir  Deutschen  bevoraugen,  mit  voUem  Reebt,  die  hahnbrechende  und 
nueb  heute  werthvolle  „Indische  Alterthumskunde'*  von  Professur  <'bn 
Lassen  in  B<mn  (1S44  — 1861   und   1857  — IS74,  vier  Bände), 

Beiden  Völkern  und  Sprachen  gemeinsam  ist  ein  liebenswürdiges 
Blichlein  von  unserem  Max  Möller  in  (Kford:  Indien  in  seiner 
weUgesehichllicheu  Bedeutiuig  (liei)izig  1884).  Mav  Miiller  hat  bekannt- 
Heb  d*'n  ganzen  Rigveda  herausgegeben,  das  unermüdliche  Werk 
eines  Menscbenalters,  und  auch  die  Uebersetzung  in's  Knglische  fertig- 
gestellt. Die  indische  Lite  rat  urgescbiehte  verdanken  wir  unserem 
Berüner  Prufessür  Albrecht  Weber  i  IL  Auflage,  Berhn  187G). 

lieber  die  Religionen  in  Indien  belehrt  nus  ein  Werk  von 
A.  Barth  in  Paris,  das  ieb  in  der  eugh'schen  Ausgabe  (London  1801) 
besitze. 

Die  Zahl  der  englischen  Keisehesch  reihu  ngon  ober  In- 
dien ist  gewaltig.  Geh^sen  habe  ich  India  Revisited,  von  dem  Dichter 
Sir  K,  Arnolds,  und  Picturesque  Imüa  by  W.  S.  Caine  (London  ISlH  i 

Von  deutschen  Heise  werken  kommen  in  Betracht  die  ein- 
schlägigen Capitel  der  schon  genannten  Bücher  von  H  ilde brandig 
IL  Meyer,  Lanckorönski.  Ausserdem  haben  wir  eigne  Reisebe' 
Schreibungen  von  Indien,  ältere,  wie  die  vorzügliche  des  Prinzen 
Wal  dem  ar  von  Preussen  (1844  bis  184{j)  und  seines  Arztes  Dr. 
Hoffuieistc^r,  sowie  aus  neuerer  Zeit  von  unserem  Professor  H  e  n  1  e  a  u  X 
„Quer  durch  Indien  im  Jahre  ISSt*'  (Berlin  1SS5);  endlieh  ein  viel 
gelesenes  Prachtwerk:  Indien  in  Wort  und  Bihi  von  Sehlagint- 
weit  (Leipzig  1881,  2  Bände),  dessen  gelehrtem  Verfasser  leider  die 
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f^*»  Aiiscb.iiumg  des  vou  ilini  in  Wort  und  BiM  ^esrliiMerteii  Landes 
nicht  ln?sc!iieden  war. 

Die  a  1 1  g e m ei  11  e  Länderkunde  unseres  bibliographischen 
Instituts  enthält  in  di^ni  1892  erschienenen  Band  Asien  eine  Be- 
sehreibung von  Indien,  die  den  deutHchen  Leser  der  Nothwendigkeit 
überhebt,  den  8.  Band  von  E.  Reclus'  Nouvelle  Geographie  univer- 
selle (Paris  1883)  naehzuschlagen ;  während  die  vor  zwei  Menschen- 
altem  erschienene  Erdkunde  unseres  Ritter,  trotz  der  inzwischen 
eiügetreteueu  Veränderungen,  durch  ihre  anziehende  Behandlung:  noch 
heute  verdient,  zu  Rathe  gezogen  zu  werden. 

Diese  kleine,  vielleicht  etwas  persrmliche  Auswahl  von  Sihrifteu 
über  Indien  beweist  denn  doch,  dass  es  nicht  so  ganz  leicht  und  nicht 
go  sehr  schnell  geht,  über  dieses  Land  einigermaasseii  sich  zu  unter- 
richten. 


Unser  Name  Indien  stiiuimt  aus  dem  Sanskrit  Sindhus  wurde 
der  grosse  FIuss  genannt  (Indus),  zu  dem  aus  ilittelasien  die  Arier 
zuerst  gelangten  und  Sinthavas  die  Anwohner.  Kieraus  wurde  Hendu 
im  Iranischen.  Itidos  im  (iricchiscben.  Jetzt  beisst  dir'  Königin  Victuria 
von  England,  seit  dem   L  Januar  1877,  Kaisar-i-Hiud. 

Ms  Columhus  141*2  in  (Tu;inuhani  landete,  glaubte  er  eine  Insel 
nahe  der  Oangesmimdung  erreicht  zu  haben.  Erst  nachdem  Vasco  de 
Gama  149S  den  Seeweg  um  Afrika  nach  dem  eigentlichen  Indien  ge- 
funden, und  Baiboa  zuerst  den  Stillen  Oceau  erblickt;  fing  man  an 
einzusehen,  dass  die  neu  entdeckten  Länder  im  Westen  von  Europa 
und  dns  alte  Land  der  luder  im  äussersten  Osten  dui'ch  weite  Strecken 
von  einander  entfernt  seien,  und  begann  die  Inseln  in  Mittelanierika 
als  Westindien,   das   alte  Indien   aber  als  Ostindien  zu  iH'zeichnen* 

Das  Riesendreieck  von  Ostindien  rulit  mit  der  Gruudtläcbe  am 
Himalaja  und  reicht  von  35"  nördl.  Hr.,  d.  h.  von  dem  gemässigt  warmen 
Erdgürtel,  hinab  mit  der  Spitze  bis  zum  8,  Grad  uördL  Br,,  d.  h. 
zur  heissesten  Gegend  der  Erde,  Das  britische  Kaiserreich  in  Indien 
hat  eine  Grösse  von  4  824  000  qkm  und  eine  Bevölkerung  von  289 
Millionen,  d.  h.  so  viel  wie  ganz  Europa  ohne  Eussland,  und  über  das 
Doppelte  von  dem,  wa^  einst  dem  kaiserlichen  Rom  gehorchte.  Es  ist 
eher  ein  Erdtheil,  als  ein  Land, 

Drei  Hauidtheile  sind  zu  unterscheiden:  I)  die  Gegend  der  Him- 
alaja')-Berge,    welche    2400    Ivilometer    längs    der    Nordgrenze    von 

l)  Wörtlich  Schnee-Fcdast ;  mm  Sanskritisclieii  hima  =  Frost  oder  Schnee  und 
älaya  ™*  Wohnimg,  Der  en^tgt^nanut*'  SUnim  ist  auch  im  Griedhischen  und  Lat^i- 
uißoheD  vorhanden.     (/i»/i«,  hiems  =  Wintert 

Hlri«bb«rir,  Reit«  ujq  dio  Krdo.  22 


ttif  riipMtili (Ptai«*>  mÜM  der  < 

Ga^e»  vmnift.    ID)  Ute  teicck%  InSRUle  TtUiami  der  (i 
m)  Sid-fUM«,  dfr  DeUbB*i  4 k  SUia.   Um  Tmikwm4hkB^ 

BUm  der  Owgifi lAM  Ae  OiMfliiiii    d»  Dnihcfcs.  die 

md  WecMjkay')  ifir  beidm  Scüm  (MaUv-  ind 

&  im  Ci|i  CMMrin  nsuHMBtrefiss.    1891  lütte  II  bü  I 

IM.  in  115  Mülmfii  JSmmobmpr.^ 

Eui  Drittd  des  l.ainlrff  mü  dDem  Viertel  der 
HOCH  uoter  emkcnnwh«  Ftatn,  mkke  aber  d 
bohcil  neAeiifieiL    Der  britiMlie  Ticefcdaig  («der  6oi«inar  Ci«9 
oend^  war  Zeil  Mmqvis  too  landsdovii,)  hat  seiB»  KKrsdieisitz  im 
WtDl4>T  ZU  Calcutta,  im  Somner  zu  Simla,  rnntm  ^dBtdbtn  To 
de«  Mlkben  Tbetle$  van  Btinabija,  und  eat&IIH   mehr  Pndit. 
ifBBifhw^  moüfmadm  Kciuf. 

leb  iah  die  prankroüen  £nip£aiigsTorbemtiiiigf«i  m  Calmtta,  ak 
der  VicekÖDig  ron   einer   t>iiilaelieii 
zurück  erwaitet  wurde. 

Da^  britische  Gebiet  des  Kaiserreichs  ist  jetzt  m  zwt>lf  Prorinieii 
(Gorerameot«)  pretbt'ilt.  deren  hsaptsädilichst^  stod:  Bengal.  N<ml- 
westproviniPii  mit  Oudh,  PunjaK  Centralpn^rinzen,  Bombar  mit  Stiidh, 
Madr<iJ<.     (Dazu  A^^^iam  und  CH^r-  und  Xietler-Barma.^ 

Die  Volküzählun?-'  von  lS9t  ergab: 

1)  221  434  862  Einwuhner  in  den  britischen  Besitzungen, 

2)  t>6  90**147  „  „     ^     Si'hutzstaaten. 
8)          561 3S4          M           „     „     portugiesischen  Ansiedhmgpn 

(Goa  u.  s,  w.K 
4)  282  023  „  ,,     «     franzüsiselien  (Poodichery  u.  s.  w.). 

Vuii  der  erstgenannten  Zahl  waren  nur  90  169  Briten,  und  über- 
haupt (etnscbliesslieh  der  Briten)  nur  110  504  nicht  in  Asien  geboren. 
Noch  nie  i^t  ein  su  grossesReieh  von  einer  so  winzigen 
Zahl  Fremder  beherrscht  worden. 

Dir  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  beträgt  59  auf  den  Quadrat- 
kilometer und  ist,   wohl  wegen  der  besseren  Verwaltimg,  in  den  briti- 


1)  In  engerem  Sinne  bedeutet  Dekknn  das  Hc^chknd  zwisdien  dtin  binüeir 
Flßftsen,  Narbadft^  der  iingeiSkr  unter  21®  nördl.  Br.  in  da«  arabische  Meer  (cim 
Golf  von  Cumbay)  fliesBt,  und  Kris^Uim  «wier  Kistna.  der  imgefälir  iint*M"  l*i'*  nofdl.  Br 
in  das  Meer  vdü  Bongalen  sich  ergie^st. 

2)  Truppen  gebirgt?»  von  ghät  =  Landangstivppe. 

3)  BtirniB  init  7*  t  MilK  Einwoüneni  gebort  jetzt  mit  zum  Kaid<*nt*ich  Indien« 
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Sitzungen   fast   doppolt   so   gross,   wie    in   don    emheimischt^ 
Schtitz8ta!itt*ii  (89  :  42).    In  ßeugal  ist  ITebonTjlkerung,  zwei  Menschen 
müssen  Jeben  von  den  Erzeugnissen  eines  einzigen  Acre*') 

In  England  leben  53^^  P^oeent  der  Bevölkerung  in  182  Stadt-tm 
mit  mehr  als  20000  Einwohnern,  in  BritisHiJndien  nur  4.^,  Procent 
in  225  Städten  (Jieser  Grösse.  I  n  d  i  e  n  i  s  t  e  i  n  A  c  k  e  r -  h  a  n  d.  It\ 
den  rdierrrdkerten  Theilen  nimmt  die  Bevölkenmg  nicht  zu;  doch 
gieht  es  noch  gtniug  Land:  erwünscht,  aber  schwierig  ist  eine  bessere 
V  e  r  t  h  e  i  1  u  n  g  des  Volkes. 

In   der  Bevölkerung  erkennt  man   bauptsächlich  vier  iStämme: 

1)  Ureinwohner  (Nichte-Arier)  und  ihre  halh*biuduisirten  Ab- 
köninüinge   l7\/,>  Millionen  il872,  in  Britiscb-Indieii). 

2)  Verhältnissmassig  reine  A  ri  e  r  (Bnihnianeo,  Rnjputen)  1 6  Millionen. 

3)  Die  gemischte  Bevölkerung  der  Hindu,  die  au8  der  ari- 
seilen  und  nichtarischeu  Bevölkerung,  hauptsachhch  aus  der  letzteren, 
erwachsen  ist,  1 1 1   Millionen. 

4 )  Mohammedaner  4  0  M  i  1  h  on  en .  <  Z  u  sanimen  1 8  6  Million  en 
unter  britischer  Regienmg  im  Jahre  1872,**) 

Die  entsprechenflf^n  Zahlen  aus  den  Schutzstaaten  waren  nach  der 
Zählung  von  1881:  5V\  Mdlii^nen  Brabmanen  und  Rajpnteri,  46'  ^  Mil- 
lionen Ureinwohner  und  Hindu  nie<lerer  Kasten  (1  -\~  3),  5  MilUonen 
Mohammedaner,  zusammen  56  Millionen,  Bei  der  Zählung  von  ISDl 
hess  num  die  Unti*rscbiede  von  1  und  3  fallen;  fand  aber,  dass  in 
Britiscb  Indien  noch  11,  in  ganz  Indien  14  Millionen  wilder  Wald- 
Stämme  vorhanden  sind. 

In  der  ältesten  Zi^it,  aus  der  wir  überhaupt  Kunde  haben, 
ent^leeken  wir  zwei  Völkerstfimme  verschiedf^ner  Rasse  im  Kampf  um 
den  Boden  Indiens.  Der  eine  Stamm  war  ein  hellfarbiges  Volk, 
vor  Kurzem  aus  Mittelasien  durch  die  Nordwest^Pfisse  des  Hinuilava 
nach  Indien  vorgedmngen;  Aryer,  d,  h.  Etile,  nannten  sie  sich  selber, 
sie  hatten  eine  prachtvolle  Sprache,  Die  anderen,  dunkler  und  von 
niederer  Rasse,  hatten  lange  ira  Lande  gelebt  und  wurden  von  den 
Ankömmlingen  theils  in  die  Wälder  getriehi^n,  tbeils  in  der  Eigene 
unterworfen.  Sie  selber  haben  keine  Nach  richten  oder  Zeugnisse 
hinterlassen.  Von  den  Siegern  wurden  sie  in  dm  ilher  3000  Jahre 
alten  LredtTu  (Rig-Veda)  Feinde  (Dasyus)  oder  Sklaven  (üiisas) 
genannt,  Schwarzhäute,  Nasenlose,  Rohesser  u.  dergb  Sie  können 
aber  nicht  alle  Wilde  gewesen  sein,  in  den  Veden  ist  von  ihren  sieben 


1)  1  Acre  =  40.5  Ar;  I   Ar  ^  100  Qaadrfllmeter. 

2)  Die   Einthciliin*?  ifit   illiliclu   uljer  nicht  folgerichtig. 
sind  nicht  ein  boeondi-rer  Stiiiniu. 


Die   MohammedanfT 


n* 
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.vir-    :  n  tv-z-v- 
V.  ::::-•    -iii-i.    .in-: 
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A§riii  (Ij^HS)*  il*^n  Fouergrott  im  Oaiizon  X\  Gottheiten,  elf  im  llimmel, 
elf  Ulli"  Knien  und  elf  im  glänzeDden  Luftkrei^. 

Aber  als  sie  weiter  stidlidi  zogen,  war  die  Wärme  nieht  mehr 
so  beprehrenswerth:  A^rii  verlor  seine  Wieliti^keit  in  I'unjab  gegen 
Indra,  Und  als  sie  schliesslich  in  den  Ganges lüederiingeu  die  regel- 
mnssig*^n  RegenßUe  der  Monsyne  fanden,  tJn'ilte  Indni  das  Schicksal 
des  Agni.  Die  machtigen  Xaturkräfte  in  dem  Gangesthal  schufen  die 
heilige  Dreizahl  des  Schöpfers ,  Erhalters ,  Zerstörers  (Brahma, 
Wischnu,  Schiwa  ),  von  denen  in  den  Veden  noch  nicht  gesprochen 
wird,  wie  auch  der  Ganges  nur  zweimal  dort  Erwähnung  Ündet. 

Wann  und  wie  erstand  nun  di^*  neue  Gliederung  der  Arier  zu 
Königreichen  mit  Priestern  ujid  Kasten ?  ^  |  Die  Schrift  war  unbekannt 
Die  Familien,  welche  die  heiligen  Gesänge  auswendig  wnssten,  ge- 
wannen an  Bedeutung.  Das  siegspendende  Gehet  wurde  bnihman  ge- 
nannt und  seme  Priester  Brahmaneu.  Sie  schufen  weihcTulle  und 
eh rfurcht gebietende  Gehrauche.  Der  ganze  Dienst  wurde  abgeleitet 
VDu  den  Veda  (dem  Wissen,  lat  vid-eo,  griech.  vida.  oldai  und  deren 
Neuordnungen  und  Zusätzen:  die  vier  Veda  mit  d^m  dazu  gehörigen 
Brahmana  bilden  die  Offenbarung  (Sniti,  das  aus  Gottes  Mimd 
Gehörte):  die  späteren  Sutra  (oder  Reihen  von  Sätzen),  in  denen 
die  Bnihmanen  als  mächtige  Priesterkaste  dargestellt  sind,  fugen  die 
TJeberlieferung  (Smriti,  das  Erinnerte)  hinzu. 

Die  mächtigeren  und  glficklicheren  Krieger  bildet^^u  die  zweite 
Klasse  der  K  s  h  a  1 1  r  i }  a  { Räjanya ,  Räjbansi  =  Konigs-Genossen), 
die  heutzutage  Rajput  =^  Königsabkömmhnge  heissen;  die  Acker- 
bauer (Yaisya,  von  vis  =  Vulk)  die  dritt^^  Heirathen  zwischen  den 
drei  Kasten  waren  verboten,  aber  alle  drei  gehörten  zu  den  zweifach 
Geborenen  oder  Ariern.  Untt^r  ihnen  stand  eine  vierte  oder  dienende 
Klasse,  Südra,  Ueberhleihsel  der  überw^undenen  Ureinwohner,  nur  ein- 
mal gehören,  die  nicht  an  den  grossen  St-aats- Opfern  theünehmi^n 
ilurften,  Die  Vaisja  erhoben  sich  theils  zu  den  Kriegern,  theils  gingen 
sie  unter  in  die  Diener,  so  dass  nur  Priester,  Krieger  und  Diener 
übrig  blieben.  Aber  ein  langer  Kampf  um  die  ( H>erherrschafr  wüthet^ 
zwischen  den  Priestern  und  den  I\j'iegem,  aus  dem  die  ersteren 
siegreicii  hervorgingen.  Doch  mai-bten  sie  einen  weisen  Gebramdi  von 
ihrer  Gewalt,  verzichteten  auf  die  Herrschenvurde  und  ficgnilgten  sich 
mit  der  Macht  über  die  Gemötber. 

Strenge  Regeln  für  ihre  eigne  Kaste  stellten  sie  auf.  Das  Leben 
des  Brähmanen  theilt  sich  in  vier  Abschnitte: 


1)   Vom    portugie^fti^ehen    casta,    Gescldeclit; 
dschäti,  Stand. 


Üeberftet/Aing     des     in  (Machen 
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n  Srin  rolitnOscs  Lehm  brennt  nwhi  tint  iIit  (irhiu't*  hand<»n! 
um  Kiide  der  Kiudhuit,  wuiin  tT  mit  dem  hcihgen  Faden  der  zweimal 
Geborenen  bekleidet  wird*  (Voll  Stolz  zeigte  mir  diesen  Faden  einer 
der  armseligen  Führer,  die  dem  Rei^senden  die  SeJu^iswürdigkeiten  der 
Stfidte  weisen.)  Die  Jugend  und  erste  Mannhett  bringt  fb*r  Urahmane 
damit  zu.  vun  einem  Weinen  Heiner  Kaste  die  heiligen  Schriften  äu 
erlernen. 

2)  llantrif  gründet  er  eine  Familie. 

3)  Er  zji'ht  sich  in  die  Walder  zurück,  lebt  V(*ri  FnVhti'n  und 
Wurzeln  und  fülirt  die  religiösen  Gehräuehe  aii.s, 

4)  Den  Schluss  macht  inn  Büsser-Leben. 
l>ie  BnUmiamm  unserer  Tage  sind  das  Ergebnins  einer  3000  jährigen 

E rl»- E rz i < ' li u ng  u n 1 1  Sei li s t Ire h e rrseh u n g . 

Eine  Hasse  nach  der  andern  hat  Indien  ülierHuthet.  Fürsten- 
gesehlechter  sjnd  entf^tanden  und  vergiuigen,  Keligiunen  sind  gekommen 
und  geschwunden;  aber  seit  der  Danmierung  der  Weltgesehichte  hat 
der  Brjihmime  nihig  die  Herrschaft  ausgeübt,  die  Geister  gelenkt  und 
die  Verehrung  des  Volk»'s  emplungen.  Aber  sie  halten  auch  Guti^'s  und 
(trusses  gewirkt.  Iliren  arischen  LandsIruten  bildeten  sie  eine  edle 
Sprache  und  Literatur»  den  einheimischen  Urcinwohneni  brachtt^n  sie 
(.'ultur  und  nahnu^n  sie  auf  in  jene  gesellschaftliche  und  religiöse 
Ordnung^  aus  welcher  der  Hiufluismus  unserer  Tage  hervorgegangen  i^t 

Sie  erkann k*n  die  Einheit  (iottes  und  schufen  für  das  Verständniss 
der  Masse  die  Dreiheit  Brahma,  der  Schöpfer,  ist  zu  abstract  Zur 
Zeit  fmdet  der  Reisende  in  Indien  nur  einen  grossen  Sitz  semer  Ver- 
»"hruug,  bei  Ajmir.  Wischnn,  der  Erhalter,  in  seinen  zehn  Erschei- 
nungen, besonders  in  der  siebenten  mid  achten,  als  Kama  und  Krishna, 
nahm  die  Stelle  ein  der  vedischen  Gottheiten,  Schiwa,  der  Zerstörer 
und  Wiederhersteller,  verkörperte  die  tiefsinnigen  brahnränischen  Ge- 
danken vom  Tode  als  Austritt  aus  dem  bisherigen  Lehen  und  Eintritt 
in  ein  neues.  Seine  sehreckhchen  Seiten  verknüpften  ihn  mit  Rudra* 
dem  Stunngott  der  Veden,  und  mit  den  blutgierigen  Gottheiten  der 
nicht  arischen  Stämme.  Wischnu  und  Schiwa  in  ihren  miinnlicben  und 
weiblichen  Erscheinungsrormen  sind  jetzt  die  G«}tter  der  Hiudu-Bevölke- 
mng.  In  sechs  Systemen  der  Philosophie  (darsanas,  Spiegeln  der 
Kenntnissi  suchten  die  Bnihmanen  sich  Rechenscliaft  zu  geben  flbt*r 
Gott,  Welt  und  Menschenseele,  *laruntcr  ist  das  erste  iSankya, 
500  v.ClnM  die  Entwicklungslehre,  wehhe  lohnte  den  Betfall  so 
vieler  Denker  in  Europa  findet. 

Die  Bnihmanen  schufen  die  W  i  s  s  r  n  s  c  h  a  f  t.  IVmini's  Grammatik 
des  Sanskrit  (350  v.  Chr.)   gehört   zu  dvu  ersten  und  den  besten  der 
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Welt.    Die  Sanskritspracho  ist  so  fein  tlurchgebildet,  dass  man  Zvvt^ifel 
erhulmi,  ob  sie  jemaLs  dw  gfesprorlieiie  Sprache  eines  Vülk»^8  gewesen 


[»ükoinmene  Sprachwe 
Umgangssprache.)    I) 


I 


neiti  kann.    (SainskriUi-hhasha  ,jii 

über  rrakiita-bliasha,  iler  f^int'aeheren  Umgangssprache.)  Die  Sanskrit- 
Literatur  wurde  mündlich  nberhefert  und  ist  darum  ganz  in  Versen 
(Sloka).  Deshalb  und  wegen  des  zerstörenden  Klima  von  Indien  giebt 
i's  kerne  sehr  alten  Handschriften.  Die  meisten  sind  nicht  älter  als 
4**0  Jahre»  zwei  nnr  S0<),  eine.s  (auf  Palmblättern i  wnrde  m  einem 
japaniiachen  Kloster  seit  609  n.  riir.  aufbewahrt.  Die  ältesten  In- 
schriften auf  Säulen  und  Felsen  sind  aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr. 
Die  indis(*hen  Buebstabenzeiehen  seheinen  aus  den  plitieniciseben  ab- 
geleitet KU  sein»  doch  ist  die  Frage  noch  nicht  ganz  entschieden. 

Dagegen  haben  wir  unsere  ..arabischen*'  Zahlzeichen  aus  Indien. 
Die  Arab(*r,  weh*be  sie  uns  überliefert,  nannten  sie  indische  Ziffern: 
sie  sind  die  Anfangsbuchstaben  der  indischen  Zahlwörter  von  1  bis  9, 
und  0  ist  der  Anfangsbuchstalie  des  Sanskrit- Wortes  für  .»leer**, 

Heilkunde,  Kriegskunst,  Musik,  Baukunst  galten  als  upaveda  oder 
ergän'^enile  Offi^ibarung.  Von  der  Heilkunde,  Musik,  Sternkunde  werd(" 
ich  späterhin,  hei  besonderer  Gelegenheit,  noch  «^^in  paar  Worte  zu 
sagen  haben.  Die  Baukunst  wurde  mehr  von  den  Bnddhisteti  ent- 
wickelt Die  Muselmänner  brachten  neue  Formen.  Aber  die  Hindn- 
Bauknnst  hat  in  di'U  Werken  (kr  Mogul  für  alle  Zeit  bewunderungs- 
würdig*^ Denkmäler  hint^r^rlassen. 

Das  G(^sctzbnch  von  Manu,  das  die  Kasten  feststellt  und 
tlie  Vorrechte  der  Brahnianeu  sichert,  wird  von  letztt*ren  natürlif^h  dem 
Manu,  ihrem  Adam,  zug»^schrieben ;  dürtl:e  wtdil  auf  ein  älteres  Buch 
(500  bis  200  V.  Chn?)  zurückgreifen*  aber  in  der  jetzigen  Gestalt  nicht 
älter  sein,  als  500  n.  Chr. 

Die  weitere  Sanskrit -Literatur  umtiisst  die  beiden  Riesen -Kpen 
t^ahabharata  und  Ramavana,  von  denen  das  erste  die  Kämpfte  der 
Arier  in  der  Gangesebene,  das  zweite  ihr  Vordringen  nach  dem 
Di^kkan  und  nach  Ceylon  behandelt,)  Dramen,  Sagen,  Liebeslieder  und 
nj^stisehe  Dichtungen.  Von  Kalisada's  Drama  Sakuntala  (550  n,  Chr.) 
ist  1789  eine  englische  Uebersetzung  erschienen,  welche  die  eigent- 
liche Veranlassung  für  das  Studium  der  indischen  Sprache.  Kunst 
und  Wissenschaft  in  Euro]>a  geworden.  Im  Mittelalter  (vom  S.  bis  zum 
16.  Jahrhundert)  entstanden  dann  noch  die  Purana  (die  „alten 
Schriften"),  lOOOlHiO  Verse  religiösen  und  philosophisclien  Inhalts. 

Der  erste  Angriff  auf  die  Hrahmanon- Herrschaft  war  die  Lehre 
von  Gautama  Buddha.  (622 — 54H  v.  Chr,  nach  n^^ueren  BerfMrhnnngen 
starb  er  47S  v.  Chr.)     Gautama  entwickelte    sich   aus  einem  Prinzen 
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zum  Einsiedler  und  Heiligen;  er  wurde  Buddha,  der  Erleuchtete,  und 
Siddharta,  der  Vollendete.  Vierundvierzig  Jahre  predigte  er  dem  Volke. 
Das  Geheimniss  von  Buddha's  Erfolg  beruhte  auf  der  geistigen  Befreiung, 
die  er  dem  Volke  brachte.  Er  predigte,  dass  Erlösung  allen  Menschen 
eröfihet  sei,  nicht  durch  Besänftigung  eingebildeter  Gottheiten,  sondern 
durch  eigne  Thätigkeit  (Karma).  Was  der  Mensch  sät,  wird  er  ernten. 
So  beseitigte  er  die  religiöse  Grundlage  der  Kasten  und  die  Ober- 
hoheit der  Brahmanen,  der  Vermittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen. 

Die  Buddha-Lehre  sandte  ihre  Glaubensboten  aus.  Asoka  (257 
V.  Chr.),  König  von  Magadha  oder  Behar,  \)  machte  sie  zur  Staats- 
religion und  begründete  (nach  dem  dritten  Concil)  den  Canon  der 
südlichen  Buddhisten  in  der  Volkssprache  oder  Maghadi.  Das  vierte 
und  letzte  Concil  der  Buddhisten  war  unter  Kanishka  (40  n.  Chr.), 
einem  Saka  oder  scythischen  Eroberer  von  Nordwest -Indien;  damals 
wurde  der  nördliche  Canon  in  Sanskritsprache  festgestellt,  in  welchem 
Buddha  als  ein  Saka  oder  Turanier  erscheint,  und  aus  dem  später  der 
chinesische  (mit  1440  Werken)  hervorgegangen. 

Buddhismus  und  Brahmanismus  bestanden  in  Indien  neben 
einander  1300  Jahre,  und  der  moderne  Hinduismus  ist  aus  ihrer  Ver- 
schmelzung entstanden.  Im  8.  und  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  wurde  Brah- 
manenthum  in  neuerer  Form  die  herrschende  Religion,  Buddhismus 
ist  seit  1000  Jahren  aus  seiner  Heimath  verbannt,  hat  aber  in  der 
Fremde  reichlich  gewonnen,  was  er  daheim  verloren.  Ein  Wieder- 
aufleben in  Indien  ist  nicht  unmöglich. 

Mit  dem  Zuge  Alexanders  des.  Grossen  über  den  Indus  (327 
V.  Chr.)  beginnt  die  Beeinflussung  Indiens  durch  Fremde,  beginnt  für 
uns  die  indische  Geschichte,  da  die  indischen  Arier  selber  nur  Sagen, 
nie  Geschichtsbücher  aufgezeichnet  haben.  Von  1 26  v.  Chr.  bis  544 
n.  Chr.  folgten  verschiedene  Einfalle  der  Scythen  (Saka,  Turanier),  welche 
grosse  Länderstrecken  längere  Zeit  beherrscht  und  deutliche  Reste  in 
der  Bevölkerung  hinterlassen  haben.  Dazu  kam  der  Einfluss  der  nicht 
arischen  Königreiche  (Naga,  Schlangenanbeter),  namentlich  im  Süden. 

Der  Vorhang  der  vedischen  und  nachvedischen  Literatur  fallt  im 
5.  Jahrhundert  v.  Chr.  nieder ;  wenn  er  im  1 0.  Jahrhundert  n.  Chr. 
sich  wieder  erhebt  in  den  Purana,  hat  eine  gewaltige  Aenderung  Platz 
gegriffen.  Arier  und  Nichtarier  sind  verschmolzen  zu 
Hindu,  und  ihre  Religion  ist  zusammengesetzt  aus  arischen  Gedanken 
und  nichtarischem  Aberglauben.  Wischnu-  und  Schiwa-Dienst  sind  die 
Volksreligion.     Die  Kasteneintheilung  beruht  auf  Rassenunterschieden. 


1)  d.  i.  Vihiira  =  Kloster. 
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Vom  11.  Jahrlnindi.Tt  an  dringen  die  mohaniinetlani^chen  Eroberiir 
von  A  f g b  a ni s t a n  aus  in  Nordindien  ein.  1 526  gründet  der  moham- 
medanische Tumnier  Baber  das  Reich  des  Gross mogul,  das  machtr 
vull  Indiro,  zuletzt  auch  bis  zmn  Dekkan,  behorrschte.  Die  Portu- 
giesen hatten  (seit  1498)  Handelsniederlassungen  an  den  Küsti^n 
gegfrundet;  aber  weder  diese  noch  ihre  Erben,  die  Holländer  im 
t".  Jahrhundert,  die  Engländer  und  die  Franzosen,  gewannen  zu- 
nächst Macht  im  Lande.  Erst  nach  der  Zersplitterung  des 
Mygu  1  -  Reiches  (1707)  gelang  es  den  Engländern»  die 
schon  löUO  ihre  Ostindisclie  Gesellschaft  geschaffen,  festen  Fuss 
in  Indien  zu  fassen.  1757  besiegte  Clive  den  Nawab  von  Ben- 
galen bei  Plassy,  1763  verloren  die  Franzosen  im  Frieden  von  Paris 
ihre  ostindischen  Colonien  an  die  Engländer,  Im  vorigen  Jahrhundert 
besiegten  die  Engländer  den  Sultan  Tifui  von  Mysore  in  Südiadit^u, 
der  1799  in  der  Bresche  seiner  erstürmten  Hauptstadt  fiel;  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  die  hrabmimischen  Ma  raten  in  (^entralindit'n, 
welche  schon  die  Erbschaft  des  Grossmogul  anzutreten  bereit  waren; 
in  der  Mitte  unseres  Jjtbrbuuderts  die  Sikhs  in  Punjab.  Xaebdem 
sie  den  Aufstand  der  einheimischen  Soldaten  uSepoj)  vom  Jahre  ls57 
unterdrückt»  wurde  die  Ostindische  Gesellschaft  aufgehoben»  Indien 
unter  die  Verwaltung  der  Krone  genommen  und  am 
L  Januar    1 877   z  u  m    Kais »» r  r  e  ich    e  r  h  o  b  e  n. 


ft 


Calcutta, 

die  Hauptstadt  des  indischen  Kaiserreiches  und  gleichzeitig  die  griisste 
und  volkreichste  Stadt  dess^dhen  (mit  845  0UU  Einwuhnern '*  im  Jahre 
1 S9 1  f  hat  zwar  den  Namen  von  einem  u  r  a  1 1  e  n  \V  a  1 1  f  a  h  r t  s  o  r t  zu 
Ehren  der  Kali,  der  schrecklichen  Gattin  von  Schiwa,*)  ist  aber  eine 

1/  UelM*r  50  Pr<KTDt  Hindu,  .H9  Pmrf  nt  Mnhaiuniedauer*  ferner  CliriKleiu  Juden. 
Parsi  u.  8»  w.  18bl  wami  unter  0*51000  Eiiiwobüem  42b UnO  Himhi,  221000  Mu- 
hainniedaner,  30  000  Christtni  und.  mich  der  Nationalität,  7000  EtiropätT* 

2)  DtT  jetzige  T^^mpei  mit  seiner  Treppe  (^hat)  Jieisst  Kali-|jljat  und  liegt 
eiiüge  engÜBL'lie  MöiJen  sü  eil  ich  von  der  Stadt  am  Ufer  von  Tollj*s  Nuliu  (NallaJ. 
Er  ist  vor  etwa  aoo  Jahren  von  einer  reichrn  Hindw-Fiimihe  erbaut  nnd  mit  einer 
LimdÄchenkimg  aiiagerilstet  ujid  wird  von  wciybabenden  Priestern*  d^n  Xachkomraen 
der  Gründer,  vergaltet.  Es  itit  der  oinzi^'-e  Ort  in  Calcntta  fiir  den  üffentliehen 
(»ott4?6diengt  der  Hindu;  wiewnhl  in  jedenj  Hau«  ein  Altar  fiir  den  Familien -Gott 
Mvh  vorfindet  Kah,  „die  «chwiirze*',  ist  eine  graußame  Göttin,  die  Pe^rt  und  Hungere- 
iioth  «*»ndet  und  nur  durch  Blutopfer  beaänftif,*!  wird.  GewolinlicL  werden  Ziegen 
^•♦«opfert;  aber»  wie  in  alten  Ta^en,  no  wunletj  auch  noch  I9f»0,  während  der  sehreck- 
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durchaus  neue  Gründung  und  ein  wahres  Kind  gegen  so  alt^hr- 
würdige  Städte,  wie  Benares  oder  Delhi. 

Ini  Jahre  1688  überliess  der  Kaiser  {Grossmogul )  von  Delhi  der 
englischen  Ostindia-Gesellschaft  die  Gegend  der  jetzigen  Stadt  zu  einer 
befestigten  Handelsniederlassung;  am  24.  August  1690  wurde  auch  die 
englische  Fkgge  hier  aufgezogen;  aber  es  blieb  ein  unbedeutender 
Ort  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  1710  betrug  die  Zahl 
der  Einwohner  erst  12  000,  1724  wurde  ein  städtisches  Gemeinwesen 
eingerichtet. 

Im  Jahre  1756  marschirte  des  Grossmoguls  Nawab  (Unterkönig) 
von  Bengal,  der  18  jährige  Siräj-ud-Daulä,  um  ein  seiner  Rache  ent- 
flohenes Familienmitglied  zu  fangen,  mit  einem  grossen  Heer  nach 
('alcutta,  eroberte  die  Stadt  nach  tapferer  Gegenwehr  und  Uess  die 
gefangenen  Engländer  (146,  Männer  und  Frauen,)  in  das  schwarze 
Loch  stecken  (Black  hole; ')  so  hiess  das  Militärgeföngniss  von  Fort 
William  in  Calcutta,  18  Fuss  lang,  mit  zwei  kleinen  eisenvergitterten 
Fenstern).  Die  Folgen,  die  der  junge  Wütherich  nicht  vorausgesehen, 
waren  entsetzlich  durch  die  erdrückende  Hitze  der  Juni-Nacht.  Am 
folgenden  Morgen  waren  von  den  146  nur  noch  23  am  Leben  geblieben. 

Sofort  segelten  Olive  und  Watson  mit  allen  verfiigbaren  Truppen 
von  Madras  an  die  Gangesmündung,  eroberten  Calcutta  wieder  und 
zwangen  den  Nawab  zum  Frieden  und  zur  Entschädigung.  Da  aber 
gerade  in  Europa  Krieg  zwischen  England  und  Frankreich  erklärt 
worden  war,  so  eroberte  Clive  auch  noch  die  französische  Niederlassung 
Chandarnagar,  nördlich  von  Calcutta  am  Hugli  gelegen.  Als  der 
Nawab  diesen  lYiedensbruch  in  seinem  Gebiet  übel  nahm,  wurde 
flugs  unter  seinen  Oflßcieren  eine  Verschwörung  veranstaltet,  der  denk- 
würdige Sieg  von  Plassy  (80  engl.  Meilen  nördlich  von  Calcutta)  am 
23.  Juni  1757  erfochten  und  ein  Geschöpf  der  Engländer,  einer  der 
Verräther,  Mir  Jafar,  auf  den  Thron  des  Nawab  gesetzt.  Dies  ist  der 
eigentliche  Anfang  von  Englands  Machtstellung  in  Indien. 

Das  heutige  Calcutta  ist  eine  ganz  neue  Stadt.  Seine  ält^jsten 
Gebäude  sind  die  Kirche  ziun  heiligen  Johannes  (St.  Johns  church) 
vom  Jahre  1790  und  Rathhaus  sowie  Regierungsgebäude  vom 
Jahre  1804. 

liehen  Hungerenoth,  Menschonköpfe,  mit  Blumen  bedeckt,  vor  ihrem  Altar  gefunden. 
Und  sogar  noch  1893  ist  ihr  in  der  Nähe  von  Calcutta  ein  Menschenopfer  dar- 
gebracht worden.  —  Die  Schreibweise  Kalkutta  mag  richtiger  sein. 

1)  Das  Gebäude  ist  nicht  mehr  vorhanden;  der  Eingang  lag  in  einer  Gasse 
hinter  dem  jetzigen  Postgebäude;  lbb4  wurde  der  Ort  mit  einem  schönen  Stein- 
pflaster versehen. 


Cakiitta  liegt  tini  linken  Ufer  des  Un0u  160  Kilometer  vom  Golf 
viin  Ben*?aleTi,  unter  22"  33'  nördlicher  Breite,  alsu  di*^ht  unter 
il  e  m  W  e  n  d  e  kreis,  und  unter  S6^'  usÜicher  Lange  v.  Greeiiwieh  ; 
ersti'eckt  sich  vun  Norden  nach  Süden,  am  Fhiss  entlang,  etwa  5  Kilo- 
meter unit  v(m  Osten  nach  Westen  "I  —  'A  Kilnnjeten  Die  cigenthchH  Stadt 
^  wird  begrenzt  durch  den  F 1  u  s  s  uud  die  G  ü  r  t  e  1  s  t  r a s  s  e  (t'ir cuJar 
f  road,  ehemals  ein  Erdwerk  gegen  die  pliinriernden  Maraten,  Mahratta 
dit<;hj  und  bedeckt  2!  Quadratkikmieten 

Das  südwestliche  Viertel  oder  Fünftel  iU^v  Stadt  ist  freigelassen. 

IDer  riesige  Exercirplatz  (  Maidan,  Esplanadt*)  von  H  Kilometer  Durch- 
messer fesselt  zunächst  den  Blick  des  Reisenden.  Denn  in  seiner  Mitte 
strebt  das  Denkmal  für  Sir  David  Ochterlone,  der  1S23 
englischer  Resident  zu  Malwa  und  Rajinitana  «gewesen:  ein  Thurm 
von  iüb  Fuss  Hohe,  widcher  eine  schüne  Aussicht  und  Uehersicht 
verheisst.  Erstaunt  hlickten  die  Einheimischen  auf  den  Europäer,  der 
in  der  glühenden  .Mittagshitze,  um   1  l'hr.  nwh  dazu  ohne  den  landes- 

I  üblichen  Solar-  oder  Kork-Hiit, ')  über  den  weiten  Plutz  schritt,  um  die 
endlose  Treppe  ira  Iimern  der  Säule  emporzuklimmen. 
Aber  die  Mühe  wird  reielihch  belohnt.  Der  Blick  scliweift  un- 
gehindert über  den  weiten  Platz:  nach  Norden,  wo  der  amtliche  Tfieil 
der  Stadt  liegt,  mit  dem  kuppeiförmigen  Postgehäude,  ferner  mit  dem 
Palast   des  Vic^kilnigs,   den   hohen  Regienmgs-   und   Gerichtshäusern: 

■  nach  Westen  zum  Hussufer,  an  dem  der  Hafen  mit  einem  Wald 
von  Masten  sich  betindet;  nach  Süden  zum  Fort  Wilham;  nach  Osten 
211  der  vornehmen  Chowringhee-Strasse,  in  welcher  auch  der  General- 

IConsul  des  Deutschen  Reiches,  Herr  Baron  von  Hejking,  wohnt,  der 
mich  auf  das  hehenswürdigste  empfangen  hat. 
Der  Hanpttheil  der  «, S  t  a  d  t  der  P  a  1  ii  s t  e '\  nordlich  von  dem 
Exercirpiatz  bis  znm  Flussufer,  zeigt  einen  fast  europäischen  Baustil, 
Haber  einen  sehr  —  mi ttelmässigen.  Der  Palast  des  Vice- 
königs  liegt  inmitten  eines  geräumigen,  gut  gepflegten  Gartens  tvon 
2'/,,  ha),  besteht  aus  einem  (.'entralban  nn<l  der  Flügeln,  die  durch 
diagonale  Gänge  mit  Jenem  verbunden  sind,  und  wird  durch  Pidizisten, 
die  nicht  englisch  verstehen,  sowie  durch  Schihlwachen  so  gut  ge- 
schützt, ilass  der  Reisende  nicht  hineinkonunt. 

Westhch  von  dem  Palast  liegt  das  Stadthaus  (To\ni-hall)  in  jenem 
nüchternen,  angeblich  dorischen  Stil,  der  von  Edinburgh  her  genügend 
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I }  Ii'h  v^rficlmiähte  deDselbe^n  und  fand  weit  besser  nieinon  woielien,  hellgmuen, 
itkrämpigen  FilziiuL,  tkn  ich  scliim  in  <  )bemgyfit4?n  erprobt  hatte- 
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bekannt  mi  ^  In  BibUäyUu  »«nüLhn«:  idü  die  fOD  Wmrrei 
HüMtirigg  zwi-  I  .ri*'oi  nimia  und  etAem  HohnitiiiedAiifr.  Es 
dies  du  fi^iiebUf  Ufff^ffimtiiid  fOr  die  Kldtiatierkiiiist  der  En 
in  Indipfi.  Von  d^r  g«*wall4nieQ  Bakdiroofsviitii  der  Port« 
htik^n  m  «ich  ja  fmp'hAlUm,  bilmidilii  auch  die  betden 
^äm  gleich,  die  Bekefuier  lieider  nl  der  gtocbeD  —  Uc 
VfiU«n*|j8  Warren  Hajflijig«  (177* — 17W  Goarpraeor  ron  Bengali^« 
hat  mit  ganz  jw^eicb^r  BfiokAiehUl0sigk(>tt  den  HiDdiHF&rsleoj 
von  Ihmskf*^  und  die  mohimnadiiiitdie  Konigio-Matter  ircio  Ottdll 
ständig  aiugeprevKl  nie  Cürofiait  um  den  onersattlicheii  Cfolddurel  der 
(dkn  (Umftigmt  m  btftiedigcii:  du  «ir  «elbet  seinen  etgeoen 
Knuten  zn  »tulL  er  mirde  angdüagi  «adi  iiebeiQihriger  Dauer  4m  Ve 
(ahrenn  zwar  frafef|ifoelien ,  halle  aber  dabei  aein  ganzes  Vermrigen 
cingi*bßM*<r. 

Dan  Obergeriebi  (Uigii  Courtuda*  ^    r  tamr  und  die  ande 
Yerwaltongagebiiide  liiid  groeat  aber  nicbr  ^rwm.     Mehrere  vuti  ihn«al 
liegen  am  Dalbaoae  Square,  der  in  der  Mitte  mit  einem   b absehen 
Teich    und   (i artenanlagen   gefchmückt  ist     Das   stattlichste   Gebandi 
ist   die  Po'ftt   mit  einer  groa^n  Kuppel,   die  den  Hauptraum  deckt,"' 
Leider  ist  die  PoMtv«*rwaItung   von  Indien   niittebnässig*     Die  gewöhn- 
lich^'n  Beamt*^n   sind  ichleehtbezahlte   Hindu  (Babu)i)^   welche   eine 
^ruHKi*  Xeitjrutij;  hnU-n,  Freimürken  von  den  Briefen  abzul^isen  und  di<' 
letzteren  einfarh  zu  hetiettigen.   Deuhalb  ist  es  in  Indien  allgemein  dbücb, 
die  Freimarken  mit  Tinte  zu  durchkreuzen,  ehe  man  den  Brief  ab- 
liefert    TligJirh  war   i<di  in  der  groKgen  Posthalle,   reichte  dem  Babu 
meine   enghfich    gcilnickte   Karte    und    verlangte    meine    ()ostlagenidfn 
Briefe*     Immr^r  veri^eblioh.     Und   doch   waren   nie   dort  gewe.^en,  wie 
ich   au8   der  Abstempelimg  er«ah,   als   ich   etliche  Wochen   nach   der 
Hfimkehr   dii»    ilhtr  Kimbcrlev  (Afrika)   nach  Berlin   zurüekgc scmletea j 
BricfH<djaften  enipling»    {In  Bonihav  war  ich  so  unvorsichtig,  5  Rupien' 
und  oiliche  Aiina>;   fi1r  eine   Bucbpo8t«endung  nach   der  Heimath  in 
der    Po«it    an    den    Bahn    zu   zahlen;    die    Bücher  habe   ich    in    Berhn 
nicht    erhalten,    aber,    nachdem    ich    mich    beschwert,    eine    iVntwort, 
da88   nach    g   15U    der   Postordnung    die    Sendung    nicht    abgeschickt 
worden  wäre.) 

Die  Privatgelmude  in  dieser  Gegend  enthalten  die  grossen  Uott^ls, 


1)  fiiihit   heiivt  Hr^rr  auf  bindoAtaaiAcfa   und   bcdeotet  eitieo  Inder,  dar  c«^' 
liw^li  lernen  und  rtcbmibf^rj  kann.    Dio  Bahti  sind  da«  halbgebildete^  Qeiienmgssflebtag^, 
iiiuufrimlHüo   ElL^ment   in   IiKÜeii.     Europfier  tn  liniien   werden  mit  dpm  arabisdMBj 
Wort  111  r  H»'rr,  8ahib,  angeredet. 
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lfiiikf»n  ')  lind  (iie  Rieseiiläilen  mit  Ausnlstiingsj^egenstänileii  für  die 
englisehen  Beamten  uod  deren  Faiuilien  sowie  mit  Kiin.st^egenständen 
für  di(*  gierigen  Reisenden.  Die  Preise,  welche  ^e fordert  werden,  sind 
lächerlich  hoch.  Im  Jnnern,  in  Benares.  Delhi»  A«xa,  Jaipur,  kann 
man  weit  billiger  einkaufen. 

Von  Dalhonsie  Square  führt  eine  breite  Hauptstrasse  (Bow  Bazar) 
c|uer  durch  die  gan^e  Stadt  und  verbindet  den  westlieh  vom  Hu^li- 
fluss  jenseits  der  Brücke  gelegenen  Eisenhahnhaltoplatz  (Howrah,  für 
East  India  fiaihvav )  mit  den  beiden  andern  t*stlich  \on  Calcntta  be- 
legenen. (Sealdah,  für  East^am  Bengal  Railway,  und  Mutiah,  für  eine 
Zweiglinie  der  letzteren.) 

Gleichlaufend  mit  der  genannten  Strasse  und  t^üdlich  davon  ist  die 
DhurumtoJla-iStrasse,  die  an  dem  Pdast  beginnt  und  ganz  allmäh- 
lich von  dem  europäischen  Viertel  zu  dem  gemischten  überleitet.  Nach 
einer  kleinen,  aber  hul>schen  Muschee  (1840  von  Prinz  8hulain  Muha- 
med^  dem  Sohu  des  berühmten  Tipu  Sultan,  erbaut,)  folgt  Laden  auf 
Laden,  wo  von  den  einheimischen  Kauf  Leuten  die  eignen  Erzeugnisse 
und  Kunstgegenstände  des  Landes  und  die  von  Europa  eingeführten 
zu  billigeren  Preisen  feilgehalten  werden,  als  in  den  Prachtladen  des 
Europäer-Viertel s.  Hindu,  Mohammedaner,  Parsi,  Juden  sind  die  Händler. 
Dazu  kommen  noch  gelegentlich  boehgewachsene  Afghanen  in  bauschigen 
Gewändern  als  Hausirer  auf  der  Strasse. 

Hier  und  da  wird  die  Reihe  der  niedrigen  Häuser  unterbrochen 
durch  ein  höheres  eui'opäisches  Gebäude,  z*  B.  eine  Concerthalle,  die 
aber  eher  den  Namen  eines  Tingeltangel  verdient,  oder  durch  ein 
Gasthaus  zweiten  Rangs,  wie  das*  in  dem  ich  Unterkunft  gefunden. 
durch  eine  Apotheke,  eine  Kapelle.  Auch  wenn  man  von  Dalhousie 
Square  nach  Norden  fahrt,  sieht  man  den  allmählichen  Uebergang 
von  der  europäischen  zur  einheimischen  Stadt.  In  einem  (liinesen- 
Viertel  versorgen  die  lleissigen  Zopfträger  ganz  Calcutta  mit  Schuhen 
und  Stiefeln, 

Zahlreiche  Bazare  beleben  das  Bild.  Ganze  Strassen  sind  von 
Läden  und  Buden  derselben  Gattung  eingenommen.  Hier  und  da  ist 
inmitten  der  kleineren  Häuser  ein  grösserer  Palast  eines  zurück- 
gözogenen  Rajah  sichtbar.     Einen  derselben  habe  ich  besucht,  da   ich 


l)  Äni  ersten  Tag  m  Calcutta  ontiiabm  ich  Geltl  attf  meinen  Civilitliri(?r  in 
dor  Lliitrttred  bank  of  Iiidia,  Austmlia,  China.  Ich  erhielt  74  Zehnru|)ien8ttbtHoe  der 
Regienmg  und  54  Silborrupien  in  erneiu  ßetitelchen.  (50  £  =^  7^4  B.)  M  i  t  5§  £ 
bin  ieli  in  :i!i  Tngen  sehr  bequem  durch  Indien  gekommen,  E«  ist 
eine  unAintvigi»  Bebav4iitiingf  dags  man  täg^Iich  5  £  braucht 
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nach   Abgabe   eines    Empfehlungsbriefes    mit    mwv   Kinladung  iM^obH 
wurde. 

Seine  Visitenkarte  lautet: 
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Dasselbe  ist  am  Eingrangf  seines  Palastes  angeschrieben. 

Unten  um  Hausflur  steht  eine  Schildwache  mit  Ilinte  und 
Dicnstlracbt,  wie  sie  im  Anfang;  unsres  Jahrbimclerts  noch  in  Enrupa 
üblich  jürewcsen.  Auf  ib*n  Giintjeu  vor  dej*  i^ossen  Enipfongshalte  halten 
morgenländische  Krieger  mit  Krummschwert  und  blankem  StaWschibi 
Wache.  Der  Fürst,  ein  sehr  gebildeter  Herr,  empfing  mich  recht 
freundlich  und  spielte  mir  indische  Weisen  auf  der  liaute  vor.  Dh' 
geehrte  Leserin,  »»bwohl  so  sehr  nuisikahseh,  wird  kaum  daran  denken, 
dass  wir  die  Noten  aus  Indien  haben:  die  Brahmanen  hatten  schon 
vor  H5n  V.  Chn  die  siel)en  Noten  durch  ihre  Anfangsbuchstaben  be- 
zeichnet» durch  die  Araber  kami^u  sie  nach  Europa.  Fürst  Tagore'j 
hat  es  zu  seiner  Lebensaufgabe  genu^cht,  die  Musik  seines  Vaterlandes 
gewisseiinaassen  neu  zu  !)eleben  und  auch  wissenschaftliclt  zu  erörtern* 
Das  aber  möclite  ich  berAorheben,  dass  sowohl  seine  Musik  als  auch 
die  im  Hindu-Theater  zu  Calcutta  meinem  (Jhr  durchaus  gefiUlig  schien. 

Wenn  man  aus  diesen  mittleren  Gegenden  noch  weiter  nach 
Norden  kommt,  sieht  num  solurt,  dass  ganze  Stadttheile  nur  aus 
H  i  t)  d  u  -  Ü ü  r  f  e  rn  ( Bhusti)  bestehen-  Um  einen  heiligen  Teich  herum 
sind  erbärndiche  Hütten  errichtet.  Einige  rohe  Baumstämme  tragen 
das  Palml)lattiiach ,  die  Wände  zwtsclu/u  diesen  Stützen  bestehen  nur 
BUS  Flechtwerk,   das  mil  Lehm  versclmiiert  ist.     Die  Vorderseite  der 


1)  Sprich  Tanjor. 
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Hütte  steht  \m  Tag»^  nffmi  utnl  wird  Nacht«  durch  Flechlvv»rk 
oder  Bretter  ntithdfirftig  geschlosseiL  Hier  wohnen  Kleiiiliiindler  und 
Arbeiter  mit  ihren  FainilieD,  In  dem  Teich  Imden  sie«  waschen  ihre 
Kleider  und  Geräthe ;  eben  dahin  gehen  ihre  Abwasser. 

Es  ist  t-rstannlich ,  in  eint^r  Grossstadt  su  erbännliehe  Viertel 
2u  sehen. 

Sehr  anregend  ist  es,  am  Flussnfer  nordwärts  bis  zur  Schiflb- 
brücke  ilber  den  Hugli  zu  wandern.  Der  Hafen  ist  wirklich  mit  tausend 
Masten  gefüllt.  Dampfer  und  grosse  Hegler  (Drei-  und  selbst  Fünf- 
master) sind  am  Ufer  verankert.  Aber  die  Kaufleute  versichern,  dass 
die  grosse  Zahl  der  Schiffe  nicht  durch  die  Blüthe,  sundern  durch  das 
Banüederliegen  des  Handels  liedingt  sei:  die  Schiffe  warten  eben  ver- 
geblich auf  lohnende  Kückfracht. 

Der  nurdwestliche  Theil  der  Stadt  aui  Flussufer  und  an  der 
Schili'brücke  sieht  einer  europäischen  F a b  r  i  k  s  t  a  d  t  ahnlich.  Da 
schnurren  die  Räder  und  drehnt  der  Danipfhamnit^r  und  Hauch  str-igt 
aus  hidu^'n  Schornsteinen  empor.  Ausser  Maschinenbau  Werkstätten  giebt 
es  Jute-  und  Baumwollenspinn ereien. 

Der  Handel  Calcutta's  betrag  1874/75  an  50  Millionen  £.  Ein- 
geführt werden  hauptsächlich  Baumwollengegenstand**,  ausgeführt  Jute  M, 
und  daraus  jjefprtifjte  Siicke,  Baumwolle,  Weizen,  Indigo,  Häute,  so- 
wie Seide. 

1884  war  die  Einfuhr  224,  die  Ausfuhr  361  Millionen  Rupien, 
V*>n  dem  ganzen  indischen  Seehandel  (Rx-^  193  Milhonen,  oder  in 
runden  Zahlen  2500  Millionen  Mark,  im  Jahre  1890 — 91)  beherrscht 
Calcutta  wie  Bombay  je  4(^  Proc^nt. 

IDie  Zahl  der  Sehenswürdigkeiten  in  Calcutta  ist  gering. 
Am  liemerkenswerthesten  ist  das  indische  Muse  u  m  in  der 
Chowringhee  -  Allee .  ein  mächtiges  Gebäude,  mit  luftigen,  bedeckten 
Otogen  um  den  Mittel  hof  und  mit  gewaltigen  Sälen.  Der  Eintritt  ist 
frei.  Die  Eingehiin-nen  macheu  reichlich  Gebramdi  davon ;  Europäer 
sah  ich  nur  wenige,  so  oft  ich  hinkam.  Die  stattlichen  Diener  in 
Turban   und    langem  Schar lachgewand  sind  zwar  sehr  zuvorkommend, 
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1)  Jfite,  Calinitti-Hanf ,  rbe  Ba^HastT  von  CorchoniB,  1,5  bis  2,5  Metor  lang, 
besünders  seit  dem  Kriiiiknege.  wilhrenti  riessen  *ior  manische  FlJifhs  und  Hanf  tiicbt 
nach  England  kamen,  einp^nihrt,  (Dor  Natnt*  Jiito  stammt  aus  Oriäsa,)  t^Vlü  91 
wurden  aus  Indien  antigeflUirt  an  .Tutt»  \t  Millionen  Centner  (Rx  T' .,  Millionenj.  an 
Jate«aeken  (tir  Rx  iV^  Millionen, 

2)  Rx  =  la  Rnpien,  ein  durch  den  öehwankendnn  Süberpreis  neuerdin^:^  >:w- 
gi^ßlhrtes  Zeichen,  uiihrend  früher  Rx  -=  £  gewesen. 
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upfer  wird  in  den  niederen  Bergrücken  des  Himalaya  reichlich  ^e- 
fiindcn.    Ausserdem  Blei:  Zinn  in  Burma;  Antimon  zur  Angensehminke 
sunnai. 

Kalkstein  (kankjir)   zum  Banen   ist   reichlieh   vorhanden.  Kalk 
(tthunamj   wird   daraus   und  aus  Musehein  gewonnen.     Die  Ijerühmten 
rebäude   zu  Agra  bestehen  aus  dem  rosafarbenen  Marmor  der  Raj- 
putana. 

Trotz   des   sprichwörtlichen   Reich thums   an    Edelsteinen,  der 

Indien  zugeschrieben  wird,  ist  das  Land  nicht  sehr  reich  an  kostbaren 

teinen;  jener  Reichthum    kam   von   der  Jahrhunderte  lang  fort^ 

esetzten    SammJimg    und    Anhäufung.     Einige    werthlose    Diamanten 

werden   noch  jetzt  in   der  Gegend    von  Golconda   gefunden,  einige 

Perlen  im  Golf  von  Cambaj  und  in  der  Gegend  von  Madura, 

Uebrigens  sind  thatsächlieb  alle  Diamanten')  bis  172S  n.Chr. 
aus  Indien  gekommen,  dann  wurden  solche  auch  in  Brasilien  und  1867 
in  Südafrika  gefunden. 

Die  berühmtesten  Diamanten  der  Erde  sind  die  folgenden:  1)  Ko- 
hinur  „Berg  des  Lichtes'*,  im  1 4.  Jahrhundert  von  Alauddin  in  Süd- 
indien erbeutet   und    nach    Delhi   gebracht,   wo   er   das  Grabmal    des 
issen  Akbar  schmückte,  von  Nadir  Schah  1739  erl>eutet,  diesem  von 
en    Sikhs   abgenommen,    nach    der   Besiegimg   der  Sikhs    185<*    dem 
englischen  Kronsehatz  einverleibt.     Er  wiegt  jetzt,  nach  dem  Brillant- 
si'hMff,  ItMj  Karat  izu  20  Centigramm),  soll  aber  ursprünglich  das  sechs- 
he   gewogen  haben.     2)  Der  Orlow  an   der  Spitze  des  russischeii 
icepters   stammt  aus   dem  Thronsessel    von  Xadir  Schah   und   wurde 
1772  für  45O0tMi  Silberrubel  angekauft;  Uurchmcsser  3,4  Centimeter, 
Hohe  2,18  CenÜmeter;  Gewicht  197^/»  Karat    3)  Der  Regent,  von 
136  Karat  stammt  gleichfalls  aus  Ostindien,  ^viirde  im  vorigen  Jahr- 
hundert von  dem  Herzug   von  Orleans  gekauft  und  befindet  sich  jetzt 
in  dem  preussischen  Kronschatz. 

VeTgeblieh  suchte   ich  die  Glasmodelle   der  grossen  indischen 

iamanten,  die  nach  dem  Reisebuch  hier  anzutrefi*en  seien.     Lächelnd 

sagte  mir  Herr  Dr.  Holhmd,   der  Vorsteher   dieser   Abtheilung,   dass 

ein  dtunmer  Teufel  sie  —  gestohlen  habe.    „Aber",  fügte  er  hinzu,  „was 

wollen  Sie  denn    hier?     Alle   indischen  Minerahen    finden  Sie   in    der 

mineralogischen  Sammlung  zu  Berlin'*.    Ich  dankte  ihm  und  erwiderte, 

iass    ich    erstlich    in    Berlin    weniger    Zeit   hätte,    zweitens    hier    in 

lern   Museum   von   Calcutta   zwei   Dinge   gesehen,  die   mir  besondere 

Preude   bereitet    Das   erste   ist   der  indische  Magneteisenstein, 


i)  Adamas,  grioehiBch,  der  tmzerbrechUclie. 

[irt crliherg«  Rmw  um  die  Erde. 
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der  vielleicht  schon  seit  200ü  Jahren  in  der  Wundarzneikuast  der 
Inder  angewendet  worden:  in  Susrutas  AjTir-Veda  wird  der  „Vöm 
Eisen  geliebte**  Stein  als  das  vierzehnte  der  flinfzehn  Mittel  ge^piiesea 
die  geeignet  sind,  eine  Pfeilspitj^e  aus  dem  menschlichen  Körper 
herauszuziehen,*)  Das  zweite  ist  df*r  indische  Beryll,  ein  meer- 
uner,  durchsichtiger  Halbedelstein.  8 ein  indischer  Name  tat 
"in  die  deutsche  Sprache  übergegangen:  Im  Sanskrit  v^darya, 
im  Prakiit  velurija,  aramäisch  bellur,  griechich  ßiiQtklo^,  lateinisch 
berj'Uus  cnler  berullus;  im  Mittelalter  berillus,  auch  äut  BezeieboQnir 
von  Cnstali  und  Glas.    Davon  stammt  unser  Wort  Brille- 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Sammlung  fossiler  Wirhelthiere*  eine 
der  Vüllstiindigsten  der  Welt  Aber  das  Wichtigste  sind  die  Alter- 
thümer. 

Ambestengefallen  ons  die  alten  BildhauemrheiteD,  die  aus  dem 
äussersten  Nordwesten  (Gandhara,  im  Fundjab,)  stammen  imd  offenbar 
unter  griechisch'baktrischem  Kinliuss  entstanden  sind:  kleine 
Figuren,  aber  Meisterstucke.  Eine  Reihe  geflägelter  Giganten  könnte 
aus  Peruanium,  piiie  iinmiithige  Frau  mit  ihrrni  Sohn  aus  dem  kaiser- 
liebcn  Kom  herstanunen.  Buddha  gewinnt  hier  ein  besonders  mildes 
Ajitlitz  und  eine  eben  massige  Gestalt:  in  einem  Relief  st4?hen  zu  beiden 
Seiten  des  Buddha  betende  Knaben,  dann  fol^rt  jederseits  ein  knieender 
Jüntrling,  alles  in  schönster  Raumvertheilung,  wie  in  einem  griechischen 
Tiinpelfrios.  Herr  Barun  von  He}  kiiig  hat  das  *j:rosse  Verdienst,  einige 
Originale  dieser  Kunstrichtung  für  iias  Berliner  Museum  der  Völker- 
kunde erworben  zu  haben. 

Am  wichtigsten  in  der  ganzen  Sammlung  sind  die  Reste 
buddhistischer  Bau w^erke.  Es  ist  klan  dass,  nachdem  seit  fast 
1000  Jahren  die  Buddha-Lehre  aus  dem  eigentlichen  Indien  vertrieben 
worden,  hier  weit  mehr  von  ihren  Alterthümern .  trotzilem  Vieles 
rauthwillig  zerstört  ward,  gesammelt  werden  kann,  als  in  einer  Gegend, 
wo  heute  noch  die  Buddha-Lehre  blüht,  und  ihre  Alterthumer  hohe 
Verelirung  geniessen.  Man  konnte  tiacli  ahn  liehen  Ueberlegungen  auch 
denken,  dass  es  in  Indien  schwer  halten  müsste,  alte  Bildsäulen 
von  Hindu-Gottheiten  für  die  Museen  zu  bekommen;  doch  scheinen 
die  Mohammedaner  so  viele  Hindu-Tempel  zertrümmert,  und  entweiht 
zu  haben,  dass  der  Bedarf  an  elephantenkopligen  und  vielarmigen 
Gottheiten  im  Museum  zu  Calcutta  ganz  reichhch  gedeckt  istv 


1)  Vergleiche  iiwine  Arbeit:  Ueber  die  ETgobniBBe  der  Magnetoperatioti  in  der 
Aug<?iüieilkun<it\  m  Ä,  v,  Gmefe'a  Archi?,  Band  XXXV.  1890. 
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Aber  das  Hauptstück  ist  das  buddhistusche  8tf*iii^itter  voüBbar- 
hut,'}  das  sehen  20 (i  v.  Chr.  erbaut  und  vor  nicht  langer  Zeit  vom 
General  Cunninghaiii  aufgefunden  und  ausgegraben  ist.  Es  sind  dies 
maehtige  viererkige,  aus  Riegeln  zusammingeseizb»  Steingitter,  mit  hoben 
Thüren  und  reichem  Bildersehmudi,  wumit  die  Buddhisten  ihre  heiligen 
Bäume,  Tempel,  Gedenkthörme  (Tope)  und  Reliquieabauten  (Dagoba)  zu 
tmigeben  pflegten.  Das  Suutb  KeDsington-Museum  und  miser  Völker- 
Museum  zu  Berlin  besitzen  treffliche  Nachbildungen  dieser  merk- 
würdigen Art  von  Bauwerken*  Der  Thurm  zu  Bharhut,  der  an- 
scheLnend  einen  Durchmesser  von  68  Fuss  gehabt,  ist  gänzhch  ver- 
ifphwimden  in  den  —  Dörfern  der  Eingeborenen.  Das  Gitter  aber, 
^flas  vollständig  eingestürmt  und  im  Schutt  begraben  lag^  ist  zur  Hälfte 
erhalten. 

ürsprünghch  hatte  es  eiiif*n  Durchmesser  von  88  Fuss,  also  eine 
Länge  von  etwa  275  Fuss.  Die  Thore  waren  22  Fuss  hoch  bis  zur 
Krönung,  dem  Rad  des  Gesetzes,  und  ihre  Querbalken  mit  Ri'ihen 
von  baum-aubetenden  Elephauten,  Löwen  u.  dgl.  geschmückt  Das  Gitter 
seihst  war  9  Fuss  hoch  und  der  oberste  Querbalken  durch  eine  tbrtlaufende 
Reibe  von  Reliefs  g*\^cbmöckt,  welche  Legenden  (jataka)  darsUdlen 
und  Inschriften  enthalten  mit  dem  Namen  der  dargestellten  Personen 
und  dem  Titel  der  heiligen  Bücher,  worauf  sie  sich  beziehen.  Obwohl 
der  Bau  deutlich  den  Uebergang  vom  Holz-  zum  Steinwerk  darstellt, 
ist  das  Bildwerk  doch  so  scharf  mit  dem  Meissel  in  den  harten  iSand- 
stein  eingegraben,  dass  eine  lange  Kunstübnng  vorausgegangen  sein 
musste. 

Die  Bildhauerkunst  ist  ganz  eigenartig  und  nicht  ohne  Anmuth; 
die  Gegenstände  betreffen  den  Buddha-Dienst  ohne  Buddha,  Da  ist 
der  Traum  seiner  „^lütter*  Maya,  vom  Niedersteigen  des  weissen 
Elephanten,  ein  Naga-')  Fürst,  der  den  heihgen  Feigenbaum  anbetet; 
ein  König,  der  vor  einem  Mkir  mit  Buddbas  Fusssjjuren  kniet;  am 
Thorweg  eine  Heerde  Elephanten,  die  sammt  ihren  Kälbern  vor  dem 
beiJigen  Feigenbaum  niederknieen. 

Der  zoologische  Garten,  im  Süden  der  tStadt,  am  ToUv-Nalla- 
Flüsschen  gelegen  und  durch  einige  kleine  Seen  belebt,  verdankt  seine 
Entstehung  dem  uuermridhehen  Eifer  eines  Deutschen,  dem  aueh  eine 
Erinneningstafel  gestiftet  worden  ist.     Der  Garten   ist  geräumig,   gut 


1)  In  Nonka  der  C^ntralprriviijz. 

2)  Ferguflson  verficht  mit  Eifer  die  Ansjclit,  dass  „allenthalben  unterhalb  des 
Butldha-GIaiibpns  eine  Lage  von  Schlangen-  und  Baumdienfit  gefunden  wird'\  dass 
hauiitea^ihlich  nur  die  alten  Ureinwohner,  die  Schlangen  und  Bäume  verehrten,  df*n 
Buddba-OUubett  angenommen  bntjen, 
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gepHr^'t  yiid  uiit  Tbiereii  besetzt;  *las  Eintritt^^^ehl  sehr  gering;  daher 
trifft  man  tlrionen  Eingeborene  in  grosser  Zahl.  Hier  kann  man  ihre 
Gestitit  und  Gesichtszuge,  Kleidung  und  Selmiuek  bequem  in  Augen- 
schein nelimeti*  Einzelne  Hindu-Frauen  von  ganz  hühschein  und  gar 
nicht  dunklem  Gesieht  sind  für  unseren  Gesehmaek  abKcbeulich  ent- 
stellt durch  riesige  Nasenringe,  Der  dünne  Ring  geht  durch  den 
linken  Nasenflügel  uml  hängt  vor  dem  Munri  hiTab  bis  zur  Spitze  de« 
Kinns  und  trägt  noch  allerlei  Flitter  und  Zierath. 

\oT\  Löwen  und  llgern  sind  einige  Prachtstücke  vorhanden ,  wir 
haben  aber  mehr  davon.  Das  Affenluiüs  fesselt  auch  die  indischen 
Kinder.  Unter  den  Vögeln  sind  neben  der  ungeheuren  Anzahl  der 
Papageien  liesonders  die  berrlieht^n  Paradiesvögel  bemerkenswerth, 
Alhgatoren  leben  untcT  bedeckter  Halle  in  einem  tiefgelegenen,  aus- 
gemauerten Wasserbehälter-  Die  Schlangen  sind  zahlreich  und  zum 
Theil  recht  lebhall  Sehr  belustigend  ist  das  Chamäleon,  das,  wie 
auf  Befehl,  sein  rechtes  Auge  nach  oben,  sein  linkes  nach  unt4?n 
wendet 

An  dem  numteren  Verhalten  der  Thiere  merken  wir,  dass  sie  in 
oder  nahe  ihrer  Heimath  sieb  beiluden.  Wenn  auch  in  unserem 
zoologischen  Garten  an  einzelnen  SteIhMi  <b'r  rharakter  Asiens  im 
Baustil  gewahrt  ist»  so  fehlen  uns,  um  die  Tüuscbung  voll  zu  machen, 
erstlich  die  braunen  Menschen  und  zweitens  Jnscbriften  wie  die 
folgende:  ,,Speisewirthschaft  ausschliesslich  für  Hindu -Damen  und 
Herren.**  Durch  die  strengen  Speisegesetze  der  Hindu-Lehre  ist  diese 
Trennung  geboten. 

x\ber  weit  benlhmter  ist  der  botanische  Garten.  Der  Besuch 
desselben  nimmt  einen  halben  Tag  in  Anspruch,  Man  fahrt  im 
Miethswageu  nördlich  bis  zur  Siliiffsbrücke,  über  dieselbe  nach  HowTah 
und  dann  südlich  am  Fluss-Ufer  entlang-  Kürzer  ist  die  Fahrt,  im 
Boot  nach  der  Treppe  des  botanischen  Gartens  (Botanical  Garden  Gliat); 
aber  der  Garten  ist  so  ausgedehnt  (272  Acres  =  109  ha),  dass  man 
doch  einen  Wagen  braucht.  Der  Garten  wiarde  1786  vom  General 
Kydl  begründet  Seine  Nachfolger  Roxburgh,  Wallich»  GrifÜth,  Palconer» 
Thomson,  Anderson  und  King  waren  alle  sehr  berühmte  Bot-arüker 

An  dem  Hiwrah-Eingang  ist  eine  wunderbare  Gnippe:  in  der 
Mitte  ein  indischer  Feigeubnum  (Ficus  indica)*  zur  Seite  zwei  heilige 
B( »-Baume  (Ficus  religiosaK 

Nach  rechts  sieht  miin  eine  lange  Reihe  mustergiltiger  Palmyra- 
Palmen.  nach  hnks  eine  eben  solche  von  Mahagoni-Bäumen,  Irh  sehe 
auch  sehr  schone  Teak-  und  8trychnos-Bäume.  In  der  Mitte  der  An- 
lage steht  ein  Slanuordenkmal  |für  Roxburgh),   mit   einer  lateinischen 
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Inschrift:  Frauen,  die  Blumen  über  einen  kleinen  Erdball  fortreichen, 
in  der  That  ein  wT^oi^  glücklicher  Geiianke, 

Aber  unvergleichlich  schön  ist  die  lange  Strasse  von  hohen  Königs- 
palmen (Oreodoxa  regia),  die  von  hier  ausgeht  Der  Stamm  verdünnt 
sich  von  der  Wurzel  bis  zur  Mitte  seiner  Hübe,  schwillt  dann  wieder 
an,  um  sich  noch  einmal  in  einen  grasgrünen  Schaft  zu  verjüngen^  das 
schönste  Vorbild  für  die  Anschwellung  (Entasis)  des  gricchiscbea  Säulen- 
schaftes; doch  stammt  Oreodoxa  aus  Westindien  und  Südamerika. 

Unvergleichlich  ist  die  Pracht  der  Blumen  imd  der  nur  mit  einem 
Schattendach  versehenen  Gewachshäuser.  Die  grösste  Berühmtheit  des 
Gartens  ist  ein  Banjanbauni  (Ficus  indica),  der  laut  Inschrift 
genau  hundert  Jahr  alt  ist,  aber  durch  die  zahlreichen  Luftwurzeln  zu 
einem  gewaltigen  Dom  mit  flachen  grüner  Kuppel  und  mit  ungeheuren 
Säulenhallen  sich  entwickelt  hat.  Der  Umfang  des  Staumies  beträgt 
42,  der  Verzweigimgen  850  Fuss,  die  Zahl  der  Luftwurzeln  2S0, 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  bereits  Milton  (-j-  1674)  den  wunder- 
baren Banyan-Baum  besungen  hat: 

Bmncbini?  sv«  broarl  nlon|j:,  Ümt  in  the  f^round 
Tby  l>L'udiw|^  twip^  taki?  root  and  daugbti}r8  grow 
About  tbe  mother  trfx\  a  piüaa^il  shade, 
High  overarched  witb  ecbi>iiig  walk«  between. 

Der  botanische  Garten  zu  Calcutta  hat  zur  Kenutniss  and  zur 
Pflege  der  tropischen  Pthmzen  sehr  viel  beigetragen.  Das  grosse  in- 
dische Herbarium  ist  unter  Wallich  hauptsächlich  von  den  Schätzen 
dieses  Gartens  gesammelt  und  hat  1S29  an  die  vornehmsten  ]\Iuseen 
Europa's  reiche  Gaben  ausgetheilt.  Die  Theepllanzungen  auf  dem  Hima- 
laja und  in  Assam  sind  hauptsächlich  ein  Werk  des  Gartendirectors. 
Die  Samnihmg  getrockneter  Pflanzen  enthält  4(1000  Arten,  Die  Flora 
of  British  India  in  34  Theilen  oder  9  Bänden  wird  im  Jahre  1S93 
zu  Kew  bei  London  beendigt  werden  und  legt  Zeugiiiss  ab  von  dem 
wissenschafthchen  Eifer  der  Engländer. 

Bei  der  Rückfahrt  finde  ich  die  Brücke  ül>er  den  Hugli  aufgezogen, 
damit  Schilfe  stromaufwärts  fahren  können.  Die  Stunde  unfreiwilliger 
Müsse  (von  3—4  Uhr  Nachmittags)  giebt  reichlich  Stoff  zur  Beob- 
achtung. 

Hunderte  von  Wagen  und  Ochse nkarrf^n  stauen  sich  beiderseits 
un<l  Hunderte  von  Fussgängern;  denn  eine  zweite  Brücke  giebt  es 
nicht  über  den  breiten  Strom,  wohl  eine  Dampf-Fähre  imd  kleine  Boote. 

Unterhalb  df^r  Brücke  am  Fluss-Ufer  steht  eine  Inschrift:  Dies 
Bad  ist  ausschliesslich  für  Hindu,  Es  wird  reichlich  lienutzt.  Hindu- 
Damen  in  ärmlicher  Gewandung»  aber  stolzer  Haltung,  schreiten  hinab 
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m*B  \Va»8c?r  und  hmifti  Kinh  sowie  das  langt»  rpcht-eckige  BaaniwoU»_^ti- 
inch,  daÄ,  kilnstlitli  iimgpHcbliing«*n,  ihr  Kleid  darsteUt  Ini  hlosHeii 
Huliiirz  ririfjon  sie  das  Turh  aus  und  tmeknen  es  auf  dem  steinigen 
ITcT.  in  der  Sonne,  was  nieht  lange  dauert,.  K<^in  Mann  guckt  nach 
ihrer  Blosse,  \\ie  in  unserf^n  hoch  gesitteten  Seebädern. 

ünbesehreiblieh  ist  das  Gewühl  von  beiden  Seiten«  als  endlich 
die  Zu^'lirücke  fällt  und  der  Verkehr  freigegeben  wird. 

Nach  Hausf^  zurnek^ekehrt,  nehme  ich  ein  Bad.  kleide  mich  um, 
und  fahre  zum  Empfang  des  Vic^koni*?«  an  Pr  inseps  (t  ha  t,  «ler 
Landungstreppe  im  Süden  des  Hafens. 

Alle  SehiflV»  haben  geflaggt»  Ganz  Calcutta  ist  zur  Stelle.  Märchen- 
hafter Prunk,  wie  aus  MHW  Naeht,  wird  entfaUet.  Da  tahrt  der  Rajah 
im  grossen»  vierspännigen,  uß'enen  Wagen.  Himmelblau  gekleidete 
Diener  sitzen  vom,  sitzen  hinten»  mit  einem  Wedel  auf  dem  Röcken, 
zum  Zeiehen  des  Üieustes.  Blau  gekleid**te  Leilvwiichter  mit  blankem 
Schwert  und  Schild  gahip|uren  hinterdrein.  Der  Rajah  selbst  im  langen 
Sammtgewand  mit  Giddstickerei  sitzt  stolz  und  würdevoll  in  seinem 
Wagen  und  daiikt  sehr  freundlich,  wenn  ihn  Kiner  grüsst 

So  kemmrn  Dutzende  vun  Wagen  mit  vornehmen  Einheimischen 
und  fahren  auf  den  belebten  Spazierwegen  hin  und  her;  einige  Wagen 
(nithaltfu  auch  Damen,  die  nicht  so,  wie  die  des  Volkt*s,  mit  Nasen- 
und  Annenringen  überladen,  aber  doch  abenteuerlich  genug  geputzt 
und  gekleidet  sind.  Selbst  die  gewöhnlicheren  von  d<'n  Einheimischen, 
die  ihren  Einspänner  selber  lenken,  ahmen  das  bunte  Gefieder  ihrer 
Vogel  riarb  ;  ieli  sah  einen  Jung*^u  Mann  in  grüner,  gestickter  Seiden- 
jm4e  und  in  Purpurhose,  In  dem  fJfwühl  der  einb<Hmisehen  Fussgängr*r 
fehlen  Frauen  fast  ganz,  und  trotzdem  sieht  es  bunter  aus,  als  bei 
unseren  Volksfesten. 

Auch  die  Enrojhäer  in  ihren  Kutschen  zahlen  flem  Murgenland 
ihren  Zoll;  wenngleich  sie  selber  dunkle  ufler  wenigstens  gleich- 
farbige Kleidung  tragen,  so  sind  doch  ihre  Kutscher  und  Läufer  mit 
bunter  Husarengewandung  geselmiückt.  Selbst  unter  den  Soldatenj 
sind  einzelne,  z.  B.  die  bengalisehen  Lanzeureiter,  höchst  farbenprächtig 
und  eigenartig. 

Nachdem  die  Ansammltmg  eine  halbe  Stunde  gewartet,  wurde  es 
kund,  dasH  der  Dampler  des  Vicekönigs  am  Ausfluss  des  Hugli  auf- 
gehalten worden  sei,  und  die  .Inkunft  erst  am  nächsten  Tage  statt- 
tinden  werde. 

Die  Sonne  geht  wolkenlos  unter,  aber  sofort  leuchtet  der  Mond 
in  helle ui  Glanz. 

Zwischen    Prinseps   Ghat    und    dem   Maidan    liegt,  das   stJittlicht? 
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Fort-William,  das  von  1757—1773  für  '1  Mülbnen  £  rrbaiit 
wurden.  Es  ist  ein  imregelmässigos  Achteck,  von  3  Ivilom*.4er  Umtang, 
von  einem  50  Fuss  breiten  und  HO  Fus8  tiefen  Graben  umgeben»  der 
vom  Fluss  aii^  mit  Wasser  gefilllt  wertlen  kann,  imd  mit  sechs  fest^^n 
Thoren  imd  einer  Äasfallspforte. ' )  Es  enthält  ein  englisches  und 
ein  einheimisches  Infantene-Re^:ijnent  und  eine  Batterie,  hat  619  Ge- 
schütze, ein  Arsenal  und  Raum  für  25  000  Mann.  Gegenüber  dem 
Wasser-Thor  der  Festung  st'eht  hart  am  Flussufer  das  Gwalior- 
DenkmaK  xur  Erinnerung  an  die  1843  im  Feldzug  gegen  Gwalior 
gefallenen  Soldaten  und  OfBciere,  im  Jahre  1844  errichtet. 

Zwischen  der  Festung  und  dem  Palast  liegt  der  Ed  eii -G  arten, 
wo  Abends  die  Militärkapelle  spielt  und  die  Kinder  nebst  ihren  Fräu- 
lein, lYanen  und  Dienern,  ferner  Jünglinge  und  Jungfrauen,  sowie  auch 
einen  Tbeil  der  Vornehmen  heranziidit,  obwohl  die  letzteren  lieber  in 
ihren  Kutschen  am  Eingange  halten.  Ich  stieg  natürlich  aus  und  mischte 
mich  in  das  Gewühl  Der  Garten  hat  seinen  Namen  nicht  von  dem 
Paradiese,  sondern  von  den  Fräulein  Eden,  den  Schwestern  des  Lord 
Auckland,  <iie  diesen  freundlichen  Aufenthaltsort  geschaüen  haben.  An 
einem  kleineu  See  ist  pine  echt  birmesische  Pagode  aufgestellt  mit 
riesigen»  holzgesehnitzti^n  Fabelthieren. 

Dass  sich  ein  ('riek*4-Grund  vorlimiet,  nelitni  dem  Edeii-Garten.  und 
ein  Platz  zum  Pferde- Wettrennen,  südlich  vom  Fort,  ist  selbstverständlich. 

Der  ganze,  von  der  Bebauung  freigebliebene  Smhvesten  der  Stadt 
ist  von  vorzüghchen  Fahrwegen  durchzogen  und  an  den  Kreuzungen 
mit  zahlreichen,  gutgemeinten  Bildsäuleu  verdienter  Männer  besetzt 
Der  Fahrweg  am  Fluss-Ufer  setzt  sich  jenseits  des  Flüsschens  Tolly- 
Nalla  und  der  grossen  Docks  von  Kidd<  rpur  südwesthch  fort  in  die 
Garten-Strecke  (Garden  reach).  Der  Weg  zieht  hier  neben  dem  Fluss- 
Ufer,  aber  von  ihm  getrennt,  (hirch  die  Besitzungen  der  P.  k  (K 
der  M.  M.,  des  al>gt'setzten  Königs  von  Oudh  und  vieler  Anderen; 
einzelne  der  Landhäuser  sind  schon  von  1768 — 1780  erbaut 

Das  Abendessen  war  ziemlieh  behaghch,  da  das  gänzhche  Fehlen 
^*nglischer  Damen  den  steitVu  Zwang  in  Fortfall  brachte,  und  die  An- 
wesenheit verschiedener  Landsleute  eine  Unti'rhaltung  in  der  Mutiger- 
spräche  ermöglichte- 

Ausser  nudireren  jungen  Kaufleuten,  die  den  kostspieligeo  Ver- 
such eigener  Wirthsehaft  (mit    etwa   neun  Dienern   für   jeden  Unver- 


l)  D«r  sachverständige  Prinz  Waldemar  vtm  Preusaen  beschmbt  es 
folgendemiaassen :  ,,Eb  bildet  ein  arbtÄeitJj?pfi  Vauban'McbeH  Polygon,  dt'Mon  fiinf 
Landseiten  baationirt,  dagegen  die  drei  dem  Hugli  zugekehrt+^"  »^^^  iHUrt  simV.'* 
d,  b,  abwechselnd  ein-  und  aiigspringi^nde  Winkel  bilden. 
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eni  auig^''j'i>tn  iin4  vn.o.r  zum Wiithatooft^Kssen  zunickgekeh 
einen  Jut»lai>nk;inf»n    ans  DeiitsoiilMid,  der  mit    seinem  er- 
den Sohn   haupt^chlicb   zur  Berohigung  seiner  Ner?en,   theil- 
wetse  auch  zum  Euikatif  ton  Jute,  nach  Calmita  gereist  war. 

Mein  liei1>diener  wartete  mir  bei  Tische  auf,  brachte  die  Gericht*» 
und  eine  Flasche  trinkbaren  deutschen  Bieres/}  musste  aber  ernstlich 
?erwaimt  werden^  dass  er  nicht  jedes  Mal  ein  grosses  Stuck  Eis  in 
das  Tulpen^las  werfe.  Bis  zum  Jahre  1878/79  wurde  Eis  aus  den 
Vereinigt*_*n  Staaten  eingeführt,  seitdem  wird  es  in  Caicutta  und  Bamhay 
künatlich  hergestellt^  ist  aber  ebenso  wenig  Vertrauen  erweckend^  wie 
das  indische  Soda -Wasser*)  Ich  habe  ausser  Thee  und  Kaffe  in 
Indien  nichts  getrunken,  was  nicht  vor  meinen  Augen  einer  in  Eurtipa 
verkorkten  Flasche  entnommen  wurde. 

Nach  Tisch  liest  man  bei  einer  rauchbaren  Cigarre*)  die  englische 
Zeitung  von  Caicutta,  die  schon  genügend  Telegramme  aus  Europa 
liat,  um  den  fern  von  der  Heimath  weilenden  Reisenden  zu  lK>ruhigen, 
Aber  nun  scheint  auch  der  Tag  erschöpft.  Denn  in  die  nahe  l>ei 
imaerem  Hotel  gelegene  ConcerthaDe  zu  gehen,  lun  eine  europäische 
JMva**  singen  oder  gar  pfeifen  zu  huren  *i,  dürfte  doch  nicht  einmal 
ein  zweifelhaft<»s  Vergnügen  t  sondern  ein  sweifelloses  Missvergnfigen 
darstellen. 

Aber  es  rauss  hier  doch  ein  Hindu-Theater  geben,  frage  ich  «len 
Wirth.  —  Gewiss,  mehr  als  eines;  sie  liegen  dicht  bt*i  einander.  Ich 
werde  Ihnen  einen  Wagen  besorgen  und  Ihren  Dit^ner  benachrichtigen, 
—  Mein  Landsmann,  der  schon  mehrere  Monate'  theils  in  Calcutt?i, 
theils  in  Daijeeling  verweilt,  aber  noch  nie  eme  sok-he  Vorstellung  ge- 
sehen^ war  gern  bereit^  mich  zu  begleiten.  Wir  fuhren  eine  demliche 
Strecke  durch  die  dürftig  mit  Gas  erleuchtete  Stadt,  (nur  die  Haupl- 
istrasse  zwischen  den  Bahnhöfen  hat  elektrische  Lampen,)  immer  weiter 
nördlich,  zu  immer  ärmlicheren  Vierteln  iBeadunstreet).  Aber  das 
Theater  war  sehr  merkmirdig.  Schade  nur.  dass  ich  so  wenig  davon 
verstand,  trutzdem  ein  Hindu,  der  etwas  enj^lisch  sprach,  Erläuterungen 
gab.  Das  Stück  hiess  „Mondschein**  und  war  ein  Trauerspiel,  aber 
nach  Shakespeare'scher,  oder  sagen  wir  lieber  altindischer  Art,  mit 
lustigen  und  selbst  possenhaften  Auftritten  vermischt.  Ein  Kebs- 
weib erzürnt  den  Gatten  ge^en  seinen  erwaclisenen  Sohn  und  veranlasst 


1)  Für  1  R. 

2)  Die  Waflserieitaug  Cakutta'B  »cböpft  aus  dem  Ganjce«. 

3)  Die  der  Wirth  für  2  Annu  d.  h,  etwft  16  Pfennige  lit*f©rt,  mein  LAndsmaim 
iber  auf  den  Werth  von  1  Annafi  ftbsclifttzt. 

i)  Für  2—4  R. 
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die  Tödiimg  des  letziereu.  Spiel  und  Gesani^'  war  für  uns  durchaus 
nicht  unangenehm,  weder  in  den  traurigen,  nfieh  in  den  lustigen 
Abschnitten. 

Da  gegen  Mittrrnatht  das  Stuck  nuch  nicht  zu  Ende  war,  fuhren 
wir  nach  Hause.  Nach  einem  su  inhaltsreichen  Tage  schlief  ich  gut, 
trotzdem  das  Zimmer  heiss  und  das  Bett  mittelmässig  war. 


I 


Ungefähr  in  der  Mitte  der  Stadt  liegt  die  Universität  und  dabei 
das  Krankenhaus  der  Schule  für  Heilkunde  (der  medidni- 
schen  Fucultät).  Die  Einrichtung  ist  natürhch  nach  euroiiäischem  Muster 
hergestellte  die  Lehier  sind  ehemalige  Militärärzte,  die  Schüler  Asiaten 
wie  auch  Europäer,  Herren  wie  Damen.  Beobachtungen,  die  mein 
Sonderfach  betreffen,  will  ich  übergehen,  hingegen  drei  Krankheitt^n 
von  allgemeiner  Bedeutung  kurz  berühren.  Lungenentzündung, 
die  bei  uns  von  den  Nichtarzten  für  eine  auserlesene  Erkältungs- 
krankheit gehalten  wird,  fehlt  keineswegs  in  dem  heissen  Indien 
und  kommt  besonders  in  der  —  w ä r m e r e n  Jahreszeit  vor.  Lungen- 
schwindsucht ist  in  Indien  sogar  häutig;  auch  Europäer,  die  schon 
lange  dort  weilen,  werden  davon  befallen.  Cholera  kimimt  immer 
vor,  aber  mau  nuicht  wenig  Aufhebens  davon.  Als  ich  mit  dem  leitenden 
Arzt,  Prof.  iSanders,  das  im  Norden  von  t*alcutta,  nahe  dem  Fluss- 
Ufer  belegene  M  a  y  o  -  Kran  k  e  n  h  a  u  s  fnr  Eingeborenei  welches  schon 
1792  begründet,  1874  neu  gebaut  worden,  besuchte,  und  von  dem 
Hau8-Wundiirzt  Bahn  Suresh  Prasad  Sarbadhikari  auf  das  freundlichste 
begrösst  wurde,  waren  gerade  zwei  ITüle  aufgenommen ;  ein  leichterer  in 
den  allgemeinen  Saab  ein  schwererer  in  ein  abgesondertes  Gebäude.  M 
Die  Engländer  glauben  gegen  die  Krankheit  gefeit  zu  sein,  da  sie 
niemals  Wasser  trinken;  das  ist  auch  gewiss  ganz  nützlich,  aber  voll- 
H^dig  ist  der  Schutz  doch  nicht.  Als  ich  später  nach  den  Felsen- 
grotten von  EUora  im  Dekkan  fuhr,  hat  mich  ein  britischer  Üllicier, 
ihn  in  unserem  Postwagen  mitzunehmen,  da  er  die  Gräber  der  bei  der 
vorjährigen  Uebung  im  Lager  an  der  Cholera  verstorbenen  Kameraden 
l)esuchen  wollte.  Auch  die  Einheimischen  sind  freier  von  Cholera- 
furcht, als  im  vorigen  Jähre  die  Bewuhner  hoch  berühmter  Weltstädte 
im  Herzen  von  Europa,  In  dem  Schutzstaat  Jaipur  (in  der  Mitte  von 
Nordindien)  befand  ich  mich  in  der  Vorhalle  eines  Hindu-Tempels,  als 
eine  eingebome  Frau  den  Priester  wegen  ihrer  Krankheit  hetragte. 
Er  Hess  sich  die  Zunge  zeigen,  hefiihlte  den  Puls  und  sagte  kaltl)lutig. 


l)  ISUl    wurden   im  Mavo-KriitikeDbaim    17^  Fülle  von  CIiolt?ni  aufjj^'eiiotmaen, 
von  denen  105  ttidlicli  endigten. 
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dftBS  sie  an  rin^lcra  Und(\  iiufh  Haiisi*  gelu^ri  und  gar  luehts  thun 
soDe.  Thöricht^r  Weise  on^-arhU>  in  mir  der  ärztliche  Feuereifer.  Hatte 
it'h  doch  im  Jahre  186G  als  lilutjunger  Docior,  noch  vor  dem  Staats- 
examen» in  dem  Choh'ralazaret  meine  Sporen  verdient  und  fi^er  tausend 
Choiera-Kranke  behandelt.  I^h  fohlte  ^HdehfalLs  den  Puls,  besah  and 
befuiilte  die  Zunge  und  erfuhr  durch  Befragen,  dass  die  Kranke  nur 
DurchfalJ^  kein  Erbrechen  gehabt.  Da  erklarte  ich  ihr,  dass  sie  ^r 
nicht  an  der  Cholera  leide*  nach  Hause  gehen  und  doch  etwas  thun 
soUe,  nämlich  sich  zu  Bette*  legen,  heissen  Thee,  aber  nichts  festes 
gemessen.  Leider  hatte  ich  hierbei  den  wichtigen  Onmdsatz  ausser 
Acht  gelassen,  dass  der  Reiseode  in  der  Fremde  vergessen  müssp, 
was  er  zu  Hause  ist*  Die  Kranke  schüttelte  den  Kufif  und  folgte 
dem  Priester. 

Da  nun  eben  Indien  die  Heimatb  der  verheeTf'nden  Seuidie  dar- 
stellt, so  verlohnt  es  wohl,  mit  wenigen  Worten  auf  die  wichtigsten 
Thatsachen  einzugehen.  Die  alten  Griechen  (auch  schon  Hippo- 
crates»  der  Vater  der  Heilkunde,  im  5.  Jahrhundert  v.  ('hr.,  sowie 
der  aus  den  Griechen  schöpfende  Homer  (*elsus,  zur  Zeit  Nero's,) 
haben  den  Brechdurchfall  mit  dem  Namen  ühidera  {joIfqu^^)  be- 
zeichnet. Diesen  Namen  wählten  die  englischen  Aerzte,  welche  in  Indien 
zuerst  die  Breehruhr  als  Volksseuche  bei>bachteten;^)  dieser  Name 
wurde  natürlieli  iM^iliebalten,  als  die  Seucht^  IHM  von  Gstindicn  über 
Persien  und  Russland  nach  Europa  sich  verbreitete.  In  den  klassischen 
Werken  der  Ilindu-Hinlkunde  wird  der  Brechdurchfair')  genau  und 
zutreft'end  beschrieben,  aber  die  epidrnnisehe  Verbreitung  nicht  erwähnt. 
Obwohl  bereit«  im  17,  und  18.  Jahrhundert  einzelne  Epidemien  von 
grosser  Ausbreitung  und  Heftigkeit  in  Indien  gewüthet,  so  beginnt  der 
eigentliche  Seucbenzug  erst  im  Jahre  1817  zu  Jessore  nahe  dem 
Meerbusen  von  B*iigalen,  Unser  Robert  Koch  hat  aus  eigner 
Anschauung  die  ungünstigen  \'erhriUnisse  dieses  Ueberschwemmungs- 
gebiet<^R  genau  gesehildert  und  ik^n  von  ihm  als  Ursache  der  epi- 
demischi-n  oder  asiatischen  t'holera  entdeckten  Kleinpilz  (Komma- 
Bacillus)  in  den  auch  von  mir  vorher  erwähnten  Wassertümpelii  der 
Hindu-Stadt  von  Caleutta  narhgewiesen.  Die  Zahl  der  Opfer,  welch« 
flie    Cliolera    in    Indien    nlljabrlich    liinwegrafft,    ist    beträchtlich,    sie 

I)  Schon  rüi^  «JUm  <tri«*cbon  waren  im  Zwiespalt,  dit^  Einen  Idten  d»«  Wort 
von  /oüri  (iboliO  ,,dio  (tfillo*',  die  Anrleren  von  /o/«v  iphohigi  „Drinotiann'*  ab.  Bei 
ilita  ii)»iitj'ri*n  ririoobon  lirdmit-ot  «bsÄolbe  Wort  eine  Dacbrinne. 

*l)  V^fl.   K*^|KirtH  *m  tili'  rjMtb^ruic  chialera^  Bombay  1S19. 

3)  lluti'r  »U'in  Niimeu    BiHtwlüka ,   wäbreutl  iu  *?iiii.'r  Sanskrit- HÄndftchrifl  au 

f7,  jHfM*buri(lrirt  il^r  Xume  HanlKsi  miltntt. 


I 
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schwankte  von  1882  bis  1890  zwisclmn  2iMHM>ü  und  I7ö00(>  jährLich 
bei  einer  Bevolk»:^rung  vxm  etwa  198  Millionen,  betnig  also  1,3  bis  2,4 
vom  Tausend  der  Bevölkenmg.  M 

An  den  Fwki^n  sind  1883  in  Indien  33"HMM>  Menschen  gestorben. 
Indien  ist  ein  ungesundes  Land,  seine  Hterblichkeitsziffer  beträgt  jähr- 
lieh 40  vom  Tausend.     (In  Deutsfhliind  28.) 


Darjeeling  im  Himalaya. 

Am  3.  Dezember  Xachmithigs  4  JJ\n\  oder  um  16  Uhr,  wie  es 
in  Indien  (und  <'anadsi)  heisst,  beginne  ich  einen  riertägigen  AusHug-) 
narb  Dirrjeeling  im  HinudciVfi.  erst  auf  der  nstbrhen,  dann  weiter  aiit" 
der  nördlichen  Eisenbahn  von  Bengalen, 

Das  Lfind  ist  dicht  bevölkert  und  angebaut  wie  ein  Garten.  Man 
sieht  unermesslicbf  Krisfelder,  Pflanzungen  vun  Jutt\  Tnlmk.  Gemüse, 
Zuckerrohr,  Kokospalmen,  Bananen  u.  s.  w.;  zahlreiche  Dörfer*  die 
Hiltten  mit  schwach  gewölbten  Dilehern,  und  Teiche. 

Abends  gegen  9  Ulir  erreichen  wir  Damukdia*  am  reclitrn  Ufer 
des  Ganges,  Wegen  der  grossen  Aendeningen  im  Fkissbett^)  konnte 
ein  Weihender  Bahnhof  nicht  in  Angriff  genommen  werden.  Jetzt  ist  der 
Fhiss  eine  englisebe  Meib'  breit;  zur  Zeit  des  Hoehwassers,  wenn  der 
Hiinalaya-Schnee  reichlicher  schmilzt,  angebhch  bis  5  Meilen.  In  der 
trockenen   Jahreszeit  werden   alljährlich   zeitweilige   Schienen    auf  den 


1)  In  Berlin  «ind  in  «Ion  15  Kpidemitüi  von  1^31  bis  Ib":^  itu  Giitj/.eii  isin<i 
Mens4^heii  an  Cholera  verutorb^n. 

2)  Den  Koffer  liesg  ich  im  Gaetlmus.    C&lcütta^Daijeeling,  378  engLißdie  Meilen 
24  Stunileo,   alfto   ihircbBthnittlieh   nnr   *i5  Kilomoter  in   der  Stunde.     Fahr|)reis 

creter  Cltt&se  50  Rupien,  w<»von  2U  auf  die  letzten  5ü  Meilen  (privater  Gebirgebahn) 
entfallen.  Die  erste  Cla&se  kostet  in  Indien  bücbetenei  1  anna  6  pieß  für  clie  Meile 
(oder  etwa  S  Pfennige  für  den  Küometer),  iingeliihr  wie  bei  odb,  die  zweite  die 
Hälfte,  die  dritte  den  s^cbaten  Tlieil.  Hin-  und  Rfiekfohrtskarte  kostet  1*/,  der 
Hinfahrt,  ungefähr  wie  bei  uns.  Madras-Zeit  gut  auf  allen  Bahnen.  Anf  grösseren 
Halteplätzen  zeigt  eine  Uhr  die  Madras-  oder  Eie^^nbahnzdt .  eine  zweite  die  C>rt«- 
zeit,  nnd  zwar  rot^bt  deutlicb. 

a)  Der  Ganges  ist  2öüO  Kilometer  lang  und  hat  ein  Gebiet  von  1  Milliun 
Quadratkilometer.  Zu  Rajmahnl  in  Bengalen,  noch  (t4f>  Kilometer  von  der  Mündung, 
ist  er  1500  Meter  breit,  und  entwandet  wilhrend  der  Hocbflut-h  1800  000  Cubikfuss 
in  der  Secande,  ö<jnat  207  000  Dio  Dauer  der  HochÜutli  beträgt  40  Tage.  (Die 
gröfiate  Entladung  d^s  Miwöinsippi  beträgt  1  200  000  Cnbikfusß.)  Der  Innenhandel 
Yon  und  nach  Caleiitti^  auf  dem  Gang^'s  and  seinen  Nebenflüssen  und  Canälen  be- 
trügt jährlich  4 MO  Millionen  Rupien,  davon  t53  anf  einheimischen  Bi'den.  ISTrt 
wurden  dereji  m  Hugli  124  000  registrirt. 
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?5and  crele^t,  um  ihm  »Tlieblicben  Abstand  (vuii  13  en^lisclien  Meilen) 
^wisiben  l>5iiiiukiti;i  und  (b^m  jenseitigen  Eisenbalmhnltoiilatz  8ara 
Cr  b  d  t  einigermaÄsen  zu  verringern. 

Die  wirkliche  Kreuzunpj  des  Flusses  mittelst  des  Danipfscbiffes 
(lauert  jetzt  20  Minuten.  (Erhebiicb  langer  in  der  nassen  Jahreszeit.! 
Auf  Derk  wird  uns  ein  Abendessen  aufiretragen.  Zum  ersten  Mal 
in  Indien  ist  es  empfindlich  kühh 

Am  nördlichen  Ufer  be^nnt  ilie  Nordbahn  von  Bengalen  (Northern 
Ben pi:nl  rai Uvny),     Diese  liat  eine  M  e  t  e  r  -  S  p  u  r  w  e  i  t  e. 

Das  zweimalij^e  Umsteigen  ist  durch  die  Anwesenheit  williger 
Kuli  wesentlich  erleicht^ert  Auf  jeden  Europäer  stürzen  sich  zwei  bis 
drei,  entreissen  ihm  jedes  Gepäckstück  und  schleppen  es  nach  dem 
neuen  Bestimm ungsort  Zwei  bis  drei  Annas  jedes  Mal  ist  ein  ge- 
nügendes Trinkgeld;  ich  wenigstens  habe  fast  nie  Unzufnedonheil 
gesehen. 

So  beginne  ich  meine  erste  Nachtfahrt  auf  indischer  Eisen- 
bahn, Der  Abtheil  ist  geräumig  und  nur  für  vier  Reisende  bestimmt 
von  denen  zwei  auf  den  beiden  gepolsterten  Seitenbänken  bequem 
schlafen  können ;  die  beiden  andern  leidlich,  auf  den  obern  Klapp- 
banken. Betten  werden  nicht  geliefert.  Fast  Jeder  reist  mit  seinem 
eignen  Bett,  Dii-  im  Lsnule  lebenden  Europäer  bringen  ungeheure 
Mengen  von  Gepäck  in  den  Wagen,  jeder  zwei  bis  drei  Koffer,  ver- 
schiedene Mankdsäcke,  Korbe,  NahrungsmitteU  Flaschen  mit  Trink- 
wasser u.  dgl 

Erstlich  hat  jeder  Reisende  crst^T  Classe  1*/.,  Maund  (etwa  120 
Pfimd)  Gepäck  frei;  und  sollte  es  zufällig  mehr  sein»  so  wird  der 
schnchtern«^  Bahn  nicht  wagen,  dem  schnauzbärtigen  englischen  Officier 
oder  Beamten  Vorhaltungen  zu  machen.  Zweitens  wollen  die  Bahn- 
bedieiisteten  sogar  ubgewogene  Gepäckstücke,  die  frei  befördert  werden 
müssen,  nicht  in  den  Gepäckwagen  nehmen;  mir  wenigst-ens  sagtm 
sie  auf  der  Fahrt  nach  Benares,  ich  möchte  nur  meinen  Koffer  mit  in 
den  Wagen  nehmen.  Drittens  ist  die  Zahl  der  Diener  für  die  im 
Lande  Lebenden  und  die  der  herumlungernden  Kuli  für  die  Reisenden 
so  gross  und  ihre  Wilhahrigkeit,  unter  die  Bänke  zu  kriechen  und  das 
letzte  Zeitungsbbitt  oder  Körbchen  wieder  hervorzuljolen,  so  unbegrenzt, 
dass  fast  Jeder  so  viel  Sachen  mitschleppt,  wie  er  nur  eben  bewältigen 
kann,  Ist  dann  aber  ein  Wagenabtheil  erster  Classe  wirklich  von  vier 
Reisenden  über  Nacht  besetzt,  so  sieht  er  aus  wie  eine  belagerte 
Festung.  Man  kann  darin  nicht  gehen,  sondern  muss  klettern  und 
einige  Kraftanstrengung  anwenden*  um  Morgens  m  den  zu  dem  Wagen 
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öri^on  Waschraum   zu   gelangen.     Haiidtüeber   mnss  der  Reisend«' 
Diiibringeii. 

I  Ich  hatte  dies  Mal  das  Glück,  alkin  zu  fahren.  Darjeehng  ist  wohl 
Uli  heissen  Sommer  Zufluchtsort  für  diejenigen  Europäer,  welche  in 
Bengalen  leben;  aber  jetzt  im  Wintei  strömt  alles  nach  Caicutta:  die 
Strecke   ist  jetzt  wenig    befahren,   ausser  von   Einheimischen    in   der 

titten  Classe. 
Da    ich    kein    Bett    mitgenommen,    bheb   ich    ausgekleidet,    blies 
ein  Luftkissen  auf,  bedeckte  mich  mit  meinen  Plaid  und  schlief,  wenn 
aoch  nicht  vorzüglich,  so  doch  genügend.    Morgens  7  Uhr  50  Minuten 
eichen   wir  Rdiguri   (328  englische  Meilen  von  Caleutta),  den  End- 
nkt  der  StaatsbahrL 

Hier    beginnt    d  i  e    pri va te   D  a  r j  e  e  1  i  n  g-H  i m  a  I  a  y  a- E  i  s  e  n  b  a  hn , 
e   eijigeleisig  ist  und   eine  Spurweite   von   nur  zwei  Fuss   besitzt.^) 
lahn   und  Loconiotiveo  sind  besonders    kräftig  gebaut.     Di**  Steigung 
icträgt  bis   1  :  23  und  wird  ohne  Zahnrad  bewältigt.    In  einer  Stmide 
igt  man  lun   1000  Fuss. 

Der  Director,   dessen  Bekanntschaft  ich  machte,  sprach   mit  be- 
derem  Stolz   von    den  Curven.     Aber  die  Wagen   sind   auch   recht 
kurz,  2.  B.  der  Aussichtswagen  erster  Classe  enthalt  uur  sechs  schmale 
»88el  für  je  eine  Person.    Mehr  als  7  englische  Meilen,  d.  h<  13  Kilo- 
eter,  in  der  Stunde,  sind  hier  nicht  erlaubt.     Wir  legen  die  ganze 
Itrecke  von  48  enghschen  Meilen  in  acht  Stuuden  zurück» 

Die  Bahn  hat   guten  Ueberschuss,    wenn   ich  nicht  irre,  jährlich 
10    Procent   des    Anlagecapitals.      Aber    sie    Lst    auch    recht    theuer 
20  Rupien   für   48    englische  Meilen,   wahrend    die    328    Meilen   von 
lalcutta  bis  Siliguri  nur  30  Rupien  kosten.) 

Die  Fahrt  ist  ausserordentlich  schon  und  anregend.  Wegen  der 
ihlreichen  Biegungen  des  Schienenzuges  treten  immer  neue  Land- 
ihaftsbilder  auf,  welche  unsern  Blick  fesseln. 

Zu  seinen  fassen  schaut  der  Reisende  in  immer  zunehmender 
Intfernung  die  fruchtbare  Ebene  von  Ober-Bengalen,  in  welcher  zahl- 
iche,  vom  Himalaya  herabströmeiide  Flösse  aufblitzen.  Die  Berge, 
i  denen  wir  emporkhmmen ,  sind  bis  ol>en  hin  dicht  bewaldet  und 
De  Lichtungen,  welche  die  Axt  geschafl'en,  von  ausgedehnten  Thee- 
Sanzimgen  eingenommen. 


t)  Nicht  weniger  als   Rinf  verschiedeoc  Spurweiten  sind  auf  iudischfin  Eisen- 
■hneii  zu  finden ,    waa  vom  Standpunkt  dt*r  Landeevrertheidigung  seltsam  erecheiüt. 
giößBte  ist  auf  der  Stn^cke  Calci ittii-Di^üii,  «äodich  «6  ZoU,  9*,,,  Zoll  mehr,  als 
nna.     (Die  kU'inen  Synirwpitt'ii  sind  billiger,  aber  weniger  haltbar*; 
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Der  Pfltinzenwnchs  int  si»hr  üppig,  aber  nicht  iiiehr  tropisch,  wi« 
auf  der  Fahrt,  nach  Candy*  Denn  wir  sind  zwischen  dorn  20.  und 
27.  Grad  nönJl.  Br. 

Ailnifthlich  wird  ns  kühl,  jetloeh  mir  nicht  unangenehm.  In  meinen 
wollenen,  langren  ReiseütM'rzteher  jjehüllt,  harre  ich  ruhig  im  offnen 
Wagen  aus,  während  manche  Reisende  die  geschlossenen  aufsuchen. 
Moosbürte  troten  auf  an  \\^m  Büümen .  auch  vereinzelte  Nadelhölzer 
prachtvolle  Baumfam;  doch  bhiben  Laubhölz<T  fast  bis  zur  Passhohet 
welche  7400  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  liegt.  Der  eigentliche 
Pass  ist  etwas  kahl  und  steinig,  aber  der  Pflanzen  wuchs  hört  nicht 
Vflllig  auf. 

(ileichzeitig  mit  den  Ptlanzen  haben  bei  der  Hohenfahrt  die 
Menschen  sich  geändert.  Zunächst  sieht  man  noch  viele  Bengalen, 
njmientlich  dimkb*  der  niederen  ('asti-n.  Ureinwtjhner,  die  einst  von 
den  Hindu  unterjocht  worden  und  die  Hindu-Religion  iuigenommen 
haben.  Dann  konunen  in  wachsender  Zahl  Mongolen  mit  Schlitzaugen 
und  breiten  Barkenknoehen.  Es  sind  Nrpauier  mit  eigner  Sprache, 
Buddhisten.  Die  Tracht,  welche  in  der  Ebene  nur  aus  Lendeoschurz 
bestand,  ist  undir  und  mehr  vervollständigt  W(>rden  und  schliesslich 
ähnbeh  der  tatarischen.  \S\^  Leide  deck**n  di*n  Mund  mit  einem 
wollenen  Turh  tider  Gowaod/JpiVI.  Jt'd(T  Manti  bat  ein  breites  Dolch- 
nu^sser  im  üürtid.  Die  Frauen  tra^n:n  Halsbänder  ans  Landesnmnzen, 
auch  nu't  Amuletten,  ungeheure  Ohrgidiänge,  dazu  Ringe  und  Nasen- 
schraubfn.  Dms  Halsband  ist  Schanstück  und  Sparkasse  zugleich.  Ein 
Bettelmädchen,  w*dchl^s  wenigsti^ns  \\\\  Mark  in  Silbennünzen  um  den 
Hals  trng,  war  entrüstet,  als  irh  mit  Rücksicht  aiil"  diesen  Schalst 
meinen  Zoll  verweigerte,  und  hielt  mir  eine  lange  Kode,  die  ich  leider 
nicht  verstand. 

Darjeeling  ist  nach  der  Angabe  des  Eisenbalmdirectors  68U0  Fusst 
über  dem  Meer.  Damit  stimmt  meine  Messung.  Der  Ort  Uegt  schön 
terrassenfönnig  auf  einem  steil  idifidlendr'n  HtT^^rurken. 

In  dem  Garten  des  dicht  neben  dem  Haltepunkt  der  Eisenbahn 
gelegeneHt  vortrefflichen,  aber  zur  Zeit  zienüicb  leeren  Wood  1  and 's 
Hütcl  sehe  ich  im  Freien,  am  4.  De(M?mber,  blühende  Chrysanthemum, 
ausserdem  herrliche  t'vi)ressen  nnd  Laubliaume. 

Sehr  mt«:^ressant  war  der  Bazur  der  Eingeborenen  wegen  des 
Gedränges  verschiedener  Völkerstämme,  wie  Lepcha,  Bhutia,  Nepauler^ 
Tiijetaner. 

Bei  Tisch  fand  ich  mittel nntssiges  Essen,  aber  gute  Gesellschaft; 
zunächst  einen  alten  Bekannten  vom  Shannon,  und  ferner  einen  eng- 
lischen Beamten,  der  schon  lange  Zeit  in  Darjeehng  weilt,   um  einen 
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Handels vertni^  mit  d^m  gej^eii  Frenirie  so  fest  abgeschlossenen  Tibet 
in  Gang  zu  bringen.  Sehr  eingehend  erkundigte  er  sieh  nach  den 
1  Erfahrtingen,  die  ich  In  den  enghschen  Colouion  gemacht,  und  als  ich 
ihm  freimülhi^  meine  «ngenehnn'U  wie  nnangenehmen  Eindrücke 
schilderte,  «agte  i-r:  ,*0  yes»  niy  eyuntrjnHni  are  a  dreadIVd  people/* 

Der  Ort  Daijeehng  hat  eine  angenehme  Temperatur,  nicht  über 
4"  26^*  i\  im  Sommer,  nicht  unt^r  —  1^  C.  im  Wint<?n  eine  herrliche 
Lage  mid  den  wimderbaren  Hintergrimd  der  Himalayakette. 

Der  Bezirk  Darjeeling,  der  zwischen  die  miabhüngigen  Striaten 
NepauIM  und  Bhutan  sich  einschiebt  nnd  nach  Norden  an  den  über 
die  Himalayiikette  fortnnchenden  Hchutzstaat  Sikkim  grenzt,  war  im 
Jahre  1839  fast  menschenleer,  als  der  Rajah  von  Sikkim  das  kleine 
'  Gebiet  den  Engländern  zu  einer  Gesundheitsstätte  für  ihre  Soldaten 
abtrat.  Nur  22  Familien  wohnten  darin,  als  Dr.  Campbell  die  Ver* 
waltung  übernahm.  Er  haute  Strassen,  einen  Bazar.  ein  Regieruugs- 
gehäude,  eijie  Heilstätte  für  die  Suldaten  und  waltete  22  Jahre  seines 
Amtes.    Jetzt  wohnen  150  000  Menschen  in  dem  Bezirk  von  Darjeeling, 

Die  The  ep flau  zun  gen  wurden  1856  begonnen«  Jetzt  giebt 
es  200  Theegärten,  die  50  000  Acres  (=  20  000  ha)  decken.  Im 
Jahre  1882/83  wurden  über  8  MilUonen  Pfund  Thee  geeratet. 

Da  haben  wir  wietler  ein  Beispiel  geschickter  und  erfolgreicher 
Colonisation, 

Pflichtschuldig  Uess  ich  mich  am  nächsten  Morgen  (den5.Decemberi 

5  Uhr  früh  wecken  und  begann  um  C  Uhr,  unter  Führnng  eines 
Einheimiscbeo,  dar  kein  Wort  Englisch  verstand,  den  Ritt')  nach  dem 
Tiger-Hügel  i  Tiger  hillj,  der  in  östlicher  Richtung  It  Kilometer  von 
Darjeeling  entfernt  und  um   IfifK^  Fuss  höher  gelegen  ist. 

Der  Jhmd  stand  noch  ziemlich  hoch  am  Himmel,  etwa  30  Grad 
über  dem  Horizont,  und  erglänzte  in  hellem  Licht:  2eit\veise  WHirde  er 
allerdings  von  vorüberziebenden  Wolken  verdeckt  Einige  Wolken  am 
westlichen  Himmel  schimmerten  rosig,  bestrahlt  von  der  Morgenröthe, 
die  selber  mir  noch  verdeckt  blieb.  Auch  die  Gipfel  der  steinigen 
Riesen  im  Westen  zeigten  einen  zartrosigen  Xchinmier.  Sowie  wir 
etwas  höher  stiegen,  sah  ich  den  Sonnenaufgang.  Purpurroth  hob 
sich  ein  kleiner  Kreisabschnitt  über  meinen  Horizont,  (birüber  lag  eine 
Schicht  bläuhchen  Glanzes,  und  darüber  wieder  eine  purpurne.  Sowie 
die  Sonne  ganx  über  den  Horizont  emporgestiegen  war,  strahlte  sie 
kräftig  ihr  gelbes  Licht  aus.    Aber  es  war  doch  noch  empfindlich  kalt. 


1)  Aijch  Nepal  oder  Nipal  peachriebeD. 

2)  Ponny  und  Fiihr*>r  6  Rupien* 
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Der  Baiinnvuehs  ist  Uis  üben  erluiltrn,  Laubbaume  imrl  Sträucher, 
wennf?leicli  nicht  selir  mächtige,  viele  mit  Jloosbart,  einzelne  wint^^rlich 
entiauht,  andere    im    vollen  Schniiiek  der  grünen,   vtillEaftigen  Blätter. 

Diehi  iintt^rhiilb  des  <li|ifrlÄ  siebt  man  Ruinen,  wie  von  einer 
alten  Befestigung;  eif^rentbüniliehe»  ilunne  Tbürm*%  schon  niit  Straiieb- 
werk  bewachsen,  iinrl  dazwischen  MauerresU?*  Aber  jene  Tbürme  sind 
<he  aus  Stein  ay gemauerten  Sehnrnsteine  vun  Baracken  englischer 
Soldaten.  Vor  zwölf  Jahren  wurde  der  traurige  Platz  aufgegelH^n^^ 
da  zu  viele  Selbstmorde  vorkamen. 

Oben  war  <lie  Aussicht  nuf  die  Himahiya-Ketten  prachtvoll.  Ich  sah 
wohl  zehn  auf  ehuinder  fi>lK('nde  Reiljrn  von  Felsriesen,  immer  durch 
ganz  tiefe  Scliluehten  vun  einander  gesehiixlen.  Aber  den  schnee- 
bedeckten Everest-Berg,  den  höchsten  auf  <ler  Erde,  dessen  Erhebung 
21MI02  Fuss  bi'trfigt,  vermochte  irh  uieht  zu  entdecken;  eben  so 
wenig  hatten  wir  bisher  den  nur  wenig  kleineren  Kincbiujanga  (von 
28  156  Fuss  Erhebung)  vom  Hotel  aus  erspähen  könnem 

Je  langer  ich  warte,  desto  mehr  Nid>el  steigen  auf.  Deshalb  reite 
ich  zurück  und  sehe  unterwegs  eine  Bergbatterie  auf  Mauleseln,  Kowie 
die  stattliehen  Baracken  der  englischen  Besatzung,  die  hier  zur  Be- 
obachtung dos  unruhigen  Sikkim  gehalten  wird. 

Nach  massigen^  Ausruhen  inui  mittelmassigr^m  Frühstück  wandrt* 
ich  durch  die  Stadt  Nur  eine  kleiio'  Strassr  hat  europäische  Geschältr, 
eine  Apotheke,  Wisky-Hatidlung  u.  dgl  Uir  Landhauser  der  Wohl- 
habenden  und  \'nnHdnnen  sind  über  die  Aldiauge  der  Hügel  zerstreut, 
so  dass  mau  Bes\iche  zu  Pferde  oder  im  Palaukin  macht  Auch  der 
Lieuteuant^tiüvernor  von  Bengal  hat  hter  sein  Landbaus,  Shrubbery 
genannt,  wu  er  vier  Monate  des  Jahres  zubringt.  Ein  kleiner  Platz 
mit  hul>scher  Aussiebt,  Mall  genannt,  ist  mit  eiuem  Brimuen  geschmückt; 
hier  ptlegt  auch  zur  bidebteu  Z*it  des  Jahres,  d.  b.  im  Sianmer,  eine 
Musikkapelle  zu  spielen.  Wohl  das  stattlichste  Gebäude  ist  das  von  der 
Regirrung  von  Bengalen  errichtete  Eden-Sani  tari  um,  eine  Pflege- 
statte  für  Oenesende.  Dr.  HusseU  der  Arzt  (civil  physician)  von 
Darjeeling,  sagte  mir,  dass  die  Anstalt  sehr  nützhch  sei  für  Leute, 
die  an  Sumptlieber  und  Ruhr  gelitten;  ferner  als  Sommerfrische,  am 
aus  der  indischen  Gtutb-Ebene  herauszukommen;  aber  gar  niclit  für 
Lungenleidende.  Aus  den  Rules  of  thi^  Edeu-Sanitarium  (Calcutta  i884) 
ersehe  ich,  dass  die  VerpHegungskosten  in  der  ersten  Klasse  taglich 
8,  in  der  zweiten  4,  in  der  dritten  2  Rupii'u  betragen,  Eutsprechend 
der  grossen  —  Duldsamkeit  der  Engländer  werden  nur  Europäer  auf- 
genommen. Für  die  Einheimischen  ist  ein  Nebengebaude  in  einer 
kleinen  Tlialeinsenkung  erriclitet 
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Die  Onlniin^'   in   der  Stadt   ist  musterhaft     Die  Pulizisteii   sind 
le,   aber   t richtige  Gurkha  aus  Nepaul,   ein   Misch voik    aus  Ariern 
Turaniern. 

In   der  Mitte   der   Stadt  Hegt   rler    Haiiptmarkt.     Die   Leutchen 

iennen  mich  schon  von   gestern  und    nicken   mir  frenndlich  zu.     Die 

ptwas  schlitzäugige  und  sehr  breitwangige,  ruthbäctige  Gemüsehändlerin, 

die  einen  Kopfputz  von  der  Gestalt   eines  Heiligenscheins  mit   dicken 

Glasperlen    trägt»   zieht   lächelnd   den   silbernen  Ring   vom  Finger,  — 

iber   nicht   etwa«    um    ihn    dem    fremden    Bleichgesicht   zu    verehren, 

ondem   um   ihn   für  das   Zehnfache   des  Werthes  zum  Verkauf  an- 

ahieten.    Ihr  Hcbmnck  ist  Waare,  der  sie  das  Aussehen  der  Echtheit 

[id  Alterthümlichkeit  durch  Tragen  verleihen,  und  die  sie  sofort  neu 

eschaöen,   wenn   ihnen  der  Verkauf  geglückt    ist.  *  Kennen  wir  doch 

(lese  Künste  auch  in  Enrupa! 

Ich  wandere  weiter  nach  Norden  zu,  vorbei  an  dem  wunderbaren 
Erziehnngshause  der  Jesuiten,  dem  grössten  Gebäude  in  der  ganzen 
Gegend,  die  neue,  breite  Strasse  entlang;  oben  ist  schöner,  dichter 
Wald,  unten  malerische  Schhichten,  auch  Theepflanzimgen,  An  der 
Strasse  wird  noch  gebaut  Frauen  und  KindtT  schleppen  grosse  Steine 
herbei.  Auf  dem  schräg  nach  vorn  gehaltenen  Rücken  liegt  ein  ge- 
pWt^tfs  Tuch,  darauf  der  Stein  in  einer  Strickschhnge,  die  Tora  über 
nie  Stirn  geleitet  wird.    Sc  tragen  die  Leute  hier  auch  grosse  Kiepen 

rd  schwere  Butten,  hauptsächlich  mit  dem  Kopf, 
Nachmittags  besuchte  ich  das  Dorf  Bhutia  Busti,  das  1  eng- 
Hsche  Meile  von  Darjeeling  entfernt  und  von  Tibetanern  bewohnt  ist.  Der 
Weg  fuhrt  an   der  Hinterseite   de^  Bergnickens   enthing  mit  schönem 
Ausblick  in  die  Schluchten.     Auch  hier  liegen  noch   vereinzelte  Land- 
häuser der  Engländer,     Zuerst  komme   ich   zu  dem  Tempel;   derselbe 
soll  echt  tibetanisch  sein.     Eine  niedrige  weisse  Mauer  imigrenzt   em 
uadrat  und  enthält  in  jeder  Seite  eine  Thür.    In  der  Mitte  des  ein- 
lefriedigten    Platzes   steht  eine   niedrige,   weissgetünchte   Di^oba  mit 
ier  Nischen ,   in    denen   frische  Blumen   liegen.     In  der  Hütte  neben 
em  Tempel  lag  eine  liallurte  Ziege,    Die  anwesenden  Mäimer  forderten 
Ine  Rupie  Bakschiscb,  erhielten  aber  nicht«. 

Die  Frauen   haben   breite,   schlitzaugige  Gesichter   und  sind  fett, 

bei  stjirkknochig   und  gross.     Sie  tragen  eine  Art-  von  Diadem  mit 

lasperlen  ringsum,   die  lieiden  Zöpfe   hängen  hinten    frei   herab  und 

nd  durch  ein  Band  vereinigt,  an  dem  Öfters  eine  Münze  hängt.    Ohr- 

d  Halsgehänge  sind  umfangreich,  aber  geschmackvoll 

Die  Männer  tragen  Filz-Mützen,  wie  sie  früher  auch  in  Deutschland 


Hirsebbarg^  Arn»«  nm  dje  Erde. 
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üblich  gewesen,  und  Stiefel  mit  langen,  buntfarbigen  Schäften  auä 
didEem  Wollenzeug. 

Da  »^s  am  Xachnütta«:  sogar,  wenn  aucli  gelin«!e»  geregnet,  und 
schwere  Regenwolken  sihon  auf  der  näehst^jn  Bergkette  hängen^  somit 
keine  Hoffnung  auf  Aussieht  besteht;  so  beschliesse  ich  am  nächsten 
Turmittag  abzureisen.  Aber  in  der  Nacht  regnet  es  ordenÜicL  Und 
Morgens  7'^  Uhr  (am  6,  Dezember)  tritt  plötzlich  das  klare  Bild 
der  Himalaja  kette  henror.  Erst  ragen  die  Kuppen  über  den 
Nebel  empor,  dann  wird  die  ganze  Kette  sichtbar,  mit  dem  wimd**r- 
baren  Kinrhinjanga,  der  übrigens  in  der  Luftlinie  nwh  45  englische 
Meilen  entfernt  ist.  Ueber  die  nalieren  Hügel  und  Berge  und  über 
eine  ungeheure  Klull  schweift  der  Blick  zu  der  Grenzlinie  des  ewigen 
Schnee's,  die  in  '17  001*  Fuss  Erhebung  über  den  lünchinjangji  furt- 
zieht. Eine  gewaltige  Fläche  nackten  Granits  theilt  den  Gipfel  in 
zwei  Theile  und  lässt  die  Schneefelder  noch  grösser  erscheinen. 

Es  ist  gewiss  eine  grosse  Freude,  die  höchsten  Berge  der 
Erde  zu  betrachten.  Abi^r  sie  sind  auch  viel  weiter  ab,  als  sonst 
die  Schneeberge,  die  wir  z»  B.  in  den  Alpen  be wundem.  Ich  k;uin 
nicht  der  öfters  gedruckten  Aeusserung  beistimmen,  dass  Jimgfrau  und 
Monte  Rosa  gänzlich  gegen  dieses  Bild  des  Himalaya  verschwinden. 

Hochbefriedigt  fahre  ich  bergab  mit  der  Eisenbahn,  in  dichtem 
Nebel  In  der  Höhe  von  4000  Fuss  sehe  ich  die  Ebene  von  Bengal, 
von  einem  ganz  heiteren  Hinmiel  überspannt. 

Die  Nacht  ist  mittelmässig.  da  mein  vortrefflicher  Abtheil-Genosse 
regelmässig  schnarcht.  Morgvns  imi  7  Uhr  (den  7.  Deccmber)  setzt 
uns  der  Dampfer  über  den  Ganges.  Vormittags  bin  ich  wieder  in 
Calcutta  und  fahre,  nach  &ledigung  einiger  Geschäfte,  Abends  nach 
Benares. 


Der  Schnellzug  von  Calcutta  nach  Bombay  (1400  englisrbe 
MeUen  =  2240  Kilometer)  dauert  nahezu  vier  Tage.  Den  Plan  für 
die  ostindischen  Eisenbahnlinien  hat  Lord  Dalhousie  185S  entworfen: 
alle  grossen  Städte  und  Besatzungen  sollten  durch  HaupUinien  mit 
einander  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Privatgi^sellschaften  führten 
den  Bau  aus,  die  Regierung  leistete  Gewähr  für  ein  Einkommen 
Ton  fünf  Hundertstel  des  Capitais  und  verlangte»  daftir  gewisse  Be- 
fugnisse. Bereits  tS7t  war  Buuibav  mit  ralcutti»  einerseits  und  mit 
Madras  andererseits  durch  Eisenkilmliuien  verbunden*  Lord  Mayo 
hat  dann  von  1S70  ab  das  Netz  vervollständigt  durch  Neben- 
linien  für  Handel   und  Verkehr,   die   billiger  mit  schmaler  Spurweite» 
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erbaut  würden.  Ein  ^\isser  Thei]  der  Linien  ist  von  der  Rejjierung 
spät^^r  iibernc#mmen  worden,  diese  hat  aueli  eigene  Lijiien  betj^ründet, 
endlich  sind  ancb  in  den  Schutzstaatt^n  Eisenbiihniinien  gebaut  worden. 
Am  Scbluss  dts  Jahres  1891  waren  in  Indien  17  209  enghsche  Meilen 
=  27  500  Kilometer  in  Betrieb,')  davon  12  805  der  Regierung,  1435 
den  Schntzstaatt'n  gehorij^.  Das  darin  angelegte  Capital  betrug 
Rx.  2 tu (515  655;  das  Reineinkommen  5JS  Procent;  Zahl  der  be- 
^forderten  Reisenden  117  Millionen,  Tonnenzabl  der  beiorderten  Guter 
i5  Millionen,  im  Jahre  1891. 

Die    grosse  Heerstras^^enlinie    von  Caleutta  über  Allahabad,  Agra, 

f^Deüii»  Labore  naeh  Peshawar»   die  Linie  von  Allahabad  naeb  Bonibav, 

ron  Bombay  nach  Madras   sichern   die   Regierung  und   Vertheidigung 

des  Landes.     Es  fehlt  noc^h  die  Verbindung  von  Madras  mit  Calcutta, 

die  wegen  des  schlechten  Hafens  von  Madras  und  des  schlechten  Fahr- 

^Wassers  im  Hugli   besonders  wünschensweith   seheint  und  in  den  Zei- 

Bfcimgeu,   als   ich    in  Indien    war,   dringend    verlangt  w^urde.     Aber  die 

^BHügünstigen  Verhältnisse  der  Staatseinkünfte  und  der  Silbersturz  ftoten 

»amr  Zeit  unübersteigliche  MindiTnisse  dar.         1845  reiste  Prinz  Wakle- 

mar  von  Calcutta  nord westwärts  (nach  Patna)  im  Palankin,  IS 62  fuhr 

Meister  Hildebrand  in  'M  Stunden  von  Calcutta  mittelst  der  Eisenbahn 

inach   Benares:   aber   die    pjsenbahnbrücke    flmd   unser   Reiilanx    18S1 

lund  Haus  Meyer  1882  noch  nicht  fertig. 


Benares* 


East  Indian  Railway  fuhrt  von  Howrah  (dem  westHchen  Eisenbahn- 
halteplatz von  Calriitta)  nach  Moghal  Serai ,  46ft  englische  Meilen ; 
und  von  bu^r  (Judh  and  Rolülkand  R.  nach  Benares,  li)  Meilen:  zu- 
sammen 479  enghsche  Meilen  -=  706  Kilometer  in  16  Stunden,  für 
U6  Rupien  2  Annas,  in  der  ersten  Classe.  Es  ist  der  Hauptzug  quer 
'durch  Nordindien  und  sehr  stark  besetzt.  Als  ich  eine  knappe  Stimde 
vor  Abgang  des  Zuges  eintrefle,  sind  die  meisten  Wagen  schon  belegt. 
Doch  fand  ich  noch  ^*inen  guten  Platz,  mich  häuslich  einzurichten. 
LX>ie  Nacht  war  zirnilicb  kühl 

Am  nächsten  Vormittag  fuhren  wir  südlich  von  Ganges  und  nicht 
reit  von  demselben  durch  die  Landschaft  Behan  Da^  Land  ist  an- 
gebaut wie  ein  Garten.     Allenthalben    sind  Brunnen   auf  den  Feldern 


1)  In  Detitftchlaiid  13  1 5ti  Kilometer  (dam  24HT  Kiloraeter  Industrie-Bahnen) ; 
England  32304  Kilometer. 


^^^^^__  —     372     - 

sichtbar.  (Die  ^anxe  Präsidentschaft  Bengalen  misst  4<IOO(»0  Qtiadrat- 
kilonu't«'r  und  zählt  70  Milhonen  P^inwohner,) 

Drr  Zu^  fjüirt  üher  (lie  150tl  Vanis  =  1450  Kilometer  laiige 
Stiihlbriieke ')  ikv  üudh-  und  Roiiilkund-Eisenbahn,  eine  der  schönsten 
in  Indien,  nnd  hält  um  1  Uhr  in  Henares.  In  Clark'«  Hotel  find^ 
ich  ein  leidüches  Zimmer  und  Frühstürk. 

Die  Gasthäuser  im  Innern  vun  Indien  sind  mitMnnissig. ^)  Die 
liieineren  bestt^hen  aus  eineui  schuiab^ii  Speisesaal,  in  den  man  vun 
der  mit  einfacher  Veranda  gesclimückten  Hau|}tfront  eintritt,  und  der 
rin^s  uuifjeben  ist  von  sechs  bis  acht  Schlafzimmern,  —  fast  so  wie 
auf  mitte  [massigen  Dampfscbsflt'n.  J»'(b*s  Schlafzimmer  hat  seinen 
Eingang  vom  Speisesaal,  seinen  Ans^anp:  durch  das  Waschzinuner  in's 
Freie.  Die  Einrichtung  ist  einfach,  die  Betten  genügen  dem  ermüdeten 
Reisenden.  In  den  grosseren  Gasthäusern  legt  sich  noch  eine  Vorhalle 
vor  den  Speisesaal,  ein  L+^'^i'zimmer  dahinter;  die  grössten  haben 
ausserdem  einen  langen  schmalen  Flügel  mit  tinem  Schattendach  davor 
und  mit  einer  Reihe  von  Sclilafzinuueni  nebst  Zuhehör. 

Die  Verptieguug  ist  mittelmässig,  die  Bedienung  gleichfalls.  Aber, 
wenn  der  Reisende  abfälirt,  steht  eine  ganze  Schaar  von  Dien  cm  da, 
um  Trinkgeld  in  Empfang  zu  nehnu?n:  der  Tischdiener,  der  Zimmer- 
diener,  der  Ausfeger,  der  zum  Zeichen  seiner  Würde  einige  zu- 
sammengebundene Ruthen  in  der  Hand  halt,  gelegentlich  noch  ein 
Nachtwächter,  ein  Pförtner,  der  Kutscher,  der  uns  gefahren,  und  dessen 
jugendlicher  Gehilfe.  Zum  Glück  ist  jeder  mit  2  bis  3  Anna  für  den 
Tag  zufrieilen.  so  dass  man  mit  1  oder  tV»  Rupien  täglich  diesen 
Ausgabeposten  bi^streiten  kann.  Wenn  aber  zwei  Männer  mit  Besen 
dastehen,  so  braucht  nur  einer  bezahlt  zu  werden. 

Benares  ist  eine  der  fTsten  Ansiedlungen  fler  Arier,  als  sie  bi« 
in  die  Ganges-Ebene  vorgedrungen,  dit^  iil teste  Stadt  der  Hindu  und 
von  ihren  sieben  heiligen  Städten  die  heiligste,  ihr  Mekka,  die  Pforte 
zum  Paradiese.  Kein  Fluss  der  Erde  wird  so  verehrt  wie  der  Gange« 
(oder  vielmehr  ,»Mutter  Ganges")  von  den  Hindu;  er  gilt  ihnen  för 
einen  unmittelbaren  Ausfluss  der  Gottheit  Von  dem  ijuell  im  Himalaya 
bis  zu  der  Milndung  ist  das  ganze  Ufer  heiliger  Boden,  am  heiligst-en 
die  Vereinigung  von  .lumna  mit  Ganges,  der  wirkliche  Wallfahrtsort 
(Prajdg),  wohin  HunderHausende  alljährlieh  wandenu  um  ihre  Sünrlrn 


1)  ibHi  musöto  pTöfeßsor  Roulaux  im  Filhrboot  über  den  «lan^'*«  seti^en. 

2)  Niittirlinb  beaser,  als  RastbÄuspr  (Dak  BiiDgiUow):  auf  U*UU^m  war  idi 
nor  xwei  Mal  im |^e wiesen ,  in  Abmedabarl  und  boi  EUom,  in  einlieimiftchen  8chutx- 
itftateu,  wo  überhaupt  noch  keine  rragthfiui^r  Uf  Europäer  errichtet  sind. 
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mit  'dem  geweihten  Wasser  abzuwaschen.  Das  heiUge  Wasser  des 
Ganges  wird  in  Km*?en  auf  den  Schultern  frommer  Pilger  bis  zur 
Südspitze  Indiens  getragen,  neuerdings  auch  —  in  europäischen  Glas- 
.sehen  massenhaft  versendet.  Aber  der  Ganges  mit  seinen  Haupt- 
iiHbenflOssen  ist  aiieh  der  gi^osse  WohUhiU^r  der  mächtigen,  dieht- 
bevölkerten  J^bene  von  Indien,  er  befruchtet  die  Felder  der  Landbauer 
und  vertheUt  ihre  Ernten. 

Es  ist  sehr  merkwfirdig^  wie  seltsam  der  Ganges  in  die  deutsche 
iteratur  eingeführt  wurden  ist. 

„Am  Uang<'rt  duftet"»*  nnd  l<Hichfcet*s 
V\u\  Kirjiecbäiim^  blObu, 
Und  r^'hotie  i^tille  MeDscbeii 
Vor  Ltitos  *)-BIuinen  kmeu.*' 

„Fort  nach  den  Fluren  des  Ganges  — 
Dort  lie^  ein  rüthbltiheuder  Garten 
Im  fttilJen  MonilenftCihein, 
Die  Uitösblumen  erwarten 
ILr  tntutf^tö  Scliweiterlein.** 

„Di^r  Uan^^es  rauscht,  der  f*To%Be  Ganfce«*  «ehwillt, 
Der  Hinuilava  steht  im  Äbendßcheine 
Und  aus  der  Nacht  der  Baiiianotibaine 
Die  ElepliantenlieenJe  ßtürxt  und  brüllt  — " 

Wann  Benares  (Waranasi)  gegründet  worden,  wie  die 
rhicksale  der  Stadt  im  Laufe  der  Jahrlnmderte  sich  gestalteten, 
»ms  völlig  unbekannt ,  da  die  Hindu ,  das  u  n  g e  s  e  h  i  c  h  1 1  i  c  h  s  t e 
Volk  der  Erde,  keine  Nachricht  überliefert  haben.  Wir  wissen  nur, 
dass  im  6,  Jahrhundert  v.  Chr.  Benares  eine  grosse  Stadt  gewesen, 
w+diin  Buddha  zog,  um  seine  Lehre  zu  verkündigen;  und  dass  noch 
im  7,  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  chinesischer  Pilger  zu  Benares  blühende 
Klöster  der  Buddhisten  und  mächtige  Thnrnd>auten  vorfand.  Wie  und 
wann  diese  Buddha-Vert^hrung  so  ganz  und  gar  vim  der  Brahmanen- 
Religion  verdrängt  worden,  ist  in  tiefes  Dunkel  gehüllt. 

PI  Erst  seit  dem  Ende  des  12,  Jahrhunderts  dämmert  uns  Licht  auf 
in  den  geschichtlichen  Jahrbüchern  d  e  r  M  o  h  a  m  m  e  d  a  n  e  r. 
Im  Jahre  1194  n.Chr.  wurde  Jiü  Chand,  Rajab  von  Benares,  „dessen 
Heer  zahllos  war  wie  der  Sand  am  Meer*,  besii^gt  und  getödtet  durch 
Kutbu-din,  den  Heerführer  des  Mohammed  Ghori  aus  Afghanistan. 
-Kutbu  zerstörte  1000  Tempel  der  Hin<lu  und  baute  Moscheen  an  ihre 


1)  Nelimibium  speinoRum,   indische  Teichrose,   Nil-litie. 
Pflanae  der  Inder. 


die    beilige  Pudena- 
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Stelle.  Von  «n  0  s  e  i*  Z  ♦*  i  t  li  *'  r  r  s  c  li  ten  M  o  h  a  iii  m  ».^  J  n  ii  i*  r  fin 
Benares,  bis  1776  rfic  Kn^^lainler  an  ihre  Stelle  traten.  Durch  die 
bilderstürmende  Watlj  der  mi>hannnedaniscben  Eroberer  ist  es  ge- 
küinmen,  dass  heutzutage  kein  rSebäiide  zu  Benares  steht,  das  ober 
die  Zeit  des  milden  Akbar  {lh'y(j  bis  lö(>5  n,  Chr.)  hinaufreicht 

Aber  trotzdem  herrscht  jetzt  der  Dienst  des  Schiwa, 
dessen  schöpferische  Kraft  im  Linga  verehrt  wird.  1400  Hindu-Tempp| 
scbmficken  die  Stadt.  8000  Häuser  sind  Eiofenthum  der  Priester,  die 
(25  00**  an  der  Zahl  —  neb8t  zahllesen  Bettlern)  von  den  Opfergaben  d^'r 
Pilger  leben,  Vur  wenig^en  Jahrzehntt*n  schenkte  der  Fürst  von  Tanjure 
sein  Krprpergewicht  an  (ndd  den  TenifK^ln,  t876  der  Fürst  von  Kaschmir 
50  000  Mark  dt*n  Tempeln,  und  jedem  der  25  000  Brabmam^n  HU  Mark. 
Viele  Tausende  wallfahren  hierher  tu  den  Festtagen.  (200  000  in 
jedem  Jahn)  Die  heiligen  Treppen  sind  seihst  zur  heissegten  Zeit  dea 
Tages  belairert,  oliwohl  die  St^idt  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von 
2r>.6*'  i\  besitzt,  Fnrsten  und  Edle  haben  am  Ufer  des  Ganges 
Paläste  erbaut,  wo  sie  die  Festt^^e  verleben  und  im  Alter  ihre  letzten 
Tage  binliringen.  Die  Bev^dkerung  betrng  18SI  gegen  200  0(KJ  Ein- 
wohner, davon  waren  151334  Hindu,  47  234  Mohammedaner,  1130 
Christen.  Die  Zahlung  von  1891  ergab  für  Benares  mit  t'antonmont 
2t0  467  Einwohner.  Benares  ist  die  sechste  Stiidt  Indiens  nach  der 
BevülkenuigszahL  «nu  grosser  Platz  für  den  inneren  Handel  und  fijr 
die  Erzentrnng  vim  Metallwaaren  und  tJeweben» 

Nicht  bloss  die  alten  Veda-Arier  und  die  Buddhisten,  auch  die 
Secten  des  neueren  Hinduismus  finden  in  Benares  ihren  Mittelpunkt 
und  ganz  kürzlich  hat  hier  Tatst  das  Heldengedicht  Rama^anu  in  die 
Volkssprache  des  Hindi  übersetzt  und  zum  Gemeingut  der  lebenden 
Geschlechter  gemacht  In  der  Sanskrit- Hochschiüe  zu  Benares  ist 
Sanskrit  die  Vortragsspraehe. 

Benares  ist  auch  dk*  malerischste  Stadt  Indiens ;  es  liegt  an  einer 
Biegung  des  Ganges,  der  hier  '/.,  Kilometer,  zur  Fluthzeit  aber  über 
t  Kilometer  breit  ist.  auf  dem  Rücken  eines  niedrigen  Hügels,  etwa 
too  h\iss  ubtT  dem  Wasserspiegel.  Vom  Flnss  ans  erbhckt  man  eine 
5  Kilomet^^r  lange  Flucht  von  Palästen  und  Tempeln  und  die  zahl- 
reichen heiligen  Treppen  (ghats),  welche  von  den  Palästen  zam 
Fluss-Ufer  hinalifuhren. 

Natürlich  litt  es  mich  nicht  lange  im  Gasthaus,  wo  nach  dnn 
Frühstück  vor  der  Veranda  der  Gaukler  mit  Schlange  und  Mango  er» 
schienen   war.     Ich  miethete  mir  nrwi]  Filhrer. *)   einen  Wagen'')  und 


I 


I 


I 
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lach   der  Stadt    der  Eint^eborenen ,   die   3  eiifrlisdu*  iMihU*!!    von 
dem  Cantonment,  dor  Wohnung  der  Truppen  und  der  Engländer,  ent- 

Efernt  ist.  Mit  dem  Fuhrer  hatte  ich  kein  Glück,  er  war  von  allen 
peinen  Faidigenossen  am  wenigsten  in  der  entiflischen  Sprache  und 
'Keuntüiss  der  Alterthünier  bewandert;  ich  hatte,  aus  Mitleid,  den 
ältesten  aus  der  Hcbaar  gewählt 
I  Wir  besichtigten  einige  Tempel ,  nahmen  aber  dann  sofort  ein 
Hoot  M  um  die  Fluss-Ffer  entlang  m  fahren.  Das  Boot  hat  acht 
Ruderer  und  zwei  Stühle  auf  dem  Verdeck,  für  den  Reisenden  und 
I     ^fur  seinen  Führer. 

^^        Ganz   langsam    fuhren    wir  nahe  an  dem  Flussufer  entlang. 
^^        Die  mächtigen  Treppten  sind  dicht  gedrängt   von  Andächtigen; 
darüber  ragen  die  Spitzdonie  der  Tempel  nnd  die  thnrnigeschmückten 
Paläste    empor,   vom   milden  Licht  der  Abenddämmerung  übergössen 

kml  nur  in  ihren  Hauptumrisslinien  siehtban  An  den  bevorzugten  Stellen 
rösster  Heiligkeit    lodern    S  c  h  e  i  t e  r h  a  u  f e  n ,    umringt    von   weiss- 
ekleideten  Priestern    und   von  den  Leidtragenden.     Das  Ganze  ist  so 
fremdartig  und  märchenhaft    fär  den  europäischen  Reisenden,  dass  er 
^^eieh  fragen  mochte?,  ob  es  nicht  ein  wesenloses  Traumbild  sei,  bis  er 
|^pn\s  Land  steigt,  und,  von  dem  Zauber  der  Todtenfeier  ergriflen,  ruhig 
auf  einer  Steiustufe  Platz  nimmt  und  mit  seinen  braunen  Brüdern  in 
die  Flamme  des  Scheiterhaufens  blickt. 

Der  nächste  Tag  tS.  December)  war  einer  plan  massigen  Be- 
trachtung der  heiligen  Stadt  gewidmet  Die  andächtigen  Hindu  baden 
täglich*)  schon  früh  am  Morgen  im  Ganges  und  mehr  als  em  Mal,  an 
verschiedenen  Stidlen;  Vormittags  sind  die  Läden  leer,    Deshalh  brachte 
mich  mein  schneller  Zweispänner  schon  früh  am  Morgen  aus  der  eng- 
lischen Änsiedlung  vorbei  an  zahlreichen  Tempeln  mit  dem  Spitzdom  '*) 
nach  dem  Hau  pthalteplatz  der  Boote.    Wir  rudern  znni  äusser- 
^-Sten  Westende  der  Stadt  imd  lassen  uns  dann  langsam  vom  Strom  am 
^Pbfer  entlang  ostwärts  treiben.    Die  Ghats  sind  breite  Ufertreppen,  von 
frommen  und  reichen  Hindu  unterhalb   ihrer  Paläste  abwärt«  bis  zum 
^»Wasserspiegel  für  ihn*  gläubigen  Liiudsleute  und  für  die  Pilger  erbaut 
^BEin  solcher  Bau  gilt  für  das  verdienstvollste  Werk;  einen  Palast  oder 
ein  Haus  mit  dem  Blick  auf  den  Ganges  zu  besitzen,  für  die  höchste 
Glücksehgkeit 

^H         \)  Für  2  bii$  3  Hupten, 

^^P        2)  Die  Vor&clirift  der  Religion  ist  gewiss  sehr  fordeiücb  für  die  Gesnndbeit 
^^         li)  Sikra  oder   Vimanali ,   mit   jtaMreichen  Nebenthürmchen.     (Ea  soll  die  auf- 
steigende Flamioe  bedeuteuj 
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Ziim  Ganges  pilgi  rt  jedtT  Hindu,  der  es  durrBSmSi  kann«  AVr 
für  die  lit^iligsU^  Handlung  gilt  die  sechsjährige  Pilgerschaft  von  ^^i 
Quelle  bis  xnr  Mündung  und  zurück.  Xach  Benares  zieht  jeder  Grei« 
und  jede  Greisin,  wenn  sie  es  ermöglichen  können,  um  nach  Ab^lc 
des  irdischen  I^ebens  hier  einen  seligen  Tod  zu  erwarten  und  ihri»^ 
Asche  in  den  heiligen  Fluss  streuen  zu  lassen-  Oft  genug  giebt  d**r 
Ganges  seinen  frommen  Kindern  den  Tod.  Das  kühle  Bad  am  frühen 
Wint-ermorgen  schüttcdt  die  dürren  Glieder  der  kraftlosen  Greisin;  das 
sü  hüiss  ersehnte  Ziel  wird  früher  erreicht  Noch  schädlicher  ist  die 
Mittagsgluth  im  Hochsommer  auf  den  Treppen*  Am  schlimrasten  aber 
scheint  die  Zusanimendrängung  der  Menschen  zur  Zeit  von  heftigen 
Seuchen.  Das  Heimathland  der  Cholera  ist  Indien.  150  000  Pilger 
sollen  an  hohen  Festtagen  in  Benares  vereinigt  sein. 

Die  Hindu  am  Ganges  sind  die  frömmsten  Menschen,  welche  ich 
bisher  gesehen.  Dass  sie  besser  seien  als  wir,  wollen  ihre  Beherrscher» 
die  Engländer,  nicht  zugeben.  Dass  sie  sich  glücklich  fühlen,  wdl 
ich  hoffen.  Dass  sie  aber  so  heiter  und  zufrieden  aussehen,  wie  die 
Japaner,  kann  der  aufmerksame  Reisende  nicht  bestätigen, 

47  Treppen    Iblgen    aufeinander  in   der  Richtung  der  Strömung»^ 
d.  h.  \i}i\  West  nach  Ost;  oder,  da  der  Fhiss  hier  eine  Biegimg  nach 
Norden  macht,  von  Hüd-West  nach  Nord -Ost. 

Die  erste  ist  Ashi  Ghat,  so  genannt  nach  dem  Bachlei  ti  As  in, 
das  hier  in  den  Gimges  tiiesst;  sie  ist  iö  Fnss  breit  und  ziemlich 
verfallen,  obwohl  sie  zu  den  heiligsten  Wallfalirtspiritzen  von  Benares 
gehört.  Von  dem  dritten  Ghat  sind  sogar  gewaltige  Steiimiassen  al>- 
gestürzt  und  liegen  am  Kiind  des  Ufers;  ich  weiss  nicht,  ob  die  Bau» 
meister  die  Gnindmaucrung  zu  schwach  angelegt,  oder  oh  hier  die 
Strömung  des  Flusses  zu  stark  ist. 

Auf  dem   nächsten   liegt  eine   grosse  Bildsäule   des  KnrgsgotU*4s;J 
er   heisst   Bhim    und  sieht   aus   wie   General  Bum;   die  Sage    erziihlt^^ 
dass  er  aUjährlich  von  der  Iluth  des  Stromes  fortgewaschen  wird  und 
von  selber  sich  neu  schafil.     Das  sechste  ist  Shivala  Ghat,   diese 
Treppe   ist   sehr   schön    gebaut  und  dicht   gedrängt   von  iVnd?lchtigen. 
(Es   sollen  Morgens   um  7  Uhr  an    70  000  Menschen   gleichzeitig   im 
Ganges  baden.)    Priester  sitzen  unter  riesigen  Sonnenschirmen  auf  den 
zierhch  gcinimertcn  Hervorragungen,  die  aHenthalben  die  breite  Treppen-j 
flucht  unterbrechen,  Beter  auf  den  Stufen  verneigen    sich    und    heben! 
die  Arme  empor,  Männer  und  Frauen  in  weissen  oder  rothen  Gewändern 
steigen  in  das  Wasser,   das  ihnen    bis   über  die  Brust  reicht,   streuen 
Blumen  hinein,  netzen  Augen,  Mund,  Stirn,  alle  voll  Ernst  und  lnl)runst 
und   heiliger   Begeisterung,   and   schreiten  dann  wieder,   die    Mämier 
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iH  Franrn  anniutlii^,  die  Treppe  empor  zu  kleinen  Gemächern* 
nm  ausznruljen  und  sich  zu  trockuen. 

Oberhalb  dieser  Treppe  steht  der  feste  Palast,  in  dem  Chait  Sing, 
der  Rnjah  von  Benares,  1781  wohnte.  Da  er  keine  Hilfs^eldnr  zahlen 
wuUte,  behauptete  Warren  Hastings,  dass  er  in  Briefwechsel  mit 
dem  Feinde  stände,  und  sandte  Truppen  xu  seiner  Verhallung;  aber 
der  Rajah  entkam  durch  ein  F'enster,  das  uns  gezeigt  wird.  Natürlich 
wurde  sein  Besitz  eingezogen  und  nur  unter  der  Bedingung  einer 
verstärkten  Tributzalüung  an  seinen  Neffen  ausgehändigt. 

Am  neunten  oder  S  m  a  s  h  a  n  G  h  a  t  sieht  man  stets  Scheiter- 
aufen;  die  Leiche,  ganz  in  weisses  Zeug  gehüllt,  ist  auf  einer  ein- 
fachen Bahre  (aus  zwei  Bambusstäben  mit  einigen  Querieisten)  mittelst 
dünner  Stricke  aufgebunden  und  hegt  hart  am  Rande  des  sandigen 
Ufers,  so  dass  die  Füsse  noch  von  dem  heiligen  Wasser  benetEt  vverdpu. 
(Auf  dieser  Bahre  war  sie  von  zwei  weissgekleideteu  Männern,  die  fort- 
während Ram,  Ram^^  nifen,  zum  Ganges-Üfer  getragen  worden, 
während  die  Leidtragenden  folgten.  Das  siebt  man  in  Benares  an 
jedem  Tage  zu  wiederholten  Malen.) 

Die  Verbrennung  ist  unglaublich  einfach  und  bilhg.  Ein  loekerer 
Scheiterhaufen  von  6  bis  7  Fuss  Länge  und  2  bis  '^  Fuss  Hohe  mit 
einigen  zu  beiden  Seiten  schräg  aufgestellten,  gewissermassen  über- 
wölbenden, armdicken  Hölzem  genügt  vollständig,  um  in  zwei  Skmd^^n 
die  Leiche  bis  anf  geringe  Reste  zu  verbrennen.  2) 

„üneterbliciie  heben  verlorene  Kinder 
Mit  fetirigon  Annen  mm  Himmel  empor**, 

Goethe  in   seiner   Indischen   Legende;    und    in   der   Braut    von 
Korinth: 

.jWenn  der  Funke  gpriilit, 

W«nn  die  Aty-lie  gliibt, 

Elle«  wir  den  alt-en  Göttern  zu.*' 


Aber  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  der  scharfe  Bück  des  BimiIh 
achters  dabei  auch  Fiinzelheiten  entdeckt,  welche  empfindsamen  Ge- 
müthem  die  dichterische  Verklärung  zu  rauhen  geeignet  sind. 


1)  Kama  iät  einer  der  ,,Nieder8tiege'*  (Avataras,  Incjamüdoneii)  dea  Wi»chnii. 

2)  Soll  in  EiiTüpa   diu  Leiebenverbfcimtm^'j  wdcbe  Ja  alt^r^nnaniBeiae  SitU?  gl^- 
en,  wieder  Fortscb ritte  machten,  so  wertlen  wir  von  den  Asiaten  EirifacliLeit  lernen 

müssen.  In  Japan  kostet  die  Verbrenn ong  erster  Claßse  7  Yen,  zweiter  ClaÄse  2*/^  Yen, 
dritter  Claase  P/a  Yen.  ^1  Yen  ^  l\  Murkj  In  Indien  sind  die  Preiße  noch  nie- 
driger, —  wemgatena  für  tlie  Armen* 


Da  vt^rbrennt  der  untere  Theil  des  Rimipfes,  während  der  Ober- 

s»  heokelknodien  wie  ein  Balkon  ans  der  Gluth  herausragt,  bit*  der 
Manu  mit  der  Schürstange  ihn  absthiägt  und  in  die  Flammen  dräniri; 
da  will  der  Brustkasten,  der  Schädel  nicht  zerfallen,  bis  wiedemm  die 
Schürstange  mit  kraftigen  StOssen  nachliiltt.. 

Die  elfte  Treppe  ist  Kedar  Ghat.  Nach  den  heihs:en  Büchern 
ih'T  Hindu  wird  die  Stadt  in  drei  Theih*  getheilt»  Benares»  Kashi  und 
Kedar.  Kedar  ist  auch  ein  Snnw  für  Schiwa  oder  für  seinen  heiligen 
Berg  im  Himalaya.  Dicht  bei  «lern  Schiwa-Tempel  ist  ein  heiliger 
Teich,  umgeben  von  60  Schreinen*  und  femer  ein  heihger  Stein, 
4V^,  Fuss  hoch,  15  Fuss  im  Umfang»    —  ein  Fetisch, 

Am  nächsten  (ihat  werden  sogar  Schlangen  verehrt,  »^in  Ueber- 
bleiljsel  aus  der  Religion  der  Ureinwohner  von  Indien. 

Das  vierzehnte  ist  S  o  m  e  s  h  w  a  r  Ghat  { von  S  o  m  a ,  Mond,  und 
Tshwar,  HerrK  Dies  ist  die  Poliklinik  der  Hindu,  denn  hier 
werden  alle  Krankheiten  geheilt.  Nur  nicht  die  Pocken,  für  die  giebt 
es  eine  besondere  Treppe,  näniUch  No.  24,  Sitla  Ghat*  Sitla  ist  die 
Göttin  der  Pocken* 

Sie  muss  aber  ihres  Amtes  nicht  gehörig  walten,  vielleicht  ärgert 
sie  sich  über  ihe  Zähigkeit,  mit  welcher  die  Engländer  in  Indien  die 
SchutzpfR^keo-Inipfunp:  durchsetzen:  jedenMls  habe  ich  nirgends  so  viele 
Pockemiarbige  gesehen,  wie  in  manchen  Theilen  von  Indien. 

Das  zweiundzwanzigste  ist  Munshi-Ghat,  das  schönste  von 
allen,  oben  gekrönt  mit  einem  prachtvollen  Palast  im  reinen  Hindu- 
Stil  mit  wand stfuidi gen,  schön  gegliederten  Säulen.  Der  Erliauer  war 
Munshi  Shri   Dahar,  ilinister  des  Rajah  von  Nagpur. 

Aber  das  merkwürdigste  von  allen  ist  das  Knftmdzwanzigste, 
Dasashwamedh  Ghat.  Es  hat  seinen  Namen  von  den  zehn*) 
Rossen,  die  Brahma  hier  geopfert  halwn  soll;  gehört  zu  den  fünf 
heiligsten  Wallfahrtsorten;  ist  oben  ganz  besetzt  und  rings  umgeben 
von  zahlreichen  Spitzdomen  der  Tempel  und  von  riesigen  Sonnen- 
schirmen,  unter  denen  der  Priester  zu  einer  kleinen  Sc^baar  von  Frommen 
imd  Getreuen  redet;  und  immer  geclrüngt  voll  von  Pilgern  uuil  An- 
dachtigen, so  dass  die  Treppenstufen  nicht  ausreichen ♦  sondern  klein« 
Hülzbänke  auf  Plahlen  von  dem  benachbarten  Theil  des  Ufers  aus  inj 
den  Fluss  vorgeschoben  werden.  Auf  diesen  Holzbänken  liegen  aucl 
Knmke,   denen   von   ihren   Angehörigen   das   heilkräftige   Wasser  deJ 


1)  DikB  =  zebQ;  a^hva  (equuB)  =^  Rofifi.     Eoss-Opfer  kommen  in  den  alt 
(lesüng^n  der  Ve4eii  vor,  wio  bei  den  alten  Germanen. 
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grossen  Ganges  veralireicht  wird.     Diose  Treppo   wird   gewöhnlich  alh 
^hiUpt,  um  i]w  heiligt*  8üidt  Benares  zu  kennzeiehnen. 

Hier  steigt  der  Reisende  aus,  um  die  religiöse  Begeisterung  des 
Hindu-Volkes  aus  der  Nfihe  zu  betrachten.  Sein  Bück  fallt  auch  auf 
einige  niedrige  Steinsäulen  neben  den  Treppen;  das  sind  Zeugnisse 
der  Gbiubenswnth :  Sati*')  Denksteine  für  lebendig  mit  dem  todten 
Gatten  verbrannte  Wittvren. 

I r^  den  a  1 U' n  R  i  g -  V  e  d  a  r  1  e r  Arier  w a r  d i e s e r  furch te rh che 
Geliraurh  ganz  unbekannt.  Die  Verse,  welche  von  den  Brahmanen 
später  zu  Gunsten  der  Wittwen-Verbrennung  angeführt  wurden,  haben 
ofFenbar  die  entgegengesetzte  Bedeutung:  ,,Steh  auf,  o  Weib,  konmi 
zu  der  Welt  des  Lebens.  Komm  zu  uns.  Du  hast  deine  Pflieliten 
als  Weib  gegen  ileinen  Gatten  erfüllt."  Aber  seit  jener  dunklen  Zeit, 
wo  die  Lichtgötter  der  Veda  der  Dreieinigkeit  der  Brahmanen  und 
dem  Pantheon  fler  Hindu- Religion  weichen  mussten,  hattt^  der  Gebrauch 
fest«  Wurzeln  geschlagen  und  erlangte  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
die  HeiUgkeit  eines  rehgiösen  Gesetzes.  Der  weise  und  grosse  Akbar 
(1550  —  1605  n.  Chr)  erliess  ein  Verbot  dagegen,  konnte  aber  die 
Sitte  nicht  ausrotten.  Im  Anfang  ihrer  Herrschaft  wagten  die  fingbinder 
nicht,  die  frommen  Ueberliefernngen  des  Volkes  zu  verletzen.  Im 
Jahre  1817  sollen  allein  in  der  Provinz  Bengalen  700  Wittwen  lebendig 
verbrannt  worden  sein.  Alle  heiligen  Wallfahrtsort'C  der  Hindu  sind 
noch  heute  mit  den  kleinen,  weissen  Pfeilern  l>esetzt,  den  Denksteinen 
einer  Sati.  Trotz  des  Widerstandes  sowohl  von  Kuropäern  wie  auch 
von  Eingeborenen  hat  der  verdienstvolle  General -Gouverneur  Lord 
William  Bentinck  am  24.  December  1S29  es  durchgesetzt,  dass  alle, 
die  der  Wittwen-Verhrennung  Vorschub  leisten,  des  Mordes  schuldig 
erklärt  werden*  Seitdem  hat  in  dem  englischen  Gebiet  die  Wittwen- 
Verbrennung  aufgehört  In  den  Schutz -Staatc^n  aber  soU  sie  n<ich 
gelegentlicli,  wiewolil  selten,  vorkommen. 

Einige  Schritte  weiter  zu  der  nächsten  Treppe  (Man  Mandir  Ghat) 
bringen  uns  einen  erfreulicheren  Anblick,  den  der  Sternwarte. 
Diese  g<4iört  zu  den  stattlichsten  Gebäuden  am  Fluss-Ufer  v*»n  Benares 
imd  besitzt  einen  mit  zierlichen  Säulen  und  Tragsteinen  geschmückten 
Erker.  So  schon  wie  das  Gebäude  vom  Fluss  aus  erscheint,  so  prachtr- 
voll  ist  die  Aussicht  von  oben  auf  die  Ufer  und  die  Stadt.  Der  Erbauer 
war  Rajah  Jai  Singh  (1705)*  Herrscher  von  Amher  und  Jaipur.  Von 
Mohammed,  dem  Kaiser  von  Delhi,  aufgefordert,  den  Kalender  zu 
verbessern,  stellte  er  astronomische  Beobachtungen  an   und  veröffent- 


t)  Kuch  Hiitti,  Suttee  geschrit^bon. 


lirhte  m  in  Sti^mtafoln ,  die  noch  heute  vorhanclfn  sinfP)  und  die 
einige  Auffallen  vüii  de  la  Hire  ( 1702)  liericlititren:  dueh  jsoll  Europäern 
( kiitliulif^ehL'ii  Missionaren)  diis  Hauptverdienst  um  Giemen  Kahm  zu- 
bnnnien. 

Jiii  Sin^h  liiit  v*m  1705  bis  !735  fünf  Sternwarten  rrbaiit,  zu 
Jlenares,  Delhi,  Jajpur,  iluttra,  üjyain.  Die  drvi  ersten  hatte  ieii  (i<^ 
J«'genheit  zu  sehen;  die  zu  Benares  ist  am  besten  erhalten. 

Dir  Instrumente  sind  sehr  gross  angelegt;  der  mächtige  Dureh- 
niesser  rier  Kreistheilungen  soll  Genauigkeit  der  Beuhachtung  sichern/^) 
Da  ist  der  l^uadrant  in  einer  Mauer  von  1 1  P^uss  Höhe  und  S^  Fuss 
Breite,  um  Zenith-Abstand  und  grösste  Deehnation  der  Sonne  und 
souut  (Jen  Breiiengrad  fefii;cut> teilen;  i'ine  Mauer  von  3ß  Fnss  Länge 
nn<l  l*/\j  Fuss  I^ieke»  im  Mt^ridian  autgestidlt,  an  dem  einen  Ende 
4)  Fusfi  41/4  Zoll,  an  */em  undeni  22  Fuss  3*/«  Zoll  hoch  imd  ganz 
alhuählieii  abgeHebragt.  um  aid'  den  Nordpul  zu  zeigen»  so  dass  Recta- 
sceusion  und  Deehnation  der  Sterne  bestimmt  werden  kann;  sehr 
grosse  getheilte  Kreise»  um  den  Sehatten  der  Sonnenuhr  genau  fest- 
zustellen  —  und  noch  zahlreiche  ähnlich»^  Einrichtungen- 

Du*  Sterninndt*  ihn'  Brabmanen  ist  in  ühertrielMvner  Weise  bald 
bewundert,  bidd  missaehtet  worden*  Die  vedisebeu  Gesäuge  kennen 
eine  leidh(!h  richtige  Berechnung  des  Sonnenjahrs^  das  sie  in  3öf)  Tage 
eintheilen,  mit  einem  Scbaltnionat  nach  je  föufdabren;  sie  kennen  die 
27  bis  28  „Wohnungen*'  des  Mondi'S  und  einige  Fixsterne.  Bald  nach 
der  Zeit  der  V'eda  werden  die  Planeten  (graha,  Greifer),  erst  sieben, 
dann  neun,  mit  echten  Sanskrit-Namen  erwähnt;  weit  später  die  Zeichen 
des  Thierkreises  und  der  sogenannte  vedisehe  Kalender. 

Aber  erst  der  Einlluss  der  Griechen  befähigte  die  Brahmanen  zu 
wissenschaftlichen  Sternbeobachtungen;  in  ihrem  Hauptwerk  aus  dem 
6.  Jahrhundert  n.  Chr.  stehen  die  griechischen  Namen  der  l'hineten 
neben  den  indischen.  Doch  übertrafen  sie  ihre  Lehrer  und  verbreiteten 
iliren  Ruhm  bis  nach  Europa,  wovon  das  Chrouikou  Paschale  (von  330 
bis  641  n.  Chr*)  Zeugniss  ablegt,  und  wurden  ihrerseits  wieder  von 
ihren  Schfilem  und  Nachfolgern,  den  Arabern,  übeitroffen*  Seit  der 
mohanuuethmischeu  Eroberiiug  Indiens  sank  die  Astronomie  der  Brah- 
manen, nur  wenige  Hindu  stellten  no{'h  Beobachtungen  an;  der 
bedeuteudsti*  war  der  genannte  Jai   Singh. 

Das  dreiunddreissigste  ist  Manikaranika  Ghat,  nicht  bloss  einrr 


1)  Tij  Muhamed  Shahi,  Tafeln  des  Kaiser  Muhnmod. 

2)  Gmde  sowie  liei   denen  unsert»»  Dr.  Hevelius  in  I)«nzig^.    um    die  Mitto  de 
17^  Jahrlumdert«,  welcher  die  neu  erfiindcn*>n  rernröhro  verabscheute. 
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der  füuf  li*^ili^oii  Wcillfuhrtsurtr,  sun^l♦'^l  «irr  alhTheiligste,  gleichzeitig 
der  Mittelpioikt  der  Stadt. 

Oberbalb  der  Treppe  liegt  der  Manikaranika  ^) -Brunnen,  zu  dem 
Stxif«*Ti  hinal)  fiihron  und  dessen  Oberfläctie  ganz  und  gar  mit  Blumen- 
Opfern  bedeckt  ist  und  wegen  diT  Zersetzung  der  PflaoÄentiieile  höchst 
widrige  Gerüche  aushaucht.  Trotzdem  baden  die  Frommen  darin  und 
trinken  davon.  Die  Englander  haben,  um  dii^  Forderungen  europäischer 
Gesundheitshdire  mit  dem  asiatischen  GLiubenseifer  zu  versöhnen,  eine 
Inschrift  angebracht,  dass,  nachdem  zur  Jubelfeier  der  Königin  Victoria 
dieser  ehrwürdige  Platx  gereinigt  worden  sei,  alle  braven  Leute  auf- 
gefordert würden,  den  reinen  Zustand  zu  erhalten.  Es  muss  also 
fxüher  noch  weit  schlimmer  gewesen  sein. 

Zwischen  dem  Brunnen  und  den  Treppenstufen  liegt  der  Tianpel 
von  Tarkesh  wara/^)  dem  Erlöser,  und  dabei  die  hochverehrten 
Fusstapten  von  Wisrhnu. 

unter  diesem  Tempel  ist  <ier  Hauptverbrennungsplatx,  Das  Feuer 
zum  Anzünden  der  Scheiterhaiifeu  muss  aus  dem  lienachl »arten  Hause 
eines  Domra,  eines  Mannes  von  selir  niedriger  Kaste,  geholt  werden; 
von  sehr  reichen  Leuten  lässt  er  mcb  dafür  \\)W  Rupien  befahlen. 

Nahe  dem  Ende  der  Stadt,  über  dem  heiligen  Panch-Ganga-Ghat,^) 
sieht  man  die  Moschee,  welche  der  Kaiser  Aurangzeb  (1658  bis  1707), 
ein  glauhenswüthiger  Muselmann,  den  Hindu  zum  Hohn,  an  Stelle 
eines  zerstörten  Krischna-Tempels  erbaut  hat;  die  beiden  schlanken/) 
ja  kühnen,  130  Fuss  hohen  Minarets  erheben  sich  stolz  in  die  Lüfte,  alle 
Hindu-Tempel  weit  überragend;  ein  prachtvoller  Anblick  vom  FIuss 
aus.  Jetzt,  wo  die  Macht  der  mohaninudanisehen  Herrscher  gehrochen 
ist,  haben  die  Hindu,  denen  unstreitig  der  Platz  gehört,  den  Musel- 
männern den  Haupteingaug  zur  Moschee  zugemauert,  so  dass  die  Gläu- 
bigen durch  ein  8eilenpförtchen  hinein  schlüpfen  müssen. 

Die  letzte  Treppe  ist  Raj  Ghat  an  der  Eisenbahn  brücke. 

So  schön  Benares  vom  Fluss  her  aussieht,  so  wenig  reizvoll  ist 
es  im  Innern.  Allerdings  filbrt  ein  bequemer  Fahrweg  durch  leidhch 
breite  Strassen  vom  Cant^uiment  bis  zu  dem  belebten  Markie  in  der 
Nahe  der  Sternwarte,  wo  mau  die  Boote  zu  besteigen  pflegt 

Auf  diesem   Markt  genoss   ich    das   Schauspiel    einer   Gauklerin, 


1)  Mani  =*  Juwel,  Karna  ^  Ohr,    Üevi  (Haliadeo)  soll  seinen  Ohrring  hinein 
geworfen  haben.     Didier  die  Heiligkeit 

2)  Tarak  =^  der  hinüber  tnlgt. 

3)  Fünf-FlüBs-Treppe- 

4)  Vlrk\fin  2,5  Mot<%  oben  2/i  Meter  dick.    Wegen  des  midiMgra  Üntediaiies 
ist  daa  Ganze  irom  Flues  bis  zur  Spitze  der  Minareta  300  Pusa  hoch. 
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welche  unter  Tromnielbegleitnug  ihre  GHederver 
stucke  mit  scharfen  Sehwertem  ausfuhrt^.  Gegen  Abend  ist  Uef  eia 
grosses  Gedränge,  wenn  die  Frucht-  und  Kleinhändler  ihre  ScMlse 
auf  der  EIrde  auslegen. 

Aber  die  meisten  der  in  der  Nähe  des  Fluss-Cfers  gelegenen 
Strassen  sind  eng  und  unfahrbar.  Die  Haupttem}>el  muss  der  Reiseiide 
ra  Fuss  aufsuchen;  und  wenn  er  dabei  dem  dichten  Gedränge  der 
Pilger  aus  allen  Gegenden  Indiens  begegnet,  so  begreift  er  die  Ter- 
borgne  Kraft,  die  noch  heute  in  der  Uindu-Rehgion  lebt  und  truU 
aller  Milde  des  Hindum^harakter^  gelegentlich  in  eine  blutige  Fehde 
mit  den  Mohammedanern,  wie  im  Sommer  I S93,  ausbricht  In  Benares 
macht  der  PUger  die  Bunde  ül)er  alle  Treppen»  durch  «Ue  Tempi 
und  bekommt  schliesslich  in  einem  <Sakhi  Bunjanka.  d.  h.  Zeugnis^ 
Temjiel)  ein  schriftliches  Ablass-Zeugniss.  dass  er  die  Pilgerschaft  regel- 
rechl  vollendet  hat. 

Das  Allerheüigste  in  Benares  ist  der  goldene  Tempel,  dem 
Schiwa  geweiht.  Das  Innere  können  wir  weg^  des  Andrangs 
der  Pilger  nicht  genau  sehen,  müjssen  vi»*lmehr  in  der  engen  Gasse 
den  Laden,  wo  die  Opferblumen  verkauft  werden,  betreten  und  eine 
Trejjpe  hoch  steigen ;  dann  sehen  wir  auf  das  Dach  des  quadratischen 
Tf  mpels  mit  drei  kleinen  Thümichen,  von  denen  zwei  mit  Kupfer-  und 
Goldplatten  gedeckt  sind;  der  eine  gehört  zum  Tempel  von  MahailtHi, 
der  andere  zu  dem  von  Schiwa  oder  Bisheshwar,  M 

In  der  Nähe  ist  der  von  einer  beriihmten  Säulenhalle  umgebene 
Brunnen  der  Weisheit  (Gyankup),  in  welchen  der  Huhepriester 
die  Bildsäule  des  Schiwa  warf,  als  Aurangzeb  den  alten  Tempel  2er- 
störte.  Seine  Unannehmlichkeit  ist  nicht  geringer,  als  die  de« 
nahe  beschriebenen,  ^  trotidem  trinkt  jeder  Pilger  daraus.  Sehr  lästig 
ist  auch  die  grosse  Zahl  der  fronmien  Menschen  und  der  dem  Schiwa 
heiligen  Kühe,  die  beide  mit  grosser  Achtung  behandelt  werden  müssen. 

Die  Kühe  wissen  ganz  gut.  welche  Stellimg  sie  hier  einnehmen, 
und  wandern  zwanglos  zum  nächsten  Gemüsehändler,  wenn  es  ihnen 
beliebt,  etwas  zu  naschen. 

Der  Tempel  »Jer  Durga»  der  Gattin  von  Schiwa  in  ihrer  sc^breck- 
hchen  Fiinn,  welcher  taglich  blutige  Ziegenopfer  dargebracht  wenlen, 
heisst  bei  den  Europäern  gewöhnlich  der  Affen-Tempel,  weil 
Hunderte  von  Affen  in  den  benachbarten  Bäumen  wohnen  imil  üch  am 
Eingang  drängen^  so  «lass  man  am  besten  thut,  für  einige  Kupferstücke 


t)  Vinsra,  dm  AU;  terum,  der  Rem  mim   Herr   flrr    Welt.    Mohad^T^i 
tUf^ys  dirtifl)  ist  eigentlich  dA««elbe. 
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Früchte  zu  kaufen  uii^l  sie  an  die  keekt^n  Tliiere  zu  vertheilen.  DfT 
HauptteiBpel  erhebt  yich  auf  einer  Platform  und  wird  von  zwölf  Säulen 
getragen. 

Ini  Ganzen  mai-hen  die  Heiligthümer  von  Benares  auf  uns  kt^inen 
erhebenden  Eindruck,  weder  der  Tempel  der  Planeten  (Saturn  und 
Venus),  noch  der  des  Eh'phantengottes ,  noch  endlich  der  der  Nähr- 
göttin Annapuma,  ^)  wo  die  Bettler  das  Vorrecht  besitzen,  den  An- 
kömmling zu  hrandsch atzen. 

Nächst  den  Tempeln  gehören  zu  den  Merkwürdigkeiten  *lie 
Basare.  Ganze  Strassen  sind  mit  Läden  und  Buden  gefüllt,  wo  dk 
herühmteu  M  e  t  a  1 1  ii  r  h  e  i  t  e  n  von  Benares  verfertigt  und  feilgehalten 
werden. 

Aus  freier  Hand  hämmert  der  Künstler  auf  den  kleinen  Meissel, 
der  div  geometrischen  Verzierungen  in  dem  Messingteller  au&* 
gräbt.  Teller,  Vasen,  Wassergefässe ,  Löffel,  Leuchter.  Büchsen  und 
hundert  andre  Dinge  för  den  häuslichen  Gebrauch  und  den  Gottes- 
dienst der  Eingeborenen  und  auch  für  den  Bedarf  des  neugierigen 
Reisenden  werden  vr>r  unseren  Augen  fertig  gemacht,  ausgelegt  und 
angeboten.  Natürhch  wird  für  die  Ausfuhr  und  für  die  unkundigen 
Fremden  reichlirb  Schnndwaare  liergest*dlL  Kostbare  Stücke  sieht 
man  in  einzelneu  Läden  und  in  der  Vcrkautsaiisstellung  unsres 
Gastbofbesitzers. 

Benares  ist  auch  die  eigentliche  Götterfabrik  für  die  Hindu. 
Für  die  kleinen  Bildsäulehen  der  Götter  <Schiwa,  Durga,  Ganesai  lieben 
sie  eine  Mischung  von  aclit  Metallent  nämlich  ausser  Kupfer  luid  Zink 
noch  Gold»  Silber,  pjsen,  Zinn,  Blei  und  Quecksilber.  Aber  che  Priester 
haben  nicht  verfehlt,  seit  alter  Zeit  die  Verehrung  von  silbernen  und 
goldnen  G5tt4?rbildeni  als  ein  besonders  verdienstvolles  Werk  zu 
preisen  und  ein  bestinimtes  Mindestgewicht  festzusetzen!  Die  kleinen 
Thonbilder  der  Gottheiten  müssen  nach  dem  täglichen  Hausgottesdienst 
in  den  Fluss  geworfen  und  also  j^den  Tag  erneuert  werden.  Die 
grösseren  Götterbikb*r  für  die  Tempel  werden  erst  gegossen  und  dann 
mit  Meissel  und  Feile  fertig  gestellt;   oder  auch  aus  Hidz  geschnitzt. 

Der  zweite  Hauptgegenstand  des  Kunsthandwerks  von  Benares 
sind  Gew^ebe,  besonders  Brokate  <Kincobj  mit  Thierdarstellung 
(namentlich  Jag(b*n)  in  Geld  und  den  versehiedenstun  Farben.  Die 
kostbarsten  werden  mit  Gobi  aufgewogen.  Aber  das  meiste,  was  die 
endlose  Reihe  von  Buden  und  Läden  füllt,  ist  wieder  emfachere  Waare 


1)  Von  AriDii  =  Ncdining,  puraa  =  anfüIl<?n<L 


df!Ei   samnif^lwüthigen 


frtr   rl^fi   Hm 

hi^      ^  Gnssoti  und  auf 

iUm  lUi^.,.,-  .   ..   .^.  ^,^.-.,.     ,,-..„.*,*...    „.-,   V,,  oU*  ich  ein  klemen 
Afirtil^ftf^f,    M^n  K#rMirt>iirji  (Mnnikji  Hudbook  to  Indiai  in  dem 
hi>knmU*n   rrtihm  Kmhmid   wir  r«  dm  Site  meiDes  uffiien  Wage 
v«triifihff  ifn4i*n;    i»^  lüffOiilefpAiIlfB^  «dir  gestohlen,   konnte   ich' 
rtichl  »^mittt#!lD.    fi9  j€k  nir  cnriigit  BoMffcnageii  emgezeichoet,  wollte 
irh  duA  lifM*fi   flf»fnt  wii^d«^  fcrlwiwiii  md  meldete   den  Verlust  auf 

I>aji  UebifMfe  wsr  irhwiMiJhiliiti  md  dnniel,  alle  Polizisten 
f'ingidKin?f]tf>,  Mdi  der  Oküitc  da  ftigliiflifp  nicht  mächtig.  Es  war 
zii-nilich  uHTnub*inA,  mit  Hilfe  det  miLrers  die  Verhandlung  anf- 
lunehmm^  sin  idiwiragvlcii  Mket  m^mm  Kgin^n  an»  der  engliseli  ge- 
(Inicktet)  Virnteokarte  ntt  famäum  Boehstebi^o  in  dun  Vprhandlnngs* 
lierichi  zu  fthertnigcni.  Cebrigeoi  habe  ich  mein  Buch  nicht  wieder 
(»ekoninien,  hatte  aber  aodi  keine  Gdifihren  zu  zahlen. 

Ik*i  dieser  GeUgenh^  mochle  es  «ich  verlohnen,  einige  Worte 
ü\h*t  dip  einbeiroiscben  Sprachen  Indiens  zu  sagen*  Um  den 
Beginn  untrerer  Zeitredmoog  iaaMD  in  Nord-Indien  Volker,  in  denen 
duK  arische  Klerarmt  znr  Hemdiafk  griangt  war:  sie  hatten  eine  hoch- 
eritwiekeltit  Schrift-Sprache,  du  Sanikrit,  und  rodet* ri  daniit  ver- 
wandte, aber  ein&chere  Mundarten,  Prakrit  Sie  bezeichneten  die 
nichtarisr^hen  Urvolker  ini  Süden  von  Indien  als  Mlechchhas.  d.  h. 
Vrdker  mit  gebroehener  Sprache.  Als  ilie  Europäer  im  17.  Jabrliundert 
n.  Chr.  b  Ijidien  Fuäs  fas^^tten,  hatte  sicii  Alla^J  geändert.  Sanskrit  war 
eine  todte  Sprache,  Prakrit  war  umgewandelt  in  neuere  Formen,  die 
schon  eine  volksthümliche  Literatur  entfalteten;  die  nichtarischeri  Volker 
des  Südens  hatten  ihre  eigenthümUchen  SpratJien  entwickelt  und  eine 
reiche  Literatur  geschaffen. 

Die  jetzt  in  Indien  gesprochenen  arischen  Sprachen  euthalt-i'ii  drei 
Klemmte:  1  )  Tatsama,  d.  h.  dasselbe,  oder  aus  dem  Sanskrit  entlehnt 
2 )  Tlnidbhava,  d.  h.  ähnlich  von  Natur.  3)  Des^ja,  d.  h.  im  Lande  geboren, 
nicht-arisch.  Der  Haupthestandtheil  gehurt  zur  zweiten  Klasse.  Folgende 
Sprachen  sind  zu  unterscheiden:  l)  Sindhi,  an  der  Nordwestgren7A\ 
enthalt  viele  nicht-arische,  wenig  Sanskrit-Worte.  2)  Punjabi.  3)  Hindi 
und  4)  Gujaräti  enthalten  meistens  PrakrifrWorte.  5)  Mahrati,  6)  Bengali 
7)  üriva,  die  Küstensprache  von  der  Gangesmündung  abwärts.  Jede 
dieser  Sprachen,  mit  Ausnahme  der  ersten,  besitzt  eine  eigene  reiche 
Literatur,  Hindi,  die  Verkehrssprache  der  Gebildeten,  reicht  am 
weitesten,   wie  ich    auch    von   britischen  Officieren    erfuhr   und    selber 
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nicrktts  da  sie  in  <Iii^ser  Sprache  mit  den  Sepoy  hi  Calcutta  wie  in 
Ik«mlw\v  uml  auf  Ad*fn  verkehrten.  Hindostani  oJer  Urdu  (wörtlich 
Laj^er-Sprache),  eiti  Dialect  des  Hindi,  ist  die  Sprache  der  Muhammedaiier 
in  Indien,  in  Agra  und  Delhi;  die  Bücher  über  Heilkunde  der  Medicin- 
sohule  zu  Agra  sind  in  dieser  Sprache  nriit  persisch -arabischen  Binb- 
Stäben  gedmekt  —  Dravidische  Sprachen  in  Süd-Indien  giebt  es  hatipt'- 
sachlich  Tier;  die  wichtigste  ist  Tamil  Buddliisten»  welche  stete  die 
Volkssprachen  begünsti^U'n,  haben  seit  dem  9.  Jahrhundert  n,  Chr. 
ihre  Literatur  begründet. 

In  der  europäischen  Ansiedlung,  die,  wie  in  allen  Städten  des 
Itniern  von  Indien,  sehr  geräumig,  mit  grossen  Gärten  und  breiten 
Wegen,  angelegt,  ist,  gieht  es  nur  wenig  Merkwürdigkeit-en.  Da  ist 
zuerst  die  Münze^  ein  einfaches,  aber  festes  Gebäude,  in  welchem 
die  Engländer  zur  Zeit  des  grossen  Aufä^tandes  (1857)  Zuflucht  fanden. 
Da  ist  das  gelbe  Gartenhaus  ( y  e  1 1  o  w  b  u  n  g u  l  o  w  ) ,  wo  Warren 
Hostings  lebte,  und  die  Sonnenulir,  die  er  errichten  hess.  Da  ist  ein 
Gymnasium  (Queens  College),  im  hässlichsten  englischen  Stil 
erbaut.  iVls  ich  das  Gebäude  betrat,  lun  pflichtschuldigst  das  im 
Reisebuch  verzeichnete  Museum  der  Altertbümer  zn  betrachten,  fertigte 
mich  der  eingeborene  Director  ziemlich  hoclnnüthig  und  kurz  ab  und 
bedeutete  mir,  dass  die  Altertbümer  jetzt  in  Calcutt-a  wären*  ,|Der 
Director   ist   grob",   bemerkte    einer   der   vorlauten,    grossgewachsenen 

E Jünglinge,  die  mit  ihren  Büchern  unter  dem  Arm  aus  dem  Gebäude 
traten.  Meiner  Gepflogenheit  folgend,  fragte  ich  sie  sofort,  was  sie 
werden  wollten,  und  was  sie  eben  gelernt  hätten.  Sie  antworteten, 
ilms  sie  Rechtswissenschaft  studiren  wollten  und  eben  Jluklid  gelernt 
MtteQ.  Nun  fragte  ich  weiter,  ob  sie  mir  den  pythagoreischen  Lehr- 
Batz  nennen  könnten.  Keiner  wusste  es.  Als  ich  ihnen  aber  die 
Figur  mit  dem  Sonnensrbirm-Stie]  in  den  Sand  kritzelte,  lachte  der 
vorlaute  Jüngling  und  sagte:  „0  Herr,  das  wissen  wir  ganz  gut.  Aber 
weshalb  brauehest  du  so  pompöse  Worte  für  einlache  Dinge?*'  Er 
hatte  Recht, 

Das  einzige  von  .\lterthümern ,  was  noch  in  dem  Gart^^n  des 
Gymnasiums  gefunden  wird,  ist  ein  alter  Obelisk  aus  Gazipur  mit 
einer  Gupta-Inschrift ,  die  ich  natfuMch  nicht  entziffern  konnte  und 
anch  im  Reisebuch  nicht  vorf>>n(l  Ferner  wird  liier  in  einem  kleinen 
Teich  ein  kianmenolles  Krokodil  gehalten;  zu  welchem  Zweck,  konnte 
ich  nicht  erfahren. 

Zwei  Ausflüge  kann  man  von  Benares  machen.  Erstlich  nach 
Sarnath  oder  Alt-Benares.  Dieselbe  Stadt  ist  heilig  den  Brah- 
manen  und  Buddhisten,    Nach  der  grossen  Stadt  Benares  zog  Budilba 


Hir«crhbi'rg,   Ri*!««  i 


<t(p  Erde, 
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vor  2'/.,  Jahrtausiiiden,  um  dvm  versiitniii<:lteii  Volkp  '^vmv  Lt'hre  zu 
predigen.  Von  hier  zogen  rlie  Sendboten  seiner  Lehre  aus,  durch 
Indien  bis  nach  Ceylon  und  nach  Nepal»  Tibet  und  (liinii.  Bhiula 
{Iüipil.'inistu)>  wo  Siddharüi  ^qdioren  ward:  Oava,  wo  er  Buddha  wurde: 
Samath,  wo  er  zuerst  predigte;  Kasia,  wo  er  gestorben  ist:  das  sind 
die  vier  heiligen  Orte  der  Buddha- Uläubigen*  Die  fromnien  bud- 
dhistischen Pilger  auB  China,  dert^n  Rei8i*l>eKehreibungen  zum  Glück 
bis  auf  tinsere  Tage  gekouiuierK  baben  8arriatb  in  den  Tagen  seine« 
Glanzes  gesehen, 

Fu-Hian  (399  iL  Cht,)  sagt,  dass  10  li  {=  3,Ö  Kiloineter)  nord- 
westlich von  Benares  in  ih^ni  llirschpark  des  Unsterblichen  der  Tempel 
gelegen  m,  Hiouen  Tsang  (629 — ül5  n.  Cbr)  berichtet,  dass  in 
dem  Hirsehpark  bei  Benares  em  grossartiges  Kloster  mit  einem  Tempel 
(Vihara)  von  200  Fuss  Höhe  sich  befand  und  verschiedene  G^denk- 
Thömie  (Stupa)  zur  Erinnerung  an  das  Erdenwallen  von  Buddha, 
darunter  zwei  vom  König  Asoku  (244   v.  Chr.)  erricbtete. 

Ihi  diese  Stupa  aus  Ziegeln  oder  kleinen  Steinen  mit  schlechtem 
Cenient  erbaut  waren,  st»  konnten  sie  nach  iIit  Eutheiligung  den 
Hindu,  weiche  Steine  zum  Hausbau  entuahmeri,  und  den  bildzersiurenden 
Mohammedanern  keinen  Widerstand  leisten  und  befmden  sieh  heute 
in  tn>stl(isem  Zustand. 

Der  Thurm  zu  Saniatb  (Dbamek  Stupa  )^  den  der  Reisende 
heutzutage  noch  sieht,  ist  1835^ — 1836  vom  General  ('unningbam 
genau  durchforscht  und  als  Stupa,  d.  h.  Gedenk-Thurm  uhuv  Reliquien, 
erkannt  woi-den. 

Der  untere  Tlieil  von  93  Fuss  Durchmesser  und  43  Fuss  Höbe 
besteht  aus  solidi'n,  mittelst  Eisenklammera  verbundenen  Hausteinen 
und  reicht  9  Fuss  unter  den  Bodini ;  darüber  erhidjt  sicdi  bis  zur  Höhe 
von  100  Fuss  ein  Ziegidbau,  der  vielleicht  nie  vollendet  w^ard,  jeden- 
falls stark  verfallen  und  mit  Buschwerk  bewachsen  ist. 

Der  untere  Theil  zeigt  acht  vorspringende  Flachen  mit  je  einer 
Nische,  wahrscheinlich  um  eine  Bildssiulc  von  Buddha  aufzunehmen; 
und  darunter  ein  l>reites  Band  von  geometrischen  und  blumenartigeu 
Verzierungen,  das  rings  um  den  Tbunu  läuft.  Die  Ueherhefening 
meldet»  dass  drr  Hau  um  das  Jabr  lOOö  iL  Chr.  errichtet  und  durch 
den  lunfall  der  Mo!iammedauer  unterbruchen  worden  ist:  eine  Ansicht, 
der  sich  Capitan  Wilford  und  Fergusson  anschliessend  da  die  Ver- 
zierungen gimz  übereinstimmen  mit  denen,  welche  Hindu-Künstler  an 
den  ältesten  Moscheen  zu  Ajniir  und  Delhi  angebracht  haben. 

-Jetzt  wird  au  der  Erhaltung  und  Wierlerberstelhmg  des  alten 
Denkmals   gearbeitet.      Der   Maurer,   der   oben    auf  der   Leiter  stand 


und  dem  snine  Kinder,  KiKibf  mv  Mädchen,  8tt*ine  und  Mörtel  zn- 
tnigen,  kam  eiligst  herabgeklettert,  um  von  dem  Fremden  das  ihm 
zukommende  Trinkgeld  zu  fordern. 

In  der  Nähe  sind  noch  manrhe  Ruinen,  auch  Torso  von  Buddhii, 
Brunnen  und  auf  einem  steilen  Hügel  von  tOO  Fuss  Hohe  ein  aeht- 
eckiger  (Wacht-?)  Thunn  aus  dem  15*  Jahrhundert,  mit  arabischer 
Inschrift ;  endlieh  ein  von  einer  flauer  umgebener  J  a  i  n  -  T  e  m  p  e  | , 
der  durch  gute  Erhaltung  und  grosse  Sauberkeit  vortheilhaft  absticht 
und  aus  einer  Säulenhalle  um  die  drei  Seiten  des  rechteckigen  Hofes 
mit  etwa  25  Kapellen  besteht.  In  jeder  Kapelle  sit^t  ein  Heiliger. 
Sie  8ehen  für  uns  alle  gleich  aus,  mid  jeder  gleicht  Buddha.  In  der 
That  sollen  es  aber  24  verschiedene  Menschwerdungen  der  Weisheit 
sein*  Jeder  hat  seinen  besonderen  Bildschmuck  von  Thiereu  und 
Pflanzen.     (Ochs,  Eleidiant»  Pferd,  L<jtus  u.  s.  w») 

Der  zweite  Austlug  ist  eine  Wasserpartie,  südwestlich  nach 
Kam  na  gar,  dem  Schloss  des  Maharajah  von  Benares,  am  rechten 
Ufer  des  Ganges»  Der  Palast  ist  festungsartig  angelegt,  und  ungeheuer 
weitläufig,  wie  eine  kleine  Stadt.  Am  Thor  der  ümwallung  stehen 
einige  sonderbar  aufgeputzte  Soldaten;  dies  Spielzeug  gönneu  die  Eng- 
länder dem  abgesetzten  Fürsten»  Sie  nehmen  den  Erlaubnissschein  in 
Empfiing,  den  ich  Tags  zuvor  von  Herrn  Dr,  med*  Lazarus,  dem  Bevoll- 
mächtigten des  Mabarajah  in  der  Stadt,  erhalten.  Ich  warte  eine  ge- 
raume Zeit  Daun  kommt  ein  Diener  und  fuhrt  mich  über  weite  Hufe 
in  den  eigentlichen  Herrschersitz. 

Wir  durchwandern  riesige  Säle,  die  in  schlechtem  europäischen 
(iesclmiack  ausgestattet  und  geschmückt  sind.  Das  Entzücken  der 
Asiaten  sind  grosse  Crystallkronleuchter,  Uhren  mit  beweglichen  Figuren, 
Oelgemälde  ihrer  Famihenniitglieder,  auf  denen  allerdings  mehr  die 
reiche  Gewandung  als  der  Gesichtsausdruck  zur  Geltung  kommt.  Der 
OfTBcier,  der  die  Michten  des  Wirthcs  erfüllte,  geleitete  mich  zum 
Schluss  auf  einen  reizvollen  l'avillon  mit  zierlich  durchbrochener 
Wandung,  der,  auf  einem  hohen  Bollwerk  hart  am  Flussufer  angelegt, 
eine  entzückende  Aussicht  auf  das  ferne  Benares  beherrscht.  Mit 
diesem  letzten  Blick  schied  ich  von  der  heiligen  Stadt  und  fuhr  Mittags 
!2  Fhr.  am   Hl  Dezember,  nach  Lucknow. 


Lueluiow. 

Die  Oudh  and  Rohilkand  R  bringt  mich  in  sieben  Stunden  zehn 
Ifinnben    nach    Lucknow.     {200   engl.   Meilen  ^=   320  Kilometer,    für 
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12  Rupien  7  Atmas,  in  der  ersten  Classe;  Geöt-hwindigkeit  (licse*  Poüt- 
ziigß  etwa  46  Kilometer  in  der  Stunde.) 

Oudh,  auch  Audh  gesi^hrieben  und  so  gesprochen,  zwischen  Nepal 
und  dem  oberen  Ganges,  ungefähr  in  derselben  Breite  ^ie  Mitteläg3'pten, 
war  eine  der  ältesten  Siedlungen  der  vom  Indus  in  das  Gangesthal 
vordringenden  Arier.  86  englische  Meilen  westlieh  von  Lucknow  (aaf 
der  Bahnlinie),  dieht  neben  Fyzabad ,  ilas  bis  1775  Hauptstadt  von 
Üudh  gewesen,  liegt  Ajodhya,  noeh  heute  mit  einem  Pracht-Tempel 
des  Rain  ge.schaiiickt,  einst  die  gewaltige  Hanptstatlt  von  Koshala,  „dem 
01anz-Reieh*\  und  Herrschersitz  der  Sonnen-Rasse  von  Königen,  deren 
erster  Manu  gewesen  sein  soll  Es  ist  unbekannt,  weshalb  die  Sonnen- 
kinder ihren  Stammsitz  verlii'ssen;  aber  jedenfalls  wanderten  sie  fort 
und  blieben  in  Rüjputana.  In  x\jodhja  war  später  die  Wiege  der 
Buddha-  und  der  Jain -Lehre.  Hiuuen-Tsang  fand  dasellist  (629  bis 
645  n.  Cbr.)  zwanzig  Buddhisten-Klöster.  Dann  folgten  Hindu-Fürsten; 
eine  in  Kupfer  gegrabene  Urkunde  des  letzten  (Jai  Cband)  aus  dem 
Jahre  US7  n.  Chr.  ist  in  der  Nähe  von  Fyzabad  gefunden  worden. 
Im  Jalire  1I9H  n.  Chr.  erhielt  das  Land  mohammedanisehe  Fürsten 
und  blieb  *^in  llieil  des  Kaiserreiches  von  Delhi.  Nach  dem  Zerfall 
des  letzteren  schwang  sich  der  Statthalt^^r  (Nawab,  Wesir)  1760  zum 
srlljstandigen  Herrschur  auf  und  vererliti-  dii^  Wurde  auf  seine  Nach- 
kommen. Aber  schcm  zwei  Jahrzehnte  später  wm^den  Truppen  der 
ostindischen  Gesellschaft  in  Oudh  aufgestellt,  von  dem  Herrscher  un- 
erhört hohe  Abgaben  crpresst  und  diese  ISO!  auf  jilbrlieh  1  350  060  £ 
gesteigert.  Die  Könige  von  üudh  suchten  an  Prticht  die  Glanzzeit  der 
Grossmogul  zu  übertreten,  sie  rrscbienen  auf  goldnem  Thron,  von 
seharlachgekleidet^n  Dienern  getragen,  oder  im  Staatswagen,  der  von 
acht  seil  Warzen  Rossen  gezogen  wunlc.  Känijife  von  Elcpbanten  unt^r 
einander  oder  mit  Nashornthieren  und  von  Büffeln  mit  Tigern  waren 
an  der  Tagesordnung-  Europäer,  welche  in  den  Glanztagen  dort  ge- 
wesen, sprechen  von  Palaisten  und  Garten  aus  den  Märchen  von 
„Tausend  und  eine  Nacht/*  Mit  feinem  Spott  behandelt  Prinz  Waldemar 
(1845),  gegenüber  der  einfachen  Würde  verscliiedf^ner  Hindu -Rajah, 
tien  barbarischen  Prunk  des  Hofes  von  Oudh.  Die  letzten  Fürsten 
hdjten  in  Schwelgerei  und  sogen  ar>gehli*"]i  das  Land  aus.  Unter  diesem 
Vorwand  wurde  am  1.  Februar  1856  tue  Absetzung  des  Fürsten  luid 
die  Einverleibung  des  fruchtbaren  Landes  in  die  britische  Herrschati 
Vi*rkfmdigt.  Die  Bevölkerung  nahm  die.sen  Emgrifi'  in  die  Rechte  ihres 
Herrschers  mit  Gleicbgütigkeit  auf;  aber  die  Willkür,  mit  der  die 
englischen  Beamten  den  Grundbesitzern  die  Hälft^^  ihrer  Einkünfte 
entzogen,   hat   wesentlich  mit  zu  der  Heftigkeit   des  Militäraufstandes 
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von  1857  beigetragen.  Naeh  Wiederherstellnn^  der  Ruhe  wurde  denn 
auch  den  Grossgnmdljesitzem  ihr  Besitz,  d.  h.  dio  HäJfte  der  ganzen 
von  den  Landbaueni  zu  entrichtenden  Gnindsteuer,  wieder  zurück- 
erstattet. Ob  die  Bauern  sich  heute  hesser  st^ehen  als  fi-ilher,  ist 
fraglich.  Oudh  hat  62M00  Quadratkilometer  und  nach  der  Zählung 
von  1881  über  11  000  000  Einwohner»')  wovon  sieben  Zehntel  Hindu ; 
und  bildet  jetzt  einen  Theil  der  britischen  Nordwestprovinzen  von 
Indien. 

Das  Land  ist  zum  Theil  schon  abgeerntet  und  dörr,  aber  meist 
schon  grün  und  durchweg  gut  bepflanzt.  55  Proc^nt  des  Landes  von 
Oudh  sind  behaut  mit  Reis.  Weizen  und  anderem  Getreide,  mit  Ge- 
müse, OelpHanzen.  Zucker»  Baumwolle»  Opium,  Indigo.  P]pheuähnliches 
Grün  schmückt  die  Dächer  der  jammervollen  Hütten,  die  aber  vielfach 
von  prächtigen  Laubbäumen»  besonders  von  breiten^  tiefästigen  Tama- 
rinden, beschatt4?t  werden.  Künsthche  Bewässerung  ist  allenthalben 
sichtbar.  Aus  tiefen  Cisti^rnen  wird  ein  grosser  Leder-8ack  voll  Wasser 
(1  bis  2  Centner  schwer)  geschöpft  mit  Hi]fe  von  Stricken,  die  von 
Ochsen  gezogen  wenlen;  der  Sack  entleert  auf  einem  kleinen  auf- 
geschütteten Hügel  seinen  Inhalt  in  kleine  Gräben»  die  das  kostbare 
Nass  über  die  Felder  vertheilen.  Kinder  arbeiten  auch  mit  zwei 
Körben,  die  über  einander  in  Stricken  aufgehängt  sind,  und  schwingen 
das  Wasser  aus  dem  Graben  auf  die  Felder. 

Bald  erscheint  die  erste  Pracbtr-Moschee,  die  ich  auf  dem  platten 
Lande  in  Indien  gesehen;  diese  Gegend  ist  eben  viele  Jahrhunderte 
lang  von  Mohammedanern  beherrscht  worden. 

Im  Eisen  bahn- Wagen  machte  ich  die  Bekanntschaft  emes  eng- 
lischen Capitäns,  der  einheimische  Soldaten  angeworben;  wir  werden 
bald  so  befreundet,  dass  wir  nnf  das  Wohl  der  beiden  Heere  trinken, 
die  zusammen  bei  Waterloo  ge fochten  haben.  Wie  viele  englische 
Ofßciere,  ist  auch  dieser  der  festen  Ueherzeugung,  dass,  wenn  Frankreich 
und  Russland  Deutschland  angreifen  sollten,  England  aus  Gründen  der 
Selbsterhaltung  auf  unsere  Seite  treten  müsse.  Auf  einem  Halteplatz 
kommen  in  unseren  Wagen  zwei  Waidmänner,  der  Befehlshaber  der 
Besatzimg  von  Lucknow  und  sein  Solm,  in  Pelzjacken  gekleidet. 
In  Nordindien  ist  es  Nachts  im  Winter  schon  ziemlich  kühl 

HilTs  Grand  Imperial  Hotel,  in  dem  ich  Abends  spat  t^intreffe, 
ist  natürhch  nicht  gut,  denn  ein  gat-<?s  Gasthaus  giebt  es  niqht  im 
Innern  vt»n  Indien,  aber  doch  leidlich. 


1)  An  Grösse  gleich  HoUand  und  Belgif?n.  übertrifft  en  diese  *liclit  bovölkertpii 
Länder  noch  um  zwei  Millionen.     Es  hat  IH0  Kinwoimer  »af  den  QuadratkiIomf?ter. 
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Lucknow  (auch  Lakhnau,  oder  Lackno  geschrieben),  soll  zwar 
schon  in  dem  alten  Heldengesang  der  Ramayana  gefeiert  sein,  als 
Lakschmanawati ,  die  der  segenspendenden  Lakschmi,  der  Gattin 
Wischnu's,  geweihte;  hat  aber  erst  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hundert zu  der  jetzigen  Grösse  und  Pracht  sich  emporgeschwungen, 
da  der  König  von  Oudh  1775  seinen  Herrschersitz  von  F^^zabad  hierher 
verlegte;  jetzt  ist  es  die  Hauptstadt  von  Oudh,  zweite  Residenz 
des  Generalgouvemeurs  der  Nordwestprovinzen  und  der  Einwohner- 
zahl nach  die  fünfte  Stadt  in  ganz  Indien J)  Im  Jahre  1881  betrug 
die  Zahl  der  Einwohner  261303,  1891  aber  273  028,  einschliess- 
lich der  Besatzung  (Cantonment) ;  drei  Fünftel  sind  Hindu,  die  andern 
hauptsächlich  Mohammedaner. 

Obwohl  die  Stadt,  welche  in  einer  Länge  von  8  Kilometer  an  dem 
Gumti,  einem  nördlichen  Nebenfluss  des  Ganges,  sich  hinzieht,  von 
weitem  ganz  stattlich  aussieht;  so  findet  der  aufmerksame  Reisende 
doch  bei  näherer  Betrachtung  sehr  leicht,  dass  fast  alle  Bauwerke 
mittelmässige  Stümpereien  sind,  die  hauptsächlich  durch  Stuck,  Flitter- 
werk und  Tünche  wirken  sollen. 

Wenn  Heber,  1823  bis  1826  Bischof  zu  Calcutta,  die  älteren 
Gebäude  der  Stadt  für  die  schönsten  in  ganz  Indien  erklärt  hat,  so 
beweist  dies,  dass  er  von  der  Baukunst  gar  nichts  verstand  und  keinen 
Geschmack  besass;  und  dass  man  gut  thut,  auch  seinen  andern  Aus- 
sprüchen über  Baukunst  zu  misstrauen. 

Fergusson,  der  mehr  davon  versteht,  erklärt,  dass  das  beste 
Gebäude  der  Dynastie  von  Lucknow,  das  Grabmal  ihres  Gründers 
Safbar  Jung  bei  Delhi  aus  dem  Jahre  1756,  nur  aus  der  Feme  mächtig 
erscheint;  wenn  Verzierungen  Baukunst  darstellten,  wäre  Lucknow  gross: 
aber  die  Unzahl  von  gewaltigen  Gebäuden,  mit  denen  die  Herrscher- 
famihe  in  dem  einen  Jahrhundert  ihres  Bestehens  die  Hauptstadt 
geschmückt,  seien  durchgängig  von  schlechtem  Geschmack. 

Am  nächsten  Morgen  fuhr  ich  im  Wagen  mit  Führer  zur  Be- 
sichtigung der  Stadt,  natürlich  zuerst  zu  den  denkwürdigen  Ruinen 
der  Residenz. 

Dies  Gebäude  war  um  das  Jahr  1800  vom  Nawab  Saadut  Ali  Khan 
inmitten  der  Stadt  auf  einer  niedrigen  Erhebung  zum  Wohnsitz  far 
den  englischen  Gesandten  (Residenten)  an  seinem  Hofe  erbaut  worden. 
Als  am  10.  Mai  1857  die  Sepoy^)  zu  Meerut  und  am  nächsten  Morgen 

1)  Nach  Calcutta,  Bombay,  Madras,  Haiderabad. 

2)  Eigentiich  Sipahi,  ein  eingeborener  Soldat,  von  si pah,  Armee.  (Persisch.) 
Bei  den  Türken  hiessen  Spahi  die  Reiter;  so  heissen  auch  noch  jetzt  die  vier  Reiter- 
regimenter, welche  die  Franzosen  in  Algier  und  Tunis  aus  den  Eingeborenen  gebildet 
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?M  Delhi  die  Fahne  ^l4\^  Anfriihrs  t-rbubfn;  lieganu  Sir  H*Miry  Law- 
rence, tler  Oherbevolhiniehti^te  (Chief  Comniissiuner)  von  Oudh»  sofort 
die  Residenz  zu  Lucknuw  in  Vertbeidi^ingszusfand  zu  setzen  und  mit 
Lebensmitteln,  Sehiesshedarf  und  Kanonen  zu  versehen.  Die  Um- 
Wallung  war  2150  Fuss  lang,  1200  Fuss  breit,  mit  sechs  Batterien 
ausgestattet.  Am  30.  Mai  lirach  die  Meuterei  auch  in  Lucknow  aus. 
Der  Versuch,  eine  anröekendi'  Heercsabtheilnn^  von  Meutert^m  in  offener 
Feldsehlaeht  zu  zerstreuen»  anr  30,  Mai,  schlug  vollständig  fehl:  Sir 
Henry  Lawrence  wurde  geschlagen,  verlor  119  enghsche  Soldaten  imd 
mehrere  Kanonen,  Jetzt  zog  er  sich  mit  einem  britischen  Regiment 
und  allen  Europäern  aus  der  Gegend,  nebst  Frauen  und  Kindern,  sowie 
mil  den  wenigen  Sepoy,  die  treu  geblieben,  m  die  Residenz  zurück. 
Die  Belagerung  begann  am   l.  Juh, 

Schon  am  2.  JuM  wurde  Lawrence  durch  emen  Bombensplitter 
tödthch  verwundet,  und  nachdem  er  mit  Ruhr  alle  Anordnungen  ge- 
troffen, starb  er  zwei  Tage  später. 

Fast  zwei  Monate  hielten  die  Britenheklen  muthig  Stand  gegen 
die  üeberzahl  der  Belagerer,  ertrugen  das  mörderische  Kanonen-  und 
Musketenfeuer,  trieben  jeden  Sturm  ziu^ek,  machten  Ausfalle  und  ver- 
nagelten Kanonen  der  Feinde,  beseitigten  ihre  Minen  durch  Gegenminen. 

Die  unt^^rirdischen  Wohnramne  des  Residenzschlosses  (tykhana, 
eigentlich  inw  kühle  Sonmierwuhnung,)  wurden  als  Zuflucht  den  Frauen 
und  Kindern  vom  32.  Regiment  zugewit^j^tn ,  die  Räume  zur  ebenen 
Erde  als  Krankenhaus  für  die  Verwundeten  benutzt;  die  oberen  Stock- 
werke waren  unhaltbar,  da  fi^rtwahrend  Kugi^ln  ein-  und  durchschlugen, 
aber  auf  dem  Gipfel  stand  immer  ein  Oflicier  mit  Fernrohr,  um  die 
Bewegungen  der  Feinde  zu  überwachen. 

Die  Augen  aller  Briten  in  Indien  waren  auf  diesen  Platz  gerichtet, 
den  einzigen  im  Königreich  Oudh,  der  noch  in  ihrem  Besitz  war.  Am 
25.  September  kündigte  scharfes  Musketen-  und  Kanonen-Feuer  das 
Nahen  der  Ersatztruppen  an,  aber  nur  mit  grossen  Verlusten  gelang 
es  diesen  unter  den  Generälen  Outram  und  Havelock,  zu  den  Belagerten 
yorzudringen.  Die  letzteren,  im  Beginn  der  Belagerung  927  Eurupäer 
und  765  Eingeborene,  waren  durch  die  tagUcheo  Verluste  bis  auf 
577  Europäer  und  402  Eingeborene  vermindert. 

Aber  das  ErsatÄheer  wurde  von  frischen  Schwämien  der  Auf- 
ständischen um z in g*^ iL  Erst  am  16.  November  drang  Sir  Colin 
Campbell  nach  Lucknow  vur,  befreite  die  Besatzung  und  erzwang 
den  ungehinderten  Rückzug.  Outram's  Abtheilung  von  30(»0  Mann 
wurde  in  dem  befestigten  Garten  Alura  Bagh,  3  englisch*:  Meilen  von 
Lucknow  auf  der  Strasse   nach  Cawiipur,   zuriickgelassen    und  schlug 
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alle  Ajigrifle  di*r  w^^^^^^^  bis  Caniiibell  am  1.  Mirz  1858 
mit  ünscbeo  Truppen  niid  genügender  Artillerie  sie  befreite«  die  ron 
den  Meaterem  (30000  Se[N>y  und  50<J(M»  Freiwilligen)  stark  befestigte 
und  mit  100  Kaminen  vergebene  Stadt  Lutknuw  eio^iblt^es  und  btmien 
td  Tagen  einen  befestigten  Punkt  nach  dem  andern  eroberte.  Mit 
der  Zarack^roherung  von  Larknow  war  der  gefihrliche  Atif- 
ataiid  niedergtwurfen. 

Die  Residenz  zeigt  noch  heute  unverändert  die  Zerstörung,  welche 
durch  die  Belagerung  angerichtet  worden;  nur  su  viel  ist  ausgebessert, 
dass  der  Zusammensturz  verhfiti^t  wird,  imd  dass  der  Besucher  den 
Thunn  besteigen  kann,  von  desstm  Spitze  liie  englische  Fahne  im 
Winde  Wattiert.  Alle  Fenster  sind  remichtet,  selbst  Zwischenwände 
zerftturt.  die  Mauern  gefurcht  und  durchbohrt  von  Bomben,  ßranaten- 
und  Hintenkugeln ;  die  angrenzenden  Flügel  überhaupt  nur  noch  an- 
deutungsweise zu  erkennen,  Grüner  Busch  und  Laub  decken  einen 
Theil  der  Wunden^  die  das  Gemäuer  erlitten. 

Von  der  Spitze  des  55  Fiiss  hohen  Thurm»  >  ust  \>\\\v  prachtvolle 
Aussicht  Unter  uns  liegt  der  mit  Blumen  und  Cypresseii  geschmückt*» 
Kirchhof,  in  dessen  Erde  die  sterblichen  Reste  von  2000  heldenmOthigen 
Männern  und  Frauen  nihen,  darunter  auch  Sir  Henry  Lawrence, 
In  der  Nähe  steht  auf  einem  künstlichen  Hügel  ein  Kreuz  von  weissem 
Marmor  zum  Ae<lenken  an  die  Tapferen,  welche  in  Vertheidigung  der 
Residenz  gefallen  sind. 

Dicht  beim  Kintritt  in  den  Gartt^n  ist  auch  ein  Obelisk  errichtet 
zum  Andenken  an  die  eingeboreuen  Uftieiere  und  Soldaten^  welche  an 
dieser  Stelle  in  edler  PtiichterfiUlung  ihr  Lehen  eingebüsst  haben. 

Jeder  Punkt  in  ib^m  ganzen  Gebiet  ist  genau  bezeichnet,  auch  de^n 
braven  Wundarztes  Dr.  Favrer's  Wohnhaus,  in  welchem  Sir  Lawrence 
seinen  letzten  Athemzug  aushauchte.  In  dem  Kellergeschoss  der 
Residenz  ist  ein  genaues  Modell  des  ehemahjiyen  Zustandes  mit  allen 
Batterien  der  Enpfländer  und  der  Feinde  zu  t^ehen,  gewiss  sehr  be- 
merkenswerth  für  die  vielen  Faclimänner,  die  nach  liucknow  kommen* 


Wttnd*rer,  komn]«!  du  oxich  Sparta.  verküDdc  durten,  du  babost 
uns  hieT  liegen  geaelm,  wie  das  Gesetz  es  gebeut. 

Hen)dot,  VII,  22S. 

Mit  dieser  Inschrift  ehrten  die  Amphiktyonen  das  Grabdenkmal 
»ler  'iOO  Spartaner,  welche  zu  Thennopvtae  im  beiden nulthigen  Kampfe 
gegen  die  Fe  hermacht  der  Perser  gefalb^n  wuren. 
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Eine  üeTierschrift  von  gUneh  eitifa^hor  Erhabenheit,  die  nur  du* 
PfJieht  dvs  Kriegers  betont,  sehmürkt  den  schmuckh»8en  iTraUst*nn 
von  Lawrence: 

Here  hes 

Who  tried  io  du  bis  duty. 

VfRS  Alexander  der  Grosse  ersehnt,  aber  nicht  errungen,  das 
märchenhaft  reiche  Land  Indien  zo  erobern  und  mit  einer  kleinen 
iiirupäischen  Macht  dain^md  zu  b^*berrschen ;  was  Rirtugiesen,  Holländer, 
Franzosen  vergeblieh  versncht,  —  das  ist  den  P^nglandern  vollständig 
gelungen:  mit  weniger  als  100  000  Briten  beherrschen  sie  das  ungeheure 
Keieh  von  280  Millionen  Einwubnem.  Zum  Theil  hatten  sie  wohl 
Glück  bei  der  Eroberung,  aber  vier  Gruudbestandtbeile  ihrer  Volks- 
Eigenart  haben,  nach  Hunter,  wesentlich  zu  dem  Erfolg  mit  beigetragen: 
t)  Eine  erst4iunliche  Zurückhaltung,  bis  sie  wirklich  hinr*ncheude  Kräfte 
zur  Eroberung  gesammelt  2)  Eine  unbezwinglicbe  BehaiTlichkeit  in 
Durchfuhrung  der  einmal  unt^^rnommenen  Pläne.  3)  Unbegrenztes 
Vertrauen  zu  einander  unter  den  Beamten  der  ostindi8clu:^n  Gesell- 
schaft. 4)  Kräftigste  Unterstützung  der  letzteren  seitens  des  englischen 
Volkes.  Eines  scheint  mir  dabei  noch  vergessen  zu  sein,  die  rück- 
sichtsloseste Ausbeutung  des  eigenen  Vortheils*  Die  Holländer  ver- 
nichteten sie  bei  Biderra,  nicht  weit  von  Chandemagor,  ohne  Kriegs- 
erklärung. Der  englische  Befehlshaber  wusste,  dass  Briten  und  Holländer 
Frieden  hatten,  und  sandte?  an  Clive  um  Befehle,  Clive  spielte  gerade 
Karten  und  schrieb  ihm  mit  Bleistift:  ,.Dear  Forbe,  fight  them  to  day 
and  I  will  send  you  an  order  to  morrow.'*  Als  Friedrich  der  Grosse 
1744  Ost-Friesland  gewonnen,  Emden  zu  einem  Handelshafen  erhoben 
und  der  bengalischen  Handelsgesellschaft  1753  seinen 
konighchen  Freibrief  gegeben:  da  schrieb  der  Präsident  der  enghsch- 
ostindischen  Gesellschaflt:  ,J  am  in  hopes,  that  their  ships  will  bc  either 
sunk,  broke  or  destroyed.'* ' ) 

Wenn  irgend  ein  indischer  Fürst  den  Pbiuen  den  Briten  wider- 
strebte, so  wurde  schnell  eine  Verschwörung  gegen  ihn  angezettfdt  und 
ein  neuer  Thronbewerber  aufgestellt^  von  dem  grössere  Fügsamkeit  %\x 
erwarten  stand;  oder  ein  Vorwand  gesucht  und  gefunden,  um  dem 
Fürsten  den  Process  zu  machen,  ibji  alv,  und  ein  Kind  unter  englischer 


1)  Der  Autfaeü  am  indiächen  Handel,  weh^hen  der  König  von  Preussen  im 
vorigen  Jalirhandert  fiir  sein  Volk  vergebliuU  erstrebt,  ist  in  uEöereuj  Jahrhundert 
von  der  Thatkraft  der  deutschen  Kauflent^  emm^en  irorden.  la  den  letzten  fünf 
JahroD  ist  der  deiiteche  Handel  mit  Calcntta  auf  das  Dreifacht?  gewachsten,  der  läng- 
liche Handel  dagegen  vttn  *'^5  Prownt  de«  Ganzen  auf  57  gesunken. 
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l^imniiiidst'lmft  an  sein^  Sti'lle  zu   setzen,   bis  sein  Staat  zur  v5llig<tta*j 

Kinverleiljunf^  nnf  g^^worden. 

Die  Eniüfiänder  nlhmen  sich  ihrer  Verwaltung.  Im  Jahre  1858, 
nach  der  blutigen  Lehre  des  Aufstandes,  ist  die  Venv^altung  Indiens 
Mm  der  ostindischeo  Gesellsehall,  ileren  Gold^er  nur  durch  dm  Auf- 
sicbtÄi'i^eht  des  Staates  beselirrtnkt  war,  an  die  Krune  vuo  England  über- 
gegangen; und  PHichttreue,  Gerechtigkeit»  Unbestechlichkeit  wird  den 
enghschen  Beamten  in  Indien  nachgerühmt.  Di'r  Vieekonig  wird  durch 
die  Krone  auf  5  Jahre  ernannt,  er  hat  seinen  Herrschersitz  in  Cal- 
cutta  —  fiir  vier  Monat^^  des  Jahres;  für  die  übrige  Zeit  zu  Hinüa  im 
l'unjab,  auf  einem  Auslaufer  des  Himalaja,  2l6i>  Meter  nlwr  dem 
Meere.*)  Verantwortlich  ist  er  dem  Staat ssecretiir  zu  London»  einem 
Minister  des  Cabinet^,  Der  Vieekonig  selber  wird  unterstützt  durch 
einen  ausfuhrenden  Rath  (Executive  Council)  von  fünf  Mitgliedern  nebst 
dem  conmiandireiiden  General  in  Indien,  und  v^Teinigt  gewissermassen 
in  seiner  Person  dir  PIlirhten  eines  Herrschers  und  eines  ersten 
Ministers;  wenn  aber  die  Englander  sagen,  eines  constitutioneUen 
Herrschers,  so  ist  das  nicht  zutreffend.  Es  giebt  wohl  auch  noch 
einen  gesetzgebenden  Ruth,  worin  ausser  dem  ausfuhrenden  Rath  noch 
einige  höhere  Beamte  und  einige  enuinnte  Privatpersanen,  Europäer 
und  Eingeborene,  Sitz  haben.  Aber  ihre  Befugniss  ist  gering.  Die 
eingeborenen  Unterthanen  der  Kaiserin  Victoria  haben  keinc^n  Einfluss 
auf  die  Regierung  des  grossen  Kaiserreiches.-) 

Vier  Gbergerichte  giebt  es  (sowohl  für  bürgerliche  Streitsachen 
als  auch  für  Verbrechen)  in  den  vier  Hauptprovinzen  0(b*r  Prasi- 
dentenschaften.  (HengaU  Madras,  Bombay,  Nordw<stprovinzen.)  Die 
Oberrichter  werden  aus  Kughind  gesendet,  nur  untrr  den  jüngeren 
Richtern  (puisne  judges)  sind  einzelne  wenige  St*/I]en  mit  Einhei- 
mischen besetzt*  obwohl  deren  Betaliigung  für  das  Rechtsfacli  lange 
anerkannt  ist.  Das  herrsehende  Gesetz  in  Indiini  Iiat  vier  verschie- 
dene Qut^lien:  I)  Vt-rfügungen  des  gesetzgebenden  Rathes,  2)  Be- 
schlüsse des  englischen  Parlaments,  die  auf  Indien  sich  beziehen. 
3)  Erb-   und  Ijgi^ntbumsgesetze   ih'V   Hiudu    und    Mohammedaner,   in 


1)  Dies  spricht  Wrüdt  Wir  die  Kraft  und  ^idierhmt  der  Rt*§^eruGg.  Sollte 
aber  einrnftl  ein  ff^indli^he«  Heer  nugoh  diirrb  Tunjab  vorrücken,  so  kmm  g»m  Simla 
leicht  von  dem  (ibrij^en  Indien  ahffrspicJiiiitt*»!!  wenlen. 

2)  Die  Vaterlandslieben dön  hider  hab<n  bisber  ganz  vergeblich  in  ihrem 
National -Congro 98  Ireie  Wablon  in  einer  indischen  Volksvertretung  gefordört. 
In  dieaem  Jalire,  zu  Labore,  wollen  sie  erklären,  da»»  dardi  die  erdrückende  Be- 
MU»uenuig  und  den  Gtldabfluss  narJi  England  Indien  verbluten  mü«so.  —  PreesfreihOTt 
bestebt  in  Indien  seit   1S35,  diirf-b  Mnr^ulav,  nWr  v-tUtilihidi^'er  er^t  «eit  IhCh. 
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Angelegenheiten,  die  nur  diese  betreffen,  4)  (jewulmhei tsrechte  der' 
Kasten  und  Riisson.  Ein  einheitlitdies  Gesetz  ist  iiu^h  iii^^ht  gescbaöen. 
Marquis  von  Ripon  {Tioekonig  von  1881  —  1884)  versuchte  den  Macht^- 
bereidi  der  Landj:;:eTichte  auf  die  Eurupaer  anszTidehin^n  und  erregte 
damit  einen  wahren  Sturm  von  Entrüstung;  britischen  Untertbanen 
nniaafce  das  Recht  zugestanden  werden,  ein  CTesohworenen-Gerieht  zu 
verlangen.  Oh  andere  Europäer  das  Reeht  besitzen,  ist  zweifelhaft.  In 
ilen  Zeitungen  war  viel  die  Rede  von  diesen  Fragen.  Mir  srheint  es 
gebot^^n,  dass  die  europäischen  Regierungen  für  ihre  in  Indien  lebenden 
Unterthanen  dasselbe  Recht  verlangen,  welches  die  Briten  geniessen, 

Ueber  die  P  r  o  v  i  n  z  v  e  r  w  a  1 1  w  n  tr  uiöehte  ich  nicht  ausRibrlieher 
sprechen.  Doch  nniss  ich  hervorbeben,  zumal  der  geneigten  Leserin 
vielleicht  aus  llaackeray*s  Vanity  fair  nt>cb  eini'  dunkle  Erinnerung  an 
den  fetten  Collect^ir  aus  Dum-Dnm  gebliehen,  dass,  wie  zu  den  Zeiten 
der  edk^n  Ostindia-Uesellschaft  so  auch  heute  das  Haupt  des  Distrietes 
der  —  CollfMjtor  ist.  Vor  aHeni  hat  er  die  Einkünfte  für  die 
Regierung  zu  sammeln,  nebenbei  ist  er  väterUcher  Herrscher  seines 
Bezirkes.  Es  giebt  250  Bexirke;  durchschnittlich  beträgt  die  Grösse 
derselben  859  engbsche  (^uadratmeilen,  diu  Bevölkerung  876  000. 

Die  Hauptquelle  des  Regierungs-Einkommens  liefert  die  Land- 
Taxe.  Ini  ursprünglichen  Hindu-Dorf  war  das  Land  Eigentbum  der 
Gemeinde;  nach  der  Ernte  wurde  ein  Theil  für  den  Herrscher  des 
Landes  hei  Seite  gestellt  Die  Mogul  nahmen  ein  Drittel  und  be- 
stellten Steuer-Pächter  (zamindarV  Die  Engländer  haben  dies 
^'erfahren  beibehalten  und  die  Bürde  der  Bauern  nicht 
erleichtert.  Im  Gegen  theil  geriethen  die  letzteren  unter  englischer 
Gerichtsbarkeit  mehr  und  mehr  in  Schulden,  verloren  ihr  Eigen th um 
und  selbst  ihre  Freiheit  so  dass  in  den  Jahren  IS79  und  ISSt  beson- 
dere Gesetze  zum  Schutz  der  Bauern  gegen  die  Geldverleiher  i;Hin<hi) 
erlassen  werden  mussten.  1S90/91  brachte  die  Grmidsteuer  gegk^n 
Rx  27 V2  Millionen  oder  Vj^  Rupien  für  den  Acre.*)  Die  Salzsteuer 
brachte  Rx  S'/.>  Millionen,  die  Accise  für  berauschende  Getränke^j 
Opium  u.  dgh  Rs  3*/,  Millionen.-)  Im  Ganzen  bringt  das  Land  <uii 
Steuern  Rx  41^1  Millionen  jährlich.  Die  Mogul  sollen  60  Millionen 
verlangt  haben;  doch  ist  immer  noch  fraglich,  ob  sie  es  wirklich  erhielten. 


1)  Rx  s=  H)  RupiPii,  also  275  MillioneD  Rupien:  beim  jetzigen  Cur«  an  4(J0  Mü- 
fipaen  Mark.  J 

2}  Lucri  bonuB  odor.     Die  Regierung  verkauft  unter  Monopol  den  «chlünm^ten 
Schnaps,  ferner  Majocm  i^  Haschisdb,  vom  indiscbeu  Hanf,  zum  Eüsen,)  und  Chtirra 
(auB  dersen)oii  Pflanze,  zum  RiUichen  j  ferner  Opiam  an  die  Einheimischen.  Die  j^jenauer 
8childening  hat  da«  ParlaraentB-MitglicMl  Caine  (Pictureöqne  India,  S.  292)  gvHefer 
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Mit  den  Eiimiilmu'n  der  Staat^-Eisenbahüi^ii»  CimiUc,  Pust,  'IVli^najjhni, 
Frachten,  Tributen  der  Sebutzstanif^n ,  ErngangszöUen  (Rx  1700  000). 
(Iowjnn  ain  Opium  (Rx  5*/,,  Millionen**)  betrugen  die  Staats-Einnabmen 
1890/01  m\  KxS5  441  01)0,  die  Ausgaben  Rx  !s2  05:iOOiK  Unter  den 
Ausgaben  steht  obemtii  die  für  das  Heer  mit  Hx  2t*  600  000;  ein  Viertel 
davon  ist  in  England  zu  zahlen.  Die  Schulden  betragen  Rx 
2(»7  Millionen,  Der  Cursverliist  an  £  trnHHMMMX  die  in  Eng- 
land zu  zahlen  waren,  betrug  1890/01  gegen  Rx  5087000 
oder  75  Millionen  Mark.  Die  Armee  zählt  73  000  Europäer  und 
144  000  Einheimische,     Dazu  kommen  IfjOoOO  Polizisten. 

Der  geswnmte  Handel  Indiens  (Aus-  und  Einfuhr*  zur  See,)  betrug 
1890/91  au  Rx  190  Millionen.  Die  Ausfuhr  überwiegt,  und  zwar 
um  jährlich  Rx  30  Millionen.  Hiervon  erhält  Indien  ein  Drittel  (Rx  10 
Milhonen)  haar»  das  zweite  Drittel  zahlt  die  Zinsen  in  England,  das  letzte 
Drittel  deckt  die  H  o  m  e  -  U  h  a  r  g e  s.  (Gehalter,  Pensionen,  Heeres-  und 
Eisenbahnbedurfnisse.)  Ob  aber  das  erst-e  Drittel  von  den  Hindu 
g  e  s  p  a  r  t  wird,  wie  Hunt  e  r  meint,  oder  von  den  Engländern  in  Indien, 
dürfte  doch  noeh  genauerer  Untersuclumg  bedürfen.  Denn  von  unpartei- 
ischen Engländern  wird  zugegeben,  da^s  die  ungeheuere  Mehrzahl  der 
Inder  in  trostloser  Annuth  lebe,  und  dassdie  Verarmung  im  Zunehmen  sei- 

So  viel  ist  klar,  dass  England  alljährlich  riesige  Sunmien  aus 
In<lien  zieht.  ^) 

I  s  t  h  a  t  not  a  w  o  n  d  e  r  f  u  1  j  f»  h ,  o  u  v  1  u  d  i  a  ?  Das  fragte 
mich  der  getiildetste  Engländer,  den  ich  in  Indien  kennen  gelernt 
Ein  Viertel  des  indischen  Staatseinkommens,  klagte  der  Parsi  Naoroji  im 
englischen  Unterhaus,  nehmen  die  Engländer:  imd  Rlr  ilie  eingeborenen 
Inder  bleibt  keine  einträgliche  und  verantwortliche  Stelle, 

Werden  die  Engländer  Indit-n  behaufden?  Wer  weiss  es?  England 
ist  eine  grosse  Macht,  aber  keine  Grossmaeht.  Die  ganze  kaiserhche 
Weltstrasse,  Canada,  Hongkong,  Singapore,  Ostindien,  Aden,  Aegypten, 
ist  ungenügend  besetzt. 

Wir  Deutsehen  aber  haben  gar  kein  Interesse,  des  selbstsüchtigen 
und  unersätthchen  England's  asiatische  Besitzungen  zu  schützen  und 
etwa  seinen  Beitritt  zum  Dreibund  zu  wünschen.  Uns  könnte  es  eher 
anii^enehm  sein,  wenn  unser  östlicher  Naclibar  seinen  Tbateodrang  nach 
Asien  wendet  und  Europa  in  Frieden  lässt. 


t)  Auftftilir  nach  China  l^sTS/T^»  *H  000  Kist^^n,  Rir  Rx  i:i  Millionen;  1S90/«I 
§5  000  Ki8t*erj  (IHMKK»  Ceotiipr)  für  Rx  9V4  Milliouon.  140  Pfund  Opium  bringon 
in  ÜAnUm  30o  bis  600  Dollar 

2)  Der  Yitjekönig  erhält  500  ÜOO  ^- 240  000  Miifk  jährlich,  die  Beamten  d«« 
oovenimW  civil  «ervice  von  12000  bis  72  000  Mark.    (1880.) 
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Zu  den  sonstigen  S  f> h  e  n  s  w  ü  r  d  i  g  k  e  i  t  e  n  von  Lucknow  gehören 
hauptBächlieh  die  Paläste  der  früheren  Herrscher: 

1)  Kaiser  Bagb,  das  hauptsäclüiclie  Bauwerk  aus  Wajid  Ali 
Schah 's  Regierung,  1848  begonnen,  1850  vollendet;  es  hat  mit  der 
inneren  p]inriehiuiig  8ü  lakh  M  RujHen,  also  ungefähr  10  Milhonen  Mark 
vtTschl ringen.  Um  oinen  uugehenren  Hof  ist  ein  Viereck  zweistöckiger 
Grbäude  errichtet  die  Fassaden  nach  innen,  mit  allen  möglichen  Arten 
von  Fenstern  und  I*feilem,  die  Flachen  gelb»  die  Verzierungen  weiss 
getüncht,  —  so  geschmacklos  wie  möglich.  Im  Innern  dieser  Gebäude 
sind  einige  grosse  Halh-n  uiui  unzübiige  Gemächer,  die  letzteren  dienten 
den  Damen  des  Harem  (angeblich  200)  zur  Wohnung, 

Der  gewölbte  Thorweg  zeigt  i]m  Wappen  mit  zwei  Fischen,  welches 
Saadnt  Kban,  der  Gründer  der  königlichen  Famihe,  angenommen  hatte. 

2)  Chatr  Manzil,  das  Sonnenschirm-Hans,  in  seltsam  halb- 
itiilienischem  8tjl,  1827  bis  1837  von  Nasir-ud-din  för  seinen  Harem 
am  Ufer  des  Gumti-Flusses  erbaut,  ist  jetzt  ein  angenehmer  Wohnsitz 
mit  Lese-  und  Billard-Räinnen  für  den  Oflicier-(*lub  (United  service 
Club),  dessen  Mitglieder  dort  auch  für  60  Rupien  im  Monat  ein  wohl 
eingerichtetes  Zinmn^r  erhalten  könnten. 

Gegenüber  ist  ein  M  u  s  e  u  m ,  welches  die  Kunsthandwerke  Indiens 
zeigt,  nach  den  verschiedenen  Provinzen  geordnet,  Bronze-  und  Messing- 
arbeiten  von  Benares,  eingelegte  Marmorwaaren  von  Agra,  Teppiche 
und  bemalte  kleine  Thontigiiren  in  höchster  Lehenstreue  aus  Lucknow, 
ausserdem  wieder  Darstellungen  der  indischen  Völkcrstamme.  natur- 
wissenschaftliche Sammlungen  aus  den  drei  Reichen, 

3)  Muehi  Bhawan,  *^ine  ältere  Festung,  die  ihren  Nanu/n 
„Fischhaus**  von  Saadnt  Khan  erhielL  Am  3tK  Juni  1857  ward  sie 
von  den  Engländern,  die  sie  nicht  halten  konnten*  in  die  Luft  ge- 
sprengt. Bei  Gelegenheit  der  Zugeständnisse,  weh-he  man  später  den 
Eingeborenen  machte,  bevor  in  der  grossen  Versanmilung  zu  Delhi  die 
Königin  Victoria  als  Kaiserin  von  Indien  ausgenifen  wurde:  ward  das 
Gebäude  den  Mohammedanern  zurückerstattet,  wird  jetzt  (zusammen 
mit  dem  folgenden  Palast)  aus  einem  Oapital  verwaltet,  da^s  der  letzte, 
abgesetzte  König  noch  bei  seinen  Lebzeiten  gestiftet  hatte,  und  ist 
auch  einigermassen  wieder  hergestellt  worden. 

Die  Thorbauten  sind  mächtig,  der  Eingang  mit  deu  beiden  Wappen- 
fischen  geschmückt  und  mit  zwa^i  Meerweibern»  die  eine  Krone  tragen, 
die  Umfassungsmauern  mit  Hunderten  von  kleinen  Kuppeln  {aus  Stuck) 
statt  der  Zinnen  gekrönt. 


1)  Ijikh  ^    1  (Ml  DUO. 
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Wenn  man  unkT  dein  Thurwe^  eingetreten  i^t»  sieht  mun  zur 
Rechten  eine  Mij.schee,  Jnmma  Musjid  des  Asaf-u  daulah,  die  auch 
heute  noch,  entsprechend  ihrem  Namen,  des  Freitags  von  den  Gläubigen 
besucht  mrd. 

GradeauH,  naeh  Norden»  st4*bt  das  Hauptgebäude,  Imambara 
oder  Haus  dt^s  Propheten  genannt,  ^ )  „das  Juwel  von  Lucknow*S  das 
bauptsäcbliehiste  Bauwerk  von  Asaf-n  daidah's  Regierung, 

Zur  Zeit  einer  Hungersnoth  wurde  es  begonnen,  um  der  Be- 
völkerung Arbeitsgelegenbeit  zu  geben,  und  1783  vollendet,  für  l  Mil- 
lion £.  Das  Gebäude  ist  303  Fuss  lang,  163  Fuss  breit,  63  Pu8s 
hoch,  lieber  eine  mächtige  Freitreppe  ssteigt  man  empor  zu  den  neun 
(iffenen,  von  saraiMnisehin  Bögen  übi'rwülbten  Einf^angeo.  Der  Haupte- 
eingang  fuhrt  in  die  Hsutpthalle,  die  163  Fuss  lang  und  53  Fuss  breit 
nn(i  mit  einem  Gewölbe  M:edeckt  ist.  Hier  liegt  Asaf-u  diiulah  begraben. 
Der  Sarg  ist  einfiicb,  aber  von  einem  silbernen  Güter  um^ndien;  die 
an  sich  feierliche  Halle  mit  Glaskronleuehtern  und  andern  ghtzernden 
Scbmuekgegenstanden  (z,  B.  einer  Nutdibildung  des  Grabes  vom  Pro- 
pheten) geschma('kb)s  ausgejmtzt.  Dm  Westtlior,  Rumi  Darwaza  oder 
Tbur  vun  Cunstanlinopeb  8ull  eine  Nachahmung  der  hohen  Pt\>rte  sein, 
doch  konnte  ich  die  Aehnhchkeit  nicht  herauslinden. 

I )  H  u  s  e  if  II  a  h  a  d  Im  a  m  1>  a  r  a  oder  Lichtr-Palast  des  Propheten, 
di'u  Muhammed  Ali  Schah  1 837  für  sich  als  Begräbnissplatz  erbaut  hat 
Das  Hauptgebäude  ist  erheblich  kleiner  als  das  vorige,  steht  am  Ende 
eines  grossen  mit  Teich  und  Blumen  geschmückten  Gartens  und  zeigt 
gar  keine  WandHäehen,  sondern  nur  Verzierungen;  es  ist  recht  heiter, 
aber  geschmacklos. 

Der  vorspringende  Mittelbau  hat  fünf  vun  saraconischen  Bögen 
übenvcllhte  Ein^^änge  und  oben  eine  vergoldete  und  gerippte  KuppeL 
Die  beiden  Seitentlügel  zeigen  vier  kleinere  saraceniselie  Bögen  und 
Freitreppen.  Im  Innern  ist  ein  Doppelgrab,  daneben  die  üblichen  Glas- 
kronleuchter, bunte  Glaskugeln,  Spiegel  u,  dgL,  aber  auch  ein  Mim  bar 
aus  massivem  Silber, 


I)  8o  nennt  man  die  Prachtgobäude  Äur  Feier  des  Moharram  (^  Allerh*?iüg8ten), 
Jl'ü  Neuaiondfl  vom  vn^ien  mobamrupdaniethon  Monat,  dvr  ^leirbfaüs  Mubarram 
gonaant  wird.  Da«  Fest  iat  äu  Elirea  <ler  Miirtyrpr  Hosein  imd  Huftsvin,  der  SuUue 
von  Ali,  dem  Vettt^  und  von  FatimaL,  der  Tochtor  von  Moliamraed:  und  wirti  nur 
von  den  Sliiabs  ^efeiiTl ,  nkht  von  dt-u  Sun  nies.  Zu  den  Shuih  ^tdiurvn  die 
B'rwtT,  «'in  TlitnJ  der  Etnwtdmc^r  vod  Öudh  und  andre  Moluinuntnljint'r  Xordindion**; 
zu  d«'ü  Sunriies,  wt^Udie  nebpn  d»?m  Qurun  auch  die  U<»biTlicff'mu^  MohiiramedÄ  (Sunna) 
gidtun  la^en,  die  Araber,  T(irlceß,  Afghanen  u.  A,  Uo  Prozent  der  Moslem  in  In- 
dien sollen  Sunniten  sein;  zu  ihnen  ^hörten  auch  dit«  Gro^tnoguL 
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5)  Die  beiden  sehr  belebten  Bazare  dw  Stadt  zeigen  ims  Silber-, 
Gold-  lind  Juwelier-Arljeiten,  Stit-kereien »  Waarrtti  Thunfig-uren  und 
Pfeifen, ')  sebr  hübsch  ht^druc^ktt'  Bauniwoilenzeuge  in  grosser  Auswahl 
Obwohl  die  Unterstiitzung  des  Hofes  der  Könige  von  Oudh  fortgefallen, 
leben  doch  noch  viele  reiche  und  voniehmi'  Eingeborene  in  Liicknow, 
so  dass  die  Arlieik^r  keinen  Munge)  an  Bestellungen  verspüren.  Nach- 
mittags ist  das  Gewühl  in  den  Bazaren  so  gross,  dass  dann  in  den 
Bazar-Strassen  jeder  Verkehr  mit  Wagen,  Pferden,  Kameelen,  Elephanten 
durch  die  Behörden  verboten  ist, 

6)  Das  Cantonment  ist  wieder  sehr  geräumig  angelegt,  enthält 
eine  Befestigimg,  die  Bungalow  der  Officiere  iu  hübschen  Gärten,  die 
Karracken  der  Besatzung  und  aueh  einzelne  europäische  Laden  und 
Geschäfte,  sowie  unser  Gasthaus. 

Eine  hübsche  Parkanhige  (Wingfield  Park)  gieht  Gelegenheit 
zu  Bpazier-Gäjigen  und  -Fahrten. 

7)  Dil  k  US  ha,  „Herz  erweitrtTnd-*,  ist  eüi  zerstörtes  Jagd* 
schloss;  hier  starb  am  24,  November  1851  General  Havelock  an  seinen 
Wimden. 

8)  Sikandara  Bagh*  ein  grosser  Garten  ausserhalb  der  Stadt 
mit  einer  festen  Mauer  umgeben,  von  Wajid  Ab  für  eine  seiner  Dauien 
zu  ihrem  Vergnügen  erriehtet,  war  am  lö*  November  1857  SchauphitzÄ 
eines  schrecklichen  Trauerspiels,  200U  der  aufrührerischen  Sepoy 
hatten  hier  Zuflucht  gesucht  und  wurden  bis  zum  letzten  Mann  von 
dem  4^,  Regiment  (Hochländer),  dem  52.  und  dem  4,  Regiment  der 
Sikhs  mit  dem  Bajonet  niedergemacht.  ■ 

9)  Die  Martini  er  e  ist  ein  steinernes  Zeugniss  von  jenen  eurc»- 
päischen  Ai)enteiirern,  die  an  den  Höfen  der  Grossmogul  und  der  Könige 
von  Oudh  ihr  Glück  machten.  ■ 

Claude  Martm  wurde  1735  in  Lyon  geboren  und  ist  ISOO  zu 
Luckuow  gestorben.  Er  kam  1758  auf  der  französischen  Flotte  nach 
Indien,  gerieth  in  Gefangenschaft  bei  den  Engländern,  diente  unter 
diesen  als  Capitän  mit  Auszeichnung  und  gelangte  1773,  ohne  seinen 
Rang  in  der  englischen  Armee  aufzugeben,  an  den  Hof  des  Nawab  von 
Oudh.     Hier  eröffnete  er  Banken  und  andere  Geschäfte,  baute*  Häuser 


I 


I 


1)  Die  Tabakspfeife,  Hnkha,  de«  Yolkoa  ist  eine  Art  von  Tliontriihter  mit] 
fiacbem  ToUer.  Nicht  «elteD  wird  sie  in  den  vtjii  den  beiden  Häoden  gebÜUetwaj 
Hohlraum  grateckt^  und  aua  dem  Spalt  tmaichen  den  beiden  Händen  der  Hauch  g^l 
sogen.  So  können  mehrere  an  derselhon  Ftvik*  mürben,  ohne  Kagt^nvortirtheile  (odt*i; 
die  Gesetze  d*'r  Gesundheitspflege)  zu  beleidigen.  Der  fleissigi.*  Handwerker  steckt 
dieae  Pfeife  in  ein  WaBsergefiiss ,  aiui  di'ni  inn  langes  Ri»lir  herauBrugt:  so  bat 
eine  Was^fT- Pfeife  (Nan^'leh). 
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und  Paläste,  pflanzte  Indigo,  goss  Kanonen,  machte  Pulver  und  schlug 
Münzen  für  den  Fürsten  und  lieh  ihm  gelegentlich  auch  Geld,  führte 
europäische  Waaren  ein,  wurde  General  (Lieutnant-Colonel)  und  sammelte 
ein  ungeheures  Vermögen.  Dieses  vermachte  er  schliesslich  zur  Grün- 
dung von  Erziehungsanstalten  in  Lucknow,  Calcutta  und  Lyon.  Aber, 
da  sein  letzter  Wille  sehr  ausführlich  von  ihm  selbst  in  schlechtem 
Englisch  aufgesetzt  war,  so  wurde  viel  Zeit  und  Geld  verloren,  ehe 
es  gelang,  das  englische  Gesetz  mit  der  Granmiatik  zu  versöhnen. 

Das  Gebäude,  welches  er  2^/2  Kilometer  südöstlich  von  Sikandara 
Bagh  zu  seinem  Wohnsitz  errichtete,  heisst  nach  ihm  la  Martiniere 
oder  Constantia-Haus,  da  es  die  Inschrift  führt:  „Labore  et  Constantia." 
Asaf-u  daulah  soll  ihm  1  Million  £  dafür  geboten  haben;  aber  er  starb, 
ehe  der  Handel  vollendet  war;  und  Martin  starb,  ehe  das  Gebäude 
fertig  wurde. 

Der  Bau  ist  recht  unregelmässig,  in  einem  verdorbenen  ita- 
lienischen Styl,  wohl  nach  den  eigenen  Plänen  des  würdigen  Generals, 
angelegt.  Auf  einer  ziemlichen  Erhebung,  zu  der  eine  Freitreppe 
emporführt,  steht  der  grillenhafte,  mehrstöckige  Thurm  mit  dem  Dom 
aus  zwei  sich  schneidenden  Halbkreisbögen  und  die  beiden,  an  das 
Mittelgebäude  sich  anschliessenden ,  pfeilergeschmückten ,  gebogenen 
Seitenflügel.  Löwen,  Mandarinen,  Damen  und  allerlei  Gottheiten 
schmücken  die  Dächer. 

Jetzt  ist  hier  eine  Anstalt,  in  der  150  Knaben  kostenfrei  erzogen 
und  unterrichtet  werden.  Ich  sah  einige  von  ihnen  im  Garten;  sie 
waren  munter  mit  dem  Ballspiel  beschäftigt.  Aber  ich  will  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  ihre  Vorgänger  1857  in  der  belagerten  ,3esidenz" 
als  Krankenpfleger,  Boten  und  sogar  als  Kämpfer  sich  ausgezeichnet 
haben.  Vor  dem  Schloss  liegt  ein  kleiner  See,  aus  dem  eine  sonder- 
bare jonische  Säule  130  Fuss  hoch  emporsteigt  und  oben  mit  einer 
Laterne  gekrönt  ist. 


Cawnpur. 

Nachmittags  6  Uhr  fahre  ich  von  Lucknow  nach  Cawnpur,  am 
rechten  Ufer  des  Ganges,  der  auf  einer  862  Meter  langen  eisernen 
Gitterbrücke  überschritten  wird.  (25  englische  Meilen  in  zwei  Stunden 
für   3  Rupien,   Cawnpur- Zweig   der  Oudh-  imd  Rohilkand-Eisenbahn.) 

Lee's  Eisenbahn-Hotel  ist  nicht  mit  seinen  Namens-Vettem 
in  Berlin  oder  London  zu  vergleichen.  Es  stellt  die  Urform  des 
indischen  Gasthauses   dar,   die   aus   dem  Rasthaus  (in  Ostindien  Dak 
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Bungalow  genannt,)  horvorp^gangtm :  ein  längliches  Speisezimmer,  in  das 
etwa  sechs  Schlafzimmer  einmünden.  Dem  entsprechend  ist  auch  die 
Verj)fleo:iingf  mehr  als  einfach,  nämüeh  schh^eht;  aber  der  Preis  ist  nur 
wenig  geringer^  als  in  den  besseren  Gasthausem  zu  Benare^  und  Lucknow. 

CawTipur  bedeutet  die  Stadt  des  Kanh,  d.  h*  des  Landwirthes; 
damit  ist  Gott  Krishna  gemeint  AJt-Cawnpur  lag  2  enghsche  Meilen 
nordwestlich  von  der  neuen  Stadt;  die  letztere  hat  nach  der  Be- 
siegung des  Nawab-Wezir  von  Oudh  (1764/65)  um  das  den  Eng- 
ländern zugestandene  befestigte  Lager  am  rechten  Ufer  des  Ganges 
seit  1777  sich  erhoben,  Sie  hat  keine  bemerkeuswerthen  Bauwerke 
aufzuweisen,  zählt  aber  (mit  dem  Cantonment)  188  712  Einwohner,  ist 
a!so  nach  der  Bevölkerungszahl  die  neunte  Stadt  von  Ostindien.  Ihre 
wirthschafthche  Bedeutung  beruht  erstlieh  in  deu  Fabriken  von  Leder- 
werk,  Schuhen  (für  die  Soldaten)  und  PferdegescMir,  in  grossen  Baum- 
wolien-Webereien  und  Druckereien,  in  dem  Getreidehandel  der  durch  die 
schiffbaren  Wasserwege  und  die  vier  hier  sich  kreuzenden  Eisenbahnen 
(von  Lucknow,  Allahabad,  Jhansi,  Agra)  gefördert  ^vird,  endlich  noch  in 
dem  mächtigen  Ganges-Canal,  der  hier  seinen  Äusgimg  nimmt 

Von  alten  Zeiten  her  hatten  die  Hindu  in  dem  Doah  (Zwei- 
stromJand  zwischen  Ganges  und  seinem  Hauptnebenfluss  Jumna)  sich 
bestrebt,  den  Segen  dieser  Strome  durch  Canale  weiter  zu  verbreiten. 

Aber  erst  die  Engländer  haben  es  1848  unternommen»  durch  das 
Riesenwerk  des  Ganges-Canals  die  in  dürren  Zeiten  an  Hungersnoth  ^) 
leidende  Gegend  zu  bewässern.  Der  Canal  reicht  von  Hardwar  (30^  nörd- 
licher Breite,  78*-  östhcher  Lange)  bis  Cawnpur  (26*/^*'  nördlicher  Breite, 
80"  ostlicher  Länge).  Die  Entfernung  in  der  Luftlinie  beträgt  etwa 
30 1>  engü.sebe  MeiJen  -=  480  Kilometer.  Viin  den  beiden  Hauptzweigen 
des  Ganges-Canals  fuhrt  der  eine  in  die  Jumna.  1878  ist  noch  der 
untere  Gnnges-Canal  hinzugekommen  und  bis  Allababad,  dem  Zusammen- 
fluss  von  Junma  und  Ganges,  fortgesetzt  worden.  Die  schifltmren 
Canale  haben  eine  Länge  von  1050  Kilometer,  hierzu  kommen  noch 
5000  Kilometer  Vertheilungs-Canäln.  Die  Anlage  kostete  bis  1891 
Rx  7  441*501.-)  Der  Reingewinn  betrug  1890/91,  nach  Zahlung  der 
Zinsen,  R\  104  110  oder  1,4  Procent  des  Capitals. 


1)  Lanj?  fortgeaetzte  Darre,  da  IHUl  beide  Monsun-Regen  auHliUeb^^n 
und  tS77  nur  wenig  Hegen  t^rfolgte,  bewirkte  1S77/7S  eine  so  gewaltige  Hungt-ra- 
noth  im  r>ckkan  und  auch  zum  Theil  in  Nord-Indien  ^  düss  troti  aller  Anstrengung 
der  Begiening  und  trotz  einer  Aufwendung  von  It  Millionen  £  gegen  ö',,  Millionen 
Menschen  durch  Nahrungfiraangel  und  die  davon  biTriilirenden  Krankh*>iten  zu  Gnmde 
ging»?n.     Das  war  die  gröaste  Hungerönotla  in  Indien  seit  17Tr». 

2)  Rx  ^  10  Rupien,  alBo  beträgt  obige  Summe  weit  über  100  Millionen  Muti 

Hin  eil  borg,  Ueime  ntn  clk  Srd«,  2ii 
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Diese  L'anüK'  sind  das  bestes  was  div  Kn^Miiiider  för 
Indien  gethan  haben.  Mit  grosser  Beiriedigimg  sah  ich  den 
Canal  bei  Cawnimr  mit  Uetreidebarkt^n  didit  besetzt,  und  die  ü^tattlicbeii 
Schleusenwerke. 

Aber  die  Reisenden  kuninieu  nach  CawTipur  nicht  wegen  der 
Lederfabriken  und  nicht  wegen  des  Ganges-Canals,  sundern  wegen  der 
g e  s  e  h  i  c  h  1 1  i  c  h  e  n  E  r  i  n  u  e  r  \i  n  \^  aus  der  Zeit  der  Meuterei.  Als 
diese  begann,  war  in  dem  ausgedehnten  Cantonment  eine  starke  bürger- 
liche Bevölkerung,  jedoch  nin*  60  englische  Soldaten  und  Hnoo  Sepojr. 
General  Sir  Hugh  Wheeler  beding  zwei  Fehler.  Erstlich  betraute  er 
Nana  Dnndu  Pautb  (Nana  8ahib)»  eines  abgesetzten  Maratben-Fürsien 
(Pescbwa)  Pflegcsobn,  der  in  dem  l*rL)cess  um  <lie  Furtbezahhing  des 
Ruhegehaltes  einen  grossen  Thed  seines  Vermögens  eingebüsst,  luit 
der  Bewachung  d<*s  Schatzes.  Zweitens  befestigte  er  leider  nicht  daa 
Magazin  am  Fluss,  weil  er  türcbteU^  durcli  Misstrauen  den  Aufstand 
der  Sepoj -Wache  zu  beschleunigen;  sondern  umzog  ganz  unzweck- 
mässiger Weise  in  der  Ebene  den  Standort  von  zwei  Bara<:ikcfn 
mit  einem  4  Fuss  hohen  ErdwaJI,  forderte  und  erhielt  einige  Vor- 
stärkuugen  von  Sir  H.  Lawrence  aus  Lueknuw  und  nahm  die  Niclit- 
Kämpfer  am  22.  Mai  1857  in  die  ümwallung.  Am  4,  Juni  meuterten 
die  Sepoy,  plünderten  den  Schatz  und  das  Magazin,  das  Munition  und 
Kanonen  enthiell ;  am  6.  Juni  wiu'de  Wheeler  von  dem  verrätherischen 
Nana,  iki  den  i)berbefehl  ülier  die  Meuterer  übernommen  hatte, 
gewarnt,  dass  der  Ang^iitl'  beginnen  werde* 

IIIOO  Menschen  waren  in  der  schwachen  ümwallung^  darunter 
'MM]  enghscbe  Soldaten,  und  trotzten  kühn  dem  m5rdertscben  Feuer 
der  3000  gut  bewaffneten  Belagerer.  Nahrungsmittel  wurden  sparsam. 
Der  einzige  Brunnen  gehörte  zu  dtju  am  wenigsten  gedeckten  IMätzen, 
Hier  starb  tb'r  Wundarzt  diti  Helilmtod,  da  er  Wasser  fnr  seine  Ver- 
wundeten holte.  Im  Dunkel  jeder  Nacht  wurden  die  Todten  heraus- 
getragen zu  einem  tiefen  Schacht  ausserhalb  der  Umwallung.  Ueber 
250  wurden  so  in  drei  Wochen  begraben.  Ein  allgeuieiner  Sturm 
am  23.  Juni  wurde  kräftig  zurückgeschlagen.  Am  26.  wurde  ein 
Waffenstillstand  von  Nana  angeboten  und  von  den  Engländern  an- 
genunmien.  Sie  sollten  ihre  Befestigung,  die  Kanonen  und  den  Schatz 
übergeben  und  mit  ihren  \^'aflen  und  jeder  Mann  mit  60  Patronen 
frei  abziehen  zum  Fluss,  um  in  Boten  Üussabwärta  nach  ADahabad 
befördert  zu  werden.  Am  27.  früh  marschirten  die  Ueberlebenden 
nach  der  Flusstreppe  (Sati  Chaura  Ghat),  aber  sie  waren  noch  nicht 
alle  eingeschifll,  als  plötzlich  ein  Hörn  ertonte,  die  einheimischen 
Bootsleute  rasch  aus  den  liöten  kletterti*n,  und  nun  ein   mörderisches 


I 


I 
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Feuer  aus  Musketen  und  Kanonen  auf  die  zur  Schlachtbank  ge- 
lieferten Opfer  erfolgte.  Alle  wurden  getödtet  bis  auf  125  Frauen, 
die  zum  l'heil  verwundet  und  halb  ertrunken  nach  Cawnpur  gebracht 
wurden.  Ein  Boot  trieb  flussabwärts,  aber  nur  vier  Männer»  vorzüg- 
liche Scliwinimer,  konnten  sieb  retten»  die  übrigen  80  wurden  ein- 
gefangen, die  Männer  gleich  niedergeschossen,  die  Frauen  und  Kinder 
zu  den  125  gebracht»  in  ein  kleines  Haus,  Bihi  garh,  wo  zwischen 
dem  1.  und  14.  Juli  28  starben. 

Aber  schon  am  7.  Juli  rückte  General  Havelock  mit  1000  britischen 
Soldaten,  130  8ikb  und  0  Kanonen  von  Alhihabad  aus,  schlug  den 
Angriff  von  Nana's  Heer  am  12.  bei  Belindah,  in  der  Nähe  von 
Fatepur  j^urück  und  wieilerum  am  15.  Juli,  Als  Nana,  der  schwelgerisch 
in  einem  Palast  iclitc,  nun  merkte,  dass  Havelock  siegreich  vorrucke, 
gab  er  Befehl,  die  Frauen  und  Kinder  zu  tödten.  Seine  Sepoy 
schössen  absichtlich  vorbei;  eine  Rotte  von  Schlächtern  mit  langen 
Messern  musste  das  Werk  verüben;  am  nächsten  Morgen  wurden  die 
Leichen,  die  Sterbenden  und  einige  fast  unverletzte  Kinder  in  einen 
tiefen  Brunnen  gew^orfen. 

Darauf  rückte  Nana  mit  5000  Mann  und  gewaltiger  Artillerie 
dem  General  Havelock  entgegen,  aber  die  Schlacht  am  16.  Juli  endigtr- 
mit  wilder  Flucht  der  Meuteren  Nana  Öahih  Üoh  nach  Nepaul  und 
ist  dort  wahrscheinlich  gest^jrben. 

Bevor  Havelock  da^  Cantonment  erreichte«  erfuhr  er  die  Trauer- 
kunde der  schmäh  heben  Metzelei, 

Vier  Monate  später  war  Cawnpur  wiederum  die  Scene  blutigen 
Kampfes,  Sir  Colin  Campbell  marschirte  am  9.  November  von  dort 
zum  Entsatz  von  laicknow  und  hess,  zirni  St^hutz  seines  Stüts^iHinktes, 
500  Brit^^^n  mit  4  Kanonen  zurück.  Als  er  am  27.  November  nach 
CawTipur  zurücknnirschirte  mit  2000  Frauen,  Kindern,  Kranken  und 
Verwundeten,  die  er  aus  Lucknow  gerettet,  sah  er  die  Stadt  in  Flammen: 
die  Briten  waren  von  Tantia  Topi,  dem  Haupt  der  Gwalior  Meuterer, 
etwa  15  000  Mann,  besiegt  worden.  Aber  am  6.  Dec^mber  stürmte 
Sir  Cohn  das  La^rer  der  Meuterer  und  trieb  sie  in  mldeste  Flucht. 


Am  nächsten  Morgen,  dem  1 2.  Decemher,  um  8  Uhr,  besteige  ich 
den  Einspänner,')  um  die  denkwürdigen  Plätze  von  Cawnpur  zu  be- 
sichtigen. Mein  Führer  ist  Morton,  ein  ehemaliger  Soldat,  der  zwar 
nicht  dabei  gewesen,   aber   doch   so   lebhaft   erzählt,   als   tdi   er  einer 


1)  Wagmi  und  Fuhrer  für  deu  Vormittag  5  Rupien. 
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der  vior  ÜMhorleliHndon  sei  und  mit  Campbel!  sowohl  Lucknnw  entsetzt, 
als  auch  Cawnjnir  von  den  Gwalior  gosäuUert 

Es  ist  angenehm  kühl.  Wir  fahren  zuerst  nach  der  Umwallung 
(Entrenehement).  Von  dem  Wall  ist  nichts  mehr  zn  sehen,  aber  der 
Umfang  des  Platzes  ist  durch  eine  Heeke  bezeielinet,  und  innen  auch 
noch  die  Stelle,  wo  die  Baracken  gestanden,  sowie  der  Brunnen. 

In  der  Nähe  ist  ein  Gedäehtnissstein  für  die,  welche  /Aierst  (am 
27*  Juni)  ihren  Tod  fanden,  und  ein  andrer  für  die  70  Siddaten  und 
Ofticiere.  die  dem  iFemetzel  entronnen  waren,  aber  von  den  Meuterern 
eingefangen  und  am   L  Juli  ermordet  worden. 

Eine  stattliche  Duppelreihe  der  si'hTmsten  Baracken  britischer 
Truppen  erweckt  in  uns  die  Hoffnung,  das«  ein  neuer  Aufstand  auf 
ernstere  Hlndenilsse  stossen  würde.  Die  Erinnerungskirche  neben  dem 
Platz  der  ehemaligi^n  Umwalkmg  ist  im  romanischen  8til  erbaut,  ffir 
20  000  £,  und  1875  eingeweiht  worden.  Glasmalereien  in  den 
Fenstern  geben  ein  Dämmerlicht,  die  W;inde  sind  mit  Gedenktafeln 
geschmückt* 

Der  Küster,  ein  ünteroflieicr,  legt  dem  Reisenden  das  KirrlM^nbuch 
vor,  damit  er  seinen  Nann^n  einKeichm'  und  eine  (Jabe  zur  Erhaltung 
der  Anlagen  spende.  Mit  meiner  Wenigkeit  zusammen,  hatten  da  hinter 
einander,  binnen  24  Stunden,  sieben  von  den  etwa  fimfzehn  Ctlubi** 
tiotteni,  die  am  1.  September  1892  von  Vanc4>uver  auf  der  Empress 
of  Japan  abgesegelt,  ihre  Namen  verzeichnet! 

Die  Mord-Treppe,  l,.^  Kilometer  nördlich  von  der  Kirche,  führt 
von  einem  zerfallenen  Schiwa-Temfiel,  di^'^sen  Wiederherstellung  von  den 
Einheimisehen  nicht  gewagt  imd  von  den  Engliintlern  wohl  auch  nicht 
erlaubt  wird,  hinab  zu  dem  Oaoges-Fluss.  Kein  Eingeborener  ist  hier 
zu  sehen.     Herr  Morton  sprach  mit  grosser  Erbitterung. 

Ueber    dem    Schreekensbrunnen,    in    welchen    die    Köiper    der. 
200   Opfer    geworfen    wurden,    ist    ein    kleiner  Hügel    errichtet    undl 
oben    innerhalb    eines    achteckigen    gothischen  Marmor -Oitters*)    der 
Engel    der   Auferstehung,   eine   Marmorbildsäule  v<m    Marochetti,  auf- 
gestellt. 

Ein  friedlicher  Garten  von  12  Hektaren  mit  liebbc^hen  Blumen- 
beeten und  schönen  C.vpressen  ist  um  ilies  Denkmal  angelegt  und 
herrhch    in    Stund    gehalten.     Aber    kein    Einheimischer    darf 


1»  Die  niig^siiiu  laufende  Insdirift  laiiM;  Saorod  to  tbü  porpetual  Memorj-  uf 
a  great  wrapaiiiy  of  Christian  people,  fliieflj  Wooien  and  Chüdren ,  wIjo  near  thifl 
Bpüt  wt?re  cnidly  miinlered  hv  tho  fülJuwera  ol  thc*  rubel  Naua  Dhiindii  Fant,  of 
Bilhur,  iind  raet,  tlie  djing  witb  tJic  dead,  intö  the  well  belüw,  m  tbe  XV***  day  of 
Jidy,  MDCCCLVn. 
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bis  beute  diesen  Garten  betreten,  trotzdem  auf  dem  grossen 
Darbar*)  zu  AUahabad  am  1.  November  1S58  im  Nimien  der  Königin 
Victoria,  die  damals  die  Regierung  von  Indien  in  ihre  eigne  Hand 
nahm,  voUe  Verzeihung  alten  zugesichert  worden,  mit  Ausnahme 
der  überwiesenen  Morder.  Dk  Wunde  ist  nicht  volMg  geschlossen. 
Noch  heute  ist  die  Zahl  der  britischen  Kaufleute  und  Handwerker 
sehr  gering  in  Cawnpur;  die  nothwendigen  Läden  werden  von  Ein- 
gt^borenen  gehalten.  Der  Uhnnacher  ist  ein  Deutscher,  der  übrigens 
recht  vielseitig  zu  sein  scheint. 


Agra. 

Mittags,  2  Uhr  40  Minuten,  verlasse  ich  Cawnpur  und  fahre  auf 
der  East  Indian  R  (240  englische  Meilen  =  384  Kilometer,  für 
15  Rupien,)  nach  Agra,  wo  ich  Abends  10  Uhr  ankomme,  nachdem 
um  7  Uhr  Abends  auf  dem  Bahnhof  zu  Etawah  iius  20  Minuten  zum 
Abendessen*)  gegönnt  worden. 

Die  Landschaft,  welche  wir  durchfahren,  der  südliche  Theil  der 
Nordwestprovinzen,  der  an  die  Schutzstaaten  der  Rajputana  angrenzt, 
ist  ziemMch  einförmig,  nicht  einmal  so  abw*Thselungsreich.  wie  manche 
Gegenden  von  Norddeutschland,  die  wir  auf  der  Eisenbahn  durchfliegen* 
Bei  oberfläch Ucher  Betrachtung  könnte  man  glauben  in  Europa  zu 
sein,  bis  gelegentlich  ein  Kaniccl  und  sein  Treiber  uns  an  Asien  er- 
innern. Auf  den  Halteplätzen  allerdings  belehrt  uns  das  Menschen- 
gewühl, dass  wir  weit  von  der  Heiinath  entfernt  sind. 

Da  sieht  man  l*raune  Kinder  von  drei  bis  fünf  Jahren,  die  ganz 
nackt  sind  und  nur  einen  metallenen  Lendengürtel,  allenfalls  Arm-  und 
Fuss-Ringe  tragen,  und  durch  die  schwarzgeschminkten  Augenlidränder 
uns  sofort  uralte  Gebräuehe  des  Morgenlandes  vorführen.  Die  Nasen- 
ringe der  Frauen  werden  immer  riesiger  und  geschmückter,  die  Zahl 
der  Armringe  immer  grösser.  Aber  man  sieht  auch  sehr  viele  Frauen, 
die  ihr  (iesicht  einigermassen  verhüllt  tragen,  also  zur  Fahne  des 
Propheten  schwören. 

Laurie's  Great  Northem  Hotel,  ungeßihr  l  englische  Meile  von 
Agra-Fort-Station,  ist  grösser  und  etwas  besser  als  das  Gasthaus  von 
Cawnpur. 


\)  Darbnr  (DurbArX  peniadii  eine  königliche  Unf-  oder  Einpfang&*&tUtiiig> 
2)  1  Rupie  8  Amuw;  dasu  9  Annnä  Jtir  ^  ,  Fl,  Bier 
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Vor  dpT  Besichtigung  ijfs  inärchenhaft^^D  Herrsch ersitzes  der  Gn>ss- 
mogfui  sfhemt  es  zweckmässig,  i\h*  G  e  s  c  h  i  c  h  t  e  der  m  u  h  a  ra  in  e  d  a  - 
n  i  8  c  h  6  n  Eroberungen  in  Indien  an  unserem  geistigen  Auge  rasch  | 
vorfibensiehen  zu  lassi-n. 

Die   weit    verbreitete  Schulmeinung,   dass   das   reiche  Indien  deaj 
Mühanimedanern   als   leichte   Beute   zufiel,  entbehrt   der  Begründung, 
Im  Gegentheil,   der  Halbmund   war  in  seinem  Stegeslauf  schon  durch 
West-Ä8ien,  Nord-Afrika,  Süd-Europa  bis  nach  Spanien  vorgednnigen, 
ehe  es  ihm  gelang,  im  Punjab  festen  Fiiss  zu  fiissen.     Zu  keiner  Zeit 
hat  der  Islam  über  ganz  Indien  geherrscht ;  selbst  während  der  Blöthe 
der  GroBsmogul  (1560     1707)  geboten  Hindu-Fürsten  über  weite  Land- 
strecken;  allenfalls   zahlteu    sie  Tribut    nach  Delhi.     Dann  folgt-e    die       i 
Wiederljelebung  der  Hindu-Macht  durch  die   Rajput,  Sikh,  Marathen;  fl 
und    nur    das   Vordringen    der   Enj^dünder    im   Beginn   unseres   Jahr- 
hundert«  hat   verhütet,   dass   das  Kaiserreich   von  Delhi  in  <lie  Hände  ^ 
der  Hindu  fiel.  H 

Der  erste  Znsamnienstoss  zwischen  Hindu  und  Mohammedanern, 
an  der  West^frenze  ilcs  I*ynjab,  ging  von  den  erste ren  8us» 

JaipiiK  der  Hindu -Fürst  von  Labore,  drang  977  n.  Chr*  nach 
Afghanistan  ^)  von  um  dir  räuberischen  Bewohner  zu  züchtigen,  wurde 
aber  mit  seinem  ganzen  Heere  von  Suhuktigin,  dem  Fürsten  zu  Ghazni^ 
abgefangen :  und  als  er  das  versprochene  Lösegeld  von  1  Million  Dirbam 
(a«.  fiOOOOO  Mark)  gegen  den  Wiilt^n  seiner  OfCciere  auf  Rath  der 
Brahmam^n  nicht  zahlte,  stürmte  Subuktigin  durch  die  Pässe  und 
eroberte  und  besetzte  Peschawar.  Sein  Sohn  Malinnid  von  Ghaxni 
(1001  — Uj:^0)  unternahm  sieljzelm  Eintalle  nach  Indien  und  schleppte 
unerniessliche  Beute  fort,  Jaipal,  zum  zweiten  Mal  besiegt,  verbrannte 
sich  demzufolge,  nach  Hindu-Brautdi,  (V*icrlich  auf  dem  Sclieiterbaufen, 
Mahmud  Mnterliess  Punjab  iUs  West -Provinz  seines  Reiches.  Im 
Jahre  115*2  siegte  die  Dynastie  von  Ghor  (West-Afghanistixn)  über 
diejenige  von  Gbazni :  ^lalimud  von  Ghor  begann  neue  Einfalle 
naeh  Indiiii. 

Bei  seinem  ersten  Zug  auf  Delhi  1191  wunte  er  von  den  tapferen 
Hindu  gänzhch  geschlagen.  AIht  als  er  1193  mit  neuen  Schaaren 
wii^derkehrte,   fand  er  die  Rajput  uneinig»  den  Konig  von  Fvanauj  am 


« 


I)  Der  IsIaiti  hat  flort  die  verachiedöuen  Völkerschaften,  Iraaittr  (Ari*^r),  Twr&iner, 
Seroit^n  zu  einer  Nution  vereiDii^.  Die  eigentliclien  Äfghaneo  bt>hau[iten  aus  SvriGu 
eingewaudert  zu  sein^  Diejonipin  Leute,  dir*  in  Indien  als  Afghanen  beztnclinet  wordoji, 
eeben  echt  semiti&eh  mm.  Von  B(»4  bis  (JSli  n*  Clir.  hatten  dia  Aniht^r  Af^htunstati 
f*rrjb+^rt.  S12  erfolgte  die  Auflelinung  der  einbeimi sehen  Stattbidter  gegen  den  ('ha* 
lifen.     Die  D)7mstie  der  Gbai^rhiwidpn  tjestnrit!  von  t*f»t   bis  lt4tK 
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Cranges   ini  Kampf  Uf'g^l^  den  Fürsion  von  Delbi;  sei  hem 
Delhis  dann  Ajmir,  endlich  Kaimuj.  ^) 

Die  braven  Rajput  wanderten  aus  nach  Süden  und  gründeten  die 
Krie^erst^aten,  die  heute  noch  ihren  Namt»n  (Eajputana)  tragen. 

Mohammed*s  General  eroberte  1199  llelmr,  die  Uegend  von  Patnn, 
und  1203  sogar  TJnter-Bengal  bis  zum  Delta.  Aber  Indien  war  notb 
nieht  vöUig  üherwnndetL  Der  kiiegerische  Stamm  der  Gakkar  drang 
auK  den  Bergen  hervor  ynd  eroberte  Labore ;  sie  schwamnu^n  ük^r  den 
Indus  und  erst^iehen  den  schlafenden  Hultan  in  seinem  LagerzeJt,  12Ö6* 

Sein  Yic<»konig  Kutab-ud-din  erklärte  sich  zum  Selbstherrscher 
von  Nord-Indien  zu  Delhi  und  gründete  eine  Dynastie»  die  von  1206 
bis  1 290  regierte  imd  die  der  8  k  1  a  v  e  u  -  K  o  n  i  g e  heisst ,  da  Kutab 
ursprünglieh  ein  törkiseher  Sklave  gewesen. 

Sein  Andenken  ist  bis  auf  unsere  Tage  gekommen  durch  seine 
Moschee  und  seinen  Tluirm  (Mimir)  zu  Alt^Delhi. 

Drei  Gefall ren  bedrohten  seine  Nachfolger:  Meuterei  der  eignen 
Generale,  Aufstände  der  Hindn,  neue  Eiutalle  aus  Mittel-Asien»  haupt- 
säcWich  der  Mongolen. 

Der  dritte  und  grosste  Sultan  der  Dynastie,  Altamsh,  dessen 
Namen  gleichfalls  in  den  Baut'en  von  Alt-Delhi»  besonders  in  seinem 
Grabmal,  erhalten  ist,  wurde  vom  Kalifen  von  Bagdad,  1229  n.  Chr., 
feierlieh  anerkannt.  Der  vorletzt*\  Balban  (1265 — 1287),  hatte  die 
heftigsten  Kiinipfe  mit  aufständischen  Hindu  zu  bestehen*  in  Bengal, 
femer  in  Rajputana,  wo  er  1 00  000  dem  Schwert+^  überlieferte.  Aber  an 
seinem  Hofe  lebten  von  seiner  Gnade  fünfzehn  einst  imabbiingigeFilrsten, 
die  von  den  Horden  der  Mongolen  aus  Ceutral-Asien  vertrieben  waren* 

1290  folgte  die  Dynastie  der  Kilji  auf  den  Thron  von  Delhi. 

AlA-od-din,  der  zweite  Herrscher  (1295 — 1315)  dieser  Linie, 
drang  sogar  in  den  Dekkan  vor,  erst  plündernd,  dann  erobernd.  Nach- 
dem  er  fünf  EiuläUe  der  Mongolen  zurückgeschlagen,  die  Gefangenen 
nach  Delhi  gesendet,  wo  die  Anführer  von  Elephant*>n  todt  getreten, 
die  Soklat^en  niedergemetzelt  wurdr^n:  nachdem  er  seine  aufständischen 
Neften  erst  hatte  blenden,  dann  enthaupten  lassen:  entsandte  ex  seinen 
Cieneral  den  Eunuchen  Matik  Kafur,  der  bis  zur  Südspitze  von  Indien 
siegreich  vordrang  und  hierselbst  eine  Moschee  errichtete.  Eine  grosse 
mohammedanische  Bevölkerung  in  Nord -Indien  (Türken,  Afghanen, 
Mongolen!    nahm    Dienst    in   seinen   Heeren.     Sein    Name   lebt    noch 


1)  Die  Afghanen-  und  Tfirken-Könij^o  von  Delhi  (111^3 — 1526)  vor  den  Mogul 
werden  gelej^jentlich  Pathau  genannt,  und  imt  dieseni  Namen  andi  ihre  Bauwerke 
bezeichnet.  Pathan  ist  der  einheimische  Nam*»  fiir  die  Bevölkerung  der  nach  Indien 
«ich  abdachenilen  ThaltT  von  AfghaniBtan, 
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heute  in  dt^ui  wundervollen  Thor  zum  Huf  dw  Moschee  KnllhuJ-tslam 
zu  Alt-Üelhi, 

1320  tw3mäehtigte  sich  des  Tlirons  Ghijas-ud-diii  Tughlak,  der 
vom  türkischen  Sklaven  bis  zum  Staühaiter  dt^s  Punjab  emi>orj>estiegen. 
Hein  graa.siinuT  8ohn  MiiJuimed  Tughlak  (1325—1351)  sendekt  ver- 
geblich Heere  gegen  Persien  und  China  ^  schleppte  zwei  Mal  die  Ein- 
w*jhner  von  Delhi  800  englische  Meilen  südwärts  nach  Deogiri»  dem 
er  deu  Namen  Daulatabad  gab,  verschlechterte  die  Münzen  und  hatte 
von  1338—1351  unablässig  mit  Aufstunden  seiner  eigenen  Beamten 
und  der  Hindu-Fürsten  zu  kämpten. 

Firuz  Tughlak  (1351  — 1388)  regierte  menschlieher  und  lebt 
noeh  fort  in  dem  dankbaren  Gedächtniss  der  Nachwelt  durch  deu 
Bau  des  alten  Jiunna-Canals.  Aber  1398  drang  Timur  mit  seinen 
Tataren-Horden  durch  die  afj^haiiischen  Pässe,  besiegte  Mahmud,  den 
letzten  König  der  Tughlak-D)  nastie»  vor  den  Mauern  von  üellu»  plünderte 
dieses  und  andere  Städte  in  der  fürchterlichsten  Weise  und  verschwand 
wieder   durch   die   Nordwest-Päsöe ,  des  Himalaja   nach  Central-Asien. 

Mahmud  kehrte  zuniek ;  von  1414  — 1450  folgtt»  die  Dynastie 
der  Sajvid,  von  1450-1526  die  alghamsche  der  Lo<ü;  aber  diefte 
Fürsten  waren  ohnmächtig. 

1520  drang  der  Mongole  Biibar')  ein  und  gründete  das  mon* 
g  0 1  i  s  c  h  e  K  a  i  s  e  r  r  e  i  c  h  v  u  n  Delhi,  dessen  letzter  Vertreter  — 
1S62  als  britischer  Staatsgefangener  zu  Rangoon  gestorben  ist.  Erst 
die  Grossmogul  verstanden  die  Gefahren  zu  beschwören^  unter  welchen 
die  sieben  vorhergehenden  mohanmiedanischen  Herrscherhäuser  stets  zu 
leitlen  hatten,  indem  sie,  weniger  glanbenswüthig  als  ihre  Vorgängin% 
Hiudu  in  die  Regierung  des  Landes  aufnahmen. 

Häbur,  Ururenkel  des  Tataren  Tiniur,  war  erst  Hrrrstijer  in 
Fergana  am  Oxus  (Amu  Darja),  dann  in  Kabul;  drang  1526  in  Indien 
ein,  das  unter  eine  ganze  Anzahl  von  mohammedanischen  Königen 
und  Hindu-Fürsten  getheilt  war,  und  besi(*gte  Ibrahim  Lodi  zu  Panipat, 
nurdhch  von  Delhi.  Die  Mohammedaner  traten  auf  seine  Seite,  die 
Rajput  besiegte  er  1527  bei  Fahtepur  Sikri  in  der  Nähe  von  Agra. 
Als  er  1530  starb,  hinterliess  er  ein  Reich»  das  vom  Amu  Darja  in 
Central-Asien  bis  zum  Ganges-Delta  reicht-e. 

Sein  Sohn  Humayun  (1 53t)— 1556)  hatte  Kabul  und  den  westr 
heben  Theil  des  Punjab  an  seinen  Bruder  abzutreten;  so  war  er  seines 
Stüt?:punktes  beraubt  und  wurde  1542  von  SbiT  Sbah,  dem  afghanischen 
Statthalter  von  Bengalen,  vertrieben.     Der  letztere    machte   sich   zum 


1)  Babur  beiasi  L5w(},  ebenso  wie  äingh,  Maidar,  Sber. 
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Kaiser  von  Delhi,   begründete  eine  weise  Venvaltimg;   schuf  z.  B*  die 

tupie,  wurde  aber  schon  1545  beim  Stunii  auf  die  Felseiifesti;  Kalmjar 

etödtet    Sein  Sohn  folgte  ihm  in  der  Herrschaft.    Aber  unter  seinem 

Enkel   trat   ein  Aufstand   ein*     Humayun   kehrte    zurück^    sein   Sohn 

Akbar  besiegte  mit  General  Bairam  die  indisch-afghanische  Macht  1566 

in  der  entscheidenden  Schlacht  wu  Panipat. 

A  k  b  a  r  der  Grosse»  der  wirkhche  Begründer  des  Kaiserreiches 
der  Grossmogul/)  das  200  Jahre  lang  bestanden,  regierte  von  1556 
bis  1605  und  hatte  1594  die  Eroberung  von  Indien  bis  zu  dem 
Mndhja-Gebirge  im  Norden  des  Dekkan  vollendet»  Seine  Herrschaft , 
reichte  bis  Kabul  und  Kandahar;  und  später,  nach  einem  erftdgreichen 
Heereszng  in  den  Dekkan,  bis  Kandesh  bei  Bombay.  Akliar  begann 
die  Staatskimst  der  Versöhnung.  Er  selber  he irathete  eine  Rajput-^ 
Prinzessin  und  gab  eine  andere  seinem  Sohn  Jehangir  2ur  Frau: 
machte  seinen  Schwager,  den  Sohn  des  Jaipur  Rajah,  zum  Verwalter 
des  Punjab,  einen  andern  Rajah  zAim  Verwalter  von  BengaL  Sein 
Finanzminister  war  gleichfalls  ein  Hindu,  der  die  erste  Landvermessung 
in  Indien  durchführte.  Von  415  Reitergeneralen  waren  5!  Hintlu. 
Die  jaziah  oder  Kopfsteuer  der  Nicht-Muselraänner  wurde  aufgeholfen, 
und  staatliche  Gleichberechtigung  aller  Unterthanen  festgest-tdlt.  Er 
achtete  die  Hindu-Religion,  bekämpft^e  aber  grausame  Gebräuche*  Die 
Verbrennung  der  Wittwen  konnte  er  zwar  nicht  beseitigen;  aber  er 
verlangte,  dass  sie  nicht  erzwungen  werden  dürl^.  Den  Sitz  der 
Regierung  verlegte  er  nach  Agra  und  baute  1566  die  Festung,  «1 
deren  zinnengekrönt**  Mauern  aus  rothem  Sandstein  noch  heute  maje- 
stätisch emporragen»  ein  bleibendes  Denkmal  dieses  wahrhaft  grossen 
Fürsten.  1605  starb  er  und  wurde  in  dem  Mausoleum  zu  Sikandra 
begraben,  dessen  aus  Hindu-Umriss  und  arabisch-persischer  Verzierung 
zusammengesetzt^^r  Stil  die  Duldsamkeit  des  Gründers  der  Grossmogul- 
Herrschalt  bezeugt 

Fi'eitags  pflegte  er  Muselmänner,  Brahmanen,  Parsi,  Juden  und 
Christen  (Jesuiten)  um  sich  zu  versamnieln  und  ihren  Erörterungen 
zu  lauschen.  Er  theilte  das  Land  in  Provinzen,  ordnete  das  Mihtär- 
wesen,  Gericht  und  Verwaltung,  sowie  die  Steuern,  Das  Land  wurde 
vermessen,  die  Ertragsfähigkeit  ermittelt,  ein  Drittel  des  Ertrags  für 
die  Regierung  bestimmt  und  der  Geldwerth  desselben  festgestellt 
Von   seinen    elf  Provinzen  (ausser  Kaliul,  Kandesh   und  Sindh)   bezog 


1)  So  genaiuit  nach  üirem  moDg^iÜBdien  (in  Wirklichkeit  tntaiwhen)  Ursprung. 

Se  selber  mimit^n  sii-h  Schah,   die  Hofsprache   war  persisch.     Wir  tJiÜRsen  ua8  i 
GroBsmogul  als  Verwandte  der  DHnratien.  Dicht  etwa  <h*r  Chinesen  ?t»rat*?lUni, 


er  jährlich  £  12'  .,  .Millionen,  währeml  die  Eam^hmrter  1883  nahezu 
Rjt  11'*/^  MiUiunen  niilinieii. ')  Akbar's  Gesanirnt^Einnahnio  wird  auf 
jährlich  £  42  Millionen  geschätzt.  (Sein  Urenkel  Aurangzeb  hattt> 
1695  £  43  Millioiini  im  Gnindstpui-rn  und  £*  9fl  !^nili<rnon  Gesammt- 
Kinnahmen,  Ans  diesen  Zahlen,  mit  denen  i>is  dahin  in  Europa  nichU 
verglichen  werden  konnte/-'  begreifen  wir  den  sprich  w  ort  liehe»  n 
R t? i e b  t  h  u m  d er  G r u s s m «> g: ii I. ) 

Akbar^s  Sohn  regrierte  von  1605  \m  1(527  unter  dem  Namen 
.1  e  h  a  n  g  i  r ,  *)  d.  h.  der  Endierer  der  Welt.  Doeb  gelang  es  ihm  nichts 
die  Ilerrscbiift  im  Dekkan  weiter  auszubreiten.  I>it^  Nächtj^  soll  or  oft 
in  Trunkenheit  zugehraeht  bähen:  aber  hei  Tay^e  .sti(ht<*  er  weise  tu 
regieren.  Eine  Kette  liing  aussen  nieder  von  der  Festiuitj  zu  Agra 
und  leitete  hin  zu  goldenen  Olueken  in  semem  Zimmer;  jeder  Bitt^ 
steller  konnte  ohne  Dazwisehenkiinft  der  Höflinge  nmnittelbur  an  den 
Kaiser  sieh  wenden.  Europaisehe  Ahenteurer  kamen  an  seinen  Hof^ 
er  srhützte  ihre  Kunst  und  Religion.  Die  Hauptperson  in  seiner 
Itegierung  war  die  Kaiserin  Nur  J  a  h  a  n .  d.  h.  das  Licht  der  WelU  *) 
(leboren  in  grosser  T)ilrftigk<*it.  aber  aus  edler  persischer  Familie, 
gewann  «it*  durch  ihre  Sehunheit  du*  Liebe  des  noch  jungen  Prinzen; 
aber  Kaiser  Akbar  gab  »ie  schleunig  einem  tapferen  Soldaten  zur  Frau, 
Als  Jehangir  zum  Throne  gelangte,  befahl  er  dii*  Scheidung.  Der 
Gatte  weigerte  sich  untl  wurde  getodtet,  die  Frau  in  den  Palast 
gebracht  Hier  lebte  sie  eine  Zeit  lang  in  strenger  Wittwentrauer, 
aber  danach  tauchte  sie  als  Kaiserin  Nur-Jahan  auf.  Anfangs  be- 
einflusste  sie  ihren  Gatten  zum  fhiten,  aber  späler  begünstigte  sie  zu 
sehr  ihre  eigenen  Verwandten,  Sehliesslich  veranlasste  sie  Aufruhr, 
General  Mabahat  Khan  nahm  1026  den  Kaiser  und  die  Kaiserin  (j<v 
fangen;   1027  starb  Jehangir  in  der  ttcfangensehaft. 

Sein  aufnlhreriscber  Sohn  Schah  Jahan,  der  nach  dem  Dekkan 
geflohen  war,  tiestif»g  IÖ2!S  den  Thron:  zwang  die  Kaiserin,  der  er  ein 
reiches  Jahrgeld  gewjlbrte.  in\s  Privatlel>en  sich  zurückzuziehen;  be- 
seitigte naeb  morgeiiländischer  Art  alle  Thronbewerber,  regierte  dann 
aljer  weise  und  gererht,  iadelJos  in  seinem  Privatlehen  und  so  sparsam, 

1)  Dill  Kaufkraft  4rfi  Silbers,  in  Getreide  augge^hfickt ,  war  zu  Akbur*«  Zeiten 
jcwvi  bis  dr^^i  Mal  so  groefi,  wie  hcut^*. 

2)  1 71^1  tH>irug  der  Staatsiiiifnaod  in  ED^Iaud  7  MillioDL^n  1\  eine  dmußh  ftlr 
imgflheuor  ji^liult^ne  Stimme,  lSS4,i8ö  waren  die  Stjiatfioiunalimen  HS  Millionen  j£L 

3)  Audi  Jidianpr  j^'e^chriebeu»  Jeliau^Hr  faii4  ieli,  al^  Vornamen,  auf  der  Be- 
eiichfikarte  eiöfr«  Parsj,  der  in  LondoQ  Heilkunde  «tuiiirt. 

4)  Auch  Niir-MnbaJ,  Licht  des  Palastes,  genannt;  um  weni(i8teiis  vom  — 
Btdjet  bekannt. 


I 
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als  s^^in  irlünzender  Hof,  dit^  Pmchtlyanteii  und  die  Heereszüge  in 
entfemt4^  Landschaften  es  xiiüessen. 

A%lianist4in  ging  verloren,  aber  im  Dekkan  wurden  van  den  fiinf 
imihnmniHlauisehen  Kfiehi'U  drei  (Ahmaduai:;ir  nnt  Ellielijmr  und 
Bidar)  enihert*  die  beiden  anderen  (Bijapur  und  Golkonda)  zum  Tribut 
gezi^imgen.  Die  Kriege  wurden  meist  von  seinen  Söhnen  durehgefwhten, 
er  selbst  lebte  j^länzend  im  Norden  von  Indien,  In  Agra  erbaute  er 
Taj-MahuK')  das  Mausolt-iim  filr  sein  geliebt-es  Weib,  die  bei  der 
achten  Entbindung  g(*sturben  war,  und  für  sieb  selber,  —  das  schönste 
Gebäude  Asiens.  Femer  die  Perl-Moschee  (Moti  Masjid),  nach  Himters 
Ansiclit  das  lieldichste  Gebet^Haus  auf  der  Erdoberfläche-  Er  jiläntc,  den 
Sitz  der  Regierung  nach  Delhi  zu  nick  zu  verlegen  und  erbaute  dort  die 
unvergleichliche  Grosse  Moschee  ( Jumma  Masjid)  und  den  festim  Palast. 

Aber  IO'jS  wurde  <ler  unglückliche,  alte  K<bah  Jaban  \im  seinem 
8uhn  Aurangzeb')  abgesetzt  und  danach  sieben  »Jahre  lang,  bis  zn 
seinem  Tode,  in  dem  Palast  der  Festung  Agra  gefangen  gehalten.  Unter 
Schah  Jahan  erlangte  das  Moj?ulreicb  seine  grosste  Kraft  und  Blütbe, 
während  sein  Sohn  weitere  Flroberungen  machte,  aber  gleichzeitig  den 
V'iTfall  einleitete,  Shab  Jaban's  Grundsteuer  bratdite  20  Millionen  £. 
Die  Pracht  seines  Hofes  erregte  die  staimende  Bewunderung  der 
Reiscuden  aus  Europa,  sein  Pfauenthrim  wurde  von  dem  Juwelier 
Tavernier  auf  6'/.,  Millionen  £  bewertbet 

Aurangzeb  erklärte  sieh  1658  zum  Kaiser  mit  dem  Titel  Älamgir, 
Eroberer  des  Universum,  und  regierte  als  strenggläubigster  Muselmann 
bis  1707.  Er  begann  damit  von  seinen  drei  Brüdern  zwei  zu  tödten.  den 
dritti'n  zu  vcrtrriljen;  darauf  setzte  er  den  Krieg  im  Dekkan  fort.  Ein 
vierteIJahrhundert(  1658— 1673)  fochten  seine  Generale  vergebens;  1676 
machte  sieb  ein  Maratha-Fürst,  Sivaji.  in  den  sud-indiscben  Provinzen 
selbständig,  DjSO  floh  des  Kaisers  aufrührerischer  Sohn  Akbar  zu 
den  Marathen.  Da  zog  1683  Aurangzeb  persönlich  nach  dem  Dekkan 
und  blieb  24  Jahre  im  Felde.  1688  eroberte  er  Bijapur  und 
Golkonda:  doch  'die  Maratheu  konnte  er  wohl  schlagen,  hIkt  nicht 
unterwerfen.  1707  starb  er  in  Ahmadnagar  im  Dekkan;  sein  Grabmal 
ist  nicht  weit  von  EUora,  zu  Roza,  dem  Kerbela  der  Dekkan-Moham- 
medaner.  Seine  (in  persischer  Sprache  geschriebenen)  Briefe  an 
seinen  Sohn  sind  noch  heute  ein  beliebtes  Erbauungsbueb  iu  Indien* 
Aber  die  Hindu  hatte  er  durch  seinen  strenggläubigen  EilVr  und  die 
Kopfsteuer  entfremdet. 
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Die  nächsten  sechs  Kaiser  waren  nur  Puppen  in  der  Hand  der 
Generale.  Die  eigenen  Beamten,  die  Hindu,  die  fremden  Eindringlinge 
arbeiteten  gemeinsam  zur  Zerstörung  des  Reiches. 

Der  Nizam-ul-Mulk,  d.  h.  Statthalter  des  Dekkan  machte  sich 
selbständig  (1720—1748),  ebenso  der  von  Oudh  (1732  bis  1743). 

Die  aufständischen  Sikh  im  Punjab  wurden  zwar  mitleidlos  zer- 
treten (1710 — 1716),  aber  die  Rajput  erlangten  1715  Selbständigkeit, 
und  die  Marathen  aus  Süd-Indien  gewannen  sogar  die  Provinzen  Malwa 
(1743)  und  Orissa  (1751). 

1739  plünderte  Nadir  Schah  aus  Persien  Delhi  und  nahm  eine 
Beute  von  32  Millionen  £  mit.  Sechs  Mal  brachen  die  Afghanen  ein 
(1747 — 1761)  und  brachten  unsägliches  Elend  über  das  Land;  1761 
schlugen  sie  auf  dem  blutgedüngten  Felde  von  Panipat  die  Marathen. 
Inzwischen  bauten  die  Engländer  langsam  ihre  Herrschaft  auf;  1788 
nahmen  sie  Delhi  ein  und  Hessen  dem  Schattenkaisem  Serail,  Hof- 
ehren und  einen*  Jahresgehalt  (von  150  000  £),  während  sie  die  ent- 
scheidenden Kämpfe  mit  den  Marathen  und  Sikh  durchfochten.  Der 
letzte  Kaiser  tauchte  1857  for  einen  Augenblick  im  MeuterkTiege  auf 
und  starb  als  Staatsgefangener  zu  Rangoon  im  Jahre  1862. 


Agra,')  die  schönste  Stadt  Nord-Indiens,  liegt  am  rechten  Ufer 
des  Jumna,  des  Hauptnebenflusses  vom  Ganges,  und  ist  durch  eine 
schöne  Eisenbahnbrücke  von  sechzehn  Bögen  zu  je  142  Fuss  sowie 
durch  eine  plumpe  Schififebrücke  mit  dem  linken  Ufer  verbunden;  bei 
27  0  nördlicher  Breite  und  204  Meter  Erhebung  über  den  Meeresspiegel 
hat  es  eine  mittlere  Temperatur  von  25,5<>C.  Die  Einwohnerzahl  be- 
trug 1881  über  160  000,  davon  waren  109  000  Hindu,  45  000  Moham- 
medaner, 4000  Christen.  Im  Jahre  1891  betrug  die  Einwohnerzahl 
von  Agra  nebst  Cantonment  168  000.  Die  alten  Wälle  der  Stadt  um- 
schliessen  ein  Gebiet  von  27V.2  Quadratkilometer,  das  jetzt  etwa  zur 
Hälfte  mit  Häusern  bebaut  ist. 

In  geschichtlicher  Hinsicht  ist  nichts  über  Agra  bekannt  vor  der 
Zeit  der  Mohammedaner.  Sikander  Lodi  (1488  — 1517)  machte  es 
zu  seinem  Herrschersitz,  doch  lag  seine  Stadt  am  linken  Ufer  des 
Junma.  Die  Glanzzeit  der  Stadt  fallt  zusammen  mit  der  der  Gross- 
mogul. Akbar  baute  die  Festung  1566  und  herrschte  zu  Agra  von 
1568  bis  zu  seinem  Tode  1605.  Jehangir  baute  seinen  Palast  in  der 
Festung  (J.  Mahal)    und    das    Grabmal   seines    Schwiegervaters  (des 


1)  841  englische  Meilen  auf  der  Eisenbahn  von  Calcutta  entfernt 
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Itimadu  daiilah);  aber  16t 8  verliess  er  Agra  und  kehrte  nie  wieder 
zurück,  Schah  Jahan  residirte  zu  Agra  und  haute  die  P**rl-  und  die 
grosse  Moschee  sowie  die  Taj  und  die  Kfis  Mahal  Aurang7.eb  al)er 
verlegte  den  Herrschersitz  dauernd  nach  Delhi. 

t764  wurde  Afrrii  von  den  Jats, ')  1770  und  1774  von  den  Mjh 
rathen  erobert»  am  17.  Octoher  IS 03  von  den  Engländem  eingenommen, 
welche  dabei  164  Gesdiötze  und  einen  Schatz  von  ^l^  Million  £  er- 
fifuteten.  1835  wurde  der  Hitz  der  Regierung  der  Nordwestprovinzen 
hierher  verlegt. 

Während  des  Meuterkrieges  zog  sich  die  Regierung  am  3.  Juli 
1857  in  die  Festung  zurück.  Zwei  Tage  spät+T  wurde  eine  britische 
Ahtheilung  (bei  Sucheta  in  der  Nähe  vun  Agra)  von  den  Meuterern 
zum  Ruckzuge  geuöthigt;  und,  ehe  sie  noch  den  Schutz  der  Festung 
erreichte,  begann  der  Pöhel  zu  plündern,  zu  brennen,  Christen  zu  er- 
morden. Aber  die  feindliche  Macht  zug  nach  Delhi  ab.  Die  Festung 
gewährte  sichere  Zuflucht  fiir  4500  Europäer;  unter  diesen  waren, 
ausser  Soldaten,  sowohl  Nonnen  von  der  Loire  und  Garonne  wie  Priester 
aus  Rom  und  Sicilien,  Missionäre  vom  Ohio  und  aus  Basel  aber  auch 
Oaukler  aus  Paris  und  Hausirer  aus  den  Vereinigten  Staaten.  Nach 
der  Wiedereruheiiinj^f  von  Delhi  zogen  die  flüchtigen  Meuterer  von  dort 
zusammen  mit  denen  von  Central-lndien  gegen  Agra,  wurden  al^er  von 
der  Abtheihing  des  obersten  Greathed  aus  Delhi,  der  vor  ihnen 
und  unbemerkt  die  Stadt  Agra  besetzt  hattts  am  6.  October  1857 
geschlagen  und  gänzlich  zerstreut. 

1858  ward  der  Regienmgssitz  nach  AUababad  zurück  verlegt, 
aber  Agra  wurde  durch  die  Entwicklung  des  Eisenhahnnetxes  der 
Handelsniittelpunkt  des  Nord- Westens. 


Am  13.  Decemhf'r  fuhr  ich  in  der  iiblichen  Weise,  im  Einspänner 
mit  Fuhrer,  zur  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  von  Agra;  am 
folgenden  Tage  besuchte  ich  dieselben  Orte  noch  einmal  ohne  Führer, 
was  ja  natürlich  viel  behaglicher  ist. 

Selbstverständlich  begann  ich  des  Morgens  früh  mit  der  Taj.'^) 
Denn  nach  allem,  was  ich  über  diese  gelesen  und  hört,  war  meine 
Neugier  auf  das  höchste  gespannt. 


1)  Im  Puiijab»  jetzt  auch  A  MüHuneD,  scytliiäclieQ,  d.  li.  ttiramacben  UrapmogB, 
eblich  die  Getae  der  Alten. 

2)  Sjiriph  Tadsch.     Man   lieet  wühl  aui-h,  daea  Taj   Mahal  eine  Äbkürzang 
jtm  Momta/  Mahal. 
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Taj  (persisch)  heisst  Krone;  Taj  Mahal  Krön -Palast;  Taj 
bibi  ke  Roza,  (wie  der  eigentlirhe  Name  lautet,)  der  Kron-Daiiif 
(irabdeiikmal. 

Im  Jahre  16H0  begaiiü  Shah  Jaban  dfn  Wuriderl»au  als  Gral)- 
denküjal  für  sdiie  Liebbngjsgattiii  Arjmaiid  Banu,  mit  dem  Bei- 
namen Muintaz  Mahal,  d.  b.  din  ErwäUte  des  Palastes.  Si«^  war 
die  Tochter  von  Äsaf  Khan,  Enkelin  des  Persers  Jdirzba  Ohijas,  der 
von  Teheran  nach  Indien  gewantiert,  um  sein  Gluek  zu  machen,  und 
wirUich ,  nachdem  seine  Tochter  Nur  Jahaii  xur  Gattin  des  Kaiser» 
Jehangir  erhoben  worden,  bis  2um  hohen  Range  des  8chatzmei!?ters 
( 1 1  i  m  a  d  u '  d  -  d  a  ii  I  a  h  ^*)  emporstieg. 

Mumtaz  Mabal  wurde  liil5  (tattin  des  Kaisers  Shah  Jaban,  gebor 
ihm  sieben  Kimler  und  starb  bei  der  Geburt  des  achten  1629  zu 
Burhanpyr  im  Dekkan.  Ihr  Kürper  wurde  nach  Ägra  gebracht  un<i 
zunächst  in  dem  Garten  betgesetzt,  wo  jetzt  die  Taj  steht  Siebzehn 
Jahre  dauert*?  der  Bau,  der  20(KM>  Banhandwerker  beschäftigte  und 
18,  nach  andern  31  Milhonen  Rupien  gekostet,  obwohl  ein  grosser 
Theil  des  Materials  und  der  Arbeit  unbezahlt  bliet).  Denn  nach  Schah 
Jahans  eignen  Aufzeichnungen  erhielten  die  Mainu^r  nur  30  Lakb,  -) 
Ganze  Kameel-Ladungen  werthvoller  Steine  wurfleu  für  die  eingelegte 
Arbeit  herbeigeschleppt.  Die  kostbaren  Steine  för  die  BUimen ranken 
wurden  vielfach  als  Tribut  von  verschiedcm^n  Rajah  umi  Nal>oli  „frei- 
willig  und  auf  andere  Art**  bezogen.  Zwei  Silbcr-Tbüren  schmückten 
den  Eingang  des  Gebäudes,  sind  aber  spätt^r  von  dt^n  iMarathen  fort- 
genommen und  eingeschmolzen  worden. 

Der  eigentliche  Baunu'istiT  der  T^y  ist  unbekannt.  Nach  einer 
öage  soll  Kaiser  Jahan  selbst  den  Plan  entworfen,  Austin  von  Bordeaux, 
der  damals  in  seinen  Diensten  stand,  die  Aussclnnückung  geleitet 
haben.  Aber  eine  persische  Handschrift^  welche  als  Quelle  über  die 
Baugeschichte  dient,  nennt  Isa  Mnhammed  als  Obermeister  rait 
einem  Monatsgehalt  von  1000  Rupnen,  einen  Farbenkunstler  Amarnund 
Khan  ans  Schiras,  einen  Meister  der  Maurer  Mohamnieil  Hanif  aus 
Bagdad,  mit  demselben  Gehalt,  Werkleute  von  Delhi,  Pundjab,  Persien,  ^ 
der  Türkei,  keinen  Europäer. 

Die  Taj   steht  hart  am  rechten  Ufer  des  Jumna-Flusses,  2  KU»i- ' 
meter  ustlich  vom  Fort.     Ein  guter  Weg,   der  wahrend  der  Himgers- 
noth  von  1838  angelegt  worden,   fuhrt  dorthin;   der  Wagen   hält   vor 
dem  grossen   Thur   dvs   Gartens.     Dassell>e    ist   HO   Fuss    breit, 


1)  Sein  praditvülleÄ  Grabmal  ist  «tIjiiIU'Ii  und  wir^l  aJ^bold  beÄchricbeu  werden, j 

2)  1  Lakh  —  lOOlHiO  Kopien. 
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140  FusN  buch,  iiiis  rutliem  Snndsteiii  erbaut  und  für  sidj  ^cljon  *nn 
bodeutendes  Kunstwerk.  Ein  iiiäcbtiger,  80  Fuss  hoher  Spitzbogeiu 
das  grosse  Rechteck  der  Varderfläche  eingestiinitten;  darüber  blumige 
Verzierungen t  m  weissen  Mamiur  eingelegt;  an  den  beiden  seitlichen 
und  der  oberen  Kante  der  Vorderfläche  breite,  eingelegte  Marmor- 
streifen  mit  den  prachtvolleD  arabischen  Buchstaben,  welche  dem 
Gläubigen  die  Lehren  des  Koran  predigen;  eine  Krönung  von  zwölf 
kleinen  Kuppeln  aus  blendend  weissem  Marmor,  die  auf  Säulchen 
ruhen;  zu  jedrr  Seite  schlanke  Tlnirmcheu  uiit  luint  abwechselnden 
geometriseben  Verzierungen:  das  ist  der  Zugang  zu  dem  grossen, 
durchaus  regelmässig  und  gefällig  gebauten,  viereckigen  Thorgebäude, 
djis  im  Innern  zweistöckig  gestaltet  und  mit  drei  Spitzbogen-Durch- 
gängen versehen  ist.  Langsam  tritt  der  Besucher  hindurch  m  den 
Garten.  Drinnen  aber  macht  er  Halt  und  setzt  sich  auf  eine  der 
Bänke,  welche  zu  ruhiger  Betrachtung  einladen. 

Vor  sieh  siebt  er,  inmitten  eines  prachtvollen  Frucht^  und  Blumen- 
gartens (mit  Palmen,  Banjan»  Schlinggewächsen,  Bambus,)  einen  langen 
Gang  von  erpressen  zu  Ijeiden  Seiten  eines  schmalen,  wohl  1000  Fuss 
langen,  mit  Marmor-Grund  und  -Fassung  sowie  mit  zahlreichen  Spring- 
bnmneu  geschmückten  Teiches,  der  die  ganze  Umgebung,  Garten  und 
Gebäude,  getreulieh  wiederspiegelt;  und  am  Ende  desselben,  auf  massiger 
Erhöhung,  di/n  weissen  Marmorbau,  so  zart  imd  frisch,  als  ob  jetzt  eben 
Schah  Jahan  herbeikäme,  eine  Rose\)  auf  das  Grab  seines  geliebten 
Weibes  niederzulegen. 

Das  achteckige,  Ijlendend  weisse  Marmorgebäude  mit  der  grossen 
Kuppel  und  zwei  klemeren,  die  vier  schlanken  Mmarets  an  den  Eckea 
der  Erhöhung,  die  ganze  wunderbare  ümrisslinie,  alles  tritt  klar  hervor, 
nur  von  den  Seiten  ein  wenig  durch  das  gesättigte  Grün  der  Bäume 
verdeckt,  während  aus  dem  tieferen  Dickicht  rechts  wie  links  liie  vor- 
geschobene Moschee  aus  rothem  Sandstein  ihre  drei  Kuppeln  erhebt* 
Es  ißt  das  edelste  und  wijisamste  Grabdenkmal,  das  je  geschaffen 
worden.  Und  dies  war  beabsichtigt.  Schah  Jaban  wollte  ausdrücklich 
mit  diesem  Bauwerke  alle  anderen  auf  der  Erde  soweit  ubertreflen, 
wie  seine  Mumtaz  alle  Töchter  der  Erde  übertroffen  habe. 

Kein  Mensch  stört  mein  Schauen.  Die  wenigen  Eingeborenen, 
welche    zur    Pflege    des   Gartens    oder    auch    zur    andachtsvollen   Be- 


I)  Mit  (Irr  Rose  in  der  Hund  ist  or  abgebildet:  die  Fh«^t4>grapbien  vod  \hm 
lind  aeiiier  Gattin ,  die  von  den  tn  ihrt'H  LebxeiUm  angefertigten  Bildeni  genommen 
aind,  werden  in  Ägm  verkauft.  Beide  sind  Bcböii,  er  wtirdevoU,  sie  lieblich.  (Graf 
Lanckoronski  sah  in  der  Privat«ammhmg  des  Cnlnnel  Hiiona  zu  Delbi  Bilder  von 
Mugid-KaißtTD,  so  (Ad  gezeichnet,  wie  von  Albredit  Diirer.) 
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trachtung  kommen,  gehen  mit  asiatischer  Geräuschlosigkeit  vorüber. 
Langsam  nähere  ich  mich  dem  Gebäude.  In  der  Mitte  des  Gartens 
ist  um  den  Teich  eine  viereckige  Erhöhung  aus  Marmor  erbaut  und 
gleichfalls  mit  Bänken  besetzt;  hier  macht  der  Beschauer  wiederum 
Halt.  Jetzt  steht  der  ganze  Wunderbau  vor  seinem  Auge.  Nicht 
bloss  die  Griechen  verstanden  zu  bauen!  Dazu  kommt,  dass  bei 
der  Betrachtung  des  Parthenon^)  durch  die  Trauer  über  das  zerstörte 
die  Bewunderung  des  gebliebenen  getrübt  wird;  hier  aber  ist  Alles 
frisch  und  neu,*)  der  Marmor  so  blendend  weiss  in  dem  strahlenden 
Morgenlicht,  als  wären  die  Arbeiter  gestern  erst  fortgegangen.  Eine 
quadratische  Erhebung  von  18  Fuss  Höhe  und  313  Fuss  Seitenlänge 
steht  vor  uns,  die  weissen  Marmorflächen  mit  fensterähnlichen,  spitz- 
bogigen  Vertiefungen  geschmückt,  von  denen  die  meisten  blind,  drei 
mittlere  mit  Marmorgitterwerk  ausgefüllt  sind  und  zwei  (je  eine  zur 
Seite  der  letztgenannten)  die  Aufgangsthüren  darstellen.  An  jeder  der 
vier  Ecken  der  grossen  Fläche  erhebt  sich  in  drei  Stockwerken  ein 
schlanker  Marmor-Minaret.  Er  wirkt  nur  durch  seine  gefölligen  Ab- 
messungen, den  regelmässig  abwechselnden  Fugenschnitt,  seine  drei 
Brüstungen  und  die  durchbrochene  Kuppel,  die  ihn  krönt;  sonst  entr 
behrt  er  aller  Verzierungen.^) 

Diese  sind  für  das  Hauptgebäude  aufgespart.  Das  letztere  steht 
in  der  Mitte  jener  Erhebung,  bildet  ein  Quadrat  von  186  Fuss  Seiten- 
länge, dessen  vier  Ecken  (in  der  Ausdehnung  von  33  Fuss)  abgeschnitten 
sind,  so  dass   die   vier  ganz   gleichen  Hauptflächen  von  je  120  Fuss 


1)  Der  Vorgleich  ist  oft  genug  gemacht  wurden,  aber  gegenstandslos.  Jedes 
ist  in  seiner  Art  vollendet,  das  griechische  insofern  höherer  Art,  als  es  durch  seine 
Bildwerke  dem  geistreichsten  Gebiet  menschlicher  Kunst  angehört.  Fergusson, 
in  seiner  grillenhaften  Lehre  vom  Schönen,  gicbt  dem  Parthenon  24  Nummern,  der 
Taj  20.  „Ihre  Schönheit  mag  nicht  von  der  höchsten  Art  sein,  aber  in  ihrer  Art 
ist  sie  unübertroffen.*' 

2)  Der  Besuch  des  Prinzen  von  Wales  in  Indien  war  sehr  nützlich.  Vieles 
wurde  ausgebessert  und  vor  weiterem  Zerfell  geschützt;  so  auch  die  Marmorplatten, 
welche  die  aus  Ziegeln  gebaute  Kuppel  der  Taj  decken  und  zum  Theil  durch  Ver- 
dickung der  rostenden  Eisenklammem  ans  ihrer  Lage  gekommen  waren. 

3)  Wie  weise  das  ist,  sieht  man  an  den  Nachbildungen  der  Taj,  die  zu 
Agra  verfertigt  und  feilgehalten  werden.  Dieselben  entbehren  jeder  Wirkung.  Wer  diesen 
Unterschied  staunend  erwägt,  findet  alsbald,  dass  der  heutige  Künstler  erstlich  die 
Verhältnisse  nicht  richtig  wiedergegeben,  zweitens  sein  Klein-Werk  mit  Verzierungen, 
auch  der  Thünne,  überladen  hat.  Weit  besser  ist  es,  natorgetreue  Lichtbilder  mit- 
zubringen, als  solche  Bildhauerei  im  Zuckerbäcker-Stil.  Auf  den  Photographien  ist 
der  Fugenschnitt  auch  weit  zarter  als  in  den  üblichen  Holzschnittbildem  der  Taj, 
die  alle  von  einem  mittelmässigen  Urbild  abzustammen  scheinen. 


—     4t7     - 

durch  schmalere  Eckflächen  Mm  tJO  Fmss  in  einander  übergehen.  Diu 
sehr  gefiillif^fe  Hauptktippel  stellt  zwei  Drittel  einer  Kiigelfläche  ilar, 
misst  58  Fuss  im  Durchmesser  und  Su  Fuss  iii  der  Höhe  und  gebt  durch 
eine  zierlich  gerippte,  unten  gezähnte^  Spitze  in  einen  metallenen  Auf- 
satz über,  der  (244  Fuss  über  dem  Boden)  den  Halbmond  trägt.  Die 
Höhe  des  Gebäudes  bis  zum  Scheitel  des  Domes  raisst  220  Fuss,  die 
der  Thüntie  1H4  Fms. 

Jede  der  vier  HauptÖächen  besteht  aus  einem  mittleren  und  zwei 
seithchen  Abschnitten.  Der  erstere  ist  höher,  rechteckig,  von  zwei 
ganz  scbiankcn,  durch  fünf  Knuten  gegliederten,  mit  Wellenstreifen 
geschmückten  Minarets  eingesäumt^  und  umrahmt  den  hohen  Spitzbogen, 
über  dem  iler  Rest  der  Fläche  bis  zur  reclitcckii^'en  Pfoste  mit  ein- 
gelegtem, blumigem  Schmuck  von  höchst  anmuthigen  Farben  und  Vcr* 
hältnissen  geziert  ist»  Jaspis,  Korallen»  Agat,  Blutstein,  Lapis  Lazuli, 
Onyx,  Türkis  (und  sogar  edle  Steine)  sind  zu  dieser  eingelegten  Arbeit 
verwendet,  welche  Ranken,  Stränsse,  Gewinde  von  Blumen  darstellt. 
Obwohl  diese  Kunstform  aus  Italien  tlureh  Europäer  nach  Indien  eiji- 
geführt  sein  soll,^)  so  beweisen  doch  diese  Verzierungen  an  der  Tiy 
einen  hohen  Grad  von  Geschmack  und  Kunst  bei  den  indischen  Bau- 
meistern dieser  Zeit;  und,  wenn  sie  auch  mit  den  Metopen  und  Friesen 
der  griechischen  Tenipel  nicht  verglichen  werden  können,  so  nehmen  sie 
in  der  rein  verzierenden  Baukunst  mit  die  erste  Stelle  ein. 

Um  die  dreiseitige  Pfoste  ist  noch  ein  breiter  Streif  vun  weissem 
Marnoir  mit  eingelegten  seliwarzen,  äusserst  zierlichen,  arabischen  Buch- 
staben (Koran -Sprüchen)  herum  gelegt.  Die  beiden  seitlichen  Ab- 
schnitte der  Haupt  Hache  enthalten,  zweistöckig  über  einander,  zwei 
kleinere  tjffene  Spitzbogen,  üImt  jedem  ein  F<dd  mit  i'ingdegter  Blumen- 
ver^ierung. 

Die  Schrägfläeheu  sind  wie  die  seitüehen  gestaltet  und  von  kleineren 
Schlaukthümien  ein^cfjusst.  Ueber  jeder  der  vier  ahgeschrägten  Ecken 
steht  ein  kleiner  Dom,  Die  tjiössenverhiiltnisse  der  einzelnen  GliedtM* 
und  die  Yertheihmg  des  Schmuckes  machen  einen  äusserst  gefillligen 
Kindruck, 

Werm  man  in  t>in<ni  der  vier  Hiuipteingänge  eintritt,  so  wird  das 
Auge   gefessi'lt  durch   höchst   geschmackvolle  Blumen  (Tulpen»  Lilien, 


Jj  Reulewtn  bestreitet  dies,  da  erstlich  die  (per8ißchen)  Quellen  über  den  Bau 
dnvon  scbweii^en,  imd  ;« weiten«  die  florentinische  Kunstübnng  ganz  und  i^ar  voü  der 
zu  Agra  verschieden  sei,  wus  offonbar  richtig  ißt.  Dt-un  bei  der  Pietra-diini-Musaik 
voD  Hotoez  wird  der  harto  Stein  von  hinten  in  die  Grundpbitto  eiugeflijct,  bei  dem 
Afc^ra-Werlc  als  diinno  Sc^heib^  von  vorn.  Aber  in  Schab  Jfthan*»  Palnst  m  Dclh 
«ind  zweifellos  europäische  Arbeiter  thätig  geweeeo. 

Hiricliburg,  Reim  um  die  Krdo.  11 


Oleander)»  die  in  ^rhahenc^r  Arbeit  an  rieni  unteren  Theile  der  marmornem 
Scitf'nwfinde  di\s  Sj)itz!)o^(*ns  an^ebrneljl  sind,  wiv  auch  im  Innern. 
AbvY  wunderbar  ist  dir  j^^ros^fj  achk*cki*ire  Kuppel-Halle,  7U  Fuj»«  weil, 
120  Fuss  hoch.  Diis  Licht  wird  lediglicli  durrh  doppite  Gitt-er  von 
durdibrorbfuer  Marnionirbeit,  »Mnes  an  der  Anssen-,  amvs  an  «ler  Iniien- 
Hächt'  der  MauiTU»  liioemgcla.ssLni:  bei  uns  würde  dies,  na^t  Fer^ussun» 
vollständige  Dunkelheit  bedingen;  aber  in  Indien  uiui  in  diesem  weissen 
Jlamiurtenjpel  war  es  d«i8  ricbtige  JlitteL  um  den  blendenden  Glanz 
des  HinnneL^lichles  su  weit  zu  dampfen,  da.^s  man  die  Wun^lemi^iTke 
lirinnen  liequem  betrachten  kann.  Die  Wände  d*'r  Halle  sind  wieder  mit 
den  zartesten  Blumenrank*^n  ein^^-le^t,  um  gewissemnussen  die  bUuiiigeii 
L  a  u  h  e  u  d  e  s  K  o  r  a  u  -  I*  a  r  a  d  i  e  s  e  s  darzustellerL  Kin  aehteckiger 
Schrein  aus  durchbrocbener  Mnrmurarbeit^  die  Pfosten  mit  eingelegtem 
Blnnieuschniucki  umhiebt  *lie  beiden  LeersÄrge  aus  Marmor.  Nach 
dem  Willen  des  kaiHerliehen  Erbauers  steht  in  iler  Mitte  der  Grabstein 
der  so  tief  betrauerten  Oattin»  seitlieh  ilaneben  der  des  KaigerB  selber^ 
um  einige  ZulJ  hoher  als  der  erste,  damit  nehvn  der  romantischen  Liebe, 
die,  wie  man  sieht,  an  keine  Zeit  und  keinen  Ort  gt»bunden  ist>  auch  die 
W^dtaniachauungdes  Moluimnu-daners  ihren  ^'i^setzmässigen  Ausdniek  ünde, 

lieuau  unter  den  tfrabsteiT^'u  der  Halle  liegen  in  einem  (Jewrdbe 
die  einlkbereu  Steine,  unter  denen  die  Leichen  ruhen,  noch  heule 
liewaelit  von  Priesterrj  briru  Laniprnsebiinnier  und  verehrt  von  den 
Kiuhei!ui,sehen,  seien  es  Mohaiumeibmen  Hindu  orler  Parsi.  In  ganzen 
Zügen  kumnien  sie,  zum  Theü  au.s  »'utfernten  (legenden,  und  sind  in 
ihrer  feierlichen  Andacht  weit  würdevoller,  als  eine  plauderhafte,  eng- 
lische (iesellscbail,  deren  Damen  seliliesslirli»  um  das  vom  Ileisebuch 
genilimte  Echu  m  erproben,  in  der  Halle  ihreji  nicht  begehrten  (resang 
erschallen  las8t*n. 

Ueber  <lem  Uoiivn  des  Eingangs  steht  der  Vers  des  Koran:  „Die 
da  reinen  Herzens  sind,  werden  eintreten  in  iWn  Garten  Gotles/*  Die 
zierlichen  arabischen  Buchstaben  auf  dem  Graii^tein  der  Kaiserin  be- 
sagen: „Hier  hegt  Mumtaz-i-Mahab     Gott  allein  ist  machtig/* 

Die  Inschrift,  welche  die  Wände  der  Halle  schmückl,  zählt  erst  alle 
Titid  des  Kaisers  auf  uiiil  liringt  dann  einen  Vers  aus  den  „lleber- 
lieferun  gen*':  „Es  sagt  Jesus, ')  Friede  sei  mit  iliui:  Diese  Welt  ist 


1)  Um  dieicn  nRTkwtlnligen  Satz  auf^uklim'ii.  liahe  irb  Hiirh  an  vprechifidcno 
Gelehrt«  g<?wottdGt  Herr  Pnvf.  thei:iL  Hemnann  L  8tr«ck  (Berlin)  öchwibt  mir: 
Im  rit'Uia  To«t4iment  hak»  Irb  ilf'n  OciUuikeii  nicht  fintleii  könnten.  Herr  Dr.  T^ru. 
(tuldzthtT  (BudupeMt)  »chfL^ibt  mir:  Man  darf  nie»  sa^en,  dieser  cnler  jfntfr  Ö;it35  kMum)^  im 
„Hadilb'*  nicht  vor.  Die  liiti-^raliir  de^stlben  ii^l  so  ricRif^.  du&s  das  MiiUTud  k  i mi 
fdn.'r»e'hbar  ist.   Wan  ith  Siip^ti  kunn»  laX,  ilass  mir  drr  Sai/.  im»  den  smÜkh  kunonisi  i  -  it 


inuss  rings  um 
Häehe,  die  auf  den  Garten  schaot,  nach  der  Nurdüäcb^*,  die  ülier  dem 
Fluss  eniiiorsteiirt  und  den  mä<:liti^^en  Unterbau  dos  Ganzen  zeigt,  zu 
den  Ueiden  seitliehen  abgetrennten  Flüge  Ige  büuden  in  rotheni  Sand- 
stein, von  denen  djis  eine  eine  wirkliche  Moschee  ist,  das  andere  die 
Forai  einer  solchen  zeigt;  erst  7-um  Knpiieldach,  dann  auf  einen  der 
\ier  Minarets  eni|jurklininien,  nni  von  oben  eine  Ueliersicht  zu  gewinnen. 
Wenn  man  dann  nach  stundenlangem  Verweilen  endlich  sich  losreisst, 
ist  der  letzte  Gedanken:  ^^Auf  baldiges  Wiedersehen  am  morgigen  Tage/' 

Die  Taj  erfreut  uns  durch  dik^  Voüendung  sowohl  ihrer  el>eu- 
müssigen  Gliederung  als  auch  ihrer  kleinsten  Tlieile,  ^Dcr  Entwurf 
ist  von  einem  Tit^men,  die  Ausführung  von  einem  Goldschmied.*'  Leider 
stammt  dieser  Spruch  von  demselben  Bischof  Heber,  dessen  Ansichten 
über  die  Hanwerke  von  Lnckn<iw  wir  nicht  beizupflichten  vermochteiL 
Die  Wirkung,  welche  die  Taj  auf  den  I^eschauer  hervorbringt,  ist 
sehr  verschieden  nach  der  Besonderheit  dt^s  letzteren,  Gefühlssch warmer 
werden  zu  Thrüuen  gerührt,  —  oder,  wie  Sir  Edwin  Arnolds,  zu 
wässrigen  Gedichten.  Vernünftige,  urthcilstahige  Männer,  die  schon 
viel  Schönes  gesehen,  wie  z,  B*  Prinz  Waldemar,  Meister  Hildebrandt, 
Prof.  Reuleaux,  sind  entzückt  und  gehoheiu  Aber  der  Vollständigkeit 
halber  will  ich  doch  erwähnen,  dass  auch  andere  iTtheile  gefällt 
worden  sind.  Graf  I^nekoronski,  ein  Künstler,  findet,  dass  die  Taj 
anmuthip:  und  regelmässig  sei,  jedoch  wegen  ihriM*  äusserlichen  VmU- 
kommenheit  unser  Innerstes  nicht  aulrege.  —  Drei  Dinge  sind  öft^'rs 
an  der  Taj  getadelt  worden:  die  Härte  der  UmrissUnien,  der  Mangid 
an  Schatten  und  der  farbige  Schujuck. 

Auf  dem  Gebiete  der  Baukunst  sind  die  Tataren  ausgezeichnet 
durch  ihre  grosse  Neigung  zu  Gral»  es -Bauten:  hii'rdiurch  unter- 
scheiden sie  sich  von  Ariern  und  Semiten,  mit  denen  sie  die  Herrschaft 
eines  grossen  Abschnitts  der  Erde  theilen. 

Die  tatarischen  Fürsten  bauten  selber  ihr  eigenes  Grabmal  bei 
Lebzeiten;  aber  nicht,  wie  einst  die  alten  Aegypter,  dunkle  Kammern 


Sammlnngen  nicht  eriimedich  Ut.  Ich  beint'rki?  noch,  da^s  es  in  der  muliatunicda- 
nischen  Literatur  güng  und  gäbe  ist,  Lrgeod  einen  weisen  Satz  an  den  Namen  irKtnid 
einer  beliebigen  geheiligten  Person  anzuhängen.  Dies  inaohto  ihnen  niemal«  »Scrupel. 
wie  ich  auch  in  nuincn  .»MubÄUiniedanischen  Studien'',  Bd.  II,  S.  I5i>ff.,  tiusgv^lXibrt 
hrib«.  Untier  ui*^in*^n  Notizen  iib«r  Aussprüche,  die  man  in  iHbira  Joßue  zngeaehc 
finde  ich  die  Inschiift  der  TAdscbmoeehee  nicht 
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oder  massige  Pyramiden !  Nein,  inmitten  eines  lieblichen,  draussen  vor 
der  Stadt  belegenen  Gartens,  den  sie  mit  hohen  Zinnenmauern  umgaben 
und  mit  prachtvollen  Thorgebäuden  schmückten,  errichteten  sie  auf 
einer  Erhöhung  ein  vier-  oder  achteckiges  kuppelgekröntes  Gebäude, 
das  der  Stifter  bei  Lebzeiten  als  Bara-duri,  d.  h.  zwölfthorige  Fest- 
halle, mit  seinen  Freunden  zur  Erholung  und  zu  frohen  Festen 
benutzte.  Nach  seinem  Tode  aber  wurde  sein  Leib  unter  dem  Dom 
begraben,  zuweilen  auch  der  seiner  Lieblingsgattin  und  anderer  Ver* 
wandten.  Die  Sorge  für  das  Gebäude  wird  nunmehr  den  Priestern 
übertragen,  welche  vom  Verkauf  der  Früchte  des  Gartens  und  von 
milden  Gaben  leben.  Taj  Mahal  ist  von  alF  den  zahlreichen  Grab- 
stätten die  einzige,  wo  Garten  und  Gebäude  in  der  ursprünglichen 
Schönheit  erhalten  sind.  Es  giebt  wenige  Stellen  der  Erde,  nach 
Fergusson  keine  zweite,  wo  Natur  und  Kunst  so  erfolgreich  zusammen- 
wirken. 

Das  Grabmal  desitima  du  daulah  (am  linken  Ufer  des  Jumna, 
wohin  man  von  der  Stadt  aus  über  die  belebte  Schiffbrücke  gelangt,) 
erläutert  das  eben  Gesagte  noch  deutlicher;  denn  dieses  ist  in  der 
That  nur  ein  heiteres  Gartenhaus. 

Es  ist  ein  einstöckiges,  viereckiges  Gebäude  mit  einem  achteckigen, 
kuppelgekrönten  Thurm  in  jeder  Ecke  und  einem  Pavillon  auf  dem 
platten,  konsolengeschmückten  Dach.  Die  Aussenfläche  ist  ganz  mit 
Marmor  belegt  und  dieser  bis  in  die  Leibungen  der  Spitzbogen  hinein 
mit  den  schönsten  und  mannigfaltigsten  geometrischen  Mustern  und 
heitersten  Farben  eingelegt,  alle  Fenster  mit  dem  zierlichsten,  durch- 
brochenen Gitterwerk  ausgefüllt.  Am  ganzen  Bauwerk  ist  nirgends 
eine  ungeschmückt«  Fläche  zu  sehen.  Ln  Innern  wie  in  den  Nischen 
der  Bögen  sind  noch  gemalte  Blumen,  Cypressen  und  langhalsige 
Vasen.  Im  Jahre  1628  Hess  der  Schatzmeister  und  Schwiegervater 
von  Jehangir  den  Bau  errichten,  oder  seine  Tochter,  die  Kaiserin.  In 
dem  Hauptgemach  liegen  die  Grabsteine  des  Erbauers  und  seiner 
Gattin;  in  dem  Marmor-Pavillon,  der  gerade  darüber  steht,  sind  noch 
einmal  die  Leer-Gräber  angebracht. 

Das  dritte  Grabdenkmal  von  Bedeutung  ist  das  des  grossen  Akbar 
im  Dorf  Sikandarah,  ^)  9  Kilometer  nordwestlich  vom  Cantonment. 

Das  mächtige  Thorgebäude  ist  aus  rothem  Sandstein,  eingelegt 
mit  weissem  Marmor  und  grossblumigen  Verzierungen,  gekrönt  von 
vier  zweistöckigen  Marmorthürmen ,  deren  Kuppeln  die  Jat  bei  der 
Plünderung    von   Agra    (1764)    muthwillig    mit    Kanonenkugeln    ab- 


1)  Nach  Sikander  Lodi  (1489  Chn.  r.)  benannt. 
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^CFäphossen  haben.    Iiinpii  fTibrt  vm  J^reiten  gt?pt1asterter  Weg  zu  ileni 

Dasselbe  is^t  fnn  tTinfstueki^es,  sich  VfTJüiigendes  Gebäude  aus 
rotliem  Saiidsteiti.  Das  untere»  massive  Stockwerk  (Vihne  die  Eck- 
thüniie)  \un  320  Fuss  Seitenhlnge  und  30  Fuss  Hohe,  ist  an  jeder  der 
beiden  H;Hi|>ttl;K'hen  von  zehn  grossen  Spitzbogen -Eingängen  durch- 
brochen lind  einem  grösseren  in  der  Mitte,  der  vun  Marmor-llosaik 
und  zwei  schhinken  lliürmchen  eingefasst  ist  Dann  IVdgeu  drei  Stoek- 
werke  mit  offenen  Hallen  und  Kuppehi;  der  (therste  Stoek  von  115  I*\iss, 
d.  lu  etwa  der  halben  Seitenlänge  des  untersten,  ist  gunz  aus  weissem, 
durchbroehenern  Marmor  der  schönsten  Muster  gebijib^t. 

Hier  oben  steht  Akbar's  Leer-Sarg  ven  5Iannor  mit  den  herr- 
lichsten Arabesken  und  dem  Wahlspruch  seines  eigenen  Glaubens- 
bekenntnisses: ,»Alla  hu  akbar,  Gutt  ist  gross.*'  Ein  vier  Fnss  hoher 
Marinor|deiier  steht  neben  dem  Sarg  in  dem  Gemach;  derselbe  war 
einst  mit  iiM  bedeckt  und  enthielt  den  Koh-i-nur;  von  hier  hat  ihn 
Nadir  Schah  fortgenommen.  Eine  prachtvolle  Aussicht  auf  Jnmna^  Fort, 
Taj,  Stadt,  lohnt  die  Besteigung- 

Genan  unter  dem  Leergrab,  in  einem  dunklen,  mit  Laniprn  spar- 
lieh erhellten  Keller-(]ewölhe.  ruhen  unter  einem  ganz  einlachen  Stein 
die  sterblichen  Reste  des  grossen  iMrsten,  der  zur  Zeit,  aJs  Europa 
von  Eeligionskriegen  zerfleischt  ward,  ein  Muster  von  Duldung  und 
Weisheit  gewesen.  Dicht  bei  Sikandra  liegt  das  Grabmal  seiner  Frau 
Begam  Maxjam,  der  christhchen  Portugiesin  Maria.  Sein  eignes  Grab- 
denkmal, das  Akl)ar  selber  gebaut,  ist  nach  Fergusson  durchaus  das 
Abbild  eines  Buddhisten-Klosters  (Vihara)  und  sollte  urspnmglieh  wohl 
noch  einen  Dom  von  40  Fuss  Höbe  erbalten,  so  dass  die  Gesammt- 
höhe  von  140  Fuss  in  schönem  Einklang  stand  mit  den  Längenabraes- 
snngen.    I^OOO  Werkhmte  haben  20  Jabre  hing  an  dem  Bau  gearbi^tet. 

Die  Fahrstrasse  nach  Sikandra  zeigt  norb  nutnche  Sehenswürdig- 
keiten: erstlich  die  Meilensteine  (Kos  minar)  auf  Jehangir's  kaiserlichem 
Wege  von  Agra  nach  Labore;  sodann  zablreiehe  Gräber,  eines  mit 
einer  Halle  von  64  Pfeilern  zimi  Andenken  an  einen  General  Akbar's; 
ferner  ein  Kühl-Haus  (baoli),  das  aus  einer  Reihe  von  Zimmern  rings 
um  einen  tiefen  Brunnen  besteht  und  als  Sommerwohnung  während 
der  heissen  Jahreszeit  von  den  Reieberen  benutzt  wnirde;  endhch  eiji 
[dumpes  Stein-Ross,  angeblich  von  Sikander  Lodi  aufgestellt. 

Das  Fort  Akbar's.')  zu  seinerzeit  uiiöberwindÜch,  stebt  norb 
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hetite,  naeh  in<"hr  als  tlroi  Jiilirhunderten,  unvorsplirt  in  seiner  kräftigen 
Schönheit  da.  lii  Fnss  horh  rairen  die  zinnengekrönten,  von  (30  Fuss) 
tii^fem  yrnl  hreiteni  (iiabeu  iuiie:eljenen  Mauern  aus  rntliem  Sandstein* 
Der  UndUng  beträgt  fost  ;i  Kih>oieter.  Der  Gnindriss  ist  luigeiahr 
ein  Halbkreis,  die  krunune  Linie  mit  ihren  Bastionen  nach  der  Land- 
seitf,  der  ^^rade  Durehmesser  nach  dem  FIuss  zu  gewendet  Besonders 
schon  ist  der  Anbhek  von  der  andern  Seite  des  Flusses. 

Durch  das  von  mächtigen  Thürmen  und  Bastiunen  beschützte 
westliche  oder  Di^lh  i-Thnr  fahrt  der  Reisende  hinein  und  gelangt. 
durcli  das  innere  taler  Kle|ihan(:eii-Thor.  wosi  Ilist  ehemals  zwei  Stein- 
F^lephaoten  mit  den  berülmiteu  Hajput-1  leiden  Patta  und  JaimaU  ge- 
standen  haben,  7M  der  Wache. 

Die  Sepoy  grossen  naeb  Krieger-Art  den  Euroiiaer,  auch  wenn 
der  letztere  ganz  friedlich  aussiebt.  Kingeboreue  aber  dürfen  die 
Festung  ul>erhaiipt  nicht  ohne  ganz  liesiuidiTc  Krhiubniss  betreten. 

Deshalb  ist  auch  die  Perl  m  o  s  c  h  e  e  (Moti  Musjid),  das  nächste 
Prachtgebruule  im  Innem  der  Festung,  ganz  leer  von  (ilänhigen. 

Würdevull  steht  der  vereinsiuntr*  Prir'ster  auf  der  Platfunn  der 
hohen,  vorspringenden  Doppel-Treppe  nnd  streckt  dem  Ungläubigen 
seine  Rechte  entgegen,  um  das  (Jeschenk  zu  enififangen,  vun  dem  er 
mit  seiner  Familie  leben  muss.  Als  ich  al>er  au»  naclisten  Tage 
wiederkehrte,  nickte  er  nn'r  freundlich  zu,  wie  einem  alten  Bekannten, 
nhiu'  eine  Gabe  zu  heischen. 

Durch  das  bedeutende  Thi*rgebäude  aus  rnthem  Sandsti'iu  tritt 
man  m  den  {154x158')  grossen  Mof,  der  eine  mäcbtige  Wirkung  auf 
den  Beschauer  ausübt.  Alles,  was  wir  sehen,  ist  Marmor.  In  der 
Milte  liegt  der  Brunnen  zu  den  Abwaschungen.  An  drei  Seiten  (Osten, 
Süden,  Norden)  ist  die  mit  zierlicheu  Zinnen  gekrönte  Umfassung«- 
mau<'r  umgeben  von  einer  Sjuilenhalh*  aus  5S  schlanken,  l2Hacliigen 
Pfeilern  auf  würfligen  t'üssen.  Jede  der  drei  Seiten  hnt  nn  Thur- 
gebäude,  aber  nur  da,s  östliche  ist  offen. 

Die  vierte  Seite,  nach  Westen,  d.  h.  nach  ilcr  Richtmig  (Kibla), 
in  welcher  von  Indien  ans  das  Grab  des  Propheten  liegt,  wird  von 
der  Moschee  eingenommen.  Dieselbe  öffnet  sich  nach  dem  Hof  in 
siehrn  zusammengesetzten,  auf  Pfeilern  ruhenden  Spitzbogen  von  grosser 
Schonlieit,  wird  überdacht  von  einer  Reihe  zierlicher  Kuppeln  nnd 
gekrönt  von  drei  mächtigen  Domen.  Fergusson  erklärt,  dass  er  kein 
andres  Gebäude  der  Art  von  so  riiucm  imd  anmuthigem  Stil  kennen 
gelernt  habe. 

Langs  der  ganzen  Vorderseite  über  den  Bögen  läuft  eine  Inschrift 
aus  schwarzem  Marmor,  der  in  den  weissen  eingelegt  ist,  des  Inhalts. 


I 


I 

I 
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das8  diese  Moschee  emer  kostbaren  Perle  verglkhen  Winden  kann,  da 
sie  allein  vollständig  mit  Marmor  bekleidet  ist. 

Die  Moschee,  welche  nahezu  drei  Mal  so  hreit  wie  tief  (142  :  56'j 
mvd  dureh  einige  Stufen  ge^^n  *hn  Huf  erhöht  ist^  besteht  aus  drei 
Schiffen  von  je  sieben  Abtheilungen.  Die  znsammengesetzten  Pfeiler, 
mit  blumigem  Relief  an  Fuss  nml  Knauf»  sind  mit  einander,  so- 
\vi>bl  der  Brt/it«/  als  auch  der  Tiefe  nach,  durch  die  schonen,  sieben- 
fach eingeschnittenen  Spitzbögen  verbunden»  Wenn  man  von  der 
einen  der  beiden  äusseren  Ecken  hineinblicki:,  ist  das  Bild  der  sich 
verjüngenden  und  einander  sehneidenden  Bogen  von  unbeschreiblicher 
Aimiuth. 

Der  Fussboden,  wie  alles,  mit  Marmor  belegt,  ist  gleichsam  in 
rechteckige  Gebet-Teppiche  abgetheilt,  deren  Anzahl  sechshumlert  be- 
triigt.  Die  Perlmoschee  ist  von  t64S  bis  1655  von  Schah  Jahan  erbaut 
wurden.  Während  des  Meuterkrieges  diente  der  heilige  Ort  zum 
Krankenhaus,  Der  ganze  Bau  ist  so  neu  und  frisch,  als  wäre  er 
gest-ern  fertig  geworden. 

Nicht  weit  (nach  Süden)  von  der  Moschee,  welche  ungi'fiihr  die 
Mitte  der  Veste  einnimmt,  befindet  sich  der  (570x300')  grosse 
Waffenplat?  (Armour}'  s(|uare),  wo  einst  die  Ritter  des  Gross* 
mogul  im  Turnier  sieb  tummelten,  jetzt  unbrauchban\  aber  den  Ein- 
heimtsehen  vielleicht  Klirfurcht  eiutlosscnde  Kanonen  imd  Morser  in 
langen,  nüchternen  Reihen  liegen;')  und,  nahe  der  Siidwestecke,  das 
( Jraiidcnkmal  des  Hrmi  Colin,  Lieutnant- General  der  Nordw^est- 
Provinzen»  der  hier  am  9,  Septem1>er  1S57  während  des  Meuterkrieges 
verstorben  ist     Leider  ist  das  Denkmal  in  —  gothischem  Styll 

Der  Hintergnmd  des  Platzes  nach  Osten,  d.  h.  gegen  die  Junma  zu, 
wird  von  Schah  Jahan s  öffentlicher  Audienz-Halle  (Diwan- 
i-Am*^)  eingenomnu/n.  Das  Gebäude  läuft  von  Norden  nach  Süden 
in  der  Ausdehnung  von  201  Fuss.  Die  eigentliche  Halle  hat  eine 
Lilnge  von  li)2  und  eine  Breito  von  64  Fuss.  Sie  liesteht  aus  drei 
Schiflien  von  je  neun  Abtheilungen  und  ist  oflen  an  drei  Seiten.  Das 
platte,  mit  zwei  Kuiipeithürmchen  geschmückte*  Dach  wird  durch  an 
muthige  Pfeiler  aus  rotheni  Sandstein  getragen. 

An  der  Hintervvand  sinil  Gitter,  aus  welchen  die  Schönen,  selber 
ungesehen,  die  Ritter  in  der  Halle  betrachten  konnten,  und  in  der 
Mitte   ein   erhöhter  Sitz   aus  weissem  Marmor  mit  eingelegter  Arbeit. 
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Hier  war  es.  \vu»  nach  älteren  Reisebestihreibungt-ii,  Auraiigzeb  Uir*mtf 
und  die  Verwaltimg  der  Gerechtigkeit  überwachte.  Hier  hat  der  Prini 
von  Wales  1876  feinen  öf^'ntliclu'n  Empfang  (Du rhar)  der  f^ingt«liorefiefi 
Fürsten  un<1  Kdb^n  abgelialt*'iu 

Durch  eine  8chniab'  Thür  hinter  flem  Alkuven  gehingt  man  in  den 
Rest  des  prächtigsten  (tebäudcs  aus  der  Mogul-Zeit,  in  den  Palast 
Y  0  n   H  c  h  a  h   J  a  h  a  n. 

Hinirr  (k^r  Audicnzbaüe  liegt  Mac  belli  Bawan,  der  Fi^cb- 
Teich,  und  nördhch  davon  die  Edelstein-Moschee  (Xa»^nah 
MuRJi«!),  die  PrivatkiijH^lir  der  Dnmen  des  Hufes. 

Kings  um  den  Fiseb-Teich  iäufl  eine  zweistiVkige  Hänh»nhalle;  nur 
an  der  Flussseiti»  ist  sie  einstöckig»  aber  verbreitert,  und  oben  mit  oiner 
geräimiigen  Terrasse  versehen,  auf  welcher  der  schwarze  Thron  st«*ht 
und  die  P r  i  v  a  t -  A  u  d  i  e  n  z  li  n  1 1  e  ( Diwari-i-Khas).  Das  ist  ein  Wunder 
von  Schönheit,  eine  bedeckte  spitzbogige  Mannorbiille,  tU  Fuss  hing» 
34  Fuss  })reit,  22  Fuss  hoch»  mit  feinstem  Sehniuek  in  (laehem  Marmor- 
relief und  eingelegten  Steineri.  In  ganz  Indien  ist  niehts  Schöneres 
der  Art  zu  sehen.  Lord  Northbruke  hat  auf  seine  Kosten  nnsh*'ssf*rn 
lassen,  was  britisehe  Vandalen  hier  zerstört  hatten. 

In  dieser  Halle  und  iiuf  j^^nem  Thron  sass  der  Kaiser  Jahan  »uid 
Hess  seinen  Blick  schweifen  über  den  FIuss  und  die  Garten  und  Palast^* 
der  Iteiden  Tfer,  Von  ^lieser  Terrasse  aus  konnte  man  auch  in  Siehtr- 
heit  auf  die  Kampfe  zwischen  Elepbant  und  Tiger  beralddieken,  die  in 
der  Tiefe  nm  Fluss-Ufer  von  statten  gingen,  sowie  auf  die  Wettfahrten 
der  Ruderbiite,  In  einem  nahe  belegenen  Pnviilun  ist  Schall  Jahan 
gestorben,  sein  letzter  Hliek  uorb  suchte  die  Tfij. 

Von  der  Privat-Audien/halle  führte  euie  Treppe  zum  Wohnsitz  der 
Kiüserin,  Ein  wundenoller  zweistöckiger  Pavillon  (Saman  Burj  oder 
Jasniin*Thurm)  mit  (iurebbn>ehenem  Miirninrwerk  in  feinster  Arbeit,, 
der  auf  einer  mächtigen  Bastion  unmittelbar  rnu  Fluss-Ufer  ruht,  ist  noch 
erljßlten;  sowie  ein  feenhaftes  Hadehaus  (Shish  Mahal  ^=^  S[iiegel- 
Piihist)  mit  Springbrunnen  und  eine  offene  Halle  mit  reichstem 
Schmuck  (Kbas  Mahal). 

Auf  dem  böcbsten  l^uiikl  der  Veste  von  Agrü  stund  eitist  der  Pabii^t 
von  Sher  Schah  oder  seinem  Sohne  Selim.  Fergusson  sah  noch  einen 
Rest  davon,  ein  bewumkungswürdiges  Stück  der  verzierenden  Kunst 
Aber  die  gegenwärtige  britische  Regierung  hat  es  förtgenommen  und  ein 
Vt»rnitbshaus  dort  bingebiuit,  dns  in  seiner  weiss  gewaschenen  Hässlich- 
\iv\i  über  die  Marmorpidiiste  der  Mogul  fortbliekt,  —  nach  Fergusson 
ein  sprechendes  Beispiel,  um  den  Oesehmack  d<^r  beiden  Rassen  zu 
vergleichen. 
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In  eimT  rnii^tterung  werden  einige  gesehiehtliche  Am.l(Miken 
aufbewahrt:  ein  zerschlissener  Sessel,  auf  dem  irgend  ein  General  oder 
Gouverneur,  ich  habe  vergessen,  welcher,  zu  sitzen  pflegte:  nnd  die 
beriichtigten  Thore  vcm  Sumnath.  Im  »lahre  1021  n,  Chr.  stfu-mte 
und  plünderte  Mabnind  Gbazni  diti  Hindu-Stadt  ♦Soninath  in  Giijitrat, 
zerstörte  den  heiligen  Schiwa-Teinpel  und  schleppte  mit  der  gewaltigen 
Beute  auch  das  Sandelhulz-Thur  dr*s  Hciligthinns  fürt. 

1842»  nach  dem  erfolgbisen  Krieg  mit  Afghanistan,  liess  Lord 
ElJeubt>roiigh  das  Thor  von  Mahmud's  Grab  aus  Gazni  prahlerisch  durch 
Indien  schU-ppen,  als  MOenuglbnung  für  Somnatb's  Plünderung/*  \hvv 
die  Hindu-Priester  verweigerten  die  Annahnu\ 

Das  Thor  ist  übrigens  aus  Ceder-Holz,  saracenische  Arbeit,  und 
woh!  eine  pkinip**  Fälschung,  wenngleich  in  der  kufischen  Inschrift  der 
Name  8ul>uktugin  vorkommen  soll. 

Am  besten  wäre  es»  dieses  Siegeszeichen  (?)  —  zu  verbrennen 
oder  wenigstens  dem  Blick  der  urtheilsfahigen  Betrachter  zu  ent- 
ziehen. 

Südlich  von  Schah  Jahan's  Palast  hegt  der  von  Jahaugir,  un- 
mittelbar nach  Akbar's  Tode  aus  rotheni  Saudstein  in  reinem  Hindu-Stil 
ohne  Bogen  oder  Gewölbe  erbaut.  Von  seinem  Dach,  dem  höchsten 
Punkt  in  der  Festung,  hat  man  einen  prachtvollen  Ueherblick  über 
das  Ganze  und  kann  im  Geiste  die  Uuioeu  wieder  anfbuten  und  mit 
der  glänzenden  Schaar  beleben»  die  von  europäischen  Reisenden  des 
!7.  Jahrhunderts  so  furl»enpräch Ug  geschildert  wurden  ist. 

Gegenüber  dem  Drihi-Thur  der  Festung  liegt  die  Hauptmoschee 
der  Stadt  (Jumma  Musjd),  1634  bis  1644  von  Schah  Jahan  zti  Ehren 
seiner  Tochter  Jahanara  iui  Mogul-Stil  erbaut» 

Das  Hanptthor  wurde  von  den  Briten  zur  Zeit  der  Meuterei 
niedergerisseu^  da  es  tue  Festung  bedrohte,  Jetzt  ist  an  der  Treppe 
ein  Gewirr  von  Buden  angesiedelt.  Jede  der  drei  Äbtheilungen  der 
Moschee  öffnet  sich  in  den  Hof  mit  einem  schönen  Bogen  und  wird 
gekrönt  mit  einem  Dom,  df-r  atis  weissen  und  rothen  Steinen  in  tre- 
zackten  Linien  erbaut  ist. 

Sehr  bald  beft'eundete  ich  mich  mit  dem  Lehrer  der  Koran- 
Schule  in  den  offenen  Seitenhallen  des  Hofes  imd  mit  den  Schülern* 
Ich  liess  sie  aus  dem  Koran  vorlesen  und  übersetzen  sowie  abschreiben. 
Jrde  Klasse  hatte  ihren  I'runkschfiler,  der  voll  Stolz  seine  Leistungen 
zeigte.  Aber  zum  Schluss  verlangten  sie  auch  nach  morgenländischer 
Sitte  ein  Geschenk  von  dem  Sahib. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  wenig  die  Hindu,  trotz  ihrer  Mehrzahl, 
gegen  die  Mohammeihiner  in  Agra  zur  Geltung  konunem 


HiiKlii-Teiiipel  sieht  man  kaum,  wohl  in  der  Xäbc  der  SchiAThrftctt 
einige  Trei»i>eii,  die  zu  deiu  heilip/n  Fhiss  hinaliführen. 

Die  Stadt  selbst  bietet  wenig  Seli^^nswürilijjrkeiterh 

Das  Haupterzengniss  des  K  u  n  s  t  h  a  n  d  w  e  r k s  ist  eingelegte* 
Mamiurarbeit.  In  den  wL'i88en  Marmor  vuu  Jaipur  werden  blumen* 
artige  Verzierungen  aus  (krbigeri  Steinen  (Cornel,  Agat,  Jaspis,  Clial2:edoD, 
Blutstein,  Lapis  Lazuli  u.  A,)  eingelegt.  Teller,  TisehpiatUm,  (tefassij, 
Tafel-Aufsätüc  und  viele  andere  Gegenstände  der  Art  werden  so  her- 
gestellt und  *leui  Keisenden  in  der  Vorhcille  d*^s  Gasthauses,  am  Ein- 
gang der  Taj  und  in  den  Bfizaren  angeboten-  Ks  giebt  auch  eine 
grosse  Werkstätte,  w*j  ein  reiches  Lager  ausliegt,  sowie  Nachbildungen 
der  Taj  aus  Alabaster  in  verschiedenen  Grössen  und  Preisen  (von 
40  bis  2m  Rupien).  Aber  diese  verfehlen  des  Kindrucks,  selbst  die 
grosse,  die  für  tliieago  augefertigt  wurden  und  für  die  150**  Rupien 
verlangt  werden. 

Ausser  den  Jlarniorarbeiten  werden  in  den  Bazaren  noch  haupt-' 
sächlich  Gold-  und  Silbcrstiekereien  sowie  Srbnitxwerke  aus  Seifenstein 
dem  Fremden  angeboten.  Das  Europäer-Viertel  liegt  westlich  von  der 
Stadt»  ist  sehr  weitläuiig  gebaut,  mit  sdiönen  Garten,  und  enthält  die 
Baracken,  den  *ipriebtsbof,  das  tMIh^s  einige  Kirehen,  einige  hübsche 
Landhäuser  und  unser  Gasthiius. 


DelhL 

Die  Hcisebüeber  rulheu,  der  Zeitersparniss  halber  Nacht«  zu  fahren, 
aui  folgenden  Tag  die  nächste  Stadt  zu  besiehtigen  und  ilann  wieder 
Nachts  wciti^r  zu  fahren.  Mir  schien  das  nicht  zweckmässig  zu  sein. 
Schlafwagen  giebt  es  nicht  in  Indien;  auf  ruhigen  Schlaf  und  Bequem- 
lichkeit ist  also  nicht  mit  Sicherheit  zu  rechnen.  Nach  schlafloser 
Nacht  fehlt  die  Frische  am  Tage,  um  all'  die  zahlreichen  Sehens- 
würdigkeiten genau  und  aufmerksam  zu  beobachten-  Dazu  kommt, 
dass  um  die  Mitte  des  Deceniber  die  Nächte  in  Nord-Indien  schon 
recht  kühl  sind,  (Ich  mass  am  15.  Deceniber  Vonnittags  7'/^  L^hr 
4-14*'  im  Zimmer,  -^  Uf  C.  in  der  Vurhiüle.) 

leb  fahre  also  am  15.  December,  Vormittags  10  Uhr,  von  dem 
Halteplatz  Agra-Fort  mit  dem  Personenzug  der  Käst  Indian  R.  über 
Tundhi-JunctioM  nordöstlich  nach  Delhi.  (136  englische  Meilen  für 
13'/.,  Rupien,  in  sechs  Stunden,  also  ungefähr  3b  Kikvuu'ter  in  der 
Stunde,) 
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Das  Land  V)  sieht  theilweise  recht  dürr  aus,  «ianii  wird  v%  wieder 
besser,  ist  al)er  ganz  eben.  Bemerkenswerth  sind  die  nmehtigen  Be- 
wasserung8-  Canäle  mit  Schleusen  mid  Abzweigungen,  Lehmhiitten 
mit  Haeheni  Dach,  wie  in  Ober-Aegypten,  sind  die  Behansungen  fler 
Bauern:  doch  giebt  es  auch  bessere,  P^rstaunlieh  ist  die  Menge  des 
gefiederten  Volkes;  grüne  Papageien  erscheinen  in  Paaren  und  in 
Schwärmen,  wilde  Plauen,  ernste  Marnbnt. 

Um  4  Uhr  sind  wir  in  Delhi»  Imperial  Hutel,  das  mir  am 
meisten  empfohlen  w^ar.  hat  kein  ordentliches  Zimmer  frei;  Grand 
Hotel,  wo  ich  Unterkunft  finde»  ist  scbleeht.  Der  Nachmittag  wird 
einer  Fahrt  durch  die  Bazar-Sfcrasse  (Chandni  Chauk  =  Silber-Strasse) 
gewidmet, 

Delhi  wird  als  Rom  Asien's  bezeichnet  Seine  älteste  Ge- 
scbichte  ist  in  tiefes  Dunkel  gehüllt.  Aber  die  Trümmer,  welche 
vom  Süden  der  jetzigen  St^idt  in  einer  Länge  von  16  Kilometer  und 
in  einer  Breite  von  5  bis  10  Kihrmeter  sich  erstrei-kcn,  smd  the  Ueber- 
bleibsel  von  sieben  verschiedenen  Städten,  die  zu  ganz  verschiedenen 
Zeiten  errichtet  worden  sind.  Die  älteste  war  Ind raprastha*  Diese 
wird  schon  in  dem  altindischen  Heldengedicht  Mahabharat-a  erwähnt. 
In  den  Punma,  die  vom  8.  bis  13.  Jahrhundert  n.  Chr.  verfasst  sind, 
wird  Yudishthira  als  erster  Konig  der  Stadt  genannt,  dann  folgen  an- 
geblich Hü  üeschk'chtcr  seiner  Famihe;  hierauf  eine  andere,  die  500 
Jahre  herrschte;  endlich  24  Herrscher,  deren  letzter  von  Vikramaditya 
57  V.  Chr.  besiegt  wurde.  Zu  dieser  Zeit  erscheint  zuerst  der  Name 
Delhi,*)  nach  dem  Fürsten  Dilu,  der  10  Kilometer  stromabwärts  von 
der  jetzigen  Stadt  eine  Burg  erbaute,  792  Jahre  lag  die  Stadt  wüst, 
dann  wurde  sie  neu  bevölkert.  (1052  durch  Anang  Pal  IL)  Die 
Kfimpfe  der  Hindu  mit  einander  machte  den  Mohammedimem  die  Er- 
«►beniug  leicht.  1011  n.Chr.  wurde  die  St^ndt  von  Mühanimed  Ghazni 
eingenommen,  lltt3  von  Mohammed  Ghori  dauernd  erobert.  Dank  dem 
geschichtlichen  Sinn  tier  Mohammedaner  sind  wir  im  Stande,  die  Reihe 
von  54  Fürsten  aufzuzälüeu»  welche  danach  zu  Delhi  geherrscht  habi^n, 
von  1193  bis  IS03,  wo  die  Engländer  die  Stadt  eiimahmen.  Vuv  die 
Bnugesehichte  kommen  hauptsäehhch  in  Betracht: 

1)  Kutbu  diu  «1206  n,  Chr.),  der  Erbauer  des  grossen  Thunueh 
(Kutb  Minar)  und  der  grossen  Moschee. 

2)  Feroz  Tughlak  (1351—1388),  der  Erbauer  des  grossen  i^anals, 
welcher,  unter  Schah  Jahan  uiul  wiedenmi  neuerdings  durch  die  Eng- 


1]  Dojit),  ZwdHueslanil  oder  Zwiflchctitlu^sliind,  zv\'ift(vbeD  liiingefl  und  Juninn. 
2j  Indisch  DiUi  odi»r  Dihh. 


—     428     — 

länder  wieder  hergestellt,  als  westlicher  Jiimna-Canal  durch  die  heutige 
Stadt  fliesst. 

3)  Sher  Schah  machte  1540  Indrapat  zur  Festung  seiner  neuen 
Stadt  und  erbaute  einen  Palast  und  eine  Moschee. 

4)  1638  begann  Schah  Jahan  die  Festung  und  den  Palast  von 
„Shajahanabad**,  dem  heutigen  Delhi.  Dasselbe  soll  zur  Zeit  Aurangzeb's 
2  Millionen  (?)  Einwohner  gezählt  haben. 

Das  schrecklichste  Unglück  befiel  die  Stadt  im  Jahre  1739.  Am 
10.  März  wurde  die  persische  Besatzung,  welche  Nadir  Schah  hinein- 
gelegt hatte,  vom  Volke  aufgerieben.  Am  11.  befahl  der  Eroberer 
eine  allgemeine  Metzelei,  die  von  Sonnenaufgang  bis  Mittag  dauerte 
und  30  000  (nach  Anderen  gar  200  000)  Opfer  gefordert  haben  soll. 
Nadir  Schah  schleppte  eine  unermessliche  Beute  fort,  die  auf  30  und 
selbst  70  Millionen  £  geschätzt  wird,  darunter  den  Pfauen-Thron  und 
Koh-i-nur.  1788  eroberten  die  Marathen  Delhi,  1803  gewannen  es 
die  Engländer  und  behaupteten  es  bis  1857,  obwohl  sie  dem  Nach- 
kommen des  Grossmogul  erlaubten,  König,  ja  sogar  Schah  schahi,  König 
der  Könige,  sich  zu  nennen. 

Am  10.  Mai  1857  brach  zu  Meerut,  dem  HauptwafFenplatz  des 
Nordwestens,  72  Kilometer  nordwestlich  von  Delhi,  die  Meuterei  aus. 
58  Sepoy,  welche  im  Arrest  sassen,  weil  sie  die  neuen  Patronen, 
wegen  der  Verwendung  von  Kuh-Talg,  zurückgewiesen,  wurden  von 
ihren  Kameraden  befreit.  Die  Sepoy  setzten  die  Häuser  ihrer  üfBciere 
in  Brand  und  marschirten  nach  Delhi.  Leider  versäumte  General 
Hewitt  in  Meenit,  der  europäische  Truppen  genug  zur  Verfügung  hatte, 
den  Aufstand  durch  sofortiges  Eingreifen  zu  ersticken.  In  Delhi  ver- 
einigten sich  die  Meuterer  mit  den  dort  befindhchen  einheimischen 
Tnippen,  erschossen  die  britischen  OflBciere,  ermordeten  die  Europäer, 
welche  sie  trafen,  und  setzten  sich  in  Besitz  der  mit  starken  Mauern 
befestigten  Stadt  und  des  darin  befindlichen  Forts. 

Erst  am  8.  Juni  langte  Sir  H.  Barnard  mit  den  vereinigten 
britischen  Truppen  an,  vertrieb  die  Meuterer  von  ihren  vorgeschobenen 
Stellungen  und  besetzte  den  Bergrücken  (Ridge)  dicht  bei  der  Nord- 
westrEcke  von  Delhi.  Aber  die  Engländer  waren  zunächst  mehr  be- 
lagert, als  Belagerer.  Denn  Delhi  hatte  ausser  der  begeisterten  Be- 
völkerung 30000  von  den  Engländern  selbst  gedrillte  Sepo}',  1 14  Kanonen 
und  reichlichsten  Schiessbedarf. 

Am  7.  August  kam  General  Nicholson  mit  Verstärkimgen  an, 
am  4.  September  die  Belagenmgs-Kanonen  aus  Ferozpur,  gezogen  von 
Elephanten,  nachdem  die  ihnen  auflauernden  Meuterer  auf's  Haupt 
geschlagen  worden;  am  8.  September  Richard  Lawrence  mit  weiteren 
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Verstärkungen.  Aber  zu  einer  Einsetiliessung  der  Stadt  vuii  l^^j^  lüto- 
meter  Unitau^  nvieJiton  die  8000  Mann  nieht  aus.  Der  Hturm  wurde 
*T>escblcis8en.  riiter  starken  Verhisten  wurden  die  sebweren  (Teseliötzu 
iiu%estellt  und  das  Feuer  eröffnet  auf  die  Nordseite  der  StadtmauiT 
uud  iliri'  drei  Bastiun^^n.  Am  13.  September  waren  die  Bresclirn 
genü^'end.  An\  14.  wurde  der  Sturm  unternomnit^n,  Nicliolsuii  war  der 
♦Tste  auf  dem  Wall  und  tiel  an  der  Spitze  seiner  lüiegen  Die  Offictere, 
weiche  beauftragt  waren*  das  in  der  Mitte  der  Nord-Mauer  belindliche 
Kascbniir-Ther  mit  Pulver  zu  sprengen,  fielen  alle,  hh  auf  einen.  Aber 
der  Sturm  pdanj,'  und  uaeh  seehstiifpgem  verzweifeltem  Stras^cnkanipf, 
der  auch  den  Engländern  schwere  Verluste  brachte,  war  die  Stadt 
gencmunen*  da«  Rückgrat  der  Meuterei  gehrochen.  Am  2L  September 
nahm  Hud^süii,  ein  Reiteroberst,  den  alten  Mugul-König  Bahadur  Schah, 
iler  während  der  Meut^Tei  lien  Namen  Kaiser  von  Indien  angenommen, 
in  Humayun*s  Grabdenkmal  gefangen  und  am  folgenden  Tage  dessen 
Sohne;  und  da  da«  Vülk  bei  Delhi  die  Wache  um  die  Sohne  zu  be- 
drängen schien,  so  sclioss  er  die  Prin7,en  mit  ei^^ener  Hand 
Ji  ied  e  l  Der  Alt^  kam  vor  das  Kriegsgericht,  wurde  schuldig  befunden. 
Aufstand  und  Mord  begünstigt  zu  haben,  aber  nicht  getödtet,  sondern 
nach  Rangoon  verbannt,  wo  er  am  7,  Octüber  1862  verstorbt^n  ist 

Das  jetzige  Delhi  liegt  unter  28*//  nördlicher  Breite  und 
252  Meter  über  dem  Meere,  an  niedrigen  Felshugeln  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Jumna,  und  zählte  1S81  an  173  OUü  Einwohner,  daranter  95  000 
Hindu  und  72  000  Mohammedaner,  die  sich  nicht  gut  mit  einander  ver- 
tragen, sondern  gelegentlich  ihre  Ivräfte  messen.  Die  Zählung  von  1891 
ergab  für  Delhi  und  rantonmcnt  h72  579  Einwohnen  Delhi  ist  heut- 
zutage ein  grosser  Handelsplatz,  des^ieu  Bazar  zu  den  belebtesten 
im  Innern  von  Indien  gel*drt,  und  durch  Eisenbahnen  emerseits  mit 
faU^utta,  andererseits  mit  dem  Punjah  und  der  Nordwest-Grenze  des 
Reiches,  endlich  durch  die  Rajputana  hindurch  mit  Bombay  ver- 
bunden. 

Am  !6.  Dccember  fahre  ich  wiederum  zur  Besichtigung,  im  Ein- 
spänner und  mit  Führer  Der  letztere  ist  nirgtmds  und  niemals  über- 
fblssiger  gewesen,  als  hier  an  diesem  Vormitt^ag.  Denn  in  der  Festung 
übernimmt  ein  britisc-her  Soldat  die  Führung;  in  die  grosse  Moschee 
wird  mein  Führer,  als  Hindu,  überhaupt  nicht  hineingelassen,  da  seit 
dem  letzten  VulksaufJauf  und  Strassenkamiif  zwischen  den  beiden  eifer- 
sücJitigen  Rehgions-Geuossenschaften,  der  erst  vor  wenigen  Jahren 
stattgefimden ,  den  Hindu  der  Eintritt  m  das  Gotteshaus  der  Moham- 
medaner, laut  Anschlag  der  Behörde,  verbaten  ist  Uebrigens  ist  i 
Englisch   dieser   Führer  ausserordentlich   numgelbail:    es   reicht   el 
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hin,  imi  den  Reisenden  einzufangen;  ist  aber  ganz  ungenügend,  Er- 
läuterungen  des  Gesehenen  zu  geben. 

Von  dem  westlichen  Hauptthor  (Labore  Gate)  der  Stadt  Delhi 
führt  die  Hauptstrasse  (Chandni  Chauk)  zu  einem  freien  Platz,  jenseits 
dessen  die  Burg  des  Kaiser  Jahan  an  dem  Ufer  des  Jumna 
hegt,  ein  umwalltes  Rechteck  von  3200  Fuss  Länge  von  Xord  nach 
Süd  und  von  1600  Fuss  Breite  von  West  nach  Ost. 

Die  zinnenbedeckten  Mauern  aus  rothem  Sandstein  sind  zwar  nicht 
so  hoch  (40  Fuss),  die  Thünne  nicht  so  gewaltig,  wie  in  Akbar's  Veste 
zu  Agra;  aber  dafür  sind  die  grösseren  und  kleineren  Kuppeln  und 
die  schlanken  Minarets  desto  gefalliger. 

Das  westlich  gelegene  Hauptthor  zur  Burg  (Labore  Gate,  jetzt 
Victoria  G.  genannt,)  ist  ein  stattliches  Gebäude  von  140  Fuss  Höhe, 
und  die  gewölbte  Halle  von  375  Fuss  Länge,  durch  welche  man 
eintritt,  vielleicht  die  vornehmste  Palast-Pforte  auf  der  Erdoberfläche. 

Aber  wer  eingetreten  ist,  erblickt  nicht  etwa  den  herrUchen  Palast 
Schah  Jahan s,  der  von  1628  bis  1658  erbaut,  noch  in  der  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  vorhanden  war,  (zwar  schlecht  gehalten,  durch 
allerhand  Hütten  verbaut  und  durch  neue  Bauwerke  venmstaltet, 
wie  unser  Prinz  Waldemar  1845  gefunden,  aber  doch  immerhin  er- 
halten und  von  dem  Schattenkaiser*)  —  bis  1857  —  bewohnt,)  sondern 
zunächst  nur  langweilige,  weiss  gestrichene  Baracken.  Was  Afghanen 
und  Perser  geschont,  haben  Briten  zerstört,  und  zwar  nicht  zu  einem 
höheren  Zwecke,  sondern  einfach  aus  Mangel  an  Kunstgeschmack. 

Fergusson  nennt  es  VandaUsmus,  aber  die  Vandalen  haben  so 
etwas  nie  gethan;  und  auch  in  der  ganzen  neueren  Geschichte  ist 
nichts  Aehnüches  vorgekommen.  Die  massgebenden  Rücksichten  auf 
Sicherheit  und  Vertheidigung  kamen  gar  nicht  in  Betracht.  Kein 
Gebäude  von  Schah  Jahan  brauchte  angerührt  zu  werden,  um  Raum 
für  die  Soldaten  zu  beschaffen,  welche  die  unbewaffnete?  Bevölkerung 
der  Stadt  Delhi  zu  überwachen  haben ;  und  ein  auswärtiger  Feind  mit 
Kanonen,  der  die  Stadtmauern  nebst  ihren  Bollwerken  bezwungen, 
könnte  in  wenigen  Stunden  die  Palast-Mauern  niederlegen. 

Lediglich,  um  ohne  Mühe  und  Kosten  einen  Wall  rings  um  das 
Barackenlager  der  Soldaten  zu  bekommen,  damit  keiner  ohne  Urlaub 
durchschlüpfe,  wurde  der  kostbarste  Palast  der  Erde  förmlich 
ausgeweidet! 


1)  Er  wohnte  darin  mit  Hunderten  von  Dienern  und  zwei  Regimentern,  un<l 
hatte  auch  einige  Landhäuser,  während  allerdings  schon  vor  dem  Thor  seiner  Veste 
die  enghschen  Schildwachen  standen.    (Ganz  ähnlich,  wie  jetzt  der  Papst  im  Vatican.) 
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Mit  i!fT  pn'os^'t'-n  RikksiditsUisigkeit  hat  man  auol)  ^n^pl  rnnle  i  t. 
Ein  Capitän  Jones  Hess  zwvi  \i;vosse  Stlicke  vun  dem  inn}j;elegten  llarmor- 
throQ8itz  der  offeDtlichen  Audienzhalle  abreissen,  brachte  sie  nach 
Eni^land  und  —  verkaufte  sie  an  die  Regierung  für  50i»  £*,  so 
dass  mao  sie  jetzt  wenigstens  im  Indisehen  Museum  zu  Londim  be- 
wundern kann. 

In  den  Tagen  des  Glanzes  führte  der  Eingang  in  einen  grossen» 
quadratischen  Hof  von  35t*  Fusj^  Seitenlange,  an  ttessen  Ende  dii' 
i^I  u  s  i  k  -  H  a  1 1  e  stand.  Darauf  folgte  ein  zweiter  Hof  mit  der  ö  f  f  e  n  t  - 
liehen  Ä  u  d  i  e  n  z  *  H  a  1 1  e.  Im  Norden  die^ser  Gebäude  -Reihe  von 
1(>0(>  Fiiss  Länge  lagen  ilie  Gast- Räume  mit  Gärten  und  der 
Privat-Audien/halle.  Der  ganze  Süden,  ein  t^nüdrat  von  1000  Fiiss 
Länge,  war  von  den  Wohn gemii ehern  uiul  dem  Harem  eingenorumen. 
Somit  bedeckte  der  Palast  die  doppelte  Fläche  des  Escurial  oder  irgend 
eines  Sehlosses  in  Europa. 

Nur  spärliche  Reste  der  Pracht  sind  nooh  vorhanden: 

t)  Die  öffentliche  Audienz-Halle  (Diwan -i Am).  Sie  ist  ähnlich 
der  zu  Agra,  aber  prächtiger;  200  Fuss  lang  von  Nord  nach  Süd  und 
100  Fuss  breit;  an  drei  Seiten  oS^n.  Das  Dach  wird  getragen  von 
drei  Reihen  von  Säulen  aus  rothem  Sandstein,  die  früher  mit  Stuck 
und  Vergoldung  gaschmückt  gewesen.  Die  Saulencapitäle  sind  nach 
allen  vier  Richtungen  mit  einander  durch  neunfach  getheilt«  Spitzbogen 
verbunden.  An  der  Hinterwand  strebt  ein  10  Fuss  hoher  Marmorthron, 
der  von  einem  auf  vier  weissen,  leichten  Marmorsäulen  ruhenden,  ge- 
wölbten Bahlathin  überragt  wird  und  der  aus  den  Privatgemächern 
durch  eine  Thür  zugänglich  ist.  Die  ganze  Hintenvand  und  der  Thron- 
Sitz  ist  mit  Marmor-Mosaik  geschmückt.  Man  sieht  Fmchtkorbe,  Vögel, 
kleine  Löwen.  Es  gilt  für  das  Werk  von  Austin  de  Bordeaux  und 
hat  mir  nicht  sonderlieh  gefallen,  namentlich  im  Vergleich  mit  den 
prachtvoll  eingelegten  Blunienranken  von  Agra.  (Uebrigens  ttoh  Austin 
aus  Europa  zum  Hof  des  Schah»  weil  er  daheim  —  verschiedene  Fürsteri 
mit  falschen  Edelsteinen  betrogen  hatte.) 

Prinz  Waldemar  berichtet:  „Dieselben  Muster,  die  ich  in  Florenz 
sah,  fand  ich  hier  wiediT:  auch  sind  europaische  Vögel,  Blumen  und 
Früchte,  die  man  hier  gar  nicht  kennt,  dargestellt,  und,  was  das 
schlagendste  ist,  ein  Orpheus  mit  der  Tither  in  der  Hand,  von 
Tlderen  umgehen." 

Ein  Theil  der  Platten  ist  fortgenomnien,  ein  Theil  der  kostbu' 
Steine   herausgebrochen   und    gestohlen.     Jetzt   ist  ein  eiser 
nach  der  Halle  zu  angebracht    Der  friedfertige,  durcliaus  i 
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lustige  Reisende  wird  von  hinten  her  durch  den  wachthabenden  Soldaten 
hin-  und  wieder  zurückgeleitet. 

2)  Die  Privat-Audienzhalle  (Diwan-i-Khas).  Es  ist  eine  recht- 
eckige Halle  (90x70'),  nach  allen  Seiten  offen,  nach  den  breiteren  durch 
fünf  gleich  grosse,  neunfach  getheilte  Spitzbogen,  nach  den  schmaleren 
durch  drei  grosse  und  zwei  kleinere.  Die  Bogen  ruhen  auf  Pfeilern, 
das  platte  Dach  ist  an  den  vier  Ecken  mit  säulengetragenen  Kuppeln 
geschmückt.  Der  ganze  Bau  ist  aus  rein  weissem  Marmor  und  aufs 
geschmackvollste  und  kostbarste  mit  eingelegten  Steinen  und  Ver- 
goldung geschmückt.  In  der  Mitte  der  Halle  sieht  man  die  Marmor- 
Erhöhung,  auf  welcher  einst  der  berühmte  Pfauen-Thron  (Takt-i-Taus) 
gestanden  hat^)  Die  Decke  war  mit  Silber  belegt  Dies  haben  die 
Marathen  1760  mitgenommen  und  ausgemünzt.  Ueber  dem  Nord-  und 
dem  Süd-Bogen  der  Halle  steht  der  berühmte  persische  Vers: 

Gicbt  es  auf  Erdeu  ein  Paradies, 
So  ist  es  dies,  so  ist  es  dies. 

In  der  That  dürfte  es  schwer  sein,  in  irgend  einem  Palast  der 
Erde  einen  Bau  von  gleicher  Formvollendung  aufzufinden. 

3)  Ganz  nahebei  in  der  gemalten  Halle  (Rung  Mahal),  die  jetzt 
von  den  Officieren  als  Speise-Raum  benutzt  wird,  ist  ein  wunderbares 
Fenster  aus  durchbrochener  Marmor -Arbeit  und  darüber,  eingelegt, 
die  Wage  der  Gerechtigkeit  (Mizan-i-Insaf).  Die  Blumen,  welche 
die  Wand  schmücken,  sind  theils  eingelegt,  theils  mit  Schmelzfarben 
aufgelegt,  theils  ausgemeisselt. 

4)  Von  den  Privatgemächern  kann  man  wegen  der  Zerstörung  keine 
rechte  Vorstellung  mehr  sich  bilden;  einigermassen  erhalten  sind  die 
Bäder,  drei  Marmorgemächer,  mit  Domen  gekrönt  und  von  oben 
durch  gefärbte  Glasfenster  erleuchtet. 

5)  Dicht  dabei  ist  die  kleine  Perl-Moschee  aus  weissem  und 
grauem  Marmor ;  sie  hat  drei  Bögen  und  drei  Dome  und  ist  innen  ganz 
mit  flacherhabener  Arbeit  geschmückt.  Sie  wurde  1635  von  Aurangzeb 
erbaut  und  kostete  160  000  Rupien. 

Man  könnte  sich  wundem,  in  dem  grossen  Palast  nur  eine  so 
kleine  Moschee  zu  finden.  Aber  ganz  in  der  Nähe  des  südhchen 
Palastthores  liegt  die  Jumma  Musjid,  die  als  Hof-Kirche  benutzt 
wurde. 


1)  Derselbe  soll  unter  der  Aufsicht  von  Austin  de  Bordeaux  angefertif<t  si4n 
und  5  Millionen  £  verschlungen  haben;  scheint  aber  mehr  kostbar,  als  geschmack- 
voll gewesen  zu  sein.  Nadir  Schah  hat  ihn  von  Delhi  1739  entführt;  im  könig- 
lichen Palast  zu  Teheran  soll  er  noch  zu  sehen  sein. 
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Das  ist  rtiis  bedt?iit4:^tidste  Bauwerk  m  der  Stadt  Delhi  ausser- 
halb der  Veste,  eine  der  grössten  und  schuiiiiten  Moscheen  auf  der 
ganzen  Erde.  5üOO  Arbeiter  waren  sechs  Jahre  lang  daran  thätig;  die 
arabische  Inschrift  nennt  als  Jahr  der  Vollendimg  dasjenige,  in  welchem 
Schah  Jahan  —  von  seinem  Sohn  Anranj^zeh  abgesetzt  worden.  (1658, 
nach  unserer  Zeitrechnung/) 

Auf  einem  mächtigen  Unterbau  erhebt  sich  die  oöene,  mit 
15  Fuss  langen  Architraven  aus  Smidstein  gedeckt+%  zinnenge  krönte 
Säulenhalle,  welche  an  jeder  der  vier  Ecken  mit  einem  Thünnchen 
geschmückt  ist  und  den  Hof  von  drei  Seit^i^n  umgiebt,  während  die 
vierte  Seite  von  der  Moschee  selber  eingenommen  wird,  Li  der  Mitte 
jeder  der  drei  Seiten  der  Halle  führt  eine  stattliche,  unten  150  Fuss 
lange  F r e i t r e p p e  vnn  HG  Stufe u  emiior  zu  einem  Thorge bände. 
Das  hauptsächhchste ,  östliche,  der  Moschee  gegenüber,  hat  das  Aus- 
seben eines  dreistöckigen  (iebäudes  durch  die  drei  Reiben  von  Spitz- 
hogenfenst^ru  und  iu  der  Mitte  ein  gewaltiges  bis  oben  reichendes 
Siätzhogen-Thor ,  darüber  eine  Gallerie  mit  fünfzehn  kleinen  Marmor- 
Domen  und  sechs  Thürmchen.  Die  Thür  im  Hintergrund  des  Bogens 
ist  massiv  und  mit  dicken  Arabesken  belegt. 

Der  Hof,  welchen  wir  nun  betrrteu,  ist  mit  Granit-- und  Marmor- 
platten  schön  gepflastert,  und  quadratisch  mit  einer  Seitenlänge  von 
325  Fuss,  In  der  Mitte  liegt  das  übliche  Marmor-Becken  füi'  die 
Abwaschungen. 

Die  Moschee  selber  ist  200  Fuss  lang  und  120  Fuss  tief,  Sie 
öffnet  sich  nach  dem  Huf  mit  zwei  Mal  fünf  kleineren  und  einem 
grösseren  mittleren  Spitzbogen,  ist  zierlich  aus  rothem  Sandstein  und 
weissem  Marmor  erbaut,  an  der  Vorderseite*  mit  Zinnen  gekrönt,  üben 
von  drei  Marmordomen  überragt,  an  den  beiden  Keken  mit  dreistöckigen, 
1H(*  Fuss  hohen  Minitrets  geschmückt,  deren  Besteigung  eine  lohnende 
Aussicht  auf  die  Stadt  gewährt.  Im  Innern  sind  Fu88bo4len,  Decke 
und  Wände  vollständig  mit  Marmor  bekleidet 

Der  Fussboden  der  Moschee  ist  mit  weissen,  schwarzgesänmten 
Marmorplatten  von  3  Fuss  Länge  und  r/.,  Fuss  Breite  gepflastert; 
jede  stellt  einen  Gebet-Teppich  dar,  deren  Zahl  nach  der  Rechnung*) 
über  5000  beträgt  Aber  am  Freitag  Nachmittag  drängen  sich  hier 
10  000  Cflänbige  zusammeu. 

In  der  Nordost-Ecke  der  Säulenhalle  ist  ein  Pavillon  mit  alten  Hami- 
schrifti^n  des  Koran,  emer  kuäschon  aus  dem  7.  Jahrhundert  n.Chr.,  und 
mit  Reliquien  Mohammed's,  z.  B.  einem  Haar  aus  dem  Bart  des  Pru- 


1}  200  X  I2U  -^  24  000»  i^t^Ujeilt  d\iTeh  J.5  =  5444, 
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pheten.  Der  fromme  Mann,  welcher  diese  heiligen  Dinge  dem  Ungläu- 
bigen zeigt,  ist  unzufrieden,  wenn  letzterer  ihm  nicht  eine  Rupie  spendet. 

Die  Hauptstrasse  von  Delhi  ist  Chandni  Chauk,  die  Silber- 
strasse. Sie  führt  von  dem  westlichen  Hauptthor  des  Palastes  zu 
dem  der  Stadt  (Labore  Gate),  ist  IV2  Kilometer  lang,  74  Fuss  breit. 
Durch  den  grösseren  Theil  ihrer  Ausdehnung  zieht  in  der  Mitte  ein 
von  doppelter  Baimireihe  eingefasster,  erhöhter  Fussweg,  der  die  er- 
wähnte, den  Palast  versorgende  Wasserleitung  bedeckt. 

In  diese  Strasse  ist  das  Gewühl  der  Käufer  und  Verkäufer  zu- 
sammengedrängt. Laden  reiht  sich  an  Laden.  Durch  Zuruf,  Gebärden, 
Geschäftskarten  wird  der  Reisende,  mag  er  zu  Fuss  gehen  oder  im 
Wagen  fahren,  zum  Eintreten  aufgefordert.  Da  sind  Gold-  und  Silber- 
waaren,  allerdings  für  meinem  Geschmack  viel  zu  plump.  Vergeblich 
suchte  ich  nach  einem  Halsband  für  meine  Frau.  Der  Verkäufer  langte 
sein  Prachtstück  hervor,  2500  Rupien  war  der  Preis.  Lächelnd  er- 
wiederte  ich,  dass  ich  mir  so  viel  Geld  nicht  eingesteckt.  Die  Händler 
in  Kaschmir-Tüchern  nehmen  den  Fremden  aus  dem  Laden  in  das 
Hauptlager,  das  eine  Treppe  hoch  nach  dem  Hof  gelegen  ist,  und 
breiten  unermüdlich  ihre  Schätze  aus.  Gold-  und  Silber -Stickereien 
gehören  zu  den  einheimischen  Erzeugnissen.  Herr  Tellery,  ein  Ungar, 
der  ursprüngüch  vor  vielen  Jahren  als  Maschinenbaumeister  nach  Indien 
gekonunen,  erst  Sammler  von  Erzeugnissen  der  einheimischen  Kunsthand- 
werke, dann  Händler  und  Hersteller,  hat  seine  Hauptwerkstätten  in  Delhi. 

Um  Handel  und  Wandel  zu  unterstützen,  hat  die  Stadtverwaltung 
in  der  Nähe  der  Hauptstrasse  neuerdings  ein  grossartiges  Gasthaus  für 
Einheimische  (Mor-Serai)  erbaut,  das  in  seinem  hübschen  morgen- 
ländischen Stil  die  Bauten  der  Engländer  in  Indien  beschämt. 

In  der  Mitte  der  Hauptstrasse  ist  ein  misslungener  Brunnen 
(Northfolk  fountain),  dicht  dabei  eine  kleine  Moschee  aus  dem  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts,  die  wegen  ihrer  drei  vergoldeten  Dome  den 
Namen  der  goldnen  empfangen.  Von  hier  hat  Nadir  Schah  die  Er- 
mordung der  unglücklichen  Einwohner  von  Delhi  betrachtet. 

Von  der  Hauptstrasse  gelangt  man  auch  in  die  Königlichen  Gärten 
(Queen\s  Garden s),  die  etwas  verwahrlost  erscheinen.  Am  Eingang 
steht  ein  grosser  Elephant  aus  Stein,  der  1645  von  Gwalior  hierher  ge- 
bracht worden.  In  dem  Garten  steht  ein  Glockenthurm  von  128  Fuss 
Höhe,  und  daneben  das  Museum.  Dasselbe  enthält  eine  Sammlung  von 
Erzeugnissen  der  Kunstindustrie;  zunächst  aus  Delhi  eingelegte  Metall- 
waaren,  Stickereien,  Schnitzereien;  sodann  aus  den  andern  Hauptorten 
Indiens,  aber  auch  chinesische  Elfenbeinschnitzereien  (Riesenschachspiel') 
und  Lampen. 
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^t«hr  U'hrrpR'h  siml  verkleinert«*  Darstellungen  der  Hand  werkt» 
und  des  Arkerbau's  (z.  B.  der  Bewässerung),  wie  sie  hier  zu  Land*^ 
betrieben  werden. 

Im  Xordwestf'n  der  Stadt,  nuf  dem  Bergrneken,  siebt  ein  p.»thischer 
Thymi  zum  Andenken  an  den  Meuter-Kampf  ( M  e  t  i  n  \  M  e  m  o  r  i  a  1  )* 
Nördlicb  diivun  in  der  Ebene  iie^t  der  Platz,  wo  am  1,  Januar  1877 
die  Konigin  von  KnglamI  als  Kaiserin  vun  Indien  verkündigt 
wurde.  Lord  Lvttun  luitie  alle  tYirsten  von  Indien ,  die  haujitsiieh- 
lichsten  europäischen  Beamten  imd  50000  Siddaten,  britische  wie  ein- 
heimische, versammelt  und  den  grossten  Prunk  entfaltet. 

Wer  Delhi  besitzt,  beherrscht  Indien,  narh  der  Meinung  der  VÄw- 
heiniisehen.  Als  die  Engländer  im  Anfang  des  Jahrbuuderts  Delhi 
erobert  hatten,  begaben  sich  mehrere  Kleinstaaten  freiwillig  unt^t^r 
ihren  Schutz.  Als  <|er  Meuterkrieg  aufloderte,  versuchten  «lie  8epoT, 
den  Schattenkoiiig  vun  Delhi  zum  Kaiser  von  Indien  zu  erbeben,  Kur 
in  Delhi  konnte  Konigin  Victoria  ids  Kaisar-i-Hintl  ausgerufen  werden. 

Wenn  Delhi,  wegen  seiner  Ruin e n ,  das  Rom  Asiens  genannt  wird, 
so  verdient  der  Weg  südwärts  nach  Kntb  Minar  als  seine  appische 
Strasse  bezeichnet  zu  werden. 

Von  der  Südwestecke  der  jetzigen  Stadt  (Ajmir  Gate)  führt  man 
südwärts  auf  gut  geebneter  Strasse  und  erblickt  zu  beiden  Seiten 
zwischen  dem  ostw^arts  gelegenen  Fluss  (Jumna)  und  dem  westwärts 
gelegeneu  Höhenzug  unzfiblige  Grabmäler:  hier  und  da,  dichter  an- 
einander gedrängt,  die  Ruinen  der  auf  den  Gefilden  von  Alt-Delhi 
nach  einander  errichteten  sieben  Städte,  von  denen  jede  folgentle 
die  Ueherreste  ihrer  Vorgängerin  Jahrhunderte  lang  als  Stein- 
bruch ausgebeutet  hat. 

Das  erste  fTehäiide  von  Bedeutmig  ist  Jai  Sing's  Sternwarte, 
ahnhch  der  zu  Benares,  nur  mehr  zerstört  Der  „Fürst  der  Sonnen- 
Uli  ren*'  (Sanirat  V antra)  ist  ein  Uemäuer  von  der  Form  emes  recht- 
winkligen Dreiecks,  dessen  Höhe  56,  dessen  Grundlinie  lü4  Fuss  misst 
Deuinachst  folgt  das  Grabmal  des  Sat'dar  Jung,  Abu  '1  Mansur  Klian, 
der  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Vezir  des  Kaisers  Ahmed 
Schah  gewesen  und,  1749/50  von  den  afghanischen  Rohüla  besiegt, 
so  tliörieht  war,  die  Marathen  um  Hilfe  zu  bitten.  Das  Grabdenkmal 
welches  31akh  Rupien  gekostet,  steht  auf  einer  gemauerten  Erhöhung, 
ist  ein  Quadrat  von  100  Fuss  Seitenlange  mit  4  Eckthürmen  und 
einem  Dom  aus  rothem  Sandstein  und  —  Stuck.  Von  Weitem  sieht 
es  mächtig  aus,  aber  bei  näherer  Betrachtung  schwindet  <lip  IJe- 
wunikTung.     Safdar  Jang  ist   der   Gnlüd.r    der  H«*^  i 

Oudh,  deren  Stärke  im  Stuck  lieg! 
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Unterwegs  traf  ich  eine  stattliche  Abtheilung  berittener  britischer 
Artillerie,  welche  ein  Feldlager  aufschlug.  Pferde  und  Bespannung 
schienen  mir  in  vorzüglicher  Ordnung,  auch  die  Mannschaften  nicht 
gar  so  jung  wie  die  meisten  britischen  Fusssoldaten,  die  man  in  Indien 
antrifit.  Aber  der  Train  ist  durchaus  morgenländisch.  Kameele  tragen 
die  Zelte,  einheimische  Diener  schlagen  dieselben  auf,  kochen  ab  für 
die  Herren  Soldaten,  so  dass  auf  jeden  Kämpfer  vielleicht  zwei  Diener 
kommen.  In  Friedenszeiten  mag  das  sehr  behagüch  sein.  Für  den 
Ernstfall  birgt  es  grosse  Gefahren. 

Das  Endziel  der  Ausfahrt,  Kutb  Minar,  liegt  19  Kilometer 
südlich  vom  Ajmir-Thor,  auf  der  Stelle,  wo  die  ursprüngUche  Hindu- 
Stadt  Dilli  einst  gestanden.  Das  mächtige  Bauwerk  zeigt  beim  ersten 
Blick,  was  es  ist  und  sein  soll,  ein  Denkmal  des  Sieges  der  Mo- 
hammedaner über  die  Hindu.  Zum  Gebet  konnte  der  Mueddin  höchstens 
vom  unteren  Söller  aus  die  Gläubigen  rufen.  Wenn  Kutab-ud-din  *) 
(1206  bis  1210)  das  Werk  begonnen,  so  scheint  nach  der  Buchstaben- 
form der  Inschriften  doch  Altamsh  (1211  bis  1236)  das  Wesentüche 
desselben  vollendet  zu  haben.  Der  Führer  allerdings  erzählt  uns  ein 
Volksmärchen,  dass  der  Hindu-König  Raj  Hthora  (1180  n.  Chr.) 
den  Thurm  gebaut,  um  von  der  Spitze  aus  seine  gehebte  Tochter  zu 
sehen,  wenn  sie  mit  ihrem  Gefolge  zum  Bad  im  Jumna-Fluss  auszog. 

Der  Thurm  ist  240  Fuss  hoch.  In  fünf  Stockwerken,  die 
durch  vier  Söller  abgetheilt  sind,  (in  der  Höhe  von  97,  148,  188, 
215  Fuss  über  dem  Boden)  verjüngt  er  sich,  von  47  I\iss  Durch- 
messer an  der  Grundfläche  bis  auf  9  Fuss  an  der  Spitze, '^)  deren 
Kuppel  allerdings  abgefallen  ist.  In  Folge  der  starken  Verjüngung 
erscheint  dem  nahe  stehenden  Betrachter  die  Höhe  noch  weit  be- 
deutender, als  sie  wirklich  ist.  Die  drei  unteren  Stockwerke  bestehen 
aus  rothem  Sandstein  und  zeigen  an  der  Oberfläche  schön  geschmückte 
Halb-Säulen  und  Pfeiler;  im  ersten  Stockwerk  beide  abwechselnd,  im 
zweiten  nur  Säulen,  im  dritten  nur  Pfeiler.  Höchst  gefällig  ist  die 
Abnahme  der  Höhe  und  der  Dicke  der  höheren  Stockwerke. 

Das  unterste  Stockwerk  hat  drei,  die  beiden  folgenden  je  zwei 
Bänder  kulischer  Inschriften  mit  Koran -Versen.  Der  Honigwaben- 
schmuck unter  dem  ersten  Söller  soll  von  dem  der  Alhambra  nicht 
merklich  verschieden  sein.  Die  beiden  obersten  Stockwerke  sind  glatt 
und  mit  Marmor  belegt. 

Kutb  Minar   gilt  für  das  vollkommenste  Bauwerk  seiner  Art  auf 


1)  Polarstern  des  Rechts. 

2)  Die  Briistiing  oben  ist  etwas  breiter. 


437     — 


i^ 


ticr  KnJolK^rtlachf,  (Der  von  Giotto  erbaot*.*  Gloekenthurm  zu  Florenz, 
der  allerfliiijj^s  30  Fuss  hoher  ist,  wird  f;:ewissennassL'ii  erdrüclit  von 
di'H  ^ilassen  der  henadibarien  Kathedrale.) 

390  Stufen  führen  im  Innern  ;iuf  die  von  einem  Gehinder  um- 
gebene Jläche  der  Spitze,  Gewissenhatl  stieg  ich  empor  ond  fand 
den  engen  Raum  dicht  gedrängtv  von  Einheimischen,  die  mir  hoflich 
Platz  machten.  Der  Ausbhek  ist  ungemein  lohnend:  man  sieht  den 
Jumna  und  die  heutige  Stadt  Delhi  sowie  die  zuhllnsen  Huinen,  end- 
hch  das  zur  Zeit  recht  trockne  Land.  Ut  doch  die  indische  \Vi1ste 
nicht  alku  fern!  Der  Gegensatz  zwischen  der  dörren  Ebene  nnd  «h^ni 
grünen  Streifen  am  Fhiss  erinnert  an  ilir  Aussicht  vnn  der  grusseu 
Pyramide  zu  Gizeh. 

In  der  Nähe  erbhckt  maji  die  Rest«  der  mächtigen  Mauern  der 
Hindu-Festung  Lalkot.  weiter  nach  Osten  die  gewiiltigen  Rnini^n  der 
im  Anfang  des  1 4.  Jahrhunderts  erhauten  mohannuedauisehen  Festung 
Tnghlakahad. 

Kuth  Minar  steht  neben  der  Moschee,  die  KutalMidHÜn  unmittel- 
bar nach  der  Eroberung  von  Delhi  (tl91  n.  V\iT.)  begonnen  und  die 
lim  Kattita,  der  mohammedanische  Ikisende,  150  Jahre  spät^^r  mit  den 
Worten  gepriesen,  dass  sie  weder  an  Grösse  noch  an  Schönheit  ihres 
Gleichen  habe.  Ein  wunderbarer  Spitzbogen  des  Eingangs  steht  noch, 
53  Fuss  hoch,  22  Fuss  breit,  umrahmt  von  schöner  Inschrift,  che  ganze 
näche  mit  blumiger  Zierrath  bedeckt.  Der  Hof  ist  umgeben  von  ganz  uiul 
gar  geschmückten  Säulen,  die  nach  den  Inschriften  aus  27  heidnischen 
Tempeln  entnommen  worden;  es  durften  1200  gewesen  sein;  die  bilder- 
zerstorenden  Moliammedaner  haben  rÜe  Figuren  an  den  Säulen  zerstört, 
nnr  in  einzelnen  Ecken  sieht  man  noch  Jain-Heilige  mit  gekreuzten 
Scht^nkeln.  Altamsh  (1210—1236)  und  Alaud-din  !l30(V)  haben  neue 
Hnfe  an  und  um  die  früheren  gelegt,  ähulicli,  wie  wir  das  aus  alt- 
ägyptischen  Tempeln   kennen,   und  so  Kutb  Minar  mit  eingeschlossen. 

In  dem  ursprünglichen  Hof  steht  der  Eisenpfeiler,  23  Fuss 
8  Zoll  hoch,  15  Zoll  dick,  6  Toimen  schwer,  aus  sohdem  Schmieth*- 
eisen,  mit  einer  Sanskrit-Inschrift  aus  dem  4.  Jahrhun<ieri  n,  C\\u 
welche  einen  Sieg  des  Ra.jah  Dhava  über  das  Volk  der  Vahlikas  am 
Indus  feiert.  Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Hindu  schon  damals  einen 
so  mächtigen  Pfeiler  aus  Eisen  schmieden  konntim,  wie  er  selbst  heut^ 
zutage  in  Europa  nicht  häufig  hergestellt  wird.  (Nach  Professor 
Reuleaux's  Untersuchung  ist  der  Pfeiler  aus  kleinen  Eisenstuckchen 
zusammengesehweisst. ) 

In  den  äussersten  Hof  fuhrt  Alaud-din's  Thor,  ein  viereckiges 
Gebäude   aus   rothem   Sandstein    mit   Spitzhuö^  »bischer 
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Inschrift  umgeben  wird,  mit  durchbrochener  Marmor- Arbeit  in  den 
Fenstern  und  gekrönt  von  einer  flachen  Kuppel:  wohl  das  schönste 
Beispiel  des  früheren  mohammedanischen  oder  Pathan-Stiles  in 
Indien. 

Ausserhalb  des  Hofes,  an  seiner  Nordwestecke,  hegt  das  Grab- 
mal von  Altamsh,  das  älteste  in  Indien. 

Auf  der  Rückfahrt  von  Kutub  Minar  sah  ich,  östlich  von  Safdar 
Jangs  Denkmal  noch  die  vom  Führer  so  genannte  Halle  der  64 
Säulen,  das  Grab  von  Akbar's  Milchbruder.  In  der  Nähe  liegt  das 
Grabmal  des  Dichters  Amir  Khusran,  der  1315  zu  Delhi  gestorben 
ist,  aber  in  seinen  Liedern  noch  heute  fortlebt;  femer  das  prachtvolle 
Marmorgrab  des  heiligen  Nizam-u-din  (1652),  noch  heute  von  den 
Nachkommen  seiner  Schwester  gepflegt;  und  endlich  das  der  Jahanara, 
der  frommen  und  gehorsamen  Tochter  des  Schah  Jahan.  Treu  pflegte 
sie  ihren  Vater  in  seiner  siebenjährigen  Gefangenschaft  (1658—1665) 
und  ist  1681  verstorben.  Das  Grab  ist  unbedeckt.  Die  persische 
Inschrift  des  Leichensteins  enthält  die  schönen  Verse: 

Deckt  grünen  Rasen  auf  mein  Grab,  nicht»  andres  mir  behagt. 
Dies  sei  das  einzige  Leichentuch  der  demuths vollen  Magd. 

Das  Menschengeschlecht  ist  nur  von  einer  einzigen  Art;  die  indische 
Prinzessin  aus  türkischem  Stamm  hat  vor  200  Jahren  Worte  gewählt, 
wie  sie  der  romantischen  Schule  Deutschlands  im  Anfang  unseres  Jahr- 
hundorts geläufig  waren. 

In  der  Nähe  ist  ein  von  dem  erwähnten  Heiligen  geweihter,  40  Fuss 
tiefer  Teich,  in  dem  der  Sage  nach  Niemand  ertrinken  kann.  Nackt« 
Knaben  stehen  auf  dem  40  Fuss  hohen  Dach  des  angrenzenden  Ge- 
bäudes, bereit  zum  Sprung  in  das  Wasser,  wenn  man  ihnen  ein  Ge- 
schenk zusichert.    Doch  mochte  ich  den  Heiligen  nicht  versuchen. 

Oestüch  und  in  geringer  Entfernung  von  diesen  Stätten  liegt  das 
Grabdenkmal  von  Humayun,  der  1556  n.  Chr.  gestorben  ist.  Der 
Bau  hat  16  Jahre  gedauert  und  151akh^)  gekostet  und  ist  das  älteste 
Vorbild  für  die  Taj.  Auf  einer  gemauerten  Erhebung  steht  der  von 
einer  Marmorkuppel  gekrönte,  achteckige  Mittelbau  mit  vier  acht- 
eckigen Thürmen  an  den  Ecken  und  vier  40  Fuss  hohen,  spitzbogigen 
Eingängen,  alles  aus  rothem  Sandstdn,  mit  eingelegten  Streifen  von 
weissem  Marmor  geschmückt:  im  Gebiet  der  Grossmogul  ein  Werk 
zweiten  Ranges,  an  jeder  andern  Stelle  der  Erdoberfläche  ein  Wunderbau. 
Hier  war  es,  wo  nach  der  Wiedereroberung  Delhi's  am  12.  September 


1)  ^Vlso  etwa  3  Millionen  Mark 
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1857  Hijflson  den  Mogul-König  Hahatiiir  Sehali  gefangen  nahm  und 
am  nächsten  Tage  dessen  Söhne  mit  eigener  Hand  niederschoss. 

1,8  Kikimeter  ufirdhch  von  Huniaymfs  Grab  (etwa  3,5  Kilometer 
südlieh  von  dem  Südostthor.  Delhi  Gate,  der  heutigen  Stadt)  liegt 
Indrapat»  eine  Yeste  mit  hohen  und  dicken  Mauern,  die  allerdings 
von  Humayuö  1533  ausgebessert  sind,  aber  immerhin  an  verschiedeneu 
Stellen  den  Eindruek  hohen  Alters  nmchen.  Eine  steile  Zufahrt  bringt 
uns  au  das  Südwesttbon  Innerhalb  drr  Mauern  hat  eme  ärmliche 
Hindu-Bevölkerung  ihre  Hütten  aufgesehlagen.  Bettehide  Kinder  nnd 
Frauen  umringen  nach  Zigeuner-Art  den  FYemdling.  Sher  Seh  ah 's 
Moschee  v<im  Jahre  1541  ist  eine  einlacbe  Halle  aus  n>them  Sandstein, 
tnit  Marmor  und  Schiefer  eingelegt»  mit  hohen  Bugen  und  einem  Dum: 
ein  durchaus  ebenmässiges  Gebäude.  In  der  Nähe  steht  ein  acht- 
eckiges Gebäude,  die  Bücherei  von  Humayun,  der  hier,  als  er 
dt  n  Aufgang  des  Abendstems  be(jl>achten  wollte*  die  Treppen  herabüel 
lUid  an  den  Folgen  der  Verletzung  gestorben  ist. 

Südlich  \on  den  Südmaucru  der  jetzigen  Stadt  sind  die  ganz 
zerfallenen  Kuiueu  von  Fer^zabad,  der  Festung,  die  Feroz  Schah 
Tughlak  1354  erbaut  hatte.  Auf  einem  dreistilckigen  Gebäude  steht 
der  Stein|ifeiler  (lat)  des  Königs  Asoka  (257  v.  Chr.),  von  den 
Siwnlik-Hügeln,  wo  der  Jumna  in  die  Ebene  tritt,  hierher  gebracht: 
die  luschrifl,  in  PaH*  verbietet  ,,zu  tödten.**  Zur  Zeit  von  Ferok  Schah 
konnte  Niemand  dieselbe  ent2iffem. 


Jaipur.*) 

Die   indische   Heilkunde. 

Sonnabend,  den  17.  December,  Vormittags  ll'/i  Uhr,  fahre  ich 
von  Delhi  nach  Jaipur,  wo  ich  9V^  LThr  Abends  ankomme,  < Bombay, 
Baroda  and  Central  India  Raihvay,  191  engl.  Meilen  =^  305  Kilometer, 
für  15  Rupien»  Folglich  macht  der  ,,Schnellzug**  durchschnittlieh  nur 
30  Kilometer  in  der  Stunde,  indem  er  zwei  Mal  für  längere  Zeit  hält, 
in  Llwur  über  eine  Stunde,  in  Bandikui  eine  hall)e  Stunde  für  das 
Mittagsessen.) 

Ich  komme  also  in  die  Rajputana,  jenes  gtusse  Gebiet  im  nord- 
w^estlichen  Indien  zwischen  den  Flüssen  Indus  und  Nerbudda,  welches, 
unter  Aufsicht  eines  englischen  Beamttm,   von  zwanzig  verschiedenen 


i) 


\t»  Jiiipur,  Ü*ichjiiiHir    —    dn«    sind   die  Schrei b- 


wmi»^' 
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einheimischen  Fürsten  regiert  wird.*)  Unter  den  letzteren  sind  nur 
zwei  Mohammedaner. 

Das  Gebiet  der  Rajputana  misst  330  000  Quadratkilometer  und 
hatte  1881  an  10  Millionen  Einwohner,  2)  von  denen  8  839  000  Hindu, 
378  672  Jaina,  nur  861000  Mohammedaner,  1284  Christen  waren. 

Von  der  ursprünglichen  Kriegerkaste  der  Rajput  (im  Sanskrit 
Radschaputra,  d.  i.  Königssohn,)  leben  noch  heute  480  000  in  Rajputana, 
hauptsächlich  als  Gross- Grundbesitzer  oder  als  Ackerbauer,  voll  Stolz 
auf  ihre  Abkunft,  obwohl  sie  schon  in  alter  Zeit  fremde  (scythische, 
d.  h.  turanische)  Bestandtheile  in  sich  aufgenommen ,  sicher  und  würde- 
voll in  ihrem  Auftreten. 

Das  Land  wird  hügelig;  wir  durchfahren  ein  fruchtbares  Thal 
zwischen  zwei  Felsenreihen,  das  nur  streckenweise  enger  und  dürrer  wird, 
meist  aber  breit  und  fruchtbar  bleibt.  Es  liefert  jährUch  zwei  bis  drei 
Ernten.  Bamnwollenvorräthe  sind  an  den  Halteplätzen  aufgestapelt 
Man  erkennt  leicht,  dass  hier  die  Mohammedaner  sparsam  geworden. 
Aber  die  Hindu  sind  ein  recht  schöner  Menschenschlag.  Leider  haben 
die  Pocken  bis  vor  kurzem  noch  arg  gewüthet;  viele  sind  dadurch 
einäugig  geworden. 

Abends  spät  gelange  ich  in  das  Gasthaus  zur  Kaiserin 
von  Indien  (Kaiser-i-Hind  Hotel),  das  nach  Murray  vortreflFlich  sein 
soll,  in  Wirklichkeit  ein  zwar  geräumiges,  jedoch  dürftig  ausgestattetes, 
mittelmässig  verwaltetes  Haus  darstellt.  Mein  Zimmer  hatte  weder 
Schloss  nech  Riegel,  und  als  ich  darüber  meine  Verwunderung  aus- 
sprach, wollten  sie  von  aussen  ein  Vorlegeschloss  befestigen,  was 
ich  mir  natürUch  verbat.  Zu  weiterer  Beruhigung  wurde  mir  der 
Nachtwächter  des  Hauses  gezeigt.,  der  soeben  unter  der  Vorhalle,  dicht 
bei  meinem  Zimmer,  seinen  Platz  eingenommen. 

Aber  kaum  war  ich  eingeschlafen,  so  wurde  ich  durch  eigenthümliche, 
gleichförmige  Töne  wieder  aufgeweckt.  Mein  Rajput  sang  die  Heldenheder  '*) 


1)  Im  GaDzen  giebt  es  in  Ostindien  153  Lehnsträger  der  britischen  Krone,  die 
meisten  dieser  Fürstenfamilien  sind  erst  seit  dem  Zerfall  der  Mogul-Herrschaft  empor- 
gekommen. Sie  beherrschen  ein  Drittel  des  Landes  und  ein  Viertel  der  Bevölkerung 
von  Ostinilien.  Von  den  Tiehnsfiirsten  sind  124  Hindu,  28  Mohammedaner,  1  (der 
von  Sikkim)  Buddhist.  Ihre  Eimiahmen  betragen  2()0  Millionen  Mark  jährlich, 
15  Millionen  müssen  sie  an  Tribut  entrichten. 

2)  Also  hat  es  fast  denselben  Flächeninhalt,  wie  das  Königreich  Preussen,  aber 
nur  ein  Drittel  seiner  Einwohner.     Die  Hälfte  der  Rajputana  ist  Steppe. 

3)  Die  Rajput  besitzen  alte,  überlieferte  Gesänge  und  religiöse  Dichtungen,  die 
noch  jetzt  im  Mimde  des  Volkes  leben.  Dadu,  ein  Glaubenseiferer,  1544  n.  Chr.  zu 
Almiedabad  geboren,  hin terlicss  heilige  Dichtkunst  in  20  000  Versen;  von  neun  seiner 
Ilauptschtiler  haben  zwei  je  120000  Verse  geschaffen. 
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seines  Stammes,  die  (iureli  iingewöhnliehe  Lange  ^kh  auszeichnen,  mit 
lauter,  nnennudlicher  Stiiimie  in  die  ruhige  Naeht  hinaus,  Zureden 
half  nieht,  zumal  er  mich  Dicht  verstand.  Es  hlieh  mir  nichts  anderes 
übrig,  als  meinen  Sebirnistofk  in  nnzweidentifrer  Gebilnle  zu  schwingen. 
Entsetzt  über  den  geringen  Kunstsinn  des  Fremdlings,  floh  er  auf  dit^ 
andere  Seite  des  Vorplatzes,  uro  hier  in  gesicherter  Stellung  seine 
Gesänge  unverdrossen  weiter  zu  üben.  Aber  am  nächsten  Morgen 
milchte  ich  dem  Wirth  meine  Empündun gen  so  klar,  duss  fenierinn 
diese  nädithchen  Lieder  aufhurten. 


Der  erste  nudiammedanisehe  Eroberer,  Muhanicd  Ghori,  fand 
(1184  n.Chr.)  Delbi  besetzt  durch  den  Toniiira  (Man,  Ajmir  dureli  die 
CbauhanfF,  Kananj  am  Ganges  durch  die  Rhaton  Die  Uneinigkeit  der 
Hindn-Staaten  erbncbterte  dem  Afghanen  seinen  Sieg.  Aber  die  Rbator- 
Rajput  mit  andern  Stämmen  unt^iTwarfen  sich  nicht,  sondern  wanderten 
südöstlich  und  gründeten  die  Königreiche,  die  bis  henk*  noch  ihren 
Namen  (Rajputana)  tragen. 

Die  Rajinit  erb  oben  sich  gegen  die  mohammedanischen  Sklaven- 
Könige  Nordindiens  nnd  gegen  ihre  Nachfolger,  die  Khilji  und  Tuglak, 
Erst  Akbar'8  Staatsweisheit  gelang  es,  sie  zu  versöhnen  und  als  brauch- 
bare (fheder  seiner  Regierung  einzuverleiben.  Aber  als  seine  Weisheit 
und  Milde  dem  engherzigen  Glaubens-Eifer  seiner  Nachfolger  Platz 
machen  musstc,  folgten  neue  Aufstände,  sowohl  gegen  Jebangir  wie 
auch  gegen  Aurangzeb.  Und,  da  mit  des  letzt't'ren  Tode  auch  die 
Kraft  der  Grossmogiil  gesch\\iinden  war,  machten  sich  1715  die  Rajput- 
Fürsten  unabhängig. 

Nachdem  die  Engländer  IS17  die  Pinduri-Banden,  die  Reste  der 
Mogul-Heere,  und  1S18  die  Marathnn  (Hindu  ans  cb-m  Dekkan)  end- 
giltig  besiegt,  traten  die  Fürsten  der  Rajputana  in  ein  Lelmsverhältniss 
zur  britischen  Oberherrschaft  imd  blitdien  auch  treu  zur  Zeit  des  grossen 
Menter-Aufstimds. 

Der  wichtigste  dieser  Schutzstaakni  ist  Jaipur  mit  37 i>00 Quadrat- 
kilometer und  2  500  00U  Einwohnern,  von  denen  nicht  weniger  als 
2  315  0fM>  Hindu  sind-M  Die  gegenwärtige  Herrscherfamilie  fasste  Fuss 
im  Lande  seit  967  n.  Chr.,  der  jetzige  Maharadscha-)  ist  der  35^*; 
aber  die  Hofschranzen   wissen  seinen  Stanunbauni  bis  auf  Rama.  den 


1)  ',,  Bapjut,  */„  aiidn>  Hin«lii-K4Wt<ir 
ftüilrer  Quelle. 

t)  GriHüS'FCirBt,  GroH»-Kaxii|(* 


Mohammedaner,  ii.> 


—     442     — 

Helden  der  Volksdichtung,  zurückzuführen.  Jai  Singh,')  der  stern- 
kundige Lehnsfürst  des  Grossmogul,  hat  um  das  Jahr  1728  die  Stadt 
Jaipur  gebaut,  und  zwar,  als  Mathematiker,  ganz  regelmässig;  ihr  auch 
den  Namen  gegeben,  denn  Jaipur  heisst  Jai's  Stadt;  und  den  Sitz  der 
Regierung  von  Amber  hierher  verlegt.  Da  Amber  1000  Jahre  be- 
standen haben  sollte,  beabsichtigte  er  das  zweite  Jahrtausend  in  einer 
neuen  Hauptstadt  zu  beginnen.  (In  deutschen  Büchern  Uest  man,  dass 
erst  der  Vorgänger  des  jetzt  regierenden  Fürsten  Jaipur  erbaut  und 
die  Bevölkerung  von  Amber  nach  Jaipur  verpflanzt  habe.  Dr.  Hans 
Meyer  dürfte  der  Urheber  dieser  unrichtigen  Angabe  sein.) 

Der  jetzige  Fürst  bezieht  von  seinen  ünterthanen  ein  Steuer- 
einkommen von  jährlich  10  Millionen  Mark,-)  wovon  er  allerdings 
auch  die  Bedürfnisse  des  Staates,  sowie  der  zahlreichen  Priester  zu 
befriedigen  und  800  000  Mark  als  Tribut  an  die  englische  Regierung 
abzuführen  hat.  Ein  königlicher  Rath  (Durbar)  steht  an  der  Spitze 
der  Verwaltung;  doch  üben  die  englischen  Aufsichtsbeamten  einen 
übergrossen  Einfluss  aus.  Davon  werde  ich  ein  merkwürdiges  Beispiel 
mittheilen. 

Die  Stadt  Jaipur  liegt  unter  27^  nördlicher  Breite,  1500  Fuss 
über  dem  Meeresspiegel,  rings  umgeben  von  steilen,  mit  Vesten  gekrönten 
Felsen,  hat  gutes  Wasser,  ein  trocknes  und  gesundes  Klima  und  im 
Winter  eine  ganz  angenehme  Temperatur ;  durch  Handel  und  Gewerbe- 
fleiss,  Unterrichts-  und  Wohlfahrtseinrichtungen  ist  sie  eine  der  ersten 
in  den  einheimischen  Staaten.  Sie  besitzt  ein  CoUeg^^  (Mittelschule) 
mit  1000  Zöglingen,  eine  Kunstschule  und  sogar  eine  (allerdings  etwas 
schüchterne)  Gas-Beleuchtung.*)  Die  Zahl  der  Einwohner  betrug  1881 
an  142  000,  im  Jahre  1891  über  158  000;  Jaipur  ist  also  (nächst 
Haiderabad  und  Bangalore)  der  Bevölkerung  nach  die  dritte  Stadt  in 
den  einheimischen  Staaten  Indiens. 

Am  Sonntag,  dem  18.  December,  Morgens  früh,  war  ich  bereit  zur 
Besichtigimg  der  Stadt  Jaipur.  Zur  Stelle  war  der  Führer  mit  höchst 
mangelhaftem  Englisch  und  noch  mangelhafterem  Begriffsvermögen. 

Hier  merkte  ich  zum  zweiten  Male,  dass  die  Engländer  in  Indien  die 
fremden  Reisenden  doch  ganz  genau  überwachen.  Zwar  wird  nirgends 
ein  Pass  verlangt,  aber  schon  vor  der  Landung  muss  Jeder  den  Zoll- 


1)  Sieges-Iiöwe. 

2)  1891  Einnahmen  6*/j,  Ausgaben  5  Millionen  Rupien. 

3)  Ausserdem  eine  „Ritterakademie"   für  die  Söhne  der  adligen  Rajput,  eine 
„höhere  Töchter-Schule'*  und  30  Volksschulen  für  Knaben. 

4)  Gas  wird  hier  nicht  aus  Steinkohlen,  sondern  aus  dem  bilhgen  Ricinusöl 
trcwonnen. 
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Scheui  eigenhändig  unterschreilien.  Sie  iinden  die  Seudlinge  ihrer 
russisi^hen  Frtniiide  ^)  ganz  gut  heraus  und  hegleiten  sie  durch  das 
Kaiserreich  mit  zärtlicher  Sorgfalt.  Sollte  einer  von  jenen  die  nordwest- 
lichen Vertheirligungs- Passe  von  Pesehawjir  oder  Qnettuh  hesiclitigen 
wollen,  so  lindet  er  die  hufiicbe  Ahlebnung  schon  lange  fertig  ge- 
sehriehen  vor.  Das  haht^n  mir  britische  OfBciere  erzählt  Vor  Allein 
wird  düH  Reisen  in  den  HchutKstaaten  überwacht.  Wo  es  gar 
keine  Gastbäuser  giebt,  wie  in  Gwalior,  steht  das  Rasthaus  uinnittel* 
bar  unter  dem  englischen  Aufsichts-Bearaten ;  der  Reisende  hat  diesen 
schriftlich  um  Erlaubuiss  zu  bitten.*)  Wo  wegen  des  grösseren  Ver- 
kehrs schon  Gasthäuser  notb wendig  geworden,  wie  hier  in  Jaipnr,  kann 
mau  die  Erlauhtiiss  zur  Besichtigung  der  Paläste  nur  auf 
schriftliehen  Antrag  von  dem  englischen  Beamten  erhalten.  So  wird 
in  uam<^*rkHcher  und  auch  wenig  lästiger  Weise  die  Aufsicht  ganz 
Vidlkuuiuieu  geübt;  denn,  wenn  Jemand  hier  reisen  wollte,  ohne  die 
Sebenswiinhgkeiten  zu  besichtigen,  su  wurde  er  erst  recht  auffalb^n. 

Nach  Erledigung  dieses  Geschäftes,  wozu  man  nur  auf  den  vor- 
gedriM'kten  Zettel  seinen  Namen  zu  setzen  hat,  fuhr  ich  in  einem 
offiien,  von  zwei  mimteren  Pferden  gezogenen  Wagen  von  dem  dranssen 
(im  Cantonment)  gelegenen  Gasthaus  nach  der  Stadt. 

\im  der  Höhe  griisst  die  Festung  im  Morgenlicht ;  auf  dem  Berg, 
den  sie  krönt,  ist  in  Riesen-Buchstalien  das  Wort  Welcome  eiii- 
gelegt.  Grosse,  mit  Baumwolle  hoch  beladene  Wagen,  von  Ochsen 
gezogen,  kommen  uns  entgegen.  Die  Menschen  sind  meist  etwas 
dunkler,  als  die,  welche  ich  in  den  vorigen  Tagen  gesehen. 

Die  Stadt  .Jaipur  hat  eine  vollstrunlige ,  zinnengekronte  Mauer 
(von  6  Meter  Hohe  und  3  Meter  Dicke)  und  sieben  feste  Thore.  Die 
l»eiden  Hauptstrassen,  welche  *lie  Stadt  regelmässig  in  vier  Quadrate 
theilen,  sind  Ul  Fuss  breit  und  gut  gepflastert.  (Die  Nehenstrassen 
sind  immer  noch  55  und  die  Gassen  28  Fuss  breit;  alle  kreuzen  sich 
unter  rechten  Winkeln.) 

Höchst  seltsam  ist  die  lauge,  gleichmässige  B'lndit  der  Häuser, 
riie  einst  der  gute  Fürst  für  seine  getreuen  Cntertbanen,  (servants  of 
the  Maharaja  nennen  sie  sich    in  gelegentlichem  ttespräeh,)   erbauen, 


1}  1877  waren  dioeelben  recht  thätij^,  um  die  einheiiniscbeii  Fürsten  juti- 
zuwiegeln,  jediM'h  erfolgloÄ.  Ob  sie  1857  ibre  Haiide  im  Spiel  gehabt,  könnt«  ich 
nirgends  finden. 

li.i  Desbalb  konnte  ieU  nicht  nach  tiwalior  liihre« .  da  d«T  englische  Beamte, 
mit  dem  einheimischen  Filrst#Mj  zu  FidiJdi«-na*f»t»t-^'—  aluvr^nfl  uu^nipn  n^-i^^r  ,mr. 
nicht  beantwortete». 
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mit  Thünnchen,  Erkern  und  Zinnen  schmücken  und  durchweg  rosig 
tünchen  sowie  mit  weissen  Zierrathen  versehen  Hess. 

Man  hat  Jaipur  die  schönste  Stadt  Indiens  genannt.  Das  ist  wohl 
eine  Uebertreibung.  Heiter  sieht  sie  aus  in  den  Hauptstrassen,  nament- 
lich Nachmittags,  wenn  die  seltsamen  Gebäude  von  dem  Gewühl  der 
noch  seltsameren  Menschen  gehoben  werden.  Aber  schön  ist  dieser 
Bau-Stil  nicht ;  und  auch  die  öffentlichen  Gebäude  sind  mehr  blendend, 
als  tüchtig  gebaut. 

Schon  jetzt  am  frühen  Morgen,  wo  die  meisten  Läden  noch  ge- 
schlossen waren,  sind  die  Strassen  belebt.  Man  bringt  frische  Nahrungs- 
mittel in  die  Stadt.  Pfauen  stolziren  auf  den  platten  Dächern,  Affen 
klettern  eiligst  darüber  fort,  dorthin,  wo  sie  ihr  Frühstück  erwarten; 
träge  sitzen  die  Geier  da,  die  friedfertigen  Strassenreiniger  Indiens. 
Gelegentlich  erscheint  auf  dem  Dach  auch  ein  Mensch  und  macht 
seine  Morgenwaschung.  Ungeheure  Taubenschwärme  werden  auf  dem 
grossen  Marktplatz  gefüttert.  Müssige  Buckelochsen  naschen  mit  von 
den  Körnern. 

Natürlich  wurde  ich  zuerst  in  einen  grossen  Laden  geschleppt, 
wo  die  berühmten  Metallwaaren  und  Gewebe  des  Ortes  feilgeboten 
werden :  so  geschäftskundig  sind  doch  die  dümmsten  Führer  in  Indien. 
Doch  hatte  er  mit  mir  kein  Glück. 

Hierauf  verliessen  wir  wiederum  die  Stadt  und  fuhren  nach  dem 
prachtvollen  Park  ausserhalb  der  Mauern,  der  als  der  schönste  von 
Indien  gepriesen  wird.  Seine  Ausdehnung  misst  70  Acres  oder  28  Hek- 
taren; die  Kosten  der  Herstellung  betrugen  400  000  Rupien,  die  Unter- 
haltung erfordert  jährlich  30  000  Rupien. 

In  dem  Garten  ist  eine  Bronze-Bildsäule  des  Lord  Majo  er- 
richtet, welcher  von  1869  bis  1872  Vicekönig  von  Indien  gewesen,  eine 
Reihe  wichtiger  Verbesserungen  eingeführt  und  bei  dem  Besuch  der 
Verbrecher-Colonie  auf  den  Andamanen-Inseln  durch  die  Hand  eines 
Mörders  sein  Leben  eingebüsst  hat. 

In  dem  Garten  sind  Vogelhäuser  mit  Riesen-Pfauen,  auch 
den  schneeweissen  aus  Kabul,  und  Prachthähnen,  sowie  einige  Käfige 
mit  wilden  Thieren,  namentlich  mit  Tigern. 

Während  es  bei  uns  üblich  ist,  den  Besuchern  das  Necken  der 
Thiere  zu  verbieten,  erlaubt  sich  dies  hier  unaufgefordert  der  Wärter: 
er  reizt  den  Tiger  zu  höchster  Wuth  und  —  hält  dann  die  Hand  auf, 
um  ein  Trinkgeld  von  dem  Reisenden  zu  empfangen.  Dabei  hat  er 
früher  bei  einer  solchen  Gelegenheit  seinen  rechten  Arm  eingebüsst  I 
Natürlich  erzählt  der  Führer,  dass  alle  diese  Tiger,  die  hier  eingesperrt 
werden,    Menschenfresser    seien;    der    eine   habe   fünfzehn,   der 
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jmdere  zeho,  der  dritte  sielien  ^lensrlien  vertilgt.  Für  f^^ewfduüich  lebt 
der  Tij^er  in  Iiidien  von  Hirseheii,  Antilupfn,  Wildsehweinen.  \V<j 
diese  reichlich  vcirhandeii  sind,  greift  er  nicht  einmal  das  Vieh  an.  Hat 
er  aher  erst  ^lensehenblut  gekostet^  (und  den  Hirt  fangt  er  leichter,  als 
ein  Stück  seiner  Heerde,)  so  beginnt  er  fürehterlieh  /ai  wüthen. 

Ein  einzelner  Tiger  hat  118  Menschen  binnen  drei  Jahren  getödtet, 
ein  zweiter  80  in  einem  Jahre,  ein  dritter  verödete  zwölf  Dörfer  nnd 
250  enghsche  Quadratmeilen,  ein  vierter  hat  im  Jahre  1860  an 
127  Mensehen  getödtet  und  eine  Landstrasse  für  viele  Wochen  miwegsam 
gemacht,  bis  ein  Europäer  kam  und  ihn  niederschoss.  Noch  im  Jahre 
IS90  wurden  TOS  Menschen  und  20  275  StiM  Vieh  von  Tigern  ge- 
tödtet,  und  :it)  OOU  Ruiiirn  an  riuheimisehi*  Jager  für  Erlegung  von 
1200  Tigern  ausgezahlt. 

Gefangen  werden  die  Tiger  in  Gruben,  imieni  man  Gebüsch  lose 
darüber  legt  und  einen  Ochsen  als  Lockspeise  passend  befestigt;  in 
der  Grube  helässt  man  das  Eimiithier,  bis  es  vor  Hunger  ganz  kraftlos 
geworden  uiui  unfähig,  sich  zu  riihreji:  dann  wird  es  in  den  Eisenkähg 
gebracht  und  zur  Schau  ausgestellt. 

Der  Hauptschrauck  des  Gartt-ns  ist  Albert  Hall,  ein  neues 
Gebiiude,  zu  dem  der  Prinz  von  Wales  1876  den  Grundstein  gelegt, 
und  das  mit  den  kiftigen  Hallen  und  offenen,  kuppelbedeckten  Thürm- 
eben  der  Hindu -Baukunst  nmnter  emporragt.  Unten  ist  eine  grosse 
Tanzhalle^  an  deren  Wänden  die  Bilder  der  Vorfahren  des  Maharajah 
{von  15flO  n-  Chr.  an)  aufgemalt  sind;  und  weite  Gänge  mit  grossen 
Wandgemälden  ans  den  altindischen  Heldengesangen,  nach  älteren  Vor- 
lagen ausgefnhrt  Das  Innere  ist  ein  Kunstmuseum;  dasselbe  ent- 
hält die  Ergebnisse  der  berfihmten  Kunstgewerbe-Ausstellung  Indiens, 
dit*  der  Fürst  1883  hirr  in  seiner  Hauptstadt  vt^ranst^iltet  halte»  und 
eifreut  sieh  einer  stattlichen  Zahl  von  Besuchern.  (150  000  im  Jahr.) 
Von  allen  Sammlungen  der  Art,  die  ich  in  Indien  gesehen,  ist  dies 
die  vollständigste.  Natürlich  berücksichtigt  sie  am  meisten  die 
heimischen  Erzengnisse,  Da  sieht  man  die  MetaUwaju-en  von  Jaifjur, 
eingelegte  Schalen,  Schwerter,  Streitäxte,  Schilde  u,  dgL;  Schmelz 
anf  ffold,  Silber,  Kupfer,  wofür  die  Stadt  besonders  berühmt  ist; 
Gold-  nnd  Silberarbeiten  mit  Ciranaten;  Elephanten,  Tiger,  Götter- 
l>ikler  aus  dem  weissen  Marmor  von  Jaipur  mit  wirkungsvolier  Be- 
malung ;  geOirbte  und  gedruckte  Baumwoilenwaaren,  alles  mit  der  Hand 
gi^arheitet,  Stickereien,  Schmucksachen  aus  Ptiiuen-Federn. 

Bei  den  Gegenständen»  die  aus  den  andern  Staabm  imd  Provinzen 
herrühren,  will  ich  nicht  venveilen.    Aber  von  fi'eudigem  St« 
ich  ergritfen,  als  ich  plötzlich  auf  einem  Tisch  AJexamle 
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von  unserem  Prof.  Herter  erblickte,  offenbar  als  Muster,  um  den 
Blick  und  Geschmack  der  Einheimischen  zu  bilden. 

Es  giebt  auch  eine  wirkHche  Kunstschule  in  Jaipur,  welche 
Metall-  und  Schmelz-Arbeit,  Stickerei  und  Kunstweberei  nach  den  alten 
Mustern  neu  beleben  soll. 

Inzwischen  war  der  Tag  weiter  vorgerückt,  die  Zeit  mehr  geeignet, 
um  die  Stadt  selber  genauer  in  Augenschein  zu  nehmen.  Die  lange 
Reihe  der  einander  ähnlichen  Häuser  in  der  ersten  Hauptstrasse, 
alle  rosenroth  getüncht  und  mit  weissen  Verzierungen,  theils  in  Stuck, 
theils  in  Bemalung,  erinnert  uns  lebhaft  an  die  Honigkuchen  mit 
rothem  Ueberzug  und  weissem  Zuckerguss.  Hübsch  sind  die  durch- 
brochenen Steingitter  in  dem  Vorbau  des  Oberstocks,  aus  dem  zurück- 
haltende Frauen  ungesehen  das  Treiben  auf  der  Strasse  betrachten 
können. 

Die  unteren  Stockwerke  ölBfnen  sich  nach  der  Strasse  mit  Läden, 
unter  deren  weissem  Sonnendach  die  Käufer  Halt  machen.  Vor  den 
Läden,  welche  neben  den  einheimischen  Waaren  die  von  Kaschmir, 
Cawnpur  und  —  Manchester  feilhalten,   sind  noch  Buden  angebracht 

Der  Marktplatz  am  Schnittpunkt  der  beiden  Hauptstrassen  ist 
rings  um  den  in  der  Mitte  befindlichen  Bnmnen  mit  Buden  und 
ferner  mit  Ständen  der  Pruchthändler  bedeckt,  die  gegen  die  Sonne 
ein  grosses  Schutzdach  aus  Flechtwerk,  wie  eine  Staffelei,  aufstellen. 
Die  Männer  aus  dem  Volke  tragen  ein  weisses  Käppchen  (oder  eine 
Art  Turban)  und  einen  weissen  Rock  nebst  Schurz  (oder  Hosen);  die 
Frauen  schlagen  grosse  Tücher  (Sari)  um,  und  rahmen  damit  das 
Gesicht  ein.  Ihre  Nasenringe  werden  durch  Speichen  und  concen- 
trische  Ringe  zu  förmUchen  Räderchen.  Die  Zahl  der  aus  einer  be- 
malten und  vergoldeten  Gummi-Masse  verfertigten  Armbänder  wächst 
in's  ungemessene.  Geduldig  hockt  die  jugendliche  Schöne,  die  schon 
sechs  bis  acht  Armbänder  an  jedem  Arm  trägt,  vor  einem  Laden,  lässt 
ihre  Armweite  messen,  den  neuen  Ring  aussuchen,  durchschneiden,  die 
Schnittenden  erwärmen,  und  dann  das  begehrte  Schmuckstück  bleibend 
an  dem  Arm  zu  den  übrigen  befestigen. 

Schaaren  von  Tauben  beleben  den  Markt,  Ochsenfuhrwerke  be- 
engen den  Platz.  Uebrigens  sind  hier  zu  Lande  die  ältesten  Ochsen 
Grünhörner  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  ihre  Hörner  sind 
mit  grüner  Farbe  bestrichen.  Gelegentlich  kommt  ein  Kameel  oder  Ele- 
phant.  In  verschlossenen  Sänften  werden  Tänzerinnen  vorübergetragen. 
Unablässig  fluthet  der  Menschenstrom.  Das  ganze  Bild  hat  für  uns  Nord- 
länder etwas  Märchenhaftes.  Alle  Leute  scheinen  freundlich  und  zuvor- 
kommend.   Die  echten  Rajput,  mit  schön  gepflegtem  Backenbart,  welche 
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das  Sehwert  in  der  ScL^^idf*  ohne  Gehän^^'e  in  iler  Hand,  wie  wir  den 
Spazierstück,  tragen,  sinil  voll  Würdt-  und  Selkstliewiisstseiii,  jjanz  audere 
Leute,  als  die  Bens^ali.  Gelegentlich  sprengt  aueh  auf  weissem  Uoss 
ein  adliger  Rajput  vom  Lande  einher,  liis  an  die  Zähne  hewaffnet,  mit 
Flinte,  Pistole,  Schwert  und  I)(d("lu  wahrend  si'irvp  Lentc  ihm  schrni^nd 
Platz  zu  machen  suchen. 

Der  Palast  des  Maharajah,  vun  einer  zinnengekrürden,  nmdi  vmi  Jai 
Sin^h  erluiuten  Mauer  rings  nragehen,  liep:t  in  der  Mitte  der  St<idt  und 
In^deekt  mit  seinen  Garten  ein  Siebentel   ihrer  Flächenausdehnnng. 

Nahe  dem  Haupteiugang  erhebt  sich  der  Himmelsthnrm,  der 
vnn  dem  Rajah  Isehvvari  »Mlmut  wurde,  um  die  Stadt  zu  überschauen, 
aber  dem  gewilhn heben  Sterblichen  nicht  zugänglich  ist. 

Die  Soldaten  in  den  Wachtbtuben  sind  gemüthliche  Kerle,  in 
Pither,  zerschlissener  Uniform,  zum  Tbeil  mit  alten  Feuerstein-Flinten 
—  ühne  Stein.  Höchst  seltsam  sehen  einige  allere  aus,  die  nach  diT 
in  Indien  üblichen  Sitte  ihr  granes  Haar  luchsrtith  gefärbt  haben. 

Der  Haupttheil  des  Palastes  (Chandra  Mahal)  ist  ein  in  sieben 
sich  verjungendf^n  Stockwerken  mit  luftigen  Hallen  emporsteigendes 
Gebäude  aus  neuerer  Zeit,  -—  wenn  man  will,  in  indisch-italienischem 
Stil:  unzugänglich,  da  es  die  Privatgemächer  des  Herrschers  und  die 
Zimmer  der  Flauen  enthält. 

Offenbar  ist  der  Geschmack  durch  europäischen  Eintluss  rasch 
verschlechtert  worden.  Denn  die  in  dem  schonen,  schattigen  Garten 
gelegene  zierliche  Audienzhalle  aus  weissem  Marmor  hat  jüngst  eine 
schreckhche  Bemalung  bekommen ;  und  die  Billard-  und  Garten-Zimmer 
sind  leid*T  in  dem  eurupäischen  Lnjzcschmack  der  heutigen  Zeit  ein- 
gerichtet. 

Ein  andrer  Theil  der  Pabistbautm.  dw  einzige,  den  man  vim  der 
Strasse  aus  sehen  kann,  ist  die  Halle  der  Winde  (Hawal  M  ah  all,  auch 
vun  Jai  Singh,  sechsstüekig  sich  verjüngend,  mit  zahllosen,  kleinen, 
unregelmässig  angeordneten  Fensterchen  und  Kuppeln,  —  von  den 
Begeisterten,  wie  Sir  Edwin  .-irnolds,  hoch  gepriesen,*)  aber  in  der 
That  ein  mehr  abenteuerlich-kühnes,  als  schönes  Machwerk  aus  Stuck, 

Jetzt  wohnt  hier,  wie  ich  hörte,  die  Mutter  des  Fürsten. 

Innerhalb  der  so  geräumigen  Umwallung  des  Pabistes  liegt  noch 
eine  Waffensanunlung,  ein  Parade-Platz,  ein  Gerirhtsgebände  luui  ein*' 
Staatsdruckend. 

Femer  eine  Sternwarte,  die  naturlich  nm  Jai  Singh  herrührt, 
aber  unter  seinen  unkundigen  Nachfolgern   in  Trömmer  gesnnken  ist. 
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Besser  gehalten  sind  die  Ställe,  wo  gute  Araber-Rosse  für  den 
Fürsten  gepflegt  werden.  Mit  Begeisterung  zeigt  man  dem  Reisenden 
den  Gold-  und  den  Silber-Prunk  wagen  des  Fürsten  und  ist  er- 
staimt,  wenn  jener  nicht  in  die  Bewunderung  einstimmt 

Merkwürdiger  ist  uns  die  stattliche  Heerde  von  Elephanten,  die 
auf  einem  grossen  Hof  angekettet  sind;  zum  Theil  Reit-Thiere,  deren 
Bekanntschaft  ich  bald  machen  sollte,  zum  Theil  bestimmt,  bei  festlichen 
Gelegenheiten  mit  einander  zu  kämpfen. 

In  der  Nähe  dieses  Hofes  liegt,  grade  ausserhalb  der  Stadtmauer, 
der  Krokodil-Teich.*) 

Eine  steile  Böschung  mit  3  Fuss  hoher  Ufer-Mauer  schützt  den 
Garten ;  aber  die  Wiese  jenseits  des  Teiches  ist  ungeschützt :  gelegent- 
lich sollen  die  Bjokodile  auch  nächtliche  Wanderungen  nach  dem  See 
von  Amber  unternehmen.  Die  riesigen  und  hässlichen  Thiere  ruhen 
träge  auf  einer  flachen,  schlammigen  Halbinsel  und  werden  durch 
lautes  Geschrei  der  Einheimischen,  Männer  und  Knaben,  die  um  den 
Reisenden  sich  versammelt  haben,  ermuntert  und  angelockt  und 
schwimmen  (aber  nicht  pfeilschnell,  wie  es  in  Kinder-Büchern  heisst, 
sondern  hübsch  langsam,)  auf  die  Böschung  zu.  Mein  Führer  hatte 
schon  8  Annas  von  mir  erbeten  und  ein  Hammelgekröse  mit  Lungen 
und  Leber  gekauft  und  an  einen  langen  Strick  festgebunden.  Jetzt 
beginnt  die  Neckerei.  Das  Ungethüm  sperrt  den  ungeheuren  Rachen 
auf  und  erwartet  in  seiner  Faulheit,  dass  ihm  die  Atzung  hinein  ge- 
worfen werde.  Aber  man  wirft  sie  daneben  und  zieht  sie  schnell  fort, 
ehe  das  Thier  sich  wenden  und  zuschnappen  konnte ;  und  wenn  es  ihm 
schliesslich  gelungen  ist,  einzubeissen  und  zu  schlucken,  so  zieht  die 
ganze  Mannschaft  aus  Leibeskräften  am  Seil,  bis  dieses  zerreisst  und 
das  Ende  mitsammt  der  Speise  in  den  Magen  des  Reptils  ver- 
schwindet 

Ein  höchst  anmuthiges  Bild  gewährt  eine  behende  Gabelweihe, 
die  in  raschem  Fluge,  sozusagen  aus  dem  Rachen  des  Krokodils,  ihren 
Antheil  an  der  Beute  herausholt. 

Bei  meinem  Hin-  und  Herfahren  hatte  ich  zwei  Mal  Gelegenheit^ 
den  Fürsten  zu  sehen.  Derselbe  zeigt  sich  dem  Volke  ohne  grosse 
Förmlichkeiten.  Im  olBfenen  Wagen,  von  zwei  raschen  Rossen  gezogen, 
fiihrt  er  aus  dem  Thore  des  Palastes  nach  seinem  Gartenhaus,  gefolgt 
von  einigen  gut  bewaffneten  Lanzenreitern.    Es  ist  ein  sehr  stattlicher 


1)  Die  Thiere  werden  gewöhnlich  Alligatoren  genannt,  doch  kommen  solche 
nur  in  Amerika  vor;  in  Indien  lebt  das  Tjtnsten-Krokodil  (C.  biporcatns),  das  bis 
10  Meter  lang  wird. 
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Mann,  mit  hülischoni,  Iricht  gebräuntem  Antlitz  inid  ^'iit  {jepfli'gtcm 
BiitU  iü  verliältniÄsmiLssig  einfacher  Gewinidiue^^;  den  Grnss  des  Reisen- 
den enviedert  «?r  ebenso  freundlich  wie  \vürdevolL 

TemiK'l  gioht  es  genug  in  Jaipur,  mW  doch  der  Fürst  die  Haltte 
des  Staatseinkummens  auf  Priester  und  Tempel  verwenden;  aber  gross- 
artig sind  dieso  Bauten  nicht.  Der  berühmte  golJne  Tempel  ist  ein 
offner  Hof  mit  Säulenhallen,  die  Marmorwände  spärlich  mit  Gold  be- 
malt, im  Hintergrund  die  rddieben  Uijtzen  und  verschlossenen  Schreine. 

Ich  sah  noch  ein  Paar  andre,  die  auch  solche  Hallen  darstellen 
und  eine  Bildsäule  von  Schiwa's  Stier  enthalten.  Von  weiteren  Sehens- 
würdigkeiten sind  noch  zu  en^'ähnen  die  (}  r  a  b  denk  m  a  1  e  r  1 1 er 
Fürsten,  ausserhalb  der  Stadt,  in  einem  sch<'»nen  GarteUj  dessen  Baum- 
wiptei  voll  sind  von  ehrwürdigen,  graubärtigen  Affen;  das  von  Jai 
Singh  ist  aus  weissem  Marmor,  bestidit  aus  einem  hoben  Unterbau, 
zwölf  schön  ver;&ierten  Kaulen,  und  einem  gerippten  Dom.  (Es  sind 
Leergräber  oder  Gedenk-Bauten;  solche  sind  erst  unter  mohammeda- 
nischem Eintluss,  seit  Akbar's  Zeiten,  von  den  Hindu  errichtet  worden.) 

Der  alte  Garten  iRambagh)  mit  Häusehen  und  Kiosk,  wohin 
der  träge  Führer  seinen  Reisenden,  kopfschüttelnd  über  diese  Uner- 
miidlichkeit,  hingeleitete,  lohnte  kaum  das  darauf  verwendete  Stündchen. 

Das  H  a  u  p  t  V  e  r g n  ü  ge  n  in  Jaipur  besteht  darin ,  gegen  Abend 
durch  die  Hauptstrassen  zu  fahren,  dann  auszusteigen  und  das  Gewühl 
des  Völkchens  aus  der  Nähe  zu  betrachten.  Zum  Schluss  fahrt  man 
nach  dem  freien  Platz  vor  Albert  Hall,  wo  die  vornehme  Welt 
erseheint,  um  Neuigkeiten  auszutauschen  und  tlen  Klängen  der  Musik- 
bande des  Maharadscha  zu  hinsehen. 

Der  englische  Arzt  in  Jaipur,  w^elcher  gleichzeitig  Verwalter  von 
Albert  Hall  ist,  zeigte  mir  den  hochmögenden  Residenten  und  seine 
Damen;  ich  sah»  wie  gut  diese  es  verstehen»  die  ehrcHaetige  Höflirhkeit 
der  einheimischen  Grossen,  z.  B.  des  Bruders  vom  Maharadscha,  heraJ)- 
lassend  entgegenzunehmen. 

Mit  herein lu*eehender  Dimkelbeit  ßhrt  man  nach  Haus,  zum  Abend- 
essen. Danach  ist  m  der  Vorhalle  des  Gasthauses  em  lT»milicher  Markt 
von  einheimischen  Verkäufern.  Ich  selber,  der  ich  unterwegs, 
ausser  den  nöthjgen  Dingen,  fast  nur  Photographien  und  Bücher  kaufe, 
da  ich  es  für  aussichtslos  halte,  mir  ein  l^efriedigendes  Museum  anzulegen, 
war  beschämt  imd  empört  über  das  Feilschen  wohlhabenifer  Engläufler, 
dii'  denj  hungrigen  Hsuidwerker  seine  Arbeit  für  einen  gradezu  elenden 
Preis  abdrücken.  Aber  was  soll  der  Arme  machen?  Gehi  hat  er 
nicht,  warten  kann  er  nicht;  er  muss  schliesslich  nehmen,  was  ihm 
gebuteo  wird,  da  er  von  der  Hand  in  ihn\  Mund  lebt 
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Hier  müssten  anständige  Gross  -  Kauf  leute  dazwischen  treten, 
welche  die  fertigen  Erzeugnisse  abnehmen  und  auf  dem  europäischen 
Markt  absetzen;  sonst  geht  das  indische  Kunsthandwerk  zu  Grunde, 
da  die  Kaufkraft  der  Einheimischen  seit  der  enghschen  Herrschaft  so 
erheblich  abgenommen  hat. 

Der  Haupt-Ausflug  ist  nach  AmberJ)  Montag,  den 
19.  December,  stehe  ich  um  6^/0  Uhr  auf;  es  ist  noch  ziemlich  dunkel 
vor  Sonnenaufgang. 

Um  7  Uhr  fahren  wir  fort,  durch  die  erwachende  Stadt  und 
wieder  heraus,  durch  die  Grabdenkmal-Stätte,  vorbei  an  einem  fried- 
lichen See,  in  dem  aber  Krokodile  hausen  sollen,  und  aus  dem  insel- 
artig ein  verfallener  Wasserpalast  des  Itirsten  emporragt. 

Die  Strasse  beginnt  zu  steigen  und  gewährt  einen  hübschen  Rück- 
blick auf  Jaipur  mit  seinen  zwei  Thürmen  und  dem  hohen  Palast  des 
Fürsten.  Wir  halten.  Der  von  dem  Residenten  im  Namen  des  Maha- 
radscha gesendete,  auf  Stirn  und  Schultern  bemalte,  schön  aufgeschirrte 
Elephant  ist  zur  Stelle  und  kniet  nieder;  ich  steige  mittelst  der 
kleinen  Leiter  empor,  ebenso  mein  IMrer  sowie  der  Lenker  des  Thieres : 
und  fort  geht  es,  SV-,  Kilometer  weit.  Der  vorsintfluthliche  Passgang 
des  Ungethüms  ist  nichts  weniger,  als  angenehm. 

Aber  was  hilft  es  ?  Der  W^ein  des  Landes  muss  getrunken  werden. 
Ein  Soldat  begleitet  mich,  er  ist  mit  Turban  und  schmutzig  weissem 
Gewand  bekleidet  und  ein  wahres  Sinnbild  des  Friedens,  denn  seine 
einzige  Waffe  ist  ein  Schild.-)  In  dem  Buschwerk  zur  Seite  des  W^eges 
sollen  Tiger  und  Bären  hausen,  doch  lassen  sie  sich  nicht  Wicken. 

Wir  steigen  weiter  bergan  und  gelangen  zu  einem  zweiten  See. 
Hier  enthüllt  sich  uns  ein  wunderbares  Schauspiel:  oben  auf 
dem  hohen  Felsen  die  alte  Festung  mit  weithin  über  die  Bergrücken 
fortlaufenden  Schutz-Mauern,  auf  mittlerer  Höhe  der  Palast,  und  noch 
niedriger,  an  der  Mündung  einer  Felsschlucht,  die  verlassene  Stadt 
A  m  b  e  r. 

Die  Stadt  ist  sehr  alt,  da  sie  schon  von  Ptolomaeus  envähnt 
wird;  im  Jahre  1037  n.  Chr.  wurde  sie  von  den  Rajput  erobert  und 
dann  gehalten,  bis  sie  im  vorigen  Jahrhimdert  aufgegeben  und  ver- 
lassen ward. 

Weiss  schimmert  der  mächtige  Palast,  von  welchem  zinnengekrönte, 
mit   festen  Thürmen   und  Thoren   versehene  Mauern  bis  zu  dem  See 


1)  Die  Entfernung  beträgt  9  Kilometer. 

2)  Ich  hatte  gehört,  dass  Soldat  nebst  Lenker  2  bis  3  Rupien  Trinkgeld  er- 
warten.   Als  ich  ihnen  3  gab,  waren  sie  nicht  zufrieden. 
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und  liom  in  das  Wasser  vorsprioprendon  Garten  hinabzielien.  H(»di 
ragt  der  luftige  Balkon,  in  dieser  märehenhaften  Einsamkeit. 

Man  Singh  hat  im  Jahre  1600  di^n  Pahist  begonnen,  also  zn 
einer  Zeit,  wo  di<^  Ilmdii-BHitkiinst  srhon  von  ihrer  frisehen  rrwüclisi^j- 
keit  eingebüsst  und  deutliche  Spuren  von  Akbar's  Einfluss  jiri genommen: 
immerhin  ist  es  eines  der  bedeutendsten  Denkmäler  seiner  Art,  im 
Innern  reich  ^esrhmückt  durch  Elephanten4!apttale,  Bildsaulen  von 
Mensehen  und  Thieren,  welche  den  mohammedanisidien  Bauwerken  ab- 
gehen, sowie  diireh  Wandschmuek  in  Farben  und  Spiegeln.  Jai  Singli 
lud  vor   1728  den  Bau  vollendet. 

Von  aussen  sieht  lii^r  Palast  wie  tnne  Festung  aus :  hohe,  niäeli- 
tige  Mauern,  nur  mit  kleinen,  hüehgelegenen  Fenstern,  getheilt  dureli 
pfivilerartig  vorspringende  Thürme,  das  platt-e  Dach  überragt  von  einem 
scheinbar  regellosen  Gewirr  niedriger  Gewölbe  nnd  säulengetragener 
Kuppeln, 

Am  ersten  Thor  harren  einige  ziemhidi  mittelmässig  bekleidete  und 
bewaffnete  Soldaten.  Nach  dem  ersten  Hof,  der  von  Diener-  und  Wirth- 
schaftsge bänden  umgeben  ist  koiimit  man  durch  ein  mächtiges  Thor  lu 
einem  zweiten,  weiss  und  roth  gepHasterten  Hof,  auf  dem  die  (jifenthche 
Audienz-Halle  steht.  Die  Marmorsäub*n,  in  zwei  Reihen  angeordnet, 
tragen  auf  stilisirten  Eb*phanten-Köpfen  ein  massives  Gebälk,  auf  dem 
niieh  als  zweites  Stuckwerk  eine  Empore  mit  durchbrochener  Marmor- 
Arbeit  ruht.  Die  Pracht  dieser  Halle  soll  den  Neid  von  Jehangir 
erregt  haben,  so  dass  der  damalige  Fürst,  Mirza  Rajah,  das  Ganze  mit 
Stuck  bedecken  liess,  um  sein  Werk  vor  Zerstörung  zu  sclmtzen. 

Aber  rasch  erfolgte  der  Verfall  des  Geschmacks,  unter  dem  euro- 
päischen Einfluas.  Das  Billardzimmer,  hinter  dieser  prächtigen  Halle, 
ist  weiss  getüncht  und  mittelst  durchbrochener  Vorlagen  ilbermalt,  wie 
es  bei  uns  vor  Einführung  der  Papiertapeten  übhch  warl 

Zur  rechten  Seite  der  Halle  steht  ein  kleiner  Tempel,  in  tb^m 
der  blutgierigen  Kali  oder  Durga  (Schiwa's  Gattin)  jeden  Morgen  eine 
Ziege  geopfert  wird.  Der  Fürst  zahlt  monatlich  17  Rupien  für  die 
Lieferung  der  Thiere.  Die  Priester,  aus  einer  besonderen  Kaste,  ver- 
zehren die  kosten  Stücke  und  verkaufen  den  Rest  des  Fleisches, 

Der  eigentliche  Palast,  in  den  man  vom  Hofe  durch  das  berühmte 
Thor  Jai  Singh's  eintritt,  ein  Wundi^r  der  Kunst  mit  durch- 
brochener Arbeit  in  den  Fenstern  uncl  zierlichen  Erkern,  ist  trotz  des 
Verfalls  noch  bewohnbar  und  wird  auch  gelegentlich  noch  vom  Fürsten 

'  'T  sogenannten  Sieges-Halle  (Jai 
Hg  aus  Marmor  und  Alabaster: 
nl  Decken  angebracht,  durch 

29' 
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eingelegte  Spiegelstückchen  an  den  Wänden  grosse  Verzierungen,  z.  B. 
Blumenkörbe,  gebildet;  ausserdem  farbige  Vögel,  Blumen,  Arabesken 
in  die  Alabaster-Täfelungen  eingelegt. 

Von  dem  platten  Dach  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  den 
See  und  die  verödete  Stadt  Amber.  Hier  oben  ist  auch  eine  kleine 
Umfriedigung,  die  als  Privat-Audienzhalle  bezeichnet  wird,  ein  lauschiges 
Plätzchen. 

Durch  die  Rauch-  und  Wohnzimmer  des  Maharadscha,  welche  mit 
Marmor  und  eingelegtem  Glas  geschmückt  sind,  durch  lange  gedeckte 
Gänge,  durch  grosse  mit  Perhnutter  eingelegte  Sandelholzthüren  komme 
ich  zu  dem  Bad,  das  ganz  und  gar  aus  gelblichem  Marmor  besteht, 
und  zurück  zu  dem  ersten  Hof,  wo  ich  mein  Frühstück  einnehme,  mit 
dem  Blick  auf  die  tiefer  liegende  Stadt,  welche  durch  Herrscherlaune 
plötzlich  entvölkert  worden. 

Ganz  leer  ist  sie  aber  auch  heute  nicht,  wie  man  bei  der  Durch- 
wanderung sieht.  2000  Arme,  sowohl  Hindu  als  auch  Mohammedaner, 
haben  in  den  zerfallenden  Häusern  sich  angesiedelt.  Aus  dem  reich 
geschmückten  Fenster  eines  ehemaligen  Palastes  guckt  neugierig  der 
Kopf  eines  Knaben  mit  struppigem  Haar  und  schmutziger  Kappe 
hervor.^)  Ein  Hindu-Tempel  steht  hier,  der  nach  der  Angabe  meines 
Führers  700  Jahr  alt  sein  soll;  Murray  sagt  gar  nichts  davon: 
jedenfalls  ist  er  grossartiger,  als  alle  Tempel,  die  man  in  der  neuen 
Stadt  Jaipur  zu  sehen  bekommt.  Der  Thurm  hat  die  gewöhnliche 
Form  der  Bischofsmütze.  Das  Innere  ist,  wie  gewöhnlich,  dunkel. 
Davor  steht  eine  olBfene  Halle,  deren  Säulen  reichen  Schmuck  an  grossen 
und  kleinen  Figuren  (unten  an  dem  Fusse  wie  oben  über  dem  Knaufe) 
tragen  und  oben  noch  stilisirte  Elephanten-Köpfe ,  deren  gewundene 
Rüssel  einander  mit  den  herabhängenden,  wie  Lotosblumen  gestalteten 
Enden  berühren. 

Auf  der  Rückfahrt  sehe  ich  die  Dungkuchen-Herstellung, 
eine  Handarbeit,  die  Aristophanes  hätte  sehen  sollen,  ehe  er  seinen 
„Frieden"  verfasste.  Muntere  Mägdelein  lesen  den  Kuhdung  von  der 
Strasse  auf,  bilden  geschickt  und  schnell  mit  den  Händen  daraus  platte 
Kuchen,  häufen  dieselben  in  Körbe  und  tragen  auf  dem  Haupte  zur 
Stadt  die  kostbare  Last,  welche  dem  Hindu  zur  Feuerung  dient  und 
das  in  dem  alten  Cultur-Land  schon  sparsam  gewordene  Brennholz 
ersetzt.  Die  Aussen- Wände  ihrer  Hütten  sind  wie  gespickt  mit  solchen 
plattgeschlagenen  Kuhfladen,   welche   dort  trocknen,  bis  sie  gebraucht 


1)  Die  Zeretiirung  muss  rasche  Fortschritte  machen,  nach  dem  Vergleich  des 
jetzigen  Zustandes  mit  etwas  älteren  Abbildungen. 
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werden,  Wie  die  Reoriening  des  Maharadselia  vat+rlicli  für  die  ünter- 
tliauen  sorgt,  ersieht  niiin  aus  zahlreichen  fast  mamishohen  Steinbänken 
längs  der  öffentlichen  We^e :  die  auf  dem  Kopf  getragene  Last  wird 
bequein  abgesetzt  und  nach  der  Ruhe  ohne  fremde  Hilfe  wieder  auf- 
genommen. 


Da  ieh  in  der  gnt^n  Htadt  Jai[)ur  zwei  volle  Xaehinitta^e  frei 
und  einen  bequemen  Wagen  zur  Verfügung  hatte,  so  beschluss  ich 
hier,  in  dem  ersten  einheimischen  Staate  Indiens,  den  ich  besuchte, 
den  Spuren  der  a  1 1  i  n  d  i  s  c  h  e  n  Heilkunde  nachzugehen ,  die  viel- 
Mvhi  bis  auf  unsre  Tage  sich  gerettet :  für  den  Liebhaber  der  Cultur- 
geschichte  eine  anziehende  Autgabe. 

Die  Heilkunde  hat  in  der  brahmanischen  Zeit  selbständig  sich 
entwickelt.  Eine  gewisse  Kenntniss  der  Zergliederung  war  n^thig  für 
die  Opfer.  Die  HeOkunde  vvorde  als  eine  Tpa-Veda  (oder  ergänzende 
Offenbarung )  bezeichnet  und  imter  dem  Namen  Ayur-Veda  (oder  Offen- 
barung vom  Leben)  den  Gottern  zugeschrieben.  Die  Krankheit^- 
naoien,  die  in  der  Sanskiit-Sprachlehre  von  Pauini  (350  v.  Chr.  ^')  vor- 
kommen,  zeugen  für  eine  alte  Pflege  der  Heil  Wissenschaft.  Fanden 
doch  auch  schon  die  Begleiter  Alexander's  ausgezeichnete  Aerzte  in 
Indien  vor,  deren  Erfahrnng  in  der  Behandlung  des  Schlantrenbisses 
sie  besunders  rühmten.  Aiier  die  wirklichen  *iiielleu  der  indischen 
Heilkunde,  die  unter  dem  Kamendes  Susruta  und  Charaka  über- 
lieferten Schriften,  gehören  den  späteren  Zeiten  der  Sütra  oder 
Ueberlieferungen  an.  Wann  sie  m  der  jetzigen  Form  niedergeschrieben 
worden,  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Ein  gewaltiger  Streit  unter  den  Gelehrten  ist  entbrannt,  ob  die 
indische  Heilkunde  selbständig  oder  von  den  Griechen  beeinflusst  sei. 
Wie  bei  den  Forschern  über  AH-Aegypten.  so  giebt  es  bin  den  über 
AltJndien  zwei  Parteien :  die  einen  erheben  die  Kenntnisse  ihrer  Schütz- 
linge bis  in  den  Himmel,  die  andern  wollen  kein  gutes  Haar  an  ihnen 
lassen.  Aber  die  indischen  Schriften  der  Heilkunde,  ungleich  denen 
über  Sternkunde,  erwähnen  niemals  die  Yavana  oder  Griechen,  ent- 
halten auch  keinen  Kunstausdruck,  der  auf  fremden  Ursprung  binweistv 
Noch  wichtiger  scheint  mir,  dass  die  Inder  einzelne  Operationen 
kannten  und  ubt*'u,  die  den  Griechen  stets  unbekannt  geblieben,  ja 
die  wir  Europäer  erst  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  staunend  von 
ihnen  gelernt  haben. 


1)  Nach  Böihliak,  viel  später  nach  Weber, 


Ist  mwh  ihre  Kmnklieitslehre  jSfanz  verworren,  ihre  Keiintniss  vom 
Hau  und  dn  Verrichtung  Ars  inenschlicheu  Korpers  vollkomnjuii  iin* 
t^einii^eod»  ihre  Heilkmnle  mit  Beziuifieriingen  uiifl  fromm en  Gosanjjjeri 
vertiriimt;  so  sind  doch  ihre  all|üremeinen  Regehi  staunensworth  und 
auch  noch  heute  nachahmuogswilrdig.  Der  Arzt  soU  seine  Kranken 
ie  seine  Kinder  betrachten  und  bebandc4n.  Das  vorzfi^lichst^'  aller 
erkzeu'^e  ist  die  Iland.  Niu^  dk  Vereinijriing  der  Heilkunde  und 
der  Wnnilai'zneikinist  bildet  tlen  vollkommenen  Arzt;  ein  Arzt*  dem 
die  Kenntniss  eines  dieser  Zweige  abgeht,  gleicht  einem  Vogel  mit 
nr  *'ineui   Flügel. 

IHe  Blüthezett  der  indi.sehen  Heilkunde  si'heint  übrigens  mit  der 
des  Butldhismus  (250  v. (!hr«  bis  750  n, Chn)  zusammenzufallen-  Oeflent- 
liehe  Krankt^nhiUiser  für  Menschen  und,  m'üs  für  die  Entwicklung  der 
Heilkinide  gewiss  recht  wichtig  war,  aneh  für  Tbiere  btstandeu  in  jeder 
grossen  St^idt,  König  Asoka,  der  Konstantin  der  Ikiddha-Lehre»  di^r 
seine  vierzehn  llidehle  durch  ganz  Hindustan  zwischen  Peschawar  und 
Orissa  auf  Felsen  und  Raulen  eineri'ahen  Hess»  gebot  in  dem  zw6»iten: 
Kegel mfiiisige  ärztliche  Hilfe  für  Menschen  wie  für  Thiere  ist  m 
leschaffen.  die  Landstrassen  sind  mit  Brunnen  nnd  Bunmpflanzungen 
zu  versehen. 

Die  Erfahrimgen  d(^r  Jahrhunderte  wurden  aufgespeichert  und 
bildeten  flen  (irundstock  für  die  erwähnten  Schritten. 
I  Als  dt^r  heutige  Hinduismus  entstand  (750—1000  n.  Chr.),  und 
die  ICasteri  sich  fester  ausbildeten,  gaben  die  Brahmanen  die  Ausilbung 
der  Heilkunde  auf.  Die  Moluunmedauer  traten  an  ihre  Stelle;  arabische 
Uebersetzungen  der  indischen  Heilschriften  waren  schuo  unter  den 
Kitbfen  von  Bagdad  (75Q — 06*)  n*  Chr.)  angefertigt  worden,  der  Name 
Cbaraka  kommt  oft  vor  im  Avicenna  und  llhaz«\s.  Persische  Auszug!^ 
und  Uebersetzungen  sind  vorhanden  und  mit  den  indische?i  Urschriften 
Yergludien  worden. 

fn  der  Mitti-  unsres  Jahrhunderts  haben  die  Engländer  Schulen 
der  Heilkunde  in  Indien  errichtet  Die  in  Calcntta  nnil  Bomlmy 
haben  englische  Vurlragssprache  und  Lehrer.  Die  letzit*ren  sind  ge- 
wühnbch  Miiitänirzte»  die  eine  lange  Praxis  in  Indien  geübt,  aber  darum 
doch  noch  nicht  immer  Lehr-Begalumg  und  theoretische  Kenntnisse 
besitzen.     Das  konnle  ich  gelegentlich  wohl  bemerken* 

Aussertlem  giebt  es  noch  einige  Schulen  der  Heilkunde  mit  ein- 
heimischer Vortragssprache,  z.  B.  in  Laliore  mid  Agra.  Im  Jahre 
IHIH  waren  unter  den  Studenten  der  Heilkunde  in  Indien  IG 7 7  Hindu, 
üafi  lIo!nmunedaner,  53S  eingeborene  Christen,  Parsi,  Eurasier,  Europäer 
Mein    Uewährsmann    ITir   diese  Zahlen  i  Hunter),   erwähnt  nicht  *** 
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weiWit'bt'ii  Studeuteu»  duch  habe  ii*h  sulche  in  Calt  uita  gesehen ;  sie  sind 
für  die  Behanillunp:  vun  Fraiif^n  und  Kindern  in  Indien  recht  bnmchbar. 
228  Schriften  zur  Heilkunde  sind  1S90  in  einheimischen  Sprachen 
Indiens  veroffentbcht  worden. 

Von  allen  Leistungen  der  indischen  Wundarzneikunst  erregten 
natürlicher  Weise  zwei  hauptsächhch  meine  Wissbeg^ier,  die  Xasen- 
bildung  und  der  Star- Stich, 

Wemi  auch  das  Abschneiden  der  Nase  heutzutage  nicht  mehr,  wie 
früher,  als  gesetzliche  Strafe  in  Indien  vorkommt;  so  ist  es 
doch  noch  Sitte  in  den  einheimischen  Staaten  t  dass  der  heleidtgte 
Gatte  die  Ehebrecherin  zu  Boden  drückt  und  so  verstümmelt.  Aber 
nirgends,  auch  hier  in  Jaipur  nicht*  vermochte  ich  einheimische, 
ungelehrte  Handwerker,  welche  die  Naseu-Neiibildnng  ausüben ,  auf- 
zufmden,  oder  von  ihnen  etwas  zu  erfahren;  die  NasenbOdung  wird 
ausgefiihrt  in  Indien ,  aber  nicht  mehr ,  wie  es  am  Ende  des  vorigen 
JahrhunderU  englische  Aerzte  als  Augenzeugen  gesehen,  von  Mitr 
gliedern  der  Ziege  Ist  reich  er- Kaste,  sondern  von  Schülern  der 
englischen  Unirersitäten  und  Krankenhäuser. 

Eines  aber  wollen  die  abfällig  Urtheilenden  unsrer  Sanskrit- 
gelehrten  beachten:  die  Naseiihildung  und  die  ganze  plastische  Wund- 
arzneikunst in  Europa  hat  doch  erst  ihren  lu^uen  Aufschwung  genommen 
als  jene  Kunststückehen  der  indischen  Handwerker  Im4  uns  bekannt 
geworden  waren. 

Der  Star-Stich^)  war  den  alten  Griechen  während  ilirer  Blüthe- 
zeit  gänzlif^i  unlrekannt;  weder  in  den  Hippocratischea  Schriften  noch 
bei  Aristoteles  und  Plato  tindet  sich  eine  Spur  davon.  Celsus  (zur 
Zeit  NeroV)  hat  nach  griechischen  (Quellen  die  erste  Beschreibung  ge- 
liefert; Galen  (im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.)  erwähnt,  dass  es  zu  seiner 
Zeit  in  den  Weltstädten  Alexandria  und  Rom  Fach-Aerzte  für  den 
Star-Stich  gab;  Paullus  von  Aegina  (im  7,  Jahrhundert  n.  Chr.) 
hat  in  seiner  Wiindarzneikunst  eine  nmstergiltige  Schilderung  des  Star- 
Stichs  und  der  Vor-  und  Nachbehandlnng,  nach  den  verloren  gegangenen 
Schrifttm  des  grossen  Galen,  uns  überliefert.  Die  Araber  des  Mittel- 
alters beschreiben  sowohl  die  griechische  Methode  des  Star-Stichs,  mit 
einer  eingestochenen  spitzigen  Nadel  <tie  Linse  niederzudrücken,  als 
auch  eine  zweite,  etwas  abweichende,  erst  mit  einem  Messercht^j  einen 


l)  Star  ist  Verduakduog  dor  Cr) stall- Liiise.  (Die  St'hmbx^Hist-  sia^ir  >s<  lalM-b, 
wjft  ich  nucbge wiegen,)  Der  Groisen-Star  wird  heutzutage  (mi  ITäU  n.  Clir.)  ar»  Ihj«- 
8<*iti>tt  da««  man  durch  einen  pa  säen  den  Schnitt  die«  p?tr(ihti?  liiifte  beraujtaieh  t. 
Vorber  wnrde  die  letztere  du rrh  eine  ins  Ang»?i)innere  geätochüne  Nadel  au»  dem 
Öi'Uix^b  nach  unten  geschoben. 
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kleinen  Schnitt  durch  die  harte  Haut  des  Auges  bis  in's  Innere  an- 
zulegen und  darauf  mit  einer  stumpfen  Nadel  den  Star  nach  unten 
zu  verschieben. 

Von  den  Arabern  haben  im  Mittelalter  die  Europäer  ihre  Heil- 
kunde erlernt,  etwa  seit  dem  Jahre  1000  n.Chr.;  und  vier  bis  fünf 
Jahrhunderte  später,  nach  dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaften,  auch 
Zutritt  zu  den  griechischen  Quellen  gewonnen ;  endlich  in  der  Neuzeit 
ihre  selbständige  Forschung  begonnen.  Erst  seit  zwei  Jahrhunderten 
ist  in  Europa  die  Staroperation  durch  wissenschaftliche  Wundärzte  den 
umherwandemden  rohen  Starstechem  entwunden  worden. 

Erst  in  unserem  Jahrhundert  hat  man  bemerkt,  dass  das  zweite 
Verfahren  der  Araber  in  Susruta's  Werk  beschrieben  ist.  Europäische 
Aerzte  haben  diesen  indischen  Star-Stich  von  Empirikern  in  Indien 
ausfuhren  sehen,  auch  in  West -Asien  bis  nach  Stambul;  einzelne 
wandernde  Star-Stecher  sind  sogar  aus  Asien  nach  Europa  gekommen, 
nach  Russland,  nach  England;  im  vorigen  Jahre,  grade  als  ich  in 
Indien  weilte,  ist  ein  schlimmer  Geselle  der  Art,  Gholam  Kader  aus 
Singapur,  in  Berlin  gewesen,  hat  aber,  nachdem  er  verschiedene  Augen 
zerstört  oder  geschädigt,  unsre  Hauptstadt  wieder  verlassen  müssen.') 

Die  so  bedeutungsvolle  Frage  der  Geschichte,  welchem  Volke 
(oder  gar  welchem  Manne)  die  Erfindung  des  Star-Stichs  zuzuschreiben 
sei,  scheint  mir  zur  Zeit  völlig  unlösbar. 

Die  Griechen  dürften  es  nicht  gewesen  sei,  da  sie  vor  der  Zeit 
ihres  Verfalls  imd  der  genaueren  Bekanntschaft  mit  den  sogenannten 
Barbaren  in  Afrika  und  Asien  gar  nichts  davon  wussten.  Den  Aeg}^tem 
es  zuzuschreiben  ist  leicht,  aber  unwissenschaftlich,  da  wir  gar  keine 
Belege  dafür  besitzen.  Den  Indern  das  zweite  Verfahren  zuzusprechen 
ist  thunlich,  da  es  ihnen  offenbar  angehört;  das  erste  kann  als  eine 
Vereinfachung  aus  dem  zweiten  hervorgegangen  sein. 

Von  wissenschaftlich  gebildeten  Wundärzten  Europa's  wurde  beim 
Greisen-Star  der  Star-Stich  (ungefähr  nach  dem  griechischen  Verfahren) 
bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  regelmässig,  seitdem  seltner 
geübt  und  um  die  Mitte  unsres  Jahrhunderts  gänzlich  aufgegeben  zu 
Gunsten  des  Star-Schnitts. 

Die  harte  Linse  der  Greise,  wenn  sie  in  die  Tiefe  versenkt  ward, 
löst  sich  nicht  auf  und  kann  eine  dauernde  Quelle,  der  Gefahren  bilden, 
so   dass  die  ursprünglichen  Verluste  des  Star-Stichs  (15  Procent)  bei 


1)  Ich  habe  zwei  von  ihm  oj)erirte  Fälle  nachträglich  gesehen.  Es  ist  erstaunlich, 
wie  in  Berlin  erwachsene  Menschen  einem  hergelaufenen,  geldgierigen  Hinter-Indier 
sieh  anvertrauen  konnten,  während  ihnen  zahlreiche  gelehrte,  geübte  Wundärzte 
unentgeltlich  zur  Verfügimg  stehen. 
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längerer  Beabachtung  bis  auf  5i>  Frocent  unst^igen.  Dagegen  ist  der 
Star-Schnitt  durch  Verbesserung  der  Wumlbdiandlung  sehr  sicher 
geworden,  so  dass  man  nur  in  wenigen  (1  bis  2)  Proeent^n  Verlust 
erlebt  und  Weibenrton  Erfüll^  in  den  geheilten  Fällen. 

Sowie  ich  in  CaleiittÄ  an*s  Land  stieg,  hörte  leh  von  den  eng- 
lischen Äerzt**n,  was  ich  schon  vorher  gelesen**)  dass  die  unwissenden 
und  nnsauiH*ren  einheiniischen  Quacksalber  durch  ihren  8tar-8tich  die 
Augen  zerstören,  und  dauenidi^  Erfolge  überaus  selten  seien.  Aber, 
•  obwohl  docli  nur  diejenigen  von  den  so  Operirt-en  das  englische 
Krankenhaus  aufsuchen,  welche  mit  den  Erfolgen  ihrer  8tar-8techer  un- 
zufricden  suid,  konnte  ich  so  erhebliche  Missertblge  nicht  zu  Oesicht 
bekommen.  Bei  einer  5(>jahrigen  Frau,  die  vor  Jahren  mittelst  Star- 
Stichs  operirt  worden,  fand  ich  gute  Sehkraft,  auf  beiden  Augen*  obwohl 
die  niedergedrückten  Stare  nicht  aufgelöst,  sondern  mit  dem  Augen- 
spiegel nocli  zu  sehen  waren,  Bei  einem  alten  Mann  war  allerdings 
der  niedergedruckte  Star  wieder  aufgestiegen  und  sogar  vor  die  Pupille 
gefallen. 

In  dem  Mavo-Krankenhans  zu  Jaipur,  das  150  Betten  euthalt, 
und  unter  einem  britischen  Arzt  (Dr.  Hendley)  steht,  traf  ich  den 
einheimischen,  in  der  iledicin-Schule  zu  Labore  gebildeten  Hilfsarzt, 
der  viel  Selbstbewusstsein  zur  Schau  trug;  aber  von  den  im  Krankenhaus 
beiindlicheu  sechs  Staren,  die  er  nach  europäischer  Art  durch  Schnitt 
ausgezogen,  war  nur  einer  mittelmässig  gelungen,  vier  wenig  genügend» 
einer  vereitert.  Er  behauptete,  dass  die  .,Natives**  (ein  Wort,  das  in 
seinem  Mund  recht  sonderbar  klang,)  nur  1  Procent  Erfolg  hätten. 
Als  ich  nun  eine  halbe  Stunde  später  durch  das  Gewühl  der 
Haupt^trasse  von  Jaipur  fuhr,  sah  ich  hinter  einander  drei  Menschen 
mit  den  bekannten  dicken  Star-Brillen.  Eiligst  rief  ich  sie  an  meinen 
Wagen  und  begann  sie  zu  befragen,  mit  Hilfe  meines  Führers,  dessen 
Dumndieit  und  mangelhafte  Kenntniss  des  Englischen  mir  freilich 
recht  grosse  Schwierigkeiten  hereiteten. 

Sie  waren  zwischen  50— 6U  Jahren  alt.  Der  eine  war  vor  IG  Jahren 
nach  zweijähriger  Bhndheit  von  einem  Empiriker  in  Lucknow  vom 
Star  befreit  worden.  {Wasser  nannten  sie  e«,  wie  tlie  Araber  im 
Mitkdalter  und  nach  ihnen  die  Salernitaner.)  Beide  Augpu  sahen  gut 
und   sahen    vorzüglich    aus.     Der    zweite    war    auf   einem    Auge    vor 


^  I)  Diaenses  of  the  Eyebj  Macnaroara»  Surgeon  to  Calcutta  HtkSjiital,  Linidr^n 

tBüH.  8.471».  The  uative  Huckeems  and  Kobrages  allwajs  operate  for  the  cnn' 
c^TUiract  (by  Depression)  and  hardh  ii  wet'k  paHMes  that  I  do  not  sch»  sevend  ol 
%Bir  paÜents  suffering  from  either  uiflatiiniatioii  uf  tJie  cliorokl  or  firctm  retitiü- 
fA'ditiÄ. 
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mehreren  Jahren  operift  worden,  das  eine  Auge  sah  gut,  das  andere  war 
noch  star-bUnd.  Der  dritte  war  auf  dem  linken  Auge  von  einem  ein- 
heimischen Pfuscher  operirt  worden,  mit  vorzüglichem  Erfolg;  auf 
dem  rechten  durch  Schnitt  im  englischen  Krankenhaus,  mit  mittel- 
mässigem  Erfolg. 

Meine  Unterredung  hatte  einen  gewaltigen  Volksauf  lauf  veranlasst. 
Die  Strasse  war  fast  gesperrt.  Ein  Mann  trat  heran,  zeigte  mir  den 
Star  auf  seinem  rechten  Auge  und  fragte,  was  er  thun  solle.  Ich 
erwiederte,  er  müsse  nach  dem  englischen  Krankenhaus  gehen.  Was 
die  Leute  bei  diesem  Rath  dachten,  weiss  ich  nicht;  doch  konnte  ich 
keinen  andern  geben. 

Meine  Neugierde  war  auf  das  höchste  gespannt,  ich  wollte  einen 
der  geschickten  Pfuscher  kennen  lernen.  Sowie  ich  am  nächsten  Tage 
von  Amber  zurückgekehrt,  machte  ich  mich  an  das  Suchen,  aber  ver- 
gebUch  fuhr  ich  mit  dem  dummen  Führer,  der  meine  Absicht  nicht 
begreifen  konnte,  durch  die  Strassen.  Endlich  kam  ich  auf  den  Ge- 
danken, zu  dem  ersten  Barbier  des  Ortes  zu  fahren.  Ich  fand  zunächst 
dessen  wohlbeleibten,  ältlichen  Vater  vor  dem  Laden  vollkommen  nackt 
und  fröhlich  in  der  Sonne  liegen,  schüttelte  ihm  die  Hand,  und  machte 
dem  Sohn  durch  Gebärden  klar,  was  ich  wünschte,  und  erhielt  dann 
endlich  auch  die  Wohnungsangabe  eines  Star-Stechers.  In  einer  Neben- 
strasse  fand  ich  den  kleinen  Laden  und  einen  hochgewachsenen,  ziemlich 
gut  gekleideten,  klug  aussehenden  Mann  von  kaum  30  Jahren.  Aber 
seine  Instrumente  zeigte  er  mir  nicht,  mit  dem  Bemerken,  dass  er  sie 
zerbrochen  und  diese  Praxis  aufgegeben  habe;  wohl  aber  wies  er  mir 
ein  Buch  über  Augenkrankheiten:  „Diseases  of  the  Eye  by  Hilson, 
translated  into  Urdu.     Agra  1S84." 

In  der  That  ist  auf  Andrängen  des  britischen  Arztes  den  ein- 
heimischen, ungeprüften  Star-Stechern  das  Handwerk  verboten  worden, 
bei  2000  Rupien  Geldstrafe. 

Zuerst  hatte  der  Künstler  mich  für  einen  Späher  gehalten,  all- 
mählich verlor  er  sein  Misstrauen  und  erklärte,  er  würde  mir  Nach- 
mittags 40  Star-Operirte  zeigen.  Hier  offenbarte  sich  aber  die  morgen- 
ländische UnZuverlässigkeit.  Einer  war  da,  ein  Fünfzigjähriger,  auf 
l)eiden  Augen  vor  neun  Jahren  von  jenem  operirt,  —  mit  gutem  Erfolge. 

Vergeblich  fuhr  ich  nach  dem  Gefangniss  des  Maharadscha,  an 
dem  ein  einheimischer  Arzt  wirkt;  ich  konnte  weiter  nichts  erfahren. 
(Dagegen  sah  ich  dort,  dass  die  im  Krankenhause  des  Gefängnisses 
befindlichen  Kranken  V 0 n  ihrenKetten  nicht  befreit  sind!  Die 
Briten,  die  in  so  vieles  sich  mischen,  sollten  hier  Wandel  schaffen.)  Ich 
spähte  in  alle  Läden  hinein,   sah   auch   eine  Sechzigjährige,   die   vom 
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Pfiischer  gut  nj»erirt  war.  Ich  prüfte  alle  blinden  Bettler  auf  rler 
StrasRs  nai'hdt'ui  ich  sie  durch  dupprltes  Almosen  \villRihri|r  geinat'ht; 
iKn  keinem  konnte  ich  Schrumpfung  des  Auges  durch  Star -Stich 
ent^ieeken. 

Somit  besucht  die  seltsame  Thatsache  zu  Recht»  dass  einige  Pfuscher 
trotz  Unwissenheit  und  Unsauberkeit  in  vielen  Fällen  brauchhare  Er- 
folge erzielen. 

Das  Geheimniss  hegt  zum  Theil  darin,  da^;s  unter  der  glühen- 
den Sonne  in  Indien  der  Alters-Star  zwanzig  Jahre  früher  reift» 
als  \m  uns.  In  Lidien  ist  das  mittlere  Alt^r  der  Operation  40  Jahre, 
hei  mir  62  Jahre.  Die  Gefahr  der  Niederdruckung  ist  im  mittleren 
Alter  geringer  als  im  höhereu, 

Obwohl  fiir  ims  gar  nicht  daran  zu  denken  ist»  gegen  Greisen- 
star den  Stich  statt  des  Schnittes  wieder  einzuführen,  gebietet  doch  die 
Gerechtigkeit  anzuerkennen,  dass  in  Indien  seit  Jahrhunderten,  viel- 
leicht seit  Jahrtausenden,  Unzjihlige  dem  SUir-Stich  der  Handwerker 
ihre  Sehkraft  verdankt  haben.  Das  blosse  Verbot  ist  eine  halbe  Mass- 
regeh  man  muss  besseres  an  die  Studie  setzen:  wirk li<4i  gtnlbte  Wund- 
arzte sind  auch  für  die  Millionen  der  ärmeren  Einheimischen  zu  be- 
schaffen, sowohl  in  den  britischen  Besitzungen  Ostindiens  wie  auch  in 
den  Schutzstaaten.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  auf  Ceylon  der 
fughsche  Wundarzt  eines  öflentlichen  Krankenhauses  die  Star-Bünden 
nicht  üperiren  konnte,  da  ihm  die  Regierung  für  diesen  Zweck  weder 
Instrument-e  noch  Arzneien  zu  liefern  gewillt  war. 


h 


Berg  Abu. 


Am  19.  December,  Abends  11  Uhr,  fahre  iefi  von  Jaipur  nach 
Abn-Road.  (Ungefähr  4f3S  Kilometer  in  13^'.,  Stunden  für  2l'/..*  Rnpien: 
Bombay,  Baroda  and  Central  India  Raihvay.) 

In  dicker  Kleiilung  schlief  ich  gut,  ithne  zu  frieren.  Ajmjr  (nut 
4SO0U  Kinwohnern,  Hauptstadt  des  gleichnamigen  (lebietes  von 
Tino  000  Einwohni'm  raitti'U  in  der  Rajputana,  das  die  Engländer  in 
eigne  Verwaltung  genommen,)  beröhrte  ich  um  3  Ulir  Morgens. 

Den  Aufgang  der  Sonne  über  <lie  Ebene  l)eobachtete  ich  vom 
Eisenbahnwagen  aus,  wie  schon  Otters  in  Amerika.  Ueher  dem  ost^ 
liehen  Horizont  liegt  ein  breit<?r,  gkdchnnissig  purpurroth  gefärbter 
Streifen,  darüber  ein  gelber,  der  ganz  allmählich  verklingt,  keine  Spur 
von  Wolken  an»  Himmel;  plotzheh  zuckt  der  Stratd  der  Sonn»* 
hervor. 
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Wir  sind  noch  in  Rajputana,  etwa  1000  Fuss  über  dem  Meere, 
nach  dem  Aneroid-Barometer.  Nicht  allzuweit  von  hier,  nach  Nord- 
westen zu,  beginnt  das  Gebiet  der  indischen  Wüste,  zwischen  dem 
Flüssehen  Luni  imd  dem  Indus.  Beiderseits  von  der  Bahn  treten 
Hügel  auf  (Arawali  hüls);  das  Land  sieht  recht  dürr  aus  und 
wird  hauptsächlich  zur  Viehzucht  benutzt. 

Auf  dem  Halteplatz  Abu  Road  lasse  ich  meinen  Koffer  zurück, 
sende  die  zwei  Stücke  Handgepäck  hinauf  nach  Abu  Mountain, 
das  24  Kilometer  entfernt  ist  und  etwa  3000  Fuss  höher  liegt.  ^) 

Ich  selber  bestieg  die  Jinrikisha,  welche  von  sechs  einander 
ablösenden  Männern  gezogen  und  geschoben  wurde.-) 

Es  war  Mittags  nicht  nur  sonnigwarm,  sondern  unbequem  heiss 
(unter  25^  nördlicher  Breite);  die  Leute  nicht  nur  sehr  langsam  und 
träge,  sondern  auch  unbändig  schwatzhaft :  die  ganze  unendliche  Unter- 
haltung drehte  sich  um  kleine  Münze,  wie  aus  dem  stets  wiederholten 
„Annas  und  Pice"  zu  entnehmen  war. 

Der  Berg  Abu  gehört  zwar  zu  dem  Arawali-Gebirge,  ist  aber 
durch  ein  fast  24  Kilometer  breites  Thal  von  der  Hauptkette  getrennt 
und  erhebt  sich  5000  Fuss  hoch  kühn  aus  der  Ebene,  wie  ein  Felsen- 
eiland aus  dem  Weltmeer.  Kein  Wunder,  dass  er  seit  uralter  Zeit  von 
Jaina  und  Hindu  als  Heiligthum  verehrt  wurde. 

Der  Berg  liegt  in  dem  kleinen  Rajputana- Schutzstaat  Sirohi, 
der  unter  den  zwanzig,  der  Grösse  nach,  der  vorletzte  ist,  und  nur 
7800  Quadratkilometer  misst  und  142  000  Einwohner  zählt. 

Beim  Aufstieg  hat  man  einen  hübschen  Rückblick  auf  das  von 
den  beiden  Ketten-Gebirgen  eingeschlossene,  grüne  und  fruchtbare  Thal, 
das  mit  zahlreichen  Palmen  besetzt  ist.  Die  Felspartien  weiter  oben 
sind  recht  romantisch,  mit  steilen  Abhängen,  dichtem  Baum  wuchs,  der 
bis  oben  reicht,  murmelnden  Quellen,  an  denen,  unter  Palmen,  wan- 
dernde Familien  und  Kutscher  mit  ihren  Ochsenkarren  ausruhen.  W'ir 
begegnen  zahlreichen  Sippen  weissbärtiger  Afien,  die  auf  den  Bäimien 
hausen,  femer  dem  Jäger  „mit  dem  Pfeil  und  Bogen",  Post-Läufern, 
die  an  ihrem  Stabe  Schellen  tragen,  Polizisten.  Vollkommene  Sicher- 
heit scheint  in  diesem  einheimischen  Staat  nicht  zu  herrschen.  Einem 
Fusswanderer  guckt  der  Pistolenkolben  aus  der  Rocktasche. 


1)  Zu  meiner  Beschämung  erfahre  ich  am  Abend  vom  Gastwirth,  dms  der 
weibliche  Träger,  welcher  meine  Sachen  auf  seinem  Haupte  nach  oben  bef«*»rdert. 
ganze  ne\m  Anna,  also  etwa  72  Pfennige,  beanspnicht  und  erhalten  hatte. 

2)  Für  diese  Leistung  von  sechs  Stunden  wurden  6  Rupien  gefordert  und  sieben 
bezahlt.  Man  kann  auch  zu  Pferde  hinauf  reiten.  (Die  Befi'>rderung  mittelst  Elephant 
oder  Palankin  scheint  jetzt  veraltet  zu  sein.) 


Wonige  Tage  vorher  war  nicht  aüziiweit  vun  hier  eui  englischer 
Officier  heim  Angriff  auf  eine  RänberliaiHie  gefallen.  D(X'h  der  Berg 
Abu  selber  ist  ziemlich  gut  bewacht,  weil  oben  die  englische  Verwaltung 
von  ganz  Rnjputfina  ihren  Sitz  aufgeschlagen  und  ebendaselbst  auch 
die  Vakil  oder  Bevollmächtigten  zahlreieber  Schutzstaiiten  dauernden 
Wohnsitz  genommen» 

Die  Menschen  sind  hier  wieder  ziemlich  dunkel,  aber  wolilgebüdet, 
nicht  gross  und  nicht  sehr  kräftig.  Mehrere  meiner  Leute  zeigten  gar 
keine  Entwicklung  der  Arm-Miiscolatur,  Kaum  halbwegs  wollten  sie 
mir  einen  schlechtgesattelten  Ponnj  aufschwatzen,  aber  ich  folgte 
ibnen  nicht. 

Der  Weg  fuhrt  bei  einem  Dorf  vorbei.  An  der  Strasse  hat  ein 
F  a  k  i  r  M  sein  Zelt  aufgeschlagen.  Es  ist  nicht  eiiimal  ein  Zelt,  sondern 
ein  auf  vier  Stäben  ruhendes  Schntzflaeh  ans  geflochtenen  Blättern, 
etw*a  HO,  wie  es  unsere  Steinklopfer  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  ge- 
l»rauchen.  Der  fromme  Mann  ist  völlig  nackt,  mit  langem,  wirrem 
Haar,  das  Gesicht  mit  Asche  beschmiert.  Er  hat  abiT  eine  ganz  gut 
aussehende  Frau,  die  das  übliche  Tuch  trägt,  und  ein  kleines*  nacktes 
Büblein.  Die  Münze,  die  ich  dem  leiztc*ren  in  die  Hand  lege,  wird 
mit  Dank  angenommen;  und  Im  meiner  Rückkehr  der  Kleine  mir 
wieder  au  den  Weg  gestellt.  Angewiesen  ist  der  Busse r  keineswegs 
auf  Almosen,  da  ihn  die  Leute  aus  der  Nachbarschaft  mit  Speise 
versorgen. 

Jenseits  einer  tiefen  Schlucht  erglänzt  auf  steiler  Höhe  ein  weisser 
Jain-Tempel  Die  schwarzen  Felsblocke  am  Wege  zeigen  vielfach 
tiefe,  sogar  schraubenförmige  Löcher,  die  an  e  h  e  m  a  1  i  g  e  G 1  e  t  s  c  h  e  r 
erinnern;  auch  oben  in  Abu-Mountain.  Die  Sonne  geht  hinter  den  Bergen 
nnter,  Palmen  heben  sich  ab  von  dem  Puqmr  des  westlichen  Himmels, 
Mit  dem  letzten  Tages-Schimmer  um  6'/.,  Uhr  Nachmittags  komnu^n 
wir  an  im  Gasthaus. 

Immerhin  giebt  es  Gegenden  genug  in  Europa,  wo  man  einen 
sidchen  AusHug,  ohne  Schutzmassregeln  zu  treffen,  nicht  unter- 
nehmen würde. 

Das  Gasthaus  ist  klein,  das  Essen  schlecht.  Obwohl  ich  einen 
ulten  Bekannten  vom  Dampfer  Brindisi  antraf  und  ein  angenehmes 
Plauderstündchen  mit  ihm  verlebte,  —  hier  befiel  mich  zum  ersten 
Male  ernstlich  das  Heimweh. 


0  Üae  Wort  ist  arabisch  und  bedoutet  arm,  d.  h.  einen  BOÄser,  der  daii  Ite- 
Iftbde  der  Arniuth  auf  ftieJi  genonimen.  Meist  vermied  ich  unterwegs  die  Brgognun^ 
mit  Bolcbtin  l'nglückhdien,  die  an  rehgiöfieai  Wahnsinn  leiden. 
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Die  breitesten  und  tiefsten  Meere  habe  ich  durchschifit,  in  Sonnen- 
ghith  und  Sturmeswuth;  die  höchsten  Berge  habe  ich  geschaut;  ich 
sah  die  wunderbarste  Ueppigkeit  des  Pflanzenwuchses,  die  seltensten 
Thiere,  die  merkwürdigsten  Menschen,  ihre  Sitten  und  Kunst,  die 
herrlichsten  und  grossartigsten  Bauwerke  auf  der  Oberfläche  dieses 
Planeten:  doch  nun  sehne  ich  mich  nach  Hause,  zu  den  Meinen,  zu 
meiner  Thätigkeit. 


Der  Ort  Abu  Mountain  liegt  in  einem  reizenden  Thale  (von 
t0x3'/2  Kilometer)  und  enthält  den  Wohnsitz  des  englischen  Bevoll- 
mächtigten (Residency),  zahlreiche  Privathäuser,  einen  Club,  Baracken 
für  Soldaten  und  eine  Schule  für  Soldatenkinder,  sowie  den  sogenannten 
Bazar,  d.  h.  die  Wohnungen  der  Eingeborenen.  Die  Erhebung  beträgt 
4000  Fuss  über  dem  Meere,  die  Temperatur  ist  angenehm. 

Der  schwarze  Fels  tritt  an  vielen  Stellen  schroff  zu  Tage,  in  den 
Ritzen  wurzeln  prachtvolle  Bäume  und  Cactus-Pflanzen. 

Das  Thal  ist  künstlich  bewässert  und  fruchtbar.  Auf  den  Gras- 
flächen weiden  fette  Kühe,  wie  ich  sie  seit  Nuwara  Eliya  auf  Ceylon 
nicht  mehr  gesehen  hatte.  Reisfelder  werden  bestellt  und  bewässert 
aus  Tiefbrunnen  mittelst  der  von  Ochsen  getriebenen  Schöpfräder,  die 
den  ägyptischen  Sakije  sehr  ähnlich  sind  und  hierzulande  als  persische 
Brunnen  bezeichnet  werden. 

Pflichtschuldigst  sende  ich  Morgens  früh  meine  Karte  zu  dem 
Bürgermeister  des  Orts,  dem  englischen  Capitän  Tigh,  um  den  Er- 
laubniss-Schein zum  Besuch  der  berühmten  Jain-Tempel  (Delwara^>) 
zu  erhalten,  um  deren  willen  der  Ausflug  nach  Mount  Abu  unter- 
nommen wird.  Inzwischen  wandre  ich  nach  dem  kleinen,  künstlich 
angelegten  Edelstein-See  (Gem  lake^>),  der  einige  hundert  Schritt 
vom  Gasthaus  entfernt  und  mit  Felsinselchen  übersäet  ist. 

Hier  geniesse  ich  ein  träumerisches  Ruhe-Stündchen  und  wandre, 
nachdem  der  Erlaubniss-Schein  angekommen,  lun  11  Uhr  nach  den 
3^2  Kilometer  entfernten  Tempeln. 

Von  aussen  sehen  sie  unscheinbar  aus.  Man  sieht  den  ungeheuren 
Unterbau,  die  umgebende  Mauer,  zwei  kegelförmige  Dächer  und  einige 
Kuppeln,  anscheinend  regellos  angeordnet,  da  sie  nicht  einem,  sondern 
mehreren  neben  einander,  aber  in  verschiedener  Höhenlage  errichteten 
Tempeln  angehören. 

1)  Auch  Dilwarra  geschrieben. 

2)  Auch  Perl-See  (Nucki  Talao)  genannt. 
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Das  I  n  ji e rt'  ist  ü  1» e r r a  s o L  e  ji d»  Der  pruchtvullt're  der  lieiden 
Tempel  ist  zwischen  1197  ijikI  1247  n.  Clin  errichtet  und  in  Beziehimg 
auf  feine  BildhauerarlKvit  mid  Sehönheit  der  Ausfnhrung  ohne  Gleichen, 
sog^ar  in  Indicit  dem  Lande  der  g:edid(!ijTeii  und  nncnnüdHchen  Arbeits- 
verscliwendung.  Vierzehn  Jahre  bat  der  Hau  gedauert  und  IS  Mdlionen 
Rupien  gekostet,  ausser  5  0UU0O0  Rupien,  die  zur  Erhöhung  des  Hügels 
verbrauebt  wurden.  Das  ganze  ist  aus  weissem  Marmor  gebaut,  der 
40U  Kjlumeter  weit  her  und  auf  den  hohen  Berg  hinauf  geschlep[U 
werden  musste! 

Zwei  Brüder,  fürstliche  Kaufleute^  die  auch  noch  andere  Tempel 
errichtet,  Tejpala  und  Vastupala,  waren  die  Erbauer. 

Der  anderes  gkiehfalls  \un  einem  fürstliehen  Kaufinann,  Viinalah 
Sah,  um  tiai^  Jahr  D»3'2  n.  Chr,  ist  etwas  einfacher,  aber  immerbin 
so  reich  geschmüekt,  als  der  gute  GeBehmack  es  zuliisst.  Hier  können 
wir  die  (trundform  cles  rfaiu-Tempels  kennen  lenien. 

In  der  Mitte  des  Tempels  steht  die  viereckige  Zelle,  die  nur  von 
ihrer  Vorderöffnung  her  erleuehtet  ist,  den  mit  gekreuzten  Schenkeln 
in  ruhiger  Haltung  sitzenden  Heiligen  (liier  Parswanatha**)  enthält  und 
oben  das  Spitz-Dach*-')  trägt.  Von  der  Vorderseite  der  Z(dle  geht  riue 
prachtvolle  Säuleuhalle  aus,  die.  mit  ♦nnem  gesehmackvoUen  Uebergaug 
des  Achtecks  zum  Krfis,  von  einer  Ku[*pt'l  gedeckt  wird  und  in  einen 
weiteren  Saulen-Vorbau  nach  dem  Eingang  zu  sich  fL^rtsetzt. 

Achtund vierzig  freistehende,  herrlich  geschmückte  Säulen 
setzen  diesen  Theil  des  Bauwerks  zusammen,  (Selbstverständlich  besteht 
die  Wölbung  ans  w*  a  g  e  r  e  €  h  t  e  n  Steinen ;  die  s  t  r  a  h  f  e  n  f  ö  r  m  i  g e 
der  Römer  muss  ja  auf  einem  vollständigen  Tylinder  von  Mauerwerk 
aufruhen,  oder  doch,  wie  bei  den  Byzantineni,  auf  gewaltigen  Strebe- 
pfeilern.) 

Das  Ganze  steht  in  einem  rechteckigen  Hof  von  I4i)  Fuss  Länge 
und  90  Fuss  Breite,  der  an  den  drei  Seiten  (ausser  der  des  fJingungsi 
von  einer  bedeckten  Doppelreihe  etwas  kleinerer  Säulen  umgeben  ist. 
In    diesen  Säulengang   münden    55  kleinere  Zelbm;^)   jetle  von  diesen 


1)  Pär^vanätha,  der  vorletzte  Jina  oder  Siegreiche. 

2)  Die  BildHiäuleti  der  Jaina-HeiligüD  sowie  der  Hindu-Guttor  w^nJeii  st^ti  in 
ebe  vieri^ckige  <qnadr,itiftcb*?)  Z^Ue  geeetzt.  derThunu  libiT  dc^r  Zeile  h^t  ein«>  knilum- 
litjiof«*  Begrenzung, 

H)  l)vn  Juina  Sfhien  es  wichtig",  ilire»  Heiligt ii  zu  ehren  durch  eine  grosse 
Znlil  von  Biidgäulea  imd  fiir  jede  ein  eignes  Hoim  zu  RfhafTen.  Dies  ist  aber 
nirht,  wic^  Fer^Ti6goTi  meint,  auf  »he  Jaina  hpi^chniiikt.  Kine  un|?elieure  Zahl  viiu 
^r|,.jrh#^i*  ^*^^  *     '*n*h   ^.tir.ri  In  .1.  in  l.üijahistiÄchen  Kwannon-Temf>el 

tv 
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enthält  eine  Wiederholung  jenes  Heiligen,  mit  dem  reichsten  Bildhauer- 
schmuck  von  Thieren,  Pflanzen,  Begebenheiten  aus  seinem  Leben, 
Verzierungen.  Alles,  auch  der  Fussboden,  ist  aus  Marmor,  alles  ist 
in  der  üppigsten  Weise  geschmückt.  Menschliche  Figuren,  grössere 
und  kleinere,  sind  in  rings  umlaufenden  Reihen  neben  einander  und 
mehrfach  über  einander  zwischen  Ranken,  Pfosten  und  Verzierungen 
an  jeder  Säule  angebracht,  femer  an  den  Kragsteinen  des  Säulen- 
Knaufs.  Auch  im  unteren  Theile  der  Kuppel,  über  einem  ringsum 
laufenden  Fries  von  Elephanten-Köpfen,  sind  sechzehn  Figuren  auf  Sockeln 
angebracht,  darüber  noch  drei  concentrische  Reihen  von  blumigen  Ver- 
zierungen. Von  dem  Gipfel  der  Kuppel  hängt  eine  riesige  Himmels- 
blume aus  Marmor  in  feinster  Ausführung  frei  herab, ')  nach  Fergusson 
ohne  Gleichen  auf  der  ganzen  Erde.  Die  grossen  Säulen  der  Haupt- 
Halle  endigen  oben  in  Kragstein-Knaufe;  auf  diesen  stehen  noch  mit 
anmuthigen  Figuren  geschmückte  Zwerg -Säulen,  welche  auf  ihrem 
Knauf  die  mächtigen  queren  Stein-Balken  tragen.  Die  Mitte  der  letz- 
teren wird  von  schön  verzierten  Schrägbalken  gestützt,  die  von  den 
unteren  Capitälen  ausgehen.  (In  dem  einen  Tempel  sind  diese  Schräg- 
balken nur  blumige  Windungen,  die  scheinbar  aus  stilisirten  Thier- 
rachen  hervorwachsen.) 

Das  Ganze  macht  einen  höchst  überraschenden,  geradezu  wunder- 
baren Eindruck,  obwohl  manche  Einzelheiten  uns  weniger  anziehen. 

Der  dritte  und  der  vierte  Tempel  sind  kleiner  und  einfacher, 
sowohl  im  Baustoff  als  auch  in  der  Ausführung. 

Ein  grässlich  lärmender  Gottesdienst  mit  Gong  und  Pauken 
wurde  grade  abgehalten.  Die  Priester  waren  dabei  ganz  allein,  üebrigens 
sind  sie  sehr  stolz  und  hochmüthig ;  als  ich  eingetroffen,  weigerten  sie 
mir  zunächst  den  Einlass,  da  noch  nicht  Mittag  sei. 

Sie  haben  schon  vergessen,  dass  die  Tempel  offen  und  vernach- 
lässigt waren,  bis  Europäer  in  Abu  sich  niederliessen  und  Ordnung 
schufen.  Eine  grosse  Stadt  war  nie  auf  dem  Berge,  die  in  der  Ebene 
(Chandravati)  ist  von  den  Mohammedanern  in  der  Mitte  des  1 4,  Jahr- 
hunderts zerstört  worden. 

Wie  eng  unser  Gesichtskreis,  wie  gering  unsere  Kenntnisse  vom 
Morgenland,  trat  mir  an  diesem  Platz  recht  deutlich  in  das  Bewusstsein. 
Wunderbare  Tempel,  die  in  Europa  ihres  Gleichen  nicht 
haben,  sind  hier  von  einer  Gemeinde  errichtet,  die  bei  uns  (abgesehen  von 


1)  Bei  dem  römischen  oder  gothischen  Dom  wäre  ein  {rcwaltiger  Stützbau  er- 
forderlich; bei  dem  indischen  fügt  das  Hängewerk  nur  sein  eignes  Gewicht  dem  des 
Domes  hinzu. 
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Fachj^elebrfon)  himu  dem  Namen  nai-'b  gekannt  ist.  In  keiner  dor 
vun  mir  aMgeiNlirteii  deiitseheii  ReisebeHebreilningeu  und  Sohildenrngen 
von  Indien  werden  dif^  Drlwara-Heiliglhriiner  der  Jaina  besproehin. 

Die  Fra^e  der  Jaina  ist  darum  so  sebwien*,^,  weil  erstens  die 
Hindu  keine  Oeschicbte  besitzen,  zweitens  von  den  heiligen  Böeliem 
der  Jaina  erst  wenig  herausgegeben  ujid  übersetzt  ist,  drittens  der 
Unterschied  zwischen  Jaina  und  Buddhisten  uns  wenigstens  sehr  gerinj]^* 
fugig  erscheint. 

Wie  ilk'  Buddhisten  leugnen  die  Jaina  vollständig  die  Gijttlichkeit 
und  Bedeutung  der  Yeda ;  sie  verwerfen  Opfer  und  verlangen  strengste 
Sittliehkeit ;  sie  glauben,  dass  die  Zukunft  des  Menschen  mehr  von 
seiner  eignen  Handlungsweise,  als  von  einem  gntilicben  Kintluss  ah- 
hange  und  üben  ahimsä,  d.  h.  die  Achtung  vor  fremdem  Leben» 
in  einer  gi'adezu  erstannliehen  Vollkommenheit.  Alle  enthalten  sieh 
gänzlich  des  Fleisibes;  die  strengsten  unter  ihnen  trinken  nur  durch- 
geseihtes Wasser,  athmen  durch  einen  Sclileier  und  fegen  zart  den 
Boden,  ehe  sie  niedersitzen,  mii  nicht  unbewusst  ein  kleines  Thierchen 
zu  zerstören.  Den  Wt*g  zur  Glückseligkeit  zeigt  ihnen  Triratna 
(d.  \h  die  drei  Edelsteine):  1)  vollkommener  Glaube,  2)  vollkommenes 
Wissen,  3)  vollkommenes  Leben. 

Auch  die  Buddhisten  lassen  zahlreiche  Buddiia  vor  Gautama  zu. 
Die  Jaina  erkennen  vier  und  zwanzig  Jina  an,  td,  h.  Su'greiche, 
oder  Thirthankara,  d*  h.  Furten-machpr,  Erlöser,)  nämlich  Weise, 
wtdche  das  reine  Gesetz  wieder  hergestellt;  und  verehren  hauptsächhch 
den  vorletzten  Par.svanath  und  den  letzten  Mahavira^  (d.  b.  grosser 
Held,  magnus  vir,)  welcher  Zi^itgenosse  und  Lehrer  von  Gautama 
Buddha  gewesen;  wie  dieser,  ein  Konigssohn,  mit  dreissig  Jahren  Weib, 
Kind,  Schloss  verlassen  und  ein  Büsserleben  getiihrt  und  ihre  Rehgion 
begründet  haben  soli. 

Jetzt  giebt  es  in  britisch  Indien  '/.,  Milhon  Jaina»  mehr  wohl 
in  den  Schutzstaaten^  da  ihre  Gesaniintzahl  in  Indien  auf  4  Miüionen 
angegeben  wird, 

Sie  bilden  wohlhabende,  eng  zusammenhaltende  Gemeinden ;  sind 
meist  Grosskaufleute  und  Bankherren,  üben  grossartige  Mildthatigkeit, 
und  unterhalten  auch  <he  Siechenhauser  für  Thiere,  welche  in  manchen 
Städten  Indiens  noch  aus  dvi  Zeit  der  Buddhisten  zurückgeblietien 
sind.  Sie  theilen  sich  in  Yati  oder  Büsser  und  Cravaka  oder 
Hörer  ^ Laien).  Noch  ist  die  Eehgionsgenossenschaft  lebendig  und  baut 
neue»  prachtvolle  Tempel,  wie  wir  sehr  bald  in  Ahmedabad  sehen  werden. 
Aber  weit  grösser  war  ihr  Einlluss  in  früherer  Zeit;  nur  ist  es  sehr 
schwierig,  darüber  etwas  bestimmtes  zu  erfahren. 

lflr«oUb«rg,  Boise  um  dio  Ertlc.  'Mi 
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Nach  der  älteren  Ansicht  wären  die  Jaina  üeberbleibsel  der  in- 
dischen Buddhisten,  welche  vor  Ausrottung  sich  retteten  durch  eine 
Verständigung  mit  der  Hindu-Lehre  und  es  durchsetzten,  als  eine 
besondere  Kast<?  anerkannt  zu  werden;  in  der  That  nennen  die  Jaina 
sich  Hindu. 

Aber  nach  neuerer  und  richtiger  Ansicht  ist  die  Jain-Lehre  uralt. 
Unser  Landsmann  Jacobi  hat  neuerdings  (1884)  dargethan,  dass 
Buddha-  wie  Jaina-Lehre  aus  dem  Brahmanenthum  sich  entwickelt 
haben,  nicht  durch  eine  plötzliche  Reformation,  sondern  durch  religiöse 
Bewegungen,  die  lange  Zeit  vorbereitet  gewesen.  Jaina-Lehre  war  die 
ältere  von  beiden,  wahrscheinlich  von  Parsvanath  begründet  und  ver- 
bessert von  Mahavira,  der  auch  Vardhamäna,  der  Vermehrer,  genannt 
wird.  Ihre  heiligen  Bücher  wurden  am  Ende  des  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
verfasst  oder  gesammelt,  und  aufgeschrieben  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr. 
Die  Jaina  zerfielen  in  die  beiden  Secten  derSwetambara  oder  Weiss- 
gekleideten  und  Digambara  oder  Nackten  (Luft-gekleideten)  zwei 
oder  drei  Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  des  Stifters ;  und  diese  Theilung 
besteht  noch  heutzutage,  obwohl  die  nackten  Büsser  (Digambara  Yati) 
jetzt  Nacktheit  nicht  mehr  öffentlich  zur  Schau  tragen.  Der 
Streit  zwischen  den  Nackten  und  Bekleideten  wird  schon  in  den  kano- 
nischen Büchern  angedeutet:  in  den  Edicten  von  Asoka  (264  v.  Chr.) 
wird  die  Secte  der  Nigantha  (Nirgrantha,  die  jedes  Band  fortgeworfen), 
in  den  Kupferplatten-lnschriften  von  Mysore  aus  dem  6.  Jahrhundert 
n.  Chr.  aber  beide  Secten  der  Jaina  erwähnt. 

Der  Wörterbuch-Verfasser  Hesychius,  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr., 
war  offenbar  gut  bericht^'t,  als  er  Fewoi  durch  rvjuvoooipioTai  über- 
setzte. ') 

Gestern  war  der  Himmel  tadellos  rein  blau  gewesen,  heute  zeigt 
er  am  Horizont  einige  wenige  Wölkchen.  Nachmittags  fahre  ich  in 
Jinrikisha  wieder  bergab  mit  denselben  Leuten,  die  mich  tags  zuvor 
nach  oben  gebracht,  und  die  nach  dem  Empfang  des  zweiten  Trinkgelds 
von  einer  Rupie  in  der  Nähe  des  Bahnhofes  ein  Freudenfeuer  anzünden, 
um  das  sie  sich  zum  Schmause  lagern. 


Ahmedabad. 

Abends   97»  Ihr  fahre  ich  von  Aburoad  nach  Ahmedabad,-)  wo 
ich   Morgens   6   Uhr   ankomme.     (Ortszug    der  Bombay,   Baroda 

1)  Jeni  =  nackte  Weise. 

2)  Auch  Ahmadabad  geschrieben. 
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Dieter  in  8\/a  Stundiii,  nlso  kaum  20  KilomettT  in  der  Stunde,  für 
i>  Rupien,) 

In  der  Nacht,  und  zwar  j^ec^en  Morf^en,  liatte  ich  die  Freude, 
einmal  wieder  das  Kreuz  des  Südens  zu  erldieken.  Dante,  dem 
es  wübl  nur  aus  ^irabischen  Quellen  bekannt  gewurden,  sehnte  sich 
nach  seinem  Anblick;  Vespucci  sah  es  auf  seiner  dritten  Reise 
(I50t):  Cor  sali  (1517)  hat  es  als  Wnuderkreuz  bezeichnet. 

Ht'iitzut^ige  i,st  die  Schwierigkeit  der  Reise  nach  d^ni  Süden  nicht 
so  gross.  Bereits  im  Jahre  ISS9  (am  24.  Februar.  Morgens  3  Uhr,) 
war  mir  der  Anblick  beschieden ,  zu  Assnan  in  ( )bef ägypten ,  dicht  an 
dem  nördlichen  Wendekreis. 

Die  vier  hellen  Sterne  in  der  Nähe  des  Südpols  der  Ekliptik 
stehen  in  den  Ecken  eines  Vierecks,  dessen  Diagonalen  das  Kreuz 
darstellen. 

Als  ich  auf  meiner  jetzigen  Reise  in  der  Nähe  des  Aequators 
weilte,  ging  das  Sternbdd  später  auf  als  die  Sonne,  blieb  also  im- 
sichtbar. 

Der  südliche  Sternhmmiel  ist  armer  als  der  nördliche,  das  Kreuz 
des  Südens  hält  den  Vergleich  mit  dem  Orion  nicht  aus.  Aber  inmicr- 
hin  darf  Niemand  aus  den  Tnt[»en  nach  Furopa  zurückkehren,  ohne 
das  südliche  Kreuz  gesehen  zu  haben.  Der  merkwürdige  Anblick  wird 
durch  ein  kleines  Opfer  der  Nachtruhe  nicht  zu  theuer  erkauft. 

Die  Stadt  Ahmedabad  (ungefähr  unter  23'^  nördhcher  Breite, 
also  ein  wenig  südlich  vom  nördlichim  Wendekreis  belegen,)  hat  trotz 
ihrer  148  UOü  Einwohner  kein  wirkliches  Gasthaus.  Die  zwei  bis  drei 
Zimmer,  welche  der  Bahnhofswirth  für  Reisende  bereit  hält,  fand  ich 
besetzt  und  fahre  deshalb  von  iiem  Eisenbahnhalteplatz  (in  der  Mitte 
der  Ostseite  der  Stadt)  nach  dem  Rasthaus,  das  dicht  vor  dem  in  der 
Mitte  der  Nordscite  belegenen  Delhi-Thor  sich  beündet  Der  einzige 
Insasse  des  Hauses  war  eben  in  Begriff  abzureLsen.  Ich  erhalte  mein 
Zimmer,  mein  Bad,  mein  Fnlhstück,  nnd  fahre  los  zur  Besichtigung 
dtT  Stadt.     Der  Neffe  des  Rasthauswirthes  nuicht  den  Führer. 

Ahmedabad  ist  äusserst  lohnend.  Die  Stadt  ist  die  erste 
im  Bezirk  Ouzerat  und  die  zweite  in  der  ganzen  Prasidenschalt 
Bombay,  deren  nördlichen  Theil  jener  Bezirk  bildet. 

Guzerat ')  liegt  an  der  Nord  Westküste  von  Vorderindien,  zwischen 
20  und  24^  nördlicher  Breite  und  zwischen  (J9  und  74 '^  östlicher  Lange 
und  besteht  aus  der  Insel  Cutch  (Katsch),  der  Halbinsel  Kathiawar  nml 


l)  Auch  Giidschunit  geadirieben. 


HO* 
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dem  daran  grenzenden  Festland  südlich  bis  zum  Fluss  Nerbudda,  der 
in  den  Meerbusen  vonCambay  sich  ergiesst;  es  umfasst  189000  Quadrat- 
kilometer und  enthält  7^1^  Millionen  Einwohner.^)  Hiervon  entfallen 
163  000  Quadratkilometer  mit  4  700000  auf  die  Schutzstaaten  (53,  deren 
grosster  Baroda  ist,)  und  26  000  Quadratkilometer  mit  2  800  000 
Einwohnern  auf  britische  Besitzungen,  zu  denen  auch  Ahmedabad  ge- 
hört. Die  fruchtbaren  Küstengebiete  haben  reiche  Ernten  an  Baum- 
wolle und  Weizen. 

Die  aus  dem  Sanskrit  hervorgegangene  Guzerati-Sprache  ist  als 
Handelssprache  weit  über  ihre  ursprünghchen  Grenzen  hinaus  ver- 
breitet, bis  zum  persischen  Meerbusen,  Arabien  und  zur  Ostküste  von 
Afrika. 

Arische  Eroberer  scheinen  früh  nach  Guzerat  gekommen  zu  sein. 
Die  byzantinischen  Griechen  trieben  Handel  mit  Barygaza,  dem  jetzigen 
Baruch  (Barotsch)  an  der  Mündung  des  Nerbudda. 

Guzerat  hat  seinen  Namen  von  einem  Volksstamm  (Guzera  oder 
Gudschara),  der  aus  dem  Punjab  über  Rajputana  eingewandert  war 
und  dem  Land  zwischen  400  und  800  n.  Chr.  seine  Herrscher  ge- 
geben. Um  das  Jahr  1100  hielt  die  Jaina-Religion  ihren  Einzug  und 
beschränkte  die  Macht  der  Brahmanen. 

Im  Jahre  1294  wurde  Guzerat  Provinz  des  mohammedanischen 
Kaiserreiches  von  Delhi.  ^) 

Gegen  p]nde  des  14.  Jahrhunderts  wurden  die  Statthalter  mächtig. 
Muzaffar,  ein  zum  Islam  übergetretener  Rajput,  wurde  von  dem  Tughlak- 
Kaiser  Feroz  Schah  zum  Statthalter  (Sultan)  von  Guzerat  eingesetzt 
Sein  Sohn  Muhamed  Schah  machte  sich  selbständig.  Dessen  Sohn 
Ahmed  Schah  erbaute  1411,  auf  dem  Gnmd  einer  alten  Hindu-Stadt 
(Asaval),  am  linken  Ufer  des  Flusses  Sabarmati,  die  nach  seinem  Namen 
benannte  Stadt  Ahmedabad,  stattete  sie  mit  breiten  Strassen,  pracht- 
vollen Moscheen,  Palästen,  Festungsbauten  aus  und  machte  sie  zu 
einem  Mittelpunkt  der  Kunst,  des  Gewerbefleisses  und  des  Handels. 
Unter  seinen  mächtigen  Nachfolgern  \vuchs  die  Stadt  an  Grösse  und 
Reichthum  und  an  Zahl  und  Schönheit  der  öfFentHchen  Bauten.  Nach 
Mahmud  Begada  (1459—1511)  begann  die  Macht  der  Guzerat-Könige 
zu  sinken.  Der  Handel  nahm  ab  durch  den  Wettbewerb  der  Portu- 
giesen, die  Hauptstadt  verarmte  unter  den  steten  Kämpfen  des  unruhigen 
Adels.  1572  wurde  von  einer  Partei  desselben  Akbar  herbeigerufen, 
drang  ohne   erheblichen   Widerstand   in  Ahmedabad   ein   und   machte 


1)  Nur  5*/2  Procent  Muselmännor. 

2)  Vgl.  S.  407. 
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Ouztn'at  zu  i^iner  Piuvinz  <it\<  ilMi4iil-KL'icln's,  dw  von  oiin  m  Yicekonio 
verwaltet  wtirde,  -Intzt  begann  ^mr  neu«^  Blütln^zrit  fiir  Alim^dcibad» 
das  eine  Bevölkerung  von  900  000  Einwohnern  erlangte:  1695  war  es, 
nat'h  dem  Zenjsjniss  europiiischiT  Reisenden,  „die  grosste  Stadt  in  Indien, 
nn  Seide  und  BrL*eat  niehl  gfrinpT  als  Venedig."  Von  der  Gesehii'k- 
lit'likeit  seiner  damaligen  ArlK'iter  in  Baumwolle.  Seide  und  Goldbrocat 
stammt  das  Vulksspriehwort.,  „sein  Wohlstand  hänge  an  drei  Faden : 
Baumwolle^  Seide»  Gold/*') 

Nach  dem  Zerfall  des  Mogul -Reiches  (1707)  begann  wiederum 
eine  Zeit  der  Fnordnung,  die  Marathen  drangen  ein,  [dönderten.  er- 
ohfTten  die  Stadt,  bis  dieselbe  1818.  naeh  dem  Untergang  der  ^lurathrn- 
Maeht.  in  den  Besitz  der  Engländer  gelangte  und  jetzt*  nach  zwei- 
maligem Wechsel  zwischen  Blüthe  nnd  Verfall,  eine  neue  Zeit  des 
Aufschwungs  erlebt 

Allerdings  die  Banmwollenweberei  erliielt  1820  den  Todesstoss 
durch  Einfuhr  englischer  Waaren.  Die  Seidenweberei  ging  seit  1875 
zurück,  da  der  neue  Eürst  (Gaebvär)  von  Baroda  jäbrlieh  nur  für 
160  000  Mark  bestellte,  —  sein  Vorgänger  für  IV'.,  Millionen. 

Noch  jetzt  hat  die  »Stadt,  die  mit  dem  3V.j  enghsehe  Meilen  in 
nordöstlicher  Richtung  entfernten  Cantonment  148000  Einwohner^) 
zählt,  ihre  alt^  Mauer  mit  Thürmen  in  Abständen  von  150  Fuss  und 
umschliesst  ein  Gebiet  von  5  Quadratkilometern.  Die  zwölf  Thorwege 
enthalten  mächtige  Thore  aus  Teakholz,  die  mit  eisernen  Spitzen  ge- 
spickt  sind^  zur  Vertbeidigiing  gegen  die  Elephanten,  welche  abgerichtet 
waren,  mit  ihrer  Stirn  die  Thore  einzurennen. 

Die  Westseite  der  Stadtmauer  grenzt  unmittelbar  an  den  Sabar- 
mati-Fluss,  der  in  den  Meerbusen  von  Canibay  sich  ergiesst  und  ganz 
neuerdings  njit  einer  recht  stattliehen  Eisenbrücke  überspannt  ist  Seine 
Breite  betnlgt  60U  Meter,  aber  im  Winter  nur  tOO.  Längs  der  Ostseite 
der  Stadt  zieht  die  Eisenbahn  bin. 

Merkwürdiger  Weise  ist  Ahmedabad  den  europäischen  Reisenden 
wenig  bekannt  und  wird  in  deutscheu  Reisel>üehern  fast  gar  nitdit 
besprochen;  und  doch  ist  die  Stadt  nächst  Agra  und  Delhi  die  be- 
deutendste mit  Rücksicht  auf  die  vollendete  und  eigenartige  Form  ihrer 
bindu-saraceni sehen  Baukunst  Die  Kunst  der  durch  Jabr- 
bunderte  lange  Uebung  gebildeten  Guzerati  war  so  gross,  dass  sie  die 
nuihammedanischen  Eroberer   eroberte:  der  Stil  ist   hier   am  meistini 


1)  (l  Graiura  Silber  wurde«  xu  Faden  vt^n  2fJ0f»  Meter  l*inge  ausgezogen. 

2)  1881  m\Tvn  es  KidOüi».  dnvon  i^S  Pn^cent  Hindu,  22  Profvnt  Mobiuumednncr, 
der  Rcfit  Jaina,  ausser  bAS  ClniMen  üud  etlichen  Purst. 
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indisch  geblieben.  Die  Gestalt  ihrer  Verzierungen  ist  gradezu 
unübertrefflich. 

Zuerst  fahren  wir  nach  der  Hauptsehenswürdigkeit,  der 
Jumma  Musjid.  Dieselbe  steht  in  der  Mitte  der  Stadt  an  der 
Südseite  der  ostwestlichen  Hauptstrasse  (Manik  Chauk). 

Obwohl  nicht  sehr  gross  (382x258'),  ist  sie  eine  der  schönsten 
Moscheen  des  Ostens.  Durch  ein  einfaches  Thor  von  Norden  her  be- 
tritt man  den  gepflasterten,  von  einer  Halle  umgebenen  Hof;  ein  zweiter 
Eingang  zu  demselben  ist  von  Süden.  Nach  Osten  liegt  das  Grabmal 
des  Erbauers,  nach  Westen  die  eigentliche  Moschee,  die  210x95  Fuss, 
also  20  000  Quadratfuss  misst. 

Drei  Spitzbogen-Eingänge  führen  hinein,  der  mittlere  ist  höher 
und  zu  jeder  Seite  eingefasst  von  einem  ausserordentlich  zierlich  ge- 
gliederten und  mit  den  feinsten  Verzierungen  geschmückten  Minaret, 
der  allerdings  als  solcher  schwer  zu  erkennen  ist,  da  er  jetzt  nur  noch 
43  Fuss  hoch  ist  und  mit  dem  zinnengekrönten  Dach  abschneidet;  die 
obere  Hälfte  jedes  der  beiden  Thürme^)  ist  durch  ein  Erdbeben  am 
16.  Juni  1819  herabgestürzt.  250  Jain-Säulen  (freilich  ohne  Bild- 
werk ^^)  tragen  das  Dach,  das  mit  fünfzehn  Kuppeln  geschmückt  ist;  die 
drei  mittleren  sind  grösser  und  höher,  als  die  andern. 

Durchbrochene  Steinfenster  von  wunderbarer  Arbeit  an  den  Hinter- 
und  den  Seiten-Wänden  lassen  ein  mildes,  gedämpftes  Licht  einfallen. 

In  der  rechten  Ecke  ist  eine  steinerne  Empore  für  die  Damen 
des  Hofes,  eine  Unregelmässigkeit,  aber  nicht  Unschönheit  des  Bau's. 
Der  Sitz  des  Sultans  ist  oben  in  der  Mitte. 

Oberhalb  der  drei  Gebetnischen  (Kiblah)  sind  auf  Marmor  die 
folgenden  Inschriften  in  zierlich-arabischen  Buchstaben  eingemeisselt : 
„Diese  hohe  und  weite  Moschee  wurde  errichtet  von  dem  Sklaven,  der 
vertraut  auf  die  Gnade  Gottes,  des  mitleidigen,  des  allein  zu  verehren- 
den. —  Der  Koran  sagt,  wahre  Moscheen  gehören  Gott  an,  verehre 
keinen  andern  neben  ihm.  —  Der  Sklave,  der  auf  Gott  vertraut,  ist 
Ahmed  Schah,  Sohn  von  Muhamed  Schah,  Sohn  von  Sultan  MuzaflFar." 

Dass  diese  Muselmänner  nicht  sehr  duldsam  waren,  zeigt  der 
schwarze  Trittstein  vor  dem  Haupteingang  der  Moschee;,  derselbe  stellt 
eine  umgedrehte  Jaina-Heiligenbildsäule  dar,  auf  welche  die  Gläubigen 
ihren  Fuss  setzen. 


1)  Die   schon  im   vorigen    Jahrhundert   von   Reisenden   recht   wacklig    be- 
funden worden. 

2)  Auf  dem  Dach  fand  ich   aber  hier  und   da   an   wenig  auffUliigen    Orten 
„Hindu-Götterfratzen' '  ausgemeisselt. 
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Au  der  Ostsettt*  des  Hofes  liegt  das  Urahdenkmal  von  Ahmed 
Schah.  Es  ist  ein  viereckiges  Gebäude,  mit  einem  Dom,  einer  Vorhalle 
von  achtzehn  Pfeilern  und  mit  Fensteni  aus  durehbroehener  Steinarheit 
Der  Hauptraimi  stellt  ein  Quadrat  von  M  Fuss  Seitenhinge  dar»  ist 
mit  Mannor  versehiedener  Farbi^o  gepflastert  und  enthält  die  mar- 
mornen ,  mit  Blumenschmuck  schön  verzierten  Leersärge  des  Schah 
Ahmed  sowie  seines  Sohnes  Muliameil  und  seines  Enkels  Kutb,  Ganz 
in  der  Nähe  sind  die  Gräber  der  Königinnen,  höchst  anmuthig  in  den 
Yerziernngen  der  Särge  und  der  durchbrochenen  Fenster.^) 

Ganz  regelmässig  ist  den  Särgen  eine  Verzierung  eingemeisselt, 
bestehend  aus  einem  Räuchergeföss.  dass  mittelst  eines  Kettchens  an 
der  ^,Himmelsblume**  aufgehängt  ist:  di*^s  dürfte  uicbt  mühammedanisi-h, 
sondern  echt  hindost4inisch  sein. 

Alle  Moscheen  von  Abnu^dahad  sind  ebenso  gebaut  wie  die  ,*Grosse.** 
An  der  Westseite  des  mäclitigen  Hofes  hegt  die  mit  zwei  Thürmen  i  Mi- 
nare ts)  versehene  eigentliche  Moschee,  in  welcher  die  Gläuhigen 
sich  zum  Gehet  versammeln,  und  welche  ausser  der  westlichen  Nisclie, 
die  nach  Mnhameds  Gnih  zeigt  (Kiblah),  noch  <len  Platz  enthält, 
an  dem  der  Koran  gelesen  wird.  [MimharJ  In  der  Mitte  des  Hofes 
ist  der  Brunnen  zu  den  vorschrültsmässigen  Abwaschungen.  An  der 
Ostseite  desselben  liegt  ein  Garten  oder  Hof  mit  dem  Grabdenkmal 
(Roza)  des  Begründers.  Gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts»  in 
ihrer  Haupthlüthezeit ,  enthielt  die  Stadt  an  UHjO  Moscheen  und 
Gärten. 

Von  der  Hauptmoschee  fuhrt  die  Hauptstrasse  nach  Westen.  Das 
Untergeschoss  jedes  Hauses  enthält  Läden  mit  vorspriugendem  Schatten- 
dach- Auf  der  Strasse  wogt  die  lebhafte  Menge  der  Fussgänger,  so 
dass  die  Ochsenfuhrwerke  und  die  Wagen  nur  langsam  vorwärts  kommen. 
Gradeaus  vor  uns  erhebt  sich,  die  Strasse  kreuzend,  Ahmed  Schah's 
dreifaches  Thur  (Tin  darwaza),  ein  mächtiges  Bauwerk  mit  reicher 
Bild  hauerverzier  ung. 

Gleich  danach  tolgt  die  ebenfalls  von  Ahmed  Schah  1411  er- 
baute Burg  (Badr  genannt  nach  einem  nahe  gelegenen  Tempel  der 
Göttin  Badra  Kali»  der  Gattin  Schiwa's);  der  von  dem  23.  Vicekonig 
der  Mogub  Azam  Khan,  1636  erbaute  Palast,  zwei  gewaltige  Thiirme 
mit  Zwischengrhäude,  jetzt  als  <¥elängriiss  benutzt;  die  Rubin- 
Bastion  (Manik  Burj),  um  den  Grundstein  der  Stadt  erbaut,  und,  in 


1)  Es  möchte  doch  8t'iir  Ii>)inend  B*>iu,  jun^je  Bjiuiiieisti^r  ;iow  Dent'Hclilund  imn 
Studium  der  njohiimiii**danmch-hindostanisi"hrii  üiiukunst  und  VerÄifninu  nach  Indien 
m  aenden. 
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der  Nordostecke  der  Umwallung,  Sidi  Said's  Moschee,  jetzt  aller- 
dings für  die  örtliche  Verwaltung  benutzt.  Aber  die  durchbrochene 
Marmorarbeit  zweier  Spitzbogenfenster  lohnt  allein  schon 
die  Reise  nach  Ahmedabad. 

Das  eine  enthält  in  gleichen  Abstanden  vier  Palmen  und  drei 
gewöhnliche  Bäume,  die  in  blumige  Ranken  sich  auflösen  und  die 
ganze  Fläche  füllen.  Das  zweite  besteht  aus  einem  Rankenbaum,  der 
eine  Palme  umschlingt.  Die  feinsten  FensterausfuUungen  in  Agra  und 
Delhi  reichen  nicht  an  die  Schönheit  dieser  Kunstleistung  heran.  Die 
pflanzliche  Verzierung  ist  naturähnlicher,  als  irgend  ein  Schmuck-Glied, 
das  jemals  die  besten  Baumeister  der  Griechen  und  des  Mittelalters 
ausgeführt  haben. 

Nunmehr  fahren  wir  zurück  von  der  Mitte  der  Ostseite  nach  dem 
Südwestthor  der  Stadt,  woselbst  Moschee  und  Grabdenkmal  der  Rani 
Sipri  liegen.  Dieselbe  war  Schwiegertochter  von  Ahmed  Schah  und 
hat  143Ü  die  Gebäude  errichten  lassen,  die  zu  den  zierlichsten  nicht 
bloss  in  Ahmedabad,  sondern  auf  der  ganzen  Erde  gehören. 

Sie  sind  aus  rothem  Sandstein,  die  durchbrochene  Arbeit  in  den 
Fenstern  aus  weissem  Marmor. 

Die  Moschee  ist  nur  54  Fuss  lang  und  19  Fuss  tief.  Vor  dem 
Eingang  stehen  sechs  Doppel-Pfeiler,  dahinter  noch  sechs  einfache,  nur 
10  Fuss  hoch.  Die  beiden  vierstöckig  sich  verjüngenden  Minarets  sind 
50  Fuss  hoch.  Die  ganze  Fläche  des  Gebäudes,  der  Pfeiler,  der  Thürme 
sind  ein  Triumph  des  Bildhauers. 

Das  Grabmal  ist  quadratisch,  von  36  Fuss  Seitenlänge,  die  Flächen 
zwischen  den  Pfeilern  ganz  in  Fenster  von  zierlich  durchbrochener 
Arbeit  aufgelöst,  mit  Zinnen  gekrönt,  mit  vier  Eckkuppeln  geschmückt 
und  einer  grösseren  Mittelkuppel,  die  auf  dem  verjüngten  Ober- 
stock ruht. 

I7i  Kilometer  südöstlich  von  dem  Thor  liegt  der  Kankariya- 
oder  Bergkry stall-See,  1451  von  dem  Sultan  Kutbudin  an- 
gelegt und  1872  von  Herrn  Borrodaile,  dem  Collector,  wieder  in 
Ordnung  gebracht.  Sein  Umfang  misst  ^4  deutsche  Meile  (6460  l\iss) 
und  bildet  ein  regelmässiges  Vieleck  von  34  Seiten,  deren  jede  190  Fuss 
lang  ist;  sein  Flächeninhalt  beträgt  72  Acres  oder  gegen  29  Hektaren. 
Es  ist  die  grösste  Anlage  dieser  Art  in  Nordwest^Indien.  Von  dem 
Südende  fuhrt  ein  Damm  mit  Spazierweg  zu  einer  in  der  Mitte  be- 
legenen Insel,  auf  der,  inmitten  von  Palmen  und  violettblühenden 
Bäumen  mit  prachtvollem  Grün,  eine  Erholungshalle  angebracht  ist 

Ausserhalb  der  Tliore  an  den  Landstrassen  trifft  man  Rudel  von 
woissbärtigen  Affen,  die  hier  ebenso  frech  sind,  wie  bei  uns  die  Sperlinge. 
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Noch  weiter  südlich,  3^\  Kilumeter  von  der  Stadt,  li^j^^t  das 
Grabmal  von  Schah  Alam.  welcher  Sohn  eines  Heiligen  und  geist- 
hcher  Berather  von  Malimud  Beg^ada  gewesen  und  1495  gestorben  ist. 
Die  durchbrochene  Arbeit  aus  Mannor  au  dem  knppt^lgekninten  Oebfitide 
und  aus  Bronze  an  den  Gittertliüren  imi  den  Marmursarg  spottet 
jeder  Beschreibung,  Wunderbar  ist  die  Wirkung  des  abgedämpften 
Lichtes.  Die  ^Onarets  der  Miischee  von  90  Fuss  Hohe  haben  sielten 
Stockwerke  mit  Rundgängen. 

Zum  Schluss  kommt  die  Betrachtung  der  Bazare. 

Goldschmied-  *)  und  Edelstein  -Werke ,  Kupferschmied  -  Arbeiten, 
Holzschnitzereien,  deren  Kunst  auch  an  den  Pfosten  iler  gewöhnHchen 
Wiihnhäuser,  namentlich  der  älteren,  bewundert  wn-den  kann,  FJfenl>ein- 
Schnitzereien,  Lederarbeiten,  Bauniwollengewebe»  auch  schön  bedruckt. 
Seidengewebe ,  auch  mit  fiold-  und  SilberHiden .  Brucate.  (lold-  und 
Süberstickereien,  Teppiche,  Töpfer--)  und  Papier-Waaren,  —  alles  wird 
dem  kauflustigen  Fremden  in  grosser  Auswahl  augeboten. 

Ihv  Handwerke  in  Ahmedabad  sind  geordnet  in  Gilden  und  Zünfte. 
Der  Sohn  lernt  des  Vaters  Kunst;  so  ist  durch  Jahrhunderte  lang 
fortgesetzte  Uebung  (nne  hohe  Ausbildung  erreicht  worden.  Verstösse 
gegen  die  Gesetze  der  Gilde  werden  durch  bedeutende  Geldstrafen 
geahndet.  Der  Oberste  aller  Gilden  (Nagar  Seth)  wird  auch  von  den 
britischen  Behörden  als  Stiidt-Haupt  anerkannt. 

So  war  ich  denn  in  einem  halben  Tag  mit  den  wiehtigsten  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt  fertig  geworden.  Gleich  nach  Tisch  fuhr  ich 
wieder  aus  zu  weiteren  Besichtigungeo. 

Natürlich  sahen  wir  noch  einige  der  t4iusend  Moscheen^  zunächst 
die  innerhalb  der  Stadt»  nicht  weit  vom  Delhi -Thor  belegene  der 
Köni^Mu  (Rani  Musjid),  die  wabrscheinhch  zur  Zeit  von  Ahmed 
Schah  erbaut  worden  ist. 

Jedes  der  drei  Schifle  ist  durch  einen  Spitzbogen  zugänglich  und 
von  emem  Dom  gekrönt,  die  Moschee  100  Fuss  lang  und  44  Fuss 
tief,  33  Fuss  hoch,  ohne  die  Kuppeln,  von  vortrefflichen  Verhältnissen, 
Die  Säulen,  welche  die  mittlere  Kupp(d  tragen»  sind  doppelt  so  hoch, 
als  die  für  die  seithchen :  zwei  Reihen  von  Zwergsäulen  auf  dem  Dach 
der  Seitenflügel  gleichen  die  Höhe  aus,  ihre  Zwischenräume  sind  von 


1)  BeBotiilerB  iM^rübmt  ist  dag  Stüek-Werk:  tbebe  oder  viürfelft^miige  öder 
aehtockig^  Gold-Stüokctien  wertleu  iitiF  einen  rotbt*n  Seidc?n-Faden  ge3E(>gen.  Diis  ht 
die  ttlteste  Goldarbeit  in  Indien* 

2)  In  Indien  wird  W4*gen  der  Ka^^üm-Gesetze  viel  Tüjder- Arbeit  verbranclit. 
DüF  eiübeimigcbe  Brunn tweinbiden  ist  leicht  m  crkenneu  un  deu  Hatifeu  xerbrocbentT 
Töpfcbeu,  da  Jeder  das  seinige  xerbriebt,  nachdem  er  ttusgetriinkeiL 
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durchbrochener  Arbeit  ausgefüllt.  So  kommt  Luft  hinein  und  Licht,') 
aber  nie  der  Sonnenstrahl  selber.  Die  beiden  seitlichen  Minarets 
reichen  nur  so  hoch,  wie  die  Fassade;  es  ist  unbekannt,  ob  sie  un- 
vollendet gebheben  oder  durch  Erdbeben''  wieder  theilweise  zerstört 
worden.  Sie  sind  in  reinem  Hindu-Stil  erbaut.  In  dem  Grabdenkmal 
sind  zwei  Leersärge  aus  Marmor,  wieder  mit  Kette  und  Rauchgefass. 

In  der  Nähe  ist  die  Moschee  von  Mohammed  Chisti  aus  dem 
Jahre  1565,  mit  der  allerschönsten  durchbrochenen  Arbeit,  die  in 
Ahmedabad  zu  linden. 

Hierauf  besichtigte  ich  einen  grossartigen  neuen  Jain-Tempel, 
den,  ganz  in  der  Nähe  des  Rasthauses,  ein  reicher  Wohlthäter,  Hau 
Singh,  nebst  einem  Obdach  für  Pilger,  mit  einem  Kostenaufwand  von 
2  Millionen  Mark  erbaut.  Man  sieht,  auch  diese  Religion  ist  noch 
lebendig,  lebendig  ist  die  werkthätige  Liebe  der  Jain,  die  übrigens 
in  der  Stadt  eine  Zufluchtsstätte  für  alte  und  kranke  Thiere  (Panjra- 
pol)  erbaut  haben  und  unterhalten,  sowie  ausserordentlich  zahlreiche, 
schön  geschnitzte  und  bemalte  Futterhäuschen  für  Vögel  auf  hohen 
Pfeilern. 

Der  Jain-Tempel  ist  in  seiner  Einrichtung  ähnlich  denen  vom  Berg 
Abu,  auch  reich  geschmückt,  wenngleich  nicht  so  kostbar,  wie  jene, 
und  überaus  sauber  gehalten.  Der  Bau  ist  150  Fuss  lang  und 
100  Fuss  breit.  Jede  der  50  Zellen  um  die  Halle  des  Hofes  hat  ein 
Heiligenbild  und  ihr  besonderes  Spitzdach,  das  Pflaster  besteht  aus 
Marmorwürfeln. 

Die  mittlere  Säulenhalle  mit  Dom  führt  zu  der  von  drei  hohen 
Spitzthürmen  überragten  Haupt-Zelle,  in  der  das  Bild  des  Jain-Heiligen 
(angeblich  des  Dharmmanatha,  des  15*®"  der  24  Thirthankara),  mit 
Diamanten  geschmückt,  sichtbar  ist.  Die  Leute  zeigen  mir  alles  und 
sind  nicht  so  unduldsam,  wie  die  Hindu. 

Danach  kamen  die  Wasserwerke  au  die  Reihe,  die  ebenso 
wenig  wie  der  Jain-Tempel  in  Murray's  Buch  Erwähnung  gefunden.  Ein 
Tiefbrunnen  ist  gegraben;  eine  Dampfpumpe,  die  für  40  000  Rupien 
aus  England  bezogen  wurde  und  in  täglich  achtstündiger  Wirksamkeit 
den  Bedarf  deckt,  hebt  das  Wasser  auf  einen  hohen  Thurm  in  einen 
mächtigen  Eisenbehälter  von  18  Fuss  Höhe.  Der  Stand  des  Wassers 
ist  aussen  ersichtlich.  Die  von  dem  Werk  versorgten  Brunnen  in  der 
Stadt  sind  für  die  hiesige  Gegend  ausserordentlich  zweckmässig  ein- 
gerichtet :  es  sind  Steinwürfel  mit  etwa  sechzehn  Wasserhähnen  draussen 


1)  Ganz  ähnlieh  im  jjrossen  Saal  zu  Karnak. 
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am  Umraiiir,  m  dass  zu  den  bestimmten  Tageszeiten,  wo  Wasser  j^e- 
firaniht  uinl,  tla^sselbe  leicht  und  rascb  entnommen  werden  kann. 

\hv  Ingenieur  der  Wasserwerke,  ein  junger  Parsi,  zeigt  mir  alles 
auf  lias  ein^'ehendste.  Mit  morgeoländiseher  Neugier  fragt  er  mitli 
nach  meiner  Heimath.  Als  ich  Berlin  nenoe,  fasst  er  meine  Hand, 
und  bittet  um  einen  Gefallen,  nämlif^b  ihm  eine  Beschreibung  der 
widtlierubrnten  Wasserwerke  meiner  Heimathsstadt  zu  senden.  Ich  ver- 
spreche ihm  das,  aber  beim  Scheiden  sagt  er  feierlich:  ,,Wir  Parsi 
halten  miser  Wiirt  heilig.  Ich  hufle,  du  wirst  dein  Versprechen  halten." 
Ich  war  ein  wenig  gesclmieichelt  von  dem  Ruhm  meiner  Heiniaths- 
Stadt  und  babe  ihm  auch,  mit  Hilfe  unsres  vortreffhchen  Director  Gille. 
seinen  Wunsch  erfölll. 

Den  Schluss  machte  die  Besichtigung  des  Hospitals,  dessen 
Xxzi  ein  Eingeborener  war.  Trotzdem  auch  hier  eine  unentgeltliche 
Impf-S teile  ist,  sab  ich  in  der  8tadt  sehr  viele  Menscben  mit  Pocken- 
narben, auch  viele,  die  durch  Pocken-Krankheit  einäugig  geworden. 

Die  Rechnung,  die  mir  der  biedre  Rasthaus-Halter  machte,  zeigte 
mir,  dass  man  auch  unter  «'infacbcrn  Dar^h  ganz  el^enso  viel  v**r- 
brauchen  kann,  wie  in  dem  grössten  und  i^rachtvollsteu  Gasthaus, 
Allerdings  hatte  ich  mir  hier,  wo  das  Rasthaus  am  Thore  einer  grossen 
Stadt  hegt,  den  Aufwand  erlaubt  zu  Jeder  der  beiden  Mahlzeiten  eine 
Hasche  Hier  zu  bestellend) 


Bombay, 

Abends  fahre  ich  von  Ahmedabad  ab  und  bin  Morgens  früh,  am 
23.  Deeember,  nach  etwa  zwölf  Stunden,  in  Bombay.  (Church-Gate- 
Statlon.  —  aiO  englische  Meilen  =  49b  Kilometer,  für  20  Rupien,) 
Da  ich,  durch  meine  Erfahrung  in  ('alcntta  lielehrt,  rechtzeitig  voriier 
geschrieben  und  von  Ahmedahad  noch  Drahtnachricht  gesendet;  so 
finde  ich  mein  Zimmer  in  Watson's  Esplanade  Hotel,  dem  besten 
in  Indien. 

Ich  fahre  zum  Consul,  zur  Post,  zimi  Bevollmächtigten  des  ust- 
reichischen  Llovd,  um  mir  eine  Cajute  Pur  die  Heimfahrt  zu  sichern, 
zu  einem  Parsi-Arzt,  dessen  Bekanntschaft  ich  schon  in  Canada  ge- 
macht, und  kaim  alsdann  die  Besichtigung  der  zweiten  Hauptstadt 
von  Indien  beginnen. 


\}  Gorman  b^r;  ea  ist  nach  E'iUener  Art  in  Bn^mon  gebntut,  Jiiif  Bebitfeu  de« 
Bremer  Lloyd  cingeftilirt  und  kostet  1   Kupie  die  FlaÄcbe. 
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Bombay  J)  dasAuge  von  Indien,  das  nach  Westen  schaut,  die 
Eingangspforte,  wo  fast  alle  Reisenden,  die  von  Europa  nach  Indien 
fahren,  jetzt  landen,  und  umgekehrt  fast  alle,  die  von  Indien  nach 
Europa  zurückkehren,  sich  einschiflFen,  zählte  im  Jahre  1669,  als  König 
Karl  der  Zweite  für  einen  Jahreszins  von  10  Pfund  Sterling  die  Insel 
an  die  ostindische  Gesellschaft  abtrat,  kaum  10  000  Einwohner;  jetzt 
hat  es  820  000,  danmter  500  000  Hindu,  200  000  Mohammedaner, 
50  000  Parsi,  12  000  Europäer. 

Vor  dem  Festland  hegt  hier  eine  Gruppe  von  zwölf  Inseln,  welche 
sowohl  von  jenem,  wie  auch  von  einander  nur  durch  schmale  und 
schmälste  Wasserstrassen  geschieden  sind.  Von  diesen  Inseln  ist  Bom- 
bay, nachdem  sie  sich  zwei  der  kleinsten  Inselchen  (Colaba  und  die  Alt- 
Weiber-Insel)  durch  Dämme  angegliedert,  die  südlichste;  ungefähr  unter 
18  Grad  53'  nördlicher  Breite  und  72  Grad  52'  östlicher  Länge.  Die 
Insel  Bombay  hat  11,;^  Kilometer  Länge,  3,.^  Breite  und  etwa  55  Quadrat- 
kilometer Flächeninhalt,^)  imd  ungefähr  die  Gestalt  einer  länglichen,  un- 
regelmässigen Krebsscheere,  deren  beiden  Spitzen  nach  Süden  gerichtet 
sind.  Die  kürzere,  östHche  Spitze  ist  Malabar-Hügel,  der  Wohnsitz 
der  Reichen;  die  längere  westliche  Kolaba,  das  Hauptquartier  des 
Baumwollenhandels.  Zwischen  beiden  liegt  die  seichte  Hinterbucht 
(Back  Bay). 

Nördlich  von  Kolaba,  an  der  Ostseite  der  hier  noch  schmalen  Insel, 
liegt  die  alte  Festung  und  der  Hafen,  und  westlich  davon  die 
Esplanade,  der  feinste  und  amtliche  Theil  der  Stadt.  Nach  Nord- 
osten schliesst  sich  die  ausserordentlich  dicht  bevölkerte^)  Stadt  der  Ein- 
geborenen an  (Black  town)  und  reicht  nördlich  bis  zu  den  Vorstädten 
(Mazagaon  und  Bykulla)  und  östlich  bis  zu  dem  Fuss  des  Malabar- 
Högels. 

Bombay  wird  von  den  Engländern  als  sehr  gesund  gerühmt, 
namentlich  seitdem  die  hauptsächlichsten  Sümpfe  beseitigt,  und  eine 
ordentliche  Wasserleitung  erbaut  worden.     Aber  der  nördliche   Theil 


1)  Der  Name  soll  aus  dem  Portugiesischen  stammen,  bon  babia  =  schöne  Bay. 
Das  ist  wohl  unrichtig.  Die  Inder  schreiben  es  Mambe  oder  auch  Bambe  von 
der  Göttin  Mamba  Devi,  deren  Tempel  noch  vor  120  Jahren  auf  der  jetzigen  Espla- 
nade vorhanden  war.  Der  Maratha-Name  ist  Mambai,  von  Mahima,  d.  h.  ,,die 
grosse  Mutter"  und  ist  ein  Name  derselben  Göttin,  der  auch  noch  in  dem  der 
Vorstadt  Mab  im  erhalten  ist. 

2)  Die  Angabe  von  110  Quadratkilometer  in  Sievers'  Asien  (Leipzig  1892,  S.  600) 
u.  a.  a.  0.  beruht  auf  Irrthuni. 

3)  Auf  eine  Person  kommen  0,;,  Quadratmeter;  im  dichtesten  Theil  v«»a 
Tx)ndon  10,,-,. 
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*der  Inse!^  wu  allerdings  keine  Enj^^Iämler  wuhiieiu  ist  ihk'Ii  beiiti*  Fiebi/r- 
gt'geiid.  Ich  habe  ilen  ilurt  (in  Mali  im)  hausenden  Stadt-Arzt,  einen 
Parsi,  besucht  und  erfahren»  daj^s  er  jährheh  seehs  bis  zwölf  Tausend 
Falle  von  Fieber  zu  behandeln  hat. ') 

Die  mittlere  Jabresteinpenilur  ist  +  26' Z^**  C  Die  Nähe  des 
Meeres  wirkt  i?ün>^ti«:.  Die  kühlsten  Mimate  sind  November  bis  März* 
Der  Söd Westmonsun  beginnt  mit  der  zweiten  Woche  des  Juni,  und  der 
Regen  Ijült  an  bis  zum  Knde  des  Monat  Septeml>er.  Der  durebsidinitt^ 
hrhe  Kegenfall  beträgt  70  Zoll  im  Jahre. 

In  geschichtlicher  Hinsicht  ist  folgemies  zu  erwähnen.  Im 
Jahre  I53ü  wurde  die  Insel  Bombay  von  einem  (auf  der  nördlich  daran 
grenzenden  Insel  Salsette  herrschenden)  Kleinfursten  an  die  Portugiesen 
abgetreten,  welche  die  Vurtreffliehkeit  des  Hafens  erkannten  und  eine 
befestigte  Handelsniederlassung  gründeten.  Im  Jahre  1061  erhielt 
König  Karl  IL  von  England  bei  seiner  Verehelichung  mit  der  portu- 
giesischen Prinzessin  Katharina  die  Insel  Bombay  als  Heirathsgabe ;  aber 
schon  1608  verschenkte  sie  der  unwirthschaftliche  König  an  die  ostin- 
dische Gesellschaft,  so  zu  sagen  für  ein  Butterbrot,  nämhch  für  10  Pfiind 
Sterling  jährlicher  Abgabe.  Im  Jahre  1 087  wurde  der  Sitz  der  Re^^erung 
( Präsidentschaft j  von  Surate  hierher  verlegt.  1696  liess  Aurangzeb 
das  Fort  beschiessen  und  wurde  nur  durch  ein  schweres  Lösegeld  zum 
Alizug  bewogen.  Hrst  18**0  wurde  die  Festungseigenschaft  der  Ht^äi 
aufgehoben. 

Jetzt  umfasst  die  gleichnamige  Präsideutischaft,  an  der  Westküste 
Vorderindiens,  5P2  0OO  Quadratkilometer  mit  23  Milliunen  Kin wohnern. 
Die  Zahl  der  Einwohner  der  Stadt  Bombay  war 

1716:      10000, 

1815:  221000, 

1834:  234  000, 

1864:  SIOOOU'), 

1872:  040  000, 

1881:  773000^^), 

1891:  821000  (einschliesslich  des  Cantonment), 
Bei  dieser  raschen  Entwicklimg  begreift  man,  dass  nur  ein  Fünfte  1 


1)  Die  Rfgienaag  Uefert  ihm  nicht  Chinin,  Boodem  dtia  billigere  Cinchonin. 

2)  Durch  »irrmderschwindel,  da  wegen  des  nordamcrikanidc-bcn  Bürgcrkriegeö 
die  ostindiftche  Baura  wolle  äö  begehrt  war. 

.  3)  In  28  (JOU  Häusern.  502  000  waren  Hindu,  15§1HUJ  M«ihiiinniedaner,  48  «00 
ParHeo,  30  000  eing<4Kir«ne  Chri8t*?n,  17  000  Jiiin  uud  Buddhinten,  10  500  Europäör, 
1 1  tiS  Earajiier. 
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der  Einwohner  auf  der  Insel  geboren  ist,  von  den  Europäern  sogar 
nur  vier  Procent. 

Ihren  Aufschwung  verdankt  die  Stadt  der  Einrichtung  der  englisch- 
indischen Post  (London-Bombay)  im  Jahre  1837,  der  Eröfihung  der 
Eisenbahnen  nach  dem  Innern  und  vor  allem  des  Suez-Canals  (1869). 

Im  Jahre  1814/15  betrug  der  Werth  der  Ein-  und  Ausfuhr 
8  Millionen  Mark,  1884  aber  1285  Millionen!  1891  sollen  es  sogar 
3200  Millionen  gewesen  sein,  nach  dem  Guide  of  Bombay,  1892. 
Aber  hier  zeigt  sich  die  Unzuverlässigkeit  solcher  Büchlein.  Nach 
Hunter's  amtlichen  Zahlen  betrug  der  ganze  Handel  Indiens 
1890/91:  Rx  196  Mülionen.  Hiervon  entfielen  43  Procent  (Rx  84  Mü- 
lionen)  auf  Bombay,  37  Procent  auf  Calcutta.  Bombay  hat  also 
Calcutta   bereits   überflügelt. 

Den  Haupteinfuhrgegenstand  bilden  Baumwollen  -  Waaren  (für 
187  Millionen  Mark),  den  Hauptausfuhrgegenstand  Rohbaumwolle  (für 
291  Millionen  Mark).  77  Procent  der  ganzen  Einfuhr  und  58  Procent 
der  ganzen  Ausfuhr  gehen  durch  den  Suez-Canal. 

Ausser  dem  Handel  kommt  die  Industrie  in  Betracht.  Bombay 
tritt  durch  seine  Baumwollenspinnereien  bereits  in  Wettbewerb  mit 
Manchester.  1890/91  verkehrten  89797  SchifiFe  (darunter  3451  Dampfer) 
mit  5  Millionen  Tonnen  im  Hafen  von  Bombay;  allerdings  konmien 
87  962  mit  2,8  Millionen  Tonnen  auf  den  Küstenhandel  und  den  Ver- 
kehr mit  indischen  Häfen.  Sechs  grosse  europäische  DampfschiflFfahrt- 
gesellschaften  unterhalten  regelmässigen  Dienst  mit  dem  Hafen  von 
Bombay. 

Esplanade  Hotel  hat  eine  vortreffliche  Lage  inmitten  der 
Stadt.  Nach  Osten  liegt  die  Haupt-Längsstrasse  der  Stadt  (Esplanade 
Road),  nach  Süden  grenzt  daran  eine  Gewerbeschule,  nach  Westen  eine 
schmale  Strasse,  jenseits  deren  das  Regierungsgebäude  der  Präsident- 
schaft emporragt,  nach  Norden  eine  breite  Querstrasse  und  jenseits 
derselben  ein  kleiner,  zu  der  Universität  gehörender  Garten.  Hier  tum- 
meln sich  Führer,  Kutscher  mit  ihren  Wagen,  gelegentlich  auch  Gaukler 
und  andre  Schmarotzer  der  Reisenden. 

Ungeheuer  ist  das  Gewühl  in  der  grossen  Halle  zur  ebenen  Erde, 
mit  air  den  Dienern  des  Gasthauses,  der  Fremden,  der  in  Indien  leben- 
den Engländer,  mit  den  Kaufmannsburschen,  welche  kommen  und  gehen. 
Im  Hintergnmd  der  Halle  ist  der  Schreibtisch,  wo  man  seinen  Namen 
einträgt  und  seine  Zimmernummer  erfahrt,  um  sofort,  mit  dem  Personen- 
Aufzug,  (ungünstigen  Falles,  selbst  bis  zum  fünften  Stock,  wo  haupt- 
sächlich Diener  hausen,)  empor  befordert  zu  werden. 


t 


Ii:h  erhielt  ein  Zimmer  im  ersten  8twk,  das  allerdings  weder 
sehr  gross,  tioeh  glänzend  iiusgestattet  war**) 

Weiter  befindeü  sich  in  Uuterstock,  angrenzend  an  die  grosse  Halle, 
dir  ^"igtmtiiehe  Abfertigung,  wo  mnn  bestellt  und  bezrdilt,  eine  Geld- 
Wechsel-Stube,  die  sehr  angenehm  und  nöthig  ist/-)  *An  Postamt,  ein 
Billard-  und  Trink-Raum,  ein  sehr  schlechter  und  dunkler  Leseraiun» 
wo  Zeitmigi^n  an  Ketten  lii^^^en,  einige  Läden t  die  mehr  oder  weniger 
innige  Beziehungen  mit  der  Leitung  des  Gasthauses  unterhalten.  Das 
letztere  soll  Eigenthum  des  früheren  Ministers  eines  Schutzstaates  sein, 
der  mit  seinem  Kaub  nach  Calcutta  sich  zuniekgezogen,  und  sull  groissen 
Gewinn  abwerfen.  Die  8elireiber  und  Wechsler  sind  Hindu .  ebenso 
wie  die  Ilüriner  unü  Diener, 

Die  grossen  Speise-Sale  hegen  im  erstell  Stock.  Man  speist  an 
kleinen  Tischen  zu  vier  bis  acht  Personen.  Jeder  Tisch  hat  seinen 
»Mgnen  Aufwarten  Ansässige  (Beamte,  Kaufleute,  Consuln)  brmgen  wohl 
ihren  eignen  Diener  mit     Speisen  und  Getränke  sind  befriedigend. 

Die  Speise-Säle  öffiien  sich  auf  einen  mächtigen  Balkon,  der  die 
ganze  Breitseite  des  Hauses  einnimmt  und  namentlieh  nach  dem  Abend- 
essen einen  angenehmen  Aufenthalt  bildet,  wo  rnim  an  einem  klcin<'n 
Tischchen  den  KaflTe  einnimmt  und  bei  der  Cigarre^)  eine  Stunde  mit 
Bekanntem  verplaudert. 

In  dem  Gasthaus  wohnten  ethche  Deutsche,  theüs  Reisende,  thcils 
Ansässige,  deren  Bekanntschall  ich  bald  machte  und  so  die  Annehm- 
lichkeit genoss,  wenigstens  bei  Tisch  und  danach  meine  Mutterspnu'he 
sjuTchen   zu   können  und  auch  lästigem  Gesprächsstotf  zu  entgehen.** 

Europäische  Abendverginlgen ,  wie  Theater/'')  giebt  es  in  dieser 
uniischen  Grossstadt  nicht. 

Von    dem  luftigen  Balkon  wandre  ich  ms  Sclilufgemach.     Dieses 


1)  Natftiücb  mit  eignem  B«d,  fftr  8  Rnpien  tÄglich,  ein8chh>8*Uch  der  Ver- 
pHegutJg,  aber  ohne  Bier  tind  Wein, 

2)  Kleinhändler  treil>en  äch  auf  dem  Flur  herum  und  bieten  dem  Fremden 
Rir  den  Sovcrei^  2  Anna  mehr,  als  der  Wechtiler  giebt,  machen  aber  keine  ftonder- 
Ueben  (jesch&fte. 

3)  In  den  „WüiirenbauBem  für  Officiere*'  (Army  and  Navy  CooperativenStjon*« 
for  India,  A»  &  N.  Stores)  werden  die  indischen  Cigarren  zu  3Vt  Rupien  das  Hundert 
verkauft,  d.  i.  5  Pfennige  für  da&  Stück.  Sie  sind  mittelmäftiig»  Man  bekomiut 
au'lx  Üieurere,  aber  nicht  bessere* 

4)  ,.Geb»^n  Si**  d<»ch  ElE«i8«*Ijotbrinj?en  an  tbf  Fnuizo^en/*  eagte  am  »^r^^ten 
Al)end  in  BMiiibay  mein  zufaUiger  Tischnaebhar,  ein  Brite,  nachdem  er  meine  Her- 
kunft rrkfindifTl,  , »hieben  Hie/'  erwiderte  ieli,  .,(tibniltar,  Malta,  Cyi>erD,  Aegypten 
IUI  ihre  Eigentbümer,  und  keinen  RäÜi  an  diejenigen,  die  um  nicht  wf^lUn /' 

5)  Vom  Parsi-Tbeater  werde  ich  noch  Äpreeben, 
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ist  gleichfalls  luftig,  da  ich  die  Fenster  auch  Nachts  ofiFen  lasse,  und, 
nur  von  einem  Laken  zugedeckt,  ganz  angenehm  schlafe. 

Des  Morgens,  nach  dem  Bad  und  dem  Früh-Thee,  sitze  ich  be- 
haglich am  Fenster,  rauche  meine  Cigarre,  schreibe,  lese,  durchfliege 
die  englische  Zeitung.  Letztere  hat  mir  der  unten  lauernde  Zeitungs- 
junge geschickt  zwischen  die  eisernen  Stäbe  des  Fensters  hindurch  in 
das  Zimmer  geschleudert;  und,  da  er  mit  der  hinuntergeworfenen  Be- 
zahlung zufrieden  ist,  wiederholt  er  dies  jeden  Morgen,  sowie  er  mich 
erblickt.  Die  schon  früh  nach  Bakschisch  brüllenden  Bettelkinder  schaffe 
ich  mir  mit  Hilfe  des  Pfortners  vom  Halse.  So  verbringe  ich  eine 
angenehme  Morgenstunde. 

Allmählich  erscheinen  aber  mehr  Menschen  auf  den  Strassen. 
Jetzt  ist  es  Zeit,  die  in  nächster  Nachbarschaft  befindlichen  Pracht- 
gebäude zu  besichtigen.  Hatte  ich  doch  bei  Sir  Edwin  Arnolds  gelesen 
„von  einer  glücklichen  Erleuchtung,  welche  die  gothische  Baukunst  mit 
der  indischen  verschmilzt."  Da  aber  wurde  ich  gründlich  enttäuscht 
und,  um  es  kurz  zu  sagen,  geschmacklosere  Bauten,  als  die  der 
Engländer  in  Bombay,  habe  ich  noch  in  keiner  Grossstadt,  sogar  nicht 
in  Amerika,  auf  so  engem  Raum  zusammengedrängt  gesehen. 

Das  Secretariat  der  Präsidentschaft,  westlich  von  unserem 
Gasthaus  (mit  der  Hauptseite  nach  Mayo  Road,  die  hier  einigennassen 
gleichläuft  mit  Esplanade  Road^^)  ist  ein  Steinkasten  von  443  Fuss 
Länge  und  vier  Stockwerken ;  —  für  seinen  Zweck  ist  es  gewiss  brauch- 
bar, ausserdem  aber  soll  es  „venetianisch"  sein. 

Die  Universitäts-Halle  ist  nach  der  Zeichnung  des  Sir  Gil- 
bert Scott  im  „ französischen ''  Stil  des  15.  Jahrhunderts  erbaut, 
104  Fuss  lang,  44  Fuss  breit  und  63  Riss  hoch,  1874  fertig  gestellt 
und  nach  Sir  Cowasjee  Jehangir  Readjmoney^)  benannt,  der  100  000 
Rupien  dazu  beigesteuert.  •^)  Dies  Gebäude  ist  wenigstens  doch  hübsch 
im  Innern,  durch  eine  Holztäfelung,  die  von  Einheimischen  herrührt. 
(Die  Universität,  die  nur  Prüfungen  vornimmt,  mit  dem  Unterricht 
aber  nichts  zu  schaflFen  hat,  hält  hier  ihre  Sitzungen  ab.) 

Die  Universitäts-Bücherei  mit  dem  Glocken-Thurme,  von 
demselben  Sir  Gilbert  Scott  in  dem  „gothischen  Stil  des  14.  Jahr- 


1)  Weiter  nördlich  mit  ihr  sich  kreuzt. 

2)  Wir  finden  den  Namen  ,.Baargeld"  mrht  so  anmuthig,  als  er  den  Morgen- 
ländern erscheinen  mag.  Aber  schon  den  alten  Persern  galt,  nächst  dem  Lügen,  das 
Seh  lüden  machen  für  die  grösste  Schande.     (Herodot  I,  138.) 

3)  Parsi,  Juden,  Mohammedaner  sin«!  es,  welche  hier  Gebäude  errichtet  und 
Stiftungen  zum  Allgemeinwohl  gemacht;  aber  kein  einziger  von  den  in  Indien  reich 
gewordenen  Briten. 
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hunderts*'  entworfen,  stellt  eine  Missverbindmug  dar  zwisnhon  eim/in 
ir*2  Fuss  laiigeD,  ganz  niedrigen  Gebäude,  der  eigentlichen  BiK^ierei, 
und  einem  plumpen,  viereckigen,  sechsstöekigen^  bis  über  das  Zifferblatt 
fast  2(K>  Fuss  unviTJüugt  aufsteigenden  Thunn  mit  einer  sehmäleren 
Laterne,  deren  Spitze  260  Fuss  über  dem  Erdboden  steht  Der  Tburm 
heisst  der  von  Rajabi,  nach  der  Mutter  des  edlen  Gebers,  des  Herrn 
i'runcband  Raichand,  der  fnr  die  Kosten  des  Bauwerks  3(MMM)(>  Rupien 
gesebenkt  und  auss(Tdem  10(M)()()  Ruiiien  für  die  Bücherei  und  ooeh 
spätere  Zugaben*  die  vollkommen  ausreichten,  um  Alles  zu  vtillenden. 
Hätte  der  edle  Geber  nnr  noch  die  Mildher/igkeit  so  weit  ausgedehnt, 
statt  des  englischen  Kunstlers  einen  einheimischen  Handwerker  mit 
Plan  und  Ausführung  zu  betrauen!  Dann  würde  vielleicht  auth  der 
Beschauer  eine  Freude  au  dem  Werke  haben,  ^)  In  dem  Gart^en  der 
Universität  steht  diu  Marinurbildsäule  des  einen  der  beulen  Wuhlthäter, 
der  den  Titel  Sir  führt. 

Das  G»jriehtßgeb?iude,  in  ,,altenglisohem"  Stil  von  Gen. 
J.A. Füller  entworfen  und  1879  mit  einem  Kostenaufwand  von  100  000  £ 
vidlendet.  ist  562  Fuss  lang,  mit  einem  Thurme  von  175  Fiiss 
Hi)he.  Ich  war  auch  drinnen;  das  \h'sU\  was  man  dort  sieht,  ist 
die  Aussieht 

Postgebäude  „im  mittelalterlichen  8til",  Telegraphenamt 
„im  neuen  gothisehen**  und  Bau-Amt,  die  hier  in  der  Nähe  und 
dicht  bei  einander  liegen,  verdienen  nur  genannt  zu  werden. 

Verfolgt  man  die  Hauptquerstrasse  (Churchgtite  street)  noch  Osten, 
so  stösst  man  zuf^rst  auf  die  Cathedrale,  die  17 IS  erbaut,  1S33 
mit  einem  hohen  Thunn  versehen  wurde  und  eine  ..Mischung  des 
klassischen  und  gothischen  Suis**  darstellen  soll;  hiernach  auf  einen 
kleinen  Rundgarten  ( E 1  p  h  i  n  s  t  o  n  e  C  i  r  c  1  e ) ,  der  von  hohen  Ge- 
sehilftshäusern  umgeben  ist,  und  endlich  auf  das  Stadthaus  (Town 
Hall),  das  mit  seiner  Hauptfassade  von  2t)0  Fuss  Länge  und  einer 
dürischen  Säulenhalle  etwas  besser  aussieht:  es  wurde  1835  mit  einem 
Kostenaufwand  von  65(U>0  £  errichtet   Das  Gebäude  hat  einen  grossen 


Ij  Wem  oieiii  Urtbdl  m  strenge  vorkoumit,  njunenüidi  im  Vergleich  mit  dm 
üblichen  Lob<»eerböbwiigen  der  Reichlicher,  dur  vergliche  Fergusgon  (S.  5):  Um 
oiily  in  India  tbat  tbe  two  sygtems  can  nnw  bo  «ccm  pnictised  mh  bv  sidc,  —  th** 
cfbieAted  and  iuteÜcctual  European  alivays  fmling  becaii«^i*  his  prindplc;«  nrv 
tlie  ff^hh  and  iin«'duciit*^d  native  as  incntoblv  succecding  becttOße  Jiis  pm 
riKlit.     Tbe   Indian   bviilder«  think  i«nly  of  wbat  tboy  aro  doing  nnd  huw 
bf^st  produee  tbe  effect  tbey  desire.     In  tbe  Eumpcan  fiVfttpm  it  ia  »^nsii 
eKsential  that  a  biüldinjy  sbordd  be  a  corrfct  copy  uf  ftiicnHliifig  eise  Ü 
itstdr  —  ^ 

Hir  «ebliarffi  Eoiio  um  dii»  'Erdet.  l 
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Saal  von  100  Fuss  Länge  und  Breite,  der  weniger  zu  öffentlichen 
Versammlungen,  als  zu  Bällen  benutzt  wird;  denn  von  städtischer 
Selbstverwaltung  ist  in  Indien  keine  Rede.  Aber  es  ist  auch  der  Auf- 
bewahrungsort für  die  wichtige  Bücherei  der  asiatischen  Gesell- 
schaft und  hierdurch  den  deutschen  Fachgelehrten  genügend  bekannt. 

Oestlich  von  dem  Stadthaus,  schon  dicht  am  Ufer,  liegt  die 
Münze,  welche  300  000  Rupien  an  einem  Tage  zu  prägen  im  Stande 
ist  und  früher  bisweilen  bis  zu  200000  £*  in  Silberbarren  beherbergte; 
denn  Jedermann  konnte  hier  sein  Silber  zu  Rupien  prägen  lassen  für 
die  gesetzlichen  Gebühren:  erst  vor  wenigen  Monaten  ist  die  freie 
Silberprägung  nothgedrungen ,  wegen  des  Silbersturzes,  aufgehoben 
worden. 

Ob  das  neue  Stadthaus  (M u u i c i p a  1  Office)  am  Nordende  des 
Europäer -Viertels  •)  nach  seiner  Fertigstellung  besser  aussehen  wird, 
weiss  ich  nicht.  Jedenfalls  hatte  der  Baumeister  in  nächster  Nabe 
zwei  Beispiele  vor  Augen,  ein  nachahmenswerthes ,  die  mohamme- 
danische Mädchen -Schule,  welche  trotz  der  üblichen  Klassen- 
Eintheilung  anmuthige  Hallen  und  Kuj)])eln  zeigt,  und  ein  abschrecken- 
des, das  Gebäude  des  Victoria-Kisenbahnhalteplatzes,-)  das 
allenthalben  nach  vorn  Dachtraufen  mit  den  Köpfen  nordischer  Un- 
geheuer und  sogar  an  seinem  Central-Dom  strahlenförmig  Säulen  mit 
eben  solchen  Missbildungen  gegen  den  Himmel,  wie  versteinertes  Ge- 
strüpp, emporstreckt.  Es  soll  „spät  gothisch"  sein,  wird  als  das  schönste 
Gebäude  in  Bombay  und  als  der  prächtigste  Eisenbahnhalteplatz  in 
Indien  gepriesen.  Herr  Stevens  war  der  Baumeister,  die  Kosten  be- 
trugen 300  000  £,  ISSS  wurde  es  fertig,  die  innere  Einrichtung  muss 
als  zweckmässig  gelobt  werden ;  es  ist  der  Endpunkt  der  Great  Indian 
Peninsular  Railway. 

Bombay's  öffentliche  Gebäude  machen  keinen  sonderlichen  Ein- 
druck auf  denjenigen,  der  aus  Indien  kommt  und  so  viel  schönes 
gesehen. 

Wie  die  öffentlichen  Gebäude,  so  auch  die  Bildsäulen. 

Im  südlichen  Anfang  von  Esplanade  road,  gegenüber  einem  freien 
riatz,  steht  die  bronzene  Reiterstatue  des  Prinzen  von  Wales. 
die  Sir  Albert  Sassoon*^)  zur  Erinnerung  an  den  Besuch  des  Thron- 

1)  An  der  Ecke  zwischen  Esplanade  Market  road  und  Cniikshank  road. 

2)  Victoria  Terminus,  Great  Indian  Peninsular  Railway. 

3)  Ein  wohlhabender  Jude,  der  Wohlthäter  seiner  armen  Glaubensj^enossen  aus 
Bagdad,  der  Gründer  fp*(»s6artiger  Fabriken  (von  Baumwollen-  und  Seiden-Stoffen)  un<l 
Docks,  drr  Stifter  zahlreicher  r>ffcntlicher  Anstalten,  wie  der  Gewerbe-Sehid«»  und 
des  Albert -Museum. 
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Sriw^n  (ISTf)  7(i)  dtirrh  H(^rni  Biiliiu  filr  12r»üO  £  anftTti^rpri  liess  und 
'diT  Stadt  BumliU)  zirni  Gesciienk  niai'ht*\  Die  Enthüllung  fand  im 
Jahre  1879  statt.  Der  Prinz,  in  FeldmarschalJsuniform,  sitzt  zu  Pferde. 
Di^^  Bildsäyle  ist  1"2  Fiiss  liuelj  und  steht  h'idrr  auf  einem  Granitwarfel 
vun  14  Ju8s  Höhe»  also  zu  hoeh  für  hequnne  B«4rachtun^.  An  den 
hei  den  Hau|dseiten  enthält  der  Tut  er  hau  Bronze-Tafeln  mit  erhabener 
Arbeit.  Die  eine  stellt  die  Landung  des  Prinzen  dar;  die  andere  zeigt 
die  V<irstellung  auf  der  Esplanade,  ww  der  Prinz  in  fler  Mitte  zwischen 
Hindu  und  Mohanimedauem  steht. 

An  der  Kreuzungsstelle  von  Esplanade-  und  Ma><HHoad  sitzt  uritn^ 
einem  *rötbischen  Sjdtzdaeh  von  42  Fuss  Höhe  die  Konigin  im  8taats- 
gewande.  Die  Bildsäule*  iijt  7  Fuss  hoch,  aus  weissem  Marmor,  von 
Noble.  Die  Enthüllung  erfol^4e  1872.  Die  GesammtkuÄten  betmgen 
IS2  00U  Huiiien.  wovon  der  Fürst  iGäekwilr)  vun  Baroda  165  000 
heigesteuert.  ICin  gothisehes  Spitzdach  ist  die  unglücklichste  Retleekuufjr 
für  eine  sitzemie  Bildsäule :  das  weiss  Jeden  der  ihe  von  Walter  Seott 
zu  Eilinhnrgh  gesehen. 

Bombay 's  Bedeutung  beruht  auf  dem  Seehan  del. 

Naturgemäss  wendet  man  sich  zum  Hafen.  Es  ist  meht  weit. 
Man  verfolgt  Esplanade  Ruad  vom  Hotel  aus  südwärts  eine  kurze 
Strecke,  geht  ülier  ein<'n  halbkreisförmigen  freien  Platz  und  durch  die 
AiKdlo-Bunder-Strrtss<s  vorbei  an  dem  S  vv  m  a  n  n  s  -  H  e  i  m  * )  und  deui 
J  a  c  h  t  -  r  1  u  b  z  ur  Linken  und  einem  E  r  f  r  i  s  c  h  u  n  g  s  h  a  u  s  e  zu  r 
Rechten,  Hier  springt  die  von  einer  100  Fuss  langen,  offenen  Halle 
gekrönte  Land ungs treppe  in  den  Hafrn  vor,  die  den  für  uns  selt- 
samen Namen  Apollo  Bunder  führt, 

B u n d e r  oder  Bandar  heisst  auf  hindostanisch  ü f erstrasse. 
Das  Wort  Apollo  sollen  die  Engländer  aus  ileni  hJndostanisehen 
Wort  pal  low,  d.  h.  Fisch,  zureelit  gemacht  haben:  wol>ei  nur  eines 
wunderbar  ist,  dass  sie  eine  Silbe  zugegeben,  nicht  foiigenomnien 
haben. 

Apollo  Bund  er  mler,  wie  der  amtlichi"  Name  jetzt  lautet, 
Wellington  Damm  (W.  Pien  ist  das  wirkliche  Eingangs-Thor 
zur  Westküste  von  Indien.  Dicht  davor  werfen  die  Postdampfer  der 
P,  &  0.  Gesellschaft  Anker.  Ankunft  und  AbHihrt  bedingen  lebhaftes 
Gedränge  und  geschäftiges  Treiben  auf  dem  Ufi*r  und  auf  dem  Wasser. 
Der  Blick  von  oben,  nber  die  niedrige  Cmfassuiigsnrauer  fort,  zeigt 
eine   der   si-hönsten  Seelands  e  haften  der  Erde.     Vor   uns  liegen 


11  Wo   die  Seeleute.  Dank    der  Wohlthätigkeit   iüdiscber  Ftirsten ,  nümentli«!* 
fUs  von  Barodii,  l<iUige  und  angienehme  VVoboimg  (iaden- 
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in  dem  von  schier  unzähligen  Vergnügungs-  und  Geschäftsbooten  durch- 
furchten Hafen  die  zahlreichen  verankerten  Schiffe.  Die  Flaggen  aller 
Völker  flattern  von  den  ragenden  Masten.  Obwohl  Bombay  heutzutage 
nicht  mehr  eine  Festung  darstellt,  —  denn  von  dem  nördlich  von  un- 
serem Standpunkt  befindlichen  Kastell  sind  nur  noch  die  Ufermauern 
übrig  geblieben  und  die  Wafl'en Sammlung  (Arsenal),  —  so  ist  doch 
für  die  Vertheidigung  des  Hafens  einigermassen  gesorgt.  Da 
liegen  die  beiden  Monitor  Abyssinia  und  Magdala,  jeder  mit  zwei 
Thürmen  und  10 zölligen  Kanonen;  da  erhebt  sich  zu  unserer  Linken 
Chendal  Bet,  die  Kreuz-Insel,  mit  ihrer  Batterie,  am  Nordende  der 
Ankerlinie;  am  Südende  der  letzteren  der  Austern-Felsen  und  eine 
dritte  Batterie  in  der  Mitte.  Dazu  kommt  weiter  nach  Osten  die  Schlachte 
Insel  (Butcher's  Island),  wo  die  Mannschafben  zur  Bedienung  der 
unter  See  befindlichen  Minen  ihren  Standort  haben. 

Lassen  wir  den  Blick  weiter  über  das  Wasser  nach  dem  Hinter- 
grund zu  schweifen,  so  erblicken  wir  andere  grössere  Inseln,  darunter 
die  berühmte  Elephanta  und  die  Berge  des  Festlandes,  die  west- 
lichen Ghats,  die  hier  1000  bis  2000  Fuss  emporsteigen.  Besonders 
reizvoll  ist  das  Bild  gegen  Abend,  wenn  die  tiefer  stehende  Sonne 
auf  den  Felsinseln  eine  malerische  Abwechslung  von  Licht  und  Schatten 
hervorruft. 

Dann  sammelt  sich  auf  diesem  Platz  „ganz  Bombay"  oder  wenig- 
stens eine  hübsche  Muster-Sammlung  seiner  so  verschiedenartigen  Ein- 
wohner. Die  Vornehmeren  der  wirklich  herrschenden  Kaste,  der  Eng- 
.  länder  und  anderen  Europäer,  erscheinen  nur  vereinzelt ;  die  meisten 
fahren  von  dem  Corso  am  westlichen  Ufer  der  Bombay-Halbinsel  sofort 
nach  Hause,  um  für  das  wichtige  Geschäft  des  Abendessens  langsam 
und  würdevoll  sich  vorzubereiten. 

Aber  von  der  einflussreichsten  und  wohlhabendsten  Klasse  der 
Eingeborenen,  den  Parsi,  rollt  ein  Wagen  nach  dem  andern  heran. 
Aussteigen  die  würdevollen,  hohen  Gestalten  der  halb  europäisch  ge- 
kleideten Männer  mit  der  steifen,  glänzenden  Kopfbedeckung,  die  an 
die  Blechmützen  der  Garde  Friedrich's  des  Grossen  errinnert;  mit  ihnen 
die  schwarzäugigen  Frauen,  in  lebhaft  gefärbten  Seidengewändem,  das 
lange  Tuch  (Sari)  mit  dem  bunten,  fein  gestickten  Saum  so  um  das 
Haupt  geschlagen,  dass  es  das  Gesicht  vollständig  einrahmt ;  die  mun- 
teren Kinder,  Knaben  wie  Mädchen,  in  blumigen  Gewändern  (Jacke 
und  Hosen)  und  mit  Sammtkäppchen  auf  dem  üppigen,  schwarzen 
Lockenhaar.  Nur  durch  Länge  des  Haares  und  Ohrringe  sind  die 
Mädchen   von  den  Knaben  zu  unterscheiden. 

Da  erscheinen  Hindu  in  jeder  Schattirung  des  Braun,  mit  Kasten- 
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abzeichen  auf  iler  Stirn,  mit  allf-n  Arten  vim  Ttirbaneii,  weissen  und 
rotben,  und  von  Mutzen  und  in  schnee weisser  Bauniwülk'ngL'wandunff; 
Mohammedaner,  die  auch  hier  die  grüne  Farbe  des  Turbans  voniehen; 
Hinduweiber  mit  prrellfarbigem  Tiicli  (Sari,  aus  Battist  uder  Seide)  nni 
den  Kupf»  mit  Nasen nng,  Spangen  an  Armen  und  Fusskiiöclndn ;  -luden 
aus  Bagdad  im  Fez,  mit  ihren  Frauen,  die  zu  den  sehunsten  im  Osten 
gehören.  Die  sehlanke  Gestalt  hl  in  ein  weisses,  bauschiges  (iew^and 
gekleidet,  das  aber  wegen  der  Zartheit  des  Stoffes  die  Formen  nicht 
vollständig  verbilllt;  das  weisse  Tuch  umrahmt  das  regelnlässige,  helle 
Gesicht  mit  den  dunklen  Äugen ;  den  überladenen  Schmuck  der  Hindu- 
Frauen  verschnulhen  sie.  gehen  aber  nicht  Ijartnss,  sondern  in  zierlichen 
Schuhen, 

Natürlich  fehlen  die  neugierigen  Reisenden  ebenso  wenig  wie  die 
fröhlifbeiK  reebt  jugendlichen  Gestalten  der  britischen  Soldaten  sowie 
Si^hifisvolk  aus  aller  Herren  Länder.  Händler  mit  allerlei  Ivif^inig- 
keit^n,  mit  Sussigkeiten  und  Spielwaaren  für  die  Kinder,  Bootsleut*'. 
welche  ihre  Kähne  anbieten,  drängen  sich  zwischen  die  Menge,  welche 
langsam  auf-  und  abwandelt  nnd  den  Klängen  einer  Musikkapelle 
lauscht,  die  gelegentlieh  vor  dem  Jacht-Klub  ihn'  Weisen  ertönen 
lässt.  Dann  gt^ht  die  Sonne  unter,  der  Mond  leuchtet  in  marcben- 
baftem  Gla^^t^  Die  Versanmilung  zerstreut  sich  nach  allen  Kieli- 
tun  gen. 

Unmittelbar  nordlich  von  Apollo  Bunder  liegt  die  Wertet  (Doek- 
ynrd),  17^,")  von  der  Regierung  mit  Hilft'  einer  tüchtigen  und  grund- 
ebrlicben  Parsi-Faniibe  ins  Leben  gerufen  und  ganz  allmählich  ver- 
grössert;  182t*  wurden  Kriegsschiffe  von  1700  Tonnen  ganz  und  gar 
von  den  Parsi  fertig  gestellt,  aus  Teakholz,  das  fünf  Mal  so  lange  halt, 
wie  europäisrhrs  Eiehenhulz.  Kin  Kauffahrer  vtjn  1000  Tonnen,  aus 
diesem  Holz  erbaut,  hat  70  Jahre  lang  das  Meer  befahren  I  Bombay 
ist  der  einzige  wichtigere  Platz  in  Indien,  wo  die  Flnth  (von  !4Fuss) 
hinreicbt,  um  grossere  Docks  zu  erbauen. 

Südlich  von  Apollo  Bunder  bei  Cohilm  hegt  das  alte  Sassoon- 
Dock  zum  Ans-  und  Ein-Laden  von  Schiffen,  050  Fuss  lang,  250  Fuss 
breit,  10  Fuss  tief,  mit  der  Eisenbahn  verbunden;  und  nördbcbi  dicht 
bei  der  Kreuz-Insel,  die  neuesten  Anlagen  der  Art,  Prince's  Dock, 
das  30  Acres  =  12  Hektaren  misst  und  30  Geeamlampfer  aufnehmen 
kann;  sowie  Victoria  Dock,  von  25  Acres  =  10  Hektaren. 

Diese  beiden  näcben,  sowie  der  südlich  daran  stossemle  Ufer- 
streifen  bis  zur  Münze   sind   der  See  abgewonnen,')   WH>dnrch   der 


i)  Elphiußtuoe  reckmatioa,  Mody  B«y  recUniiÄtit^n. 
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Hafen  erheblich  verbessert  und  morastige,  ungesunde  Untiefen  in  vor- 
treiFliche  Geschäftsviertel  umgewandelt  wurden. 

Hundert  Millionen  Mark  sind  hierfür,  einschliesslich  der 
Verbesserung  der  Backbay,  ausgegeben  worden. 

Natürlich  habe  ich,  bei  meiner  grossen  Vorliebe  für  Hafen-Anlagen, 
nicht  versäumt,  den  ganzen  Hafen  von  Bombay  im  Boot  zu  durch- 
fahren und  alles  genau  in  Augenschein  zu  nehmen.  Ein  ganzer  Sonntag 
wurde  daran  gewendet.  Bei  dieser  Gelegenheit  besuchte  ich  auch 
S.  M.  Kreuzer  Schwalbe,  der  soeben  von  unseren  ostafrikanischen 
Besitzungen  angekommen  war  und  die  deutsche  Flagge  im  Hafen  von 
Bombay  flattern  lies.  Auf  das  zuvorkommendste  wurde  ich  aufgenommen, 
von  den  Herrn  Aerzten  und  OfBcieren  durch  das  ganze  Schiff  geleitet, 
das  vor  Sauberkeit  nur  so  blitzte.  Da  sah  ich  „die  grossen  Kanonen", 
deren  Ruf  bald  bei  den  unbotmässigen  „Arabern"  so  verbreitet  war,  dass 
schon  der  blosse  Anblick  des  Schiffes  ihnen  einen  heilsamen  Schrecken 
einflösste.  Spielend  werden  die  mächtigen  Feuerschlünde  mittelst 
Maschinen  von  einem  Mann  gedreht  und  gerichtet. 

Unsre  Matrosen  und  Seesoldaten  sind  prachtvolle  Gestalten. 
Lächelnd  gedachte  ich  der  an  Bombays  Mauern  angeklebten  bunten 
Marktschreier-Zettel,  die  deutsches  Bier  empfehlen  und  ein  Kampfspiel 
(Seilziehen,  tug  of  war,)  zwischen  deutschen  und  englischen  Matrosen 
darstellen :  worin  unsre  Leute  jammervoll  unterliegen.  In  Wirklichkeit 
wird  die  Sache  sich  wohl  anders  entwickeln. 

Natürlich  ist  ein  solcher  Kreuzer  nicht  so  geräumig,  wie  ein  Post- 
dampfer; mit  dem  Raum  muss  man  haushälterisch  umgehen.  Der 
Dienst  ist  auch  nicht  leicht.  Aber  die  Verpflegung  ist  vortreflfUch,  die 
Mannschaften  sehen  sehr  gut  aus  und  sparen  den  grössten  Theil  ihrer 
Löhnung. 

Nach  der  Besichtigung  wurde  wirklich  deutsches  Bier  aufgetischt 
und  mehr  als  ein  Glas  auf  das  Wohl  des  Vaterlandes  geleert. 

Zum  Schluss  fuhr  ich  noch  nach  Prince's  Dock,  wo  der  stattliehe 
Postdampfer  Imperatrix  des  östreichischen  Lloyd,  auf  dem  ich  am 
1.  Januar  meine  Heimreise  antreten  sollte,  hart  an  der  Ufermauer 
verankert  lag. 

Capitän  Egger,  ein  graubärtiger,  biederer  Seemann,  empfing  mich 
auf  (las  freundlichste  und  zeigte  mir  die  Einrichtung,  ganz  anders  als 
die  Capitäne  der  englichen  P.  &  O.-Gesellschaft,  die  in  dem  Reisenden 
nur  eine  Zahl  (oder  eine  Geldsumme)  sehen. 

Bootsfahrten  sind  natürlich,  wie  überall,  bequem  und  billig.  Als 
ich  den  Leuten  4  Rupien  einhändigte,  wagten  sie  gar  nicht  einmal, 
noch  ein  Geschenk  (bakschisch)  zu  verlangen. 
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Kehlechter  ist  es  mit  ihii  Droschken  hestelUn  wenn  aueh  nii^it 
g;fanz  so  sehlecht,  wie  in  Ciileuttn.  Der  Gebührensatz  ist  allerdtugs» 
wie  hei  uns,  mif  einer  deiithch  sichtbaren  Tafel  gednickt  zu  lesen,  z.  B. 
nach  dem  Malal>ar-Hi^el  und  zurück  2*/.,  Rupien.  Aber  wenn  man  obon 
;mge hingt  ist,  sagt  der  Kutscher,  dass  das  Pferd  müde  oder  krank  sei, 
und  sucht  den  vollen  Preis  für  die  halbe  Fahrt  zu  erlangen.  Nach 
solcher  Erfahrunm^  nnothete  ich  für  grossere  Ausflüge  stets  in  der 
(lasthofkanzlei  einen  Einspänner,  der  für  den  halben  Tag  3  bis  5»  für 
den  ganzen  Tut?  ö  bis  8  Rnpien  kostet  um!  weit,  besser  tahrt.  Für 
kürzere  Fahrten  in  der  Stiott  sind  allerdings  aneh  die  Drosefik**n 
Ijrauchljnr.  Wer  Einheimische  genauer  betrachten  will,  wird  gelegent- 
lieh die  Pferdeiiahu  benutzen,  die  uns  für  ein  geringes  durch  die  ganze 
Stadt  befördert. 

Es  ist  aber  auch  sidir  leljrreich.  grosse  Strecken  zu  Fuss  zu- 
rüek zulegen* 

Ganz  eigenartig  ist  der  Spaziergang  nach  Süden  von  Esplanade 
ruad,  durch  Colaba  causeway«  Hier  kommt  man  zu  dem  Baum- 
w  u  1 1  e  n  -  P  a  r  a  i]  i  e  s.  Bombay  [st  nach  Xew.-QiicaüsJ4  der  ^rö&sta- 
Uaumwülleimiarkt  der  Eidtu  4  (MM*  (100  Centner  werden  jahrUch  von 
Bombay  ausgeführt  und  2  0001)00  in  den  70  Dampf-Spinnereien  der 
Stadt  verarbeitet/*)  wobei  '>9  00i>  Menschen  Beschäftigung  finden. 

Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  im  letzten  Jahre  mehr  nach  Deutsch- 
land als  nach  England  verschifft  worden  ist!  Die  grossen  viereckigen 
Hallen  werden  durch  hydraulische  Pressen,  die  einon  Druck  von  8<M* 
Tonnen  auf  den  Ballen  ausüben,  zusammengedrückt»  so  dass  sie  grössere 
Dichtigkeit  (sjiecilisches  Gewicht)  als  Tannenholz  annehmen,  und  mit 
dünnen  Kisenbändern  umgebon.  So  higem  sie  zu  Tausenden  und 
Tausenden  in  Hallen  und  auf  Höfen,  bewacht  von  den  Angestellten  der 
Tieschäfte  und  durchmustert  von  Kauflustigen. 

Indien  ist  dif  Moimath  dtT  Baumwollenptlauze  und  ihrer  Ver- 
arbeitung zu  den  feinst^en  Geweben^  seit  uralter  Zeit  Im  .Vnfang  des 
18.  Jahrhunderts  beherrschten  ostindisclie  Banniwollenwaaren  den  eng- 
lischen Markt,  so  diuss  in  den  Jahren  1700  nnd  1721  ihre  PImfuhr  nach 
England  durch  Gesetz  heschränkt  wurde.    Al>er  der  Krlindungsgcist  und 


\\  Ni'u-ifr^aoK  hat   is^.'>  s«i  über  fl  MilHunen  ri'ütn*?r  ausgefilhrt. 

2.1  GesarnoitwiTth  die8i?r  »>  MÜlifm^n  Ctvutner  240  MilliuneD  Mark,  —  Die  Bumii- 
H(tll<^ij-Emt*^  iler  Erde  betni|jf  l^^4  an  Ji^OO  MLUinn*^!!  Kilojin^mm  =  32  Millionen 
tVritm»r.  Von  den  1SH2  H:i  im  Welthandel  iiachweiÄbaren  42  Mülioocn  Centner 
ÄtäJiimteji  32  aaft  den  Vereinigten  Staaten,  T  aus  OsündJ(*D,  Vj^  aus  Äegypton,  Fflr 
iMli)  beziffert  «ich  die  ^esamnite  Bauijiwctllf»n^wiim«ng  auf  2!j00  Millif>nefi  Küih 
grajiHii.  davon  entffUI«'«  auf  (btiiuii''n  552, 
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latkraft  dw  Kiirfi|uior  hat  in  «■iiu*iu  JahrhunilfH  auf  diesem  Gt^WH 
nif'lir  ^^oloisU^t,  als  dii*  Weislirit  dos  Mcirf^enlandes  in  Jahrtiiu^enden. 
^L  IndifMi  ÜpfiTlf*  BatMTiwüIlo  nach  Enofland  und  nahm  vun  dort  Baum« 
^■froüi'nwaaivrh  J<^tzt  fan0  Ahicii  an,  «liirrli  ol^ni^  I)jinijif-Sf»innpreü*n 
^non  Kyrop«  m'h  inmlJiänjjrig(.'r  zu  machen;  aht»r  vnrlauhg  wird  f'^  nocL 
^■in^ldlichtig  hirihen. 

Unifasisrnd  ist  hit^r  ant  R  u  d  o  n  d  v  tJi*/  A  n  s  ^  i  r  h  t  ;Hif  I'^  »inl^^v*. 
^^ni  ausiiersti^n  WcsU'n  orhhukt  man  die  Mahihar-Sjiitzi'  mit  der  FJuj^^'^'n-^ 
^ptangp  den  StalthalttTs,  dann  kommt  der  gnlne,  langgeKtreckte,  niäs^M 
hoho  Hngidrücken  der  Malabar-Halhinsol,  auf  dorn  einzelne  der  I^cht- 
Hausor  sitdithar  sind,  danach  dir  hfinj^n'ndon  Giirti'n  und,  hiiiU^r  der 
Umbiegungssk-lU'  der  Hinlorlnirht,  dio  fernen  Schonisteine  des  sugt** 
liamitrn  Manchester  vyn  Humhav,  hierauf  einige  grosse  Haiiser  am 
"Ktrand.  dann  der  Palmcnwald,  in  dem  ein  Theil  der  „schwarzen  SUdt- 
der  Hin<in  He^^t^  endlich  du»  grossen  AniUgebäude,  welche  Üomhav 
kennzeichnen  (Tictciria-Halteplatz,  Universität^  Obergericht,)  einige  rothe 
Dächer  der  höheren  (»eschaftsfiiniser  und  dahinter  die  Bergkuppeii  der 
Ih  di^r  Bomhavbueht  geh^gencn  Inseln. 

Am  äussersten  schmalen  Südende  der  Halhinsel  sind  einige  mili- 
tärische Gehauile,  Werkstätten*  seltsamer  Weise  auch  Gesundheit^  und 
F.rhotungi^-Häuser  für  kranke  Soldaten,  eino  Kirche  am  Strande^  zum 
Liedächtni.ss  an  die  lSt2  in  Afghanistan  gefallenen  Krieger,  eine  Stern- 
M'arte  und  ein  Leuehtthnrni,  der  lueht  mehr  in  Thätigkeit  ist,  seitdem 
ein  neuer  ^  Prf»ng  Light)  auf  einer  dicht  vor  der  Colaba-Spitze  g*»- 
^Jftfgenen  Klippe  »Thant  worden. 

^P  Auf  dem  Itück\^eg  wandle  ich  muli  zu  der  breiten  Ufers trasse, 
(Drive,  (Jneens  road,)  welche  längs  des  ganzen  Ostufers  der  Halbinsel, 
alicr  v<»n  diesem  durch  die  Kisenhahn  geschieden,  las  nach  dem  Malabar- 
Hügel  hinziidil  und  stetig  eine  prachtvolle  Aussicht  auf  diesen  und  die 
Hinterbay  ilarbietel.  Ihre  Lange  betrügt  wühl  eine  deutsche  Meile. 
Hier  und  da  sind  Bahnübergänge  zu  Spielplätzen  am  Wasser,  die  tleissig 
von  Gross  und  Klein  litniutzt  werden.  Die  Uferstrasse  selber  ist  Nach- 
mittags, belebt  von  Wagen  und  Fussgüngem.  Die  meisten  Wagi-n 
gehören  den  Parsi,  dann  kommen  die  Engländer,  auch  Dameo,  di» 
seihst  die  Rosse  lenken,  dann  vornehme  Hindu,  in  rothem  goldstrritzeii- 
dem  Turban,  von  Lunzenreitf^ni  gefolgt,  und  einielne  MobammtMlaner. 
WM  Zwischen  den  Hauptgebäuden  der  Stadt  und  dem  Ostofer  liegt 
'ein  Reitplatz  von  der  Gestalt  einer  längs  gezoirenen  Ellipse,  natür- 
lich Rotten  Row  genannt  Denn  tier  Engländer  nüimat  mit  $irli 
seine  beimischen  Sitten.  Gebräuehe,  Namen,  Neigungen  ubt^mll  lutu 
selbst  bis  scum  AiM:iuator  und  zu  den  Gegenfüsslern* 
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Uiinn  folgt  ('luir<*h-(tatp-HaltepltitÄ  ilt-r  Bombiiy-BnroiJa  iind  Central 
India-Eiseiibahn:  weiterhin  solir  stattliche  Baracken  für  Sohiaton  und 
ehf n  sulche  für  Matrosen ;  die  der  letzteren  fuhren  den  Namen  Marine 
Lines,  nnd  danach  heisst  andi  der  Eisenhahn-Halteplatz, 

Gleich  darauf  foi^t  der  grosse  Parsi -Turnplatz  (Gymkhana), 
Hier  hatte  einige  Tage  zuvor  Lord  Hawkin  rnit  seinem  Cricket-Chib 
aus  En^dand,  «ler  auf  dem  Sebifl^  Shaonun  schon  durch  seine  Unver- 
schämtheit das  Miss  vergnügen  der  Vemunttigen  erregt,  statt  des  j^^e- 
träumten  Sieges  eine  griindliehe  Niederlage  von  Seiten  der  Parsi- 
Jünglinge  erfahren,  zur  grossen  Freude  der  Parsi  und  zu  meiner  eignen 
Genugthuung;  schliesslich  aber  durch  seine  allerdings  anerkennenswerthc 
Zähigktit  und  Aui^dauer  einen  ganz  geringen  Erh»!*;  davon  getragen.^ ) 

Endlich  kommt  man  in  dem  .Stadttbeil  Girgaum  zu  den  Begräb- 
nissstätten  —  der  Hindu,  Mohammedaner,  Europäer,  die  si»  auf 
einander  folgen. 

Natiirhch  verbrennen  die  Hindu  ihre  Todten. 

Als  ieh  in  die  offene  Pforte  des  von  einer  sehr  hohen  Mauer 
umgebenen  Platzes  eintreten  wollte,  kam  eiligst  ein  hochgewachsener 
Sikb-Sehutzmann  quer  über  die  Strasse  geeilt,  um  mir  in  fliessendem 
Hindostani  eine  längere  Hede  zu  halten.  Natürlich  verstand  ich  dieselbe 
nicht,  sagte  ihm  auf  englisch,  dass  ich  ein  Reisender  sei  und  alles 
betrachten  wolle.  Das  verst-and  er  wieder  nicht.  Schliesslich  aber 
führte  er  mich  hinein  zu  einer  grossen  englischen  Inschrift  des  Inhalts, 
dass  die  Andersgläubigen  gebeten  werden,  die  heiligen  Handlungen 
nicht  zu  stören.  Nun,  ich  hatte  in  Benares  genug  davon  gesehen  und 
und  ging  meines  Weges. 

Die  e  i  n  h  e  i  m  i  s  c  h  e  S  t  a  d  t  erreicht  man  am  besten  über  Horaby 
road,  die  von  dem  Denkmal  des  Prinzen  nordöstbch  zum  Victoria- 
Halteplatz  führt;  und  von  da  weiter^)  uördMcb  zum  € raw fort  Markt , 
dem  Anfang  der  „schwarzen  Stadt".  (2  Kih>met**r  nördlich  von  meinem 
Gasthaus).  '*> 

Das  Markt-Gebäude  besteht  aus  einer  mittleren  Halle  und  zwei  seit- 
lichen Flügeln  (150  X  IDU  Fuss  und  :^h()  X  lt>n  Fuss),  ist  mit  Eisen 
gedeckt,  mit  Fhesen  gepflastert  und  sehr  sauber  gehalten. 


1)  Ein  Deutecher,  der  grade  imch  i34.»mbav  kam,  wiu'de  von  einem  liliigländer 
gt?fragt,  oll  er  die  Reue  wegen  Lord  Huwkin'ö  Kampfspid  iintemomtnen.  Der  Deutsclie 
enviederte:  „Dann  müsstr»  h*h  verrückt  fteiiu"     Der  Engliujfler  fragte;    ,,Wie  ho?" 

2)  Die8i.»r  TLril  von  Hombv  roud  wird  aueh  auf  einxrOtieii  Karten  ill^  Egphmado 
Market  ri^d  bezeiebuet, 

3)  Noch  vor  zc'Llu  Jahren  wai*  dieser  Zwisebenrnum  zui&t-ben  der  ('iigliscben 
und  der  einbeimiseben  Stadt  fast  unbebaut 
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Herr  Arthur  Crawford,  städtischer  Beamter  von  1865 — 1871,  hat 
natürlich  die  1100  000  Rupien,  welche  der  Bau  gekostet,  nicht  aus 
seiner  Tasche  gezahlt;  aber  doch  ein  grosses  Verdienst /ura  die  Gesund- 
heit der  Stadt  dadurch  erworben,  dass  er  die  Schlachthäuser,  die  früher 
in  der  Nähe  des  Markts  sich  befanden,  nach  der  Insel  Salsette,  nörd- 
lich von  Bombay,  verlegte. 

Die  mittlere  Halle  des  Markt-Gebäudes  wird  ganz  unpassender 
Weise  von  einem  128  Fuss  hohen  Glockenthurm  überragt;  sie  hat 
aber  innen  einen  sehr  passenden  Schmuck,  einen  Springbrunnen,  der 
Kühlung  verbreitet  und  frisches  Trinkwasser  in  reichücher  Menge  lie- 
fert, wieder  eine  Gabe  des  edlen  Sir  C.  J.  Readymoney.  Die  innere 
Einrichtung  ist  ähnlich  der  unserer  Markthallen.  Aber  die  Waaren 
sind  verschieden. 

Da  sind  ganze  Reihen  von  Ständen,  wo  Betel  verkauft  wird. 
Unter  den  Früchten  sind  besonders  Bananen  und  Pumelo  bemerkens- 
werth,  sowie  Mango  zu  ihrer  Zeit  (Mai).  Femer  sind  Zwiebeln 
reichlich  vorhanden  und  viel  begehrt.  Hier  wie  überall  im  Morgen- 
land sind  Männer  die  Käufer,  wenngleich  nicht  ausnahmslos;  aber  in 
den  Verkauf  theilen  sich  beide  Geschlechter  gleichförmig.  Fisch, 
Hammel-,  Rind-Fleisch  werden  in  besonderen  Abtheilungen  feilgeboten. 
Natürlich  ist  verhältnissmässig  weniger  Nachfrage,  als  bei  uns,  da  die 
Hindu  fast  gar  kern  Fleisch  essen. 

Hinter  der  Markthalle  ist  ein  schöner  Garten,  wo  in  kleinen  Holz- 
häuschen lebendige  Vögel,  Papageien  und  Pfauen,  ferner  AefiFchen  und 
langhaarige  Katzen  verkauft  werden.  (Für  arabische  Pferde,  die  aus 
Bagdad  gebracht  werden,  giebt  es  einen  besonderen  Verkaufsstand. 
Die  mit  malerischem  Burnus  bekleideten  Araber,  welche  diesen  Handel 
betreiben,  sind  vielfach  in  den  Strassen  zu  sehen.) 

Von  dem  Markt  ist  es  nicht  weit  zu  den  Bazaren,  wo  die 
Erzeugnisse  des  Handwerks  und  (lewerbefieisses  feilgeboten  werden. 
Gleich  die  Fortsetzung  von  Hornby  road,  die  Abduraman-  (oder 
Aboulrehman)  Strasse,  ist  ganz  und  gar  mit  Läden  besetzt. 

Einen  sehr  grossen  Raum  nimmt  der  Kupferschmied-Bazar 
ein,  er  macht  sich  dem  Reisenden  auch  bald  durch  den  Lärm  des 
Hammers  bemerkbar.  Grosse  kupferne  Wassergefässe  (Lota)  werden 
in  ungeheuren  Mengen  feilgehalten  und  verkauft. 

Berühmt  sind  ferner  die  Holzschnitzereien  und  eingelegten 
Holzarbeiten  von  Bombay  (Bombay-Büchsen),  Gold-  und  Silber-Sticke- 
reien, Töpferwaaren ,  Juwelier-Arbeiten.  Aber  gewaltig  ist  die  Zahl 
der   V(Tkaufsstände   für    die    ganz    Inlligen   Schmuckgegenstände   und 
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Flitter-Wiiaren,  <iie  joflt^  EiiigeboreniN  auch  die  ärmste »  in  grossen 
Massen  gebmy<^ht 

Die  Strassen  der  Eingeborenen-Stodt  sind  eng  und  gfewunden. 
<*hne  Bnrgersteig,  atier  reinlich  nud  rpicli  an  Ahwrehslung,  dicht  ge- 
tlrangt  vun  der  anf-  und  ;ibwüg<^nden  Mong4\  durch  welche  merkwürdiger 
WeisH  Wagen  ♦  uhne  Se!mden  anzuriehteri ,  sich  rliircli winden.  Die 
Hüuser  enthalten  unten  Läden  und  Verkaufsstellen,  oben  Krkt^r,  die 
vielfach  ebenso  wie  die  Thürpf<jsten  schon  geschnitzt  und  reich  Ijcmiilt 
8ind.  rianze  Sippen  leben  in  einem  Hause.  Auf  2'/,,  Quadratkihj- 
meter  wohnen  gegen  41)0000  Menschen, 

Von  TeinpfUn  hemerkt  man  leicht  drei  Arten,  die  grell  hemalti^n 
tind  mit  ahenteuerhchen  Bildwerken  geschunlckten  Hindu-lVmpel;  die 
einfacheren  und  bi  hl  losen  Mo.scheen,  die  immerhin  durch  Kuppel  und 
Minarett  henorstcehen:  und  die  ganz  schmucklosen,  nnznganghchen, 
wie  es  heisst,  auch  innen  ganz  beeren  (m  bethänser  der  Parsi. 

Obwohl  in  dvr  Eingpl)or*'nen-Sta<it  dir  'IVit  he  (Tanks)  nicht  fehlen, 
so  sieht  mau  lur^r  doch  nirg(^nds  die  elenden  Dorf-Hütten  um  dieselben, 
wie  in  Calcutta. 

Einen  besonderen  8tadtthtil  im  Norden  bilden  die  Ealu'iken  mit 
ihren  hohen  Schornsteinen. 

Ich  besuchte  mit  einem  Emf>fehlungsschreiben  die  Seidenfabrik 
des  Herrn  Sassoon,  die   l!2O0  Menschen,   nur  Asiaten,  beschäftigt. 

Die  Filhrung  war  höchst  umsichtig:  sie  begann  mit  dem  Ruh- 
stoff, der  Ordnung  und  Reinipmg  desselben,  ging  dann  über  zum 
Spinnen  der  Garne  nnd  zu  den  tlewcben,  den  einfachsten  wie  den 
zusammengesetzten,  sseigte  das  Färben  und  Bedrucken  und  schliessbch 
das  Lager.  Die  Stoffe  werden  nach  dem  Gewicht  verkauft,  schone 
Tucher  das  Pfund  zu  15  Hnpien,  das  ist  das  doppelte  des  Rohstoff- 
Preises. 

In  der  Nähe  der  westlichen  (iuerstrasse  (Graut  road^M  liegen  die 
Krankenhäuser  der  Med icin- Schule  (Graut  Medical  College), 

Die  neun  Professoren  tragen  vor  in  englischer  Sprache,  die  vitT 
Hilfslehrrr  aber  in  Guzerati  und  ]\Iarathi.  Die  Hilfsärzte  sind  Ein- 
gelwrene,  ebenso  die  Studenten, 

Die  Krankenhäuser  sind  milde  Stiftungen,  meist  von  Parsi.  Da 
ist  das  Jamshidii-Krankenhans,  dicht  bei  der  Mediein-Schnle,  mit  vier- 
zehn Krankensüleu  zu  je  vierzehn  Betten :  einer  ist  für  Parsi  alh^in, 
in  den  andern  änden  Kranke  aller  Bekenntnisse  und  Kasten  Aufnahme. 
Schwierig  ist  die  Verpflegung:  Hindu  brauchen  einen  Koch  ihres  Be- 


1)  An  ihrer  Kreuzung  mit  IVipII  nm\^ 
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kenntnisses,  ja  die  Brahmanen  einen  solchen  aus  ihrer  eigenen  Kaste: 
Mohammedaner  und  Parsi  sind  mit  einem  Christen  schon  zufrieden, 
wenn  er  nur  die  Vögel  nicht  erdrosselt,  sondern  schlachtet. 

Derselbe  Jamshidji  Jijibhai  hat  eine  Wohlthätigkeitsanstalt 
für  Arme  und  ein  Asyl  für  Obdachlose  (Dharmsala)  mit  200  Einzel- 
nlumen  erbaut;  ein  Armenhaus  für  Parsi  haben  die  Söhne  von  Far- 
dunji  Sorabji  Parak  zum  Andenken  an  ihre  Mutter  begründet 

Die  Gewerbeschule,  welche  an  unser  Gasthaus  grenzt,  wurde 
1870  von  dem  Juden  David  Sassoon  und  seinem  Sohn  Sir  Albert 
Sassoon  mit  einem  Kostenaufwand  von  15  000  £  erbaut  und  auch  mit 
einer  guten  Bücherei  versehen.  Auf  dem  Flur  steht  eine  Bildsäule 
von  David  Sassoon. 

Ganz  im  Norden  der  Stadt,  jenseits  des  Vorstadt-Halteplatzes 
Byculla,  liegt  der  Victoria -Garten. 

Hier  steht  das  Albert-Museum.  Sir  G.  Birdwood  sammelte 
1  lakh  durch  freiwillige  Beiträge;  1862  wurde  der  Grundstein  gelegt, 
1S71  das  Gebäude  vollendet.  Sir  Albert  Sassoon  schenkte  den  Glocken- 
thurm  dazu  und,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  die  Marmor-Bildsäule  des 
Prinzen  Albert  von  Koburg,  des  Gemahls  der  Königin  Victoria.  Von 
dem  Inhalt  der  Sammlung  sagt  Murray  weiter  nichts,  als  dass  er 
unbedeutend  sei.  Das  möchte  ich  nicht  unterschreiben.  Wenn  auch 
die  einzelnen  Stücke  nicht  so  kostbar  sind,  so  ist  ihre  planmässige 
Vereinigung  höchst  werthvoll  und  geeignet,  uns  einen  vortreflFlichen 
Ueberblick  über  Handwerk  und  Gewerb(^fleiss  in  Indien,  namentlich  in 
dem  britischen,  zu  verschaffen. 

Da  sieht  man  die  Jute,  die  Baumwolle,  die  Seide  von  ihrem 
ruhen  Zustand  durch  alle  Stufen  der  Bearbeitung  bis  zu  den  fertigen. 
vollendetsten  Geweben.  Da  lernt  man  auch  die  Bedürfhisse  der  ver- 
schiedenen Bevölkerungen,  der  (einzelnen  Gegenden,  der  hundertfaltigen 
Kasten  kennen;  jede  trägt  ihren  Turban  so  wie  vor  Jahrhunderten. 
Deutsche  Geschäfte,  welche  solche  Gegenstände  für  Indien  herstellten, 
mussten  erleben,  dass  ihre  Waaren  unverkäuflich  blieben,  wenn  nur 
eine  geringe  Abweichung  in  der  Breite  oder  in  der  Farbe  des  Stoffes 
vorhanden  war.  Ausser  Geweben  sind  auch  Metallwaaren  aller  Art, 
Töpferwaaren  und  bemalte  Thonliguren,  Schnitzereien  reichlich  ver- 
treten, zumal  ganze  Kästen  aus  den  in  Europa  und  in  Indien  veran- 
stalteten Gewerbe- Ausstellungen  schliesslich  dem  Museum  einverleibt 
worden  sind. 

Die  Eingeborenen  sind  wieder  die  dankbaren  Besucher.  Obwohl 
ich  mehraials  da  war,  habe  ich  ausser  meinen  eignen  Begleitern  kaimi 
einen  Europäer  dort  gesehen. 
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Hinter  diiia  Gebäude  ist  der  Eiuiürang  zu  dem  grossen  und  schon 
geptlegten  Viriuria -Garten,  der  eine  Fläche  von  34  acres  = 
1 3  \u  Hektaren  hat,  auch  eine  stattliche  Sammlung  wikler  Thiere  he- 
sitzt  und  vun  der  Stadt- Verwaltung  mit  einem  Jalires-Aufwand  von 
niy  lOiMlO  Rupien  in  Ordnung  gehaltiHi  wird.  8o  ein  indischer 
Gärtner  ist  eben  ein  Heissiger  und  illienHis  genügsamer  Mensch.  Das 
Gitter  üffiiet  ein  Wärter,  der  auch  durch  Necken  eines  gefangenen 
Tigers  einen  Arm  verloren.  Eigenartig  ist  der  Sclilangen*Zwinger. 
Eine  tiefe,  ganz  glatt  ausgemauerte  Grulie  enthalt  in  der  Mitte  einen 
kleinen,  künstlichen  und  gut  bepflanzten  Hügel  mit  lnihlenartigen 
Luchern.  Hier  werden  Riesen-Schlangen  sowie  auch  kleinere  gehalten 
und  bewegen  sich  ungezwungen  in  villliger  Freiheit,  ganz  anders  als 
in  unseren  engen,  künstlieh  geheizten  Glas-Kätigen.  Hier  kann  man 
beobachten,  dass  das  Kriechen  der  Schlangen  ein  Vorschnellen  oder 
plötzliches  Strecken  der  Windungen  des  lang*'n  Leibes  darstellt. 

Malabar-Hügel  besuch t<?  ich  an  eini^m  Tatre,  den  ich  ganz 
den  Pa  rsi  gewidmet. 

Auf  der  Fahrt  durch  Tanada  hatte  wh  in  der  Eisenbahn  einen 
jungen  Parsi^  Doctor  der  Heilkunde,  kennen  gelernt,  der  aus  Lündi*n, 
wo  er  drei  Jahre  an  Guy's  Hospital  studirt^  jetzt  zurückkehrte,  mit  seiner 
jnngen  Frau,  seiner  zehnjährigen  Schwester  und  seinen  Eltern.  Die 
letzteren  drei  hatten  die  Reise  nach  London  erst  einige  Monate  zu- 
vor unternommen,  um  einen  berühmten  Nervenarzt  zu  befragen.  Auf 
der  langen  Eisenbahnfahrt  und  der  noch  längeren  Scliiffsreise  über  den 
Stillen  Ocean  wurden  wir  gut  liekannt.  zumal  es  mir  gelang*  vln 
rheumatisches  Ivniegelenkleiden  der  Mutter  ganz  gut  zu  heilen.  Die 
Leute  waren  sehr  dankliar,  gebildet,  des  Englischen  mrichtig.  Da  ich 
vorher  Parsi  noch  niemals  gesehen,  so  war  natürlicli  meine  Aufmerk- 
keit  gefesselt;  ich  suchte  sowohl  über  die  körperhchen  Eigenthümlich- 
keiten  als  auch  über  die  rehgiöse  Eigenart  dieser  uralten  iranischen 
Vettern  mir  ein  Urtheil  zu  bilden. 

Da  die  Leute  eine  ziemlich  helle  Gesiclitsfarbe  haben  und  auf 
der  Reise  europäisch  sich  kleideten,  so  wichen  sie  wirkhch  im  Aus- 
sehen nicht  viel  von  Südeuropäern  ab.  Lächelnd  erzahlte  mir  der 
Doctor*  dass  seine  Fachgenossen  in  London  ihn  wegen  seines  gut  ge- 
pflegten Schnurrbartes  für  einen  Ungarn  gebalten  hätt4.*n.  Obwohl  das 
Geschrei  glaubenswuthiger  Eiferer  über  Andersgläubige  und  Heiden 
mich  nicht  beeintiusst,  war  ich  doch  geradezu  erstaunt,  den  Inbt*griff 
der  Parsi-Lehre  zu  erfiihren: 

Reine  Gedanken,  reine  Worte,  reine  Handlungen. 
Zur  Erinnerung    an    diese    schon    in    ihrer   Bibel,   dem   sogenannten 
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Zend-Avesta/)  betonten  Dreiheit,  umgürten  sie  den  Knaben,  sowie 
derselbe  sieben  Jahr  alt  geworden,  mit  dem  heiligen  Gürtel  (Kosti 
oder  Kuschti),  und  tragen  denselben  stets,  um  durch  seine  drei  Schnüre 
an  die  drei  Hauptgebot«  ihrer  Tugendlehre  erinnert  zu  werden.  Und 
sie  handeln  auch  danach.  Man  kann  bei  ihnen,  im  Vergleich  mit 
ihren  britischen  Herrschern,  einen  sittlichen  Mangel  nicht  entdecken, 
eher  eine  gewisse  Ueberlegenheit.  Sie  sind  redlich  im  Geschäft  und 
unendlich  wohlthätig.  Die  Missionare  hatten  gar  keine  Erfolge 
bei  den  Parsi,  wie  die  letzteren  lächelnd  mir  mittheilten,  und  die  eng- 
lischen Bücher,  die  ich  gelesen,  vollauf  bestätigen. 

Wenn  ein  übereifriger,  ungelehrter  Reverend  unsrer  Tage  sie 
Heiden  schilt,  werden  sie  sich  zu  trösten  wissen,  —  mit  dem  alten 
Propheten  Jesajas,')  der  ihren  König  Koresch  (Cyrusj  den  Gesalbten 
und  den  Hirten  Gottes  genannt ;  mit  der  Angabe  des  wahrheitslieben- 
den Herodot,"^)  dass  die  Perser  Bildsäulen  und  Tempel  nicht  er- 
richten, weil  sie  nicht,  wie  die  Hellenen,  glauben,  dass  die  Gottheit 
von  Menschenart  sei;  da  sogar  einzelne  vorurtheilsfreie  mohammeda- 
nische Schriftsteller  wie  Sharastani  (f  1153  n.  Chr.  zu  Bagdad)  die 
Religion  der  Parsi  mit  der  der  Juden,  Christen,  Moslemin  zusanmien- 
gestellt;  da  kenntnissreiche  und  vorurtheilsfreie  Forscher  unserer  Tage, 
wie  namentlich  Haug,^)  ihnen  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen 
und  den  edlen  Kern  ihrer  Lehre  hinter  der  krausen  Hülle  zu  finden 
wissen ;  da  endlich  ihre  ältesten  und  heiligsten  Gesänge  nur  den  einen 
allmächtigen  Gott  lehren  und  preisen. 

Der  Gründer  ihrer,  der  altiranischen,  Religion  ist  Zoroaster 
(Zarathuschtra),  der  vielleicht  um  das  Jahr  lOUO  v.Chr.  (in  Ost-Iran) 
gelebt  hat.  Die  Quelle  ist  das  Buch  Zend-Avesta,  d.  h.  Erklärung 
vom  Gesetz.'*) 


1)  Zcndavtjsta,  Vendidad  V,  r»7  und  68.  (Es  spricht  Ahura-mazda.)  „I)a*5 
ist  die  Reinigkeit,  (»  Zanitliustra,  das  Gesetz:  Wer  sich  selbst  rein  hält  durch  gute 
Gedanken,  Worte,  Handlunj^en.''  Z.,  Javna,  XTI,  2:  „Ich  org^ife  aUe  guten  Ge- 
danken, Wort<'  und  Werke/'     Und  an  sehr  vielen  anderen  Stellen. 

2)  Cap.  44,  45. 

3)  I,  131. 

4)  Geboren  lb27  in  Würtemberg,  1851)  Professor  im  Pi>ona  College  bei  Bombay, 
is(is  ProfeBsr»r  in  München,  f  lb"'>. 

5)  Der  eigentliche  Namen  in  den  Pehlwi-  (Pahlavi-)  Büchern  der  Parsi  lautet 
Avistak  va  zand,  d.  h.  Lehre  und  Erklärung.  A  vi  stak  (von  vista,  das  g«wus8te. 
off»'nbarte,  vid  =  wissen,  das  an  Veda  erinnert,)  bedeutet  die  Lehre  des  Zoroaster 
un<l  seiner  Nachfolger ;  Zand  die  Erklärung  dieser  alten,  dunklen  Lehre,  erst  in  der 
alten  Sprache,  später  imd  hauptsächlich  aber  in  Pahlavi.  Das  Wort  Zand  gehört 
zur  Wurzel  zan   ^Sanskrit  jnä,  griechisch  yyto)  und  bedeutet  eigentlich  Wissen- 
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In  der  a  it  i  ran  iseh  en  Sprache,  die  iii  Europa  niiji^bräiielilieh 
Zeiid  genannt  wird  imd  die  so  wob!  mit  dem  ältesten  Sanskrit  der 
Veden  nahe  verwandt  als  auch  mit  dem  Altpersischen  (der  Keilinschritl- 
Sprache  der  Aehaemeniden-Konige  Kjrus,  Dareios,  Xerxesi  fast  iden- 
tisch ist,  wurden  die  Lehren  des  Zoroaster  und  seiner  Junger  gesam- 
melt; aber  diese  an  Biegungen  aussenirtliMitlich  reiche  Spraehe  liorte 
sehon  meljrere  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  auf,  tjesproehen  und 
verstanden  zu  werden  und  wurd*^  später  dureb  das  abgeschlitfene.  ein- 
fachere und  Von  semitiseben  Worten  ganz  durchsetzte  Peldvvi  (Pahlavi) 
verdrängt.  Die  Angaben,  welche  die  alten  Griechen  ober  die  Religion 
der  Perser  tins  hinterlassen  haben,  werden  durch  die  heutige  Erfor 
sehung  des  Zend-Avesta  vollkommen  bestäiigt,  ebenso  durch  die  Ent- 
zitierung  der  KeiMnschriften  des  Königs  Dareius,  welche  lieweisen,  dass 
die  Rehgion  des  Zoroaster,  die  Verehrung  Gottes  (Ähura  masda),  der 
Zeit  in  IVrsien  die  herrschende  gewesen. 

Nat  hdem  A  1  e  x  a  ii  d  «^  r  der  Grosse  Persien  erobert,  in  seiner 
Trunkenheit  auch  fleti  Palast  zu  Persepolis  mit  der  Hauptbücherei  der 
masdaglüubigen  Lehre  verbrannt  hatte,  vertiel  die  alte  Religion  unler 
der  grieeluschen  Fremd herrscbaft  und  gedieli  auch  unter  der  Kriege i- 
Herrsehaft  der  turanischen  Part  her  aus  Khorasan  (der  Asarkiden  von 
256  V.  Uhr.  bis  226  u.  Ghn)  nicht  sonderlich,  weshalb  bei  der  Wieder- 
herstellung des  alten  Glaubens  unter  den  Sassaniden  des  mittelper- 
siüehen  Reiches  (22ö  u,  Cbr.  i  nach  mehr  als  fönfbundertjähriger  Xicht- 
aehtmig  nur  noch  geringe  Ueberreste  der  alten  Bücher  sich  vor- 
landen, die  in  die  damals  übliche  Schriftart')  umgesehrielien  und 
mit  einer  Uebersetzung  ins  Pehlwi  oder  Sliitelpersisch  versehen  wurden. 
Der  Name  Zend-Avesta  kam  (»rst  damals  auf;  unter  der 
Erläuterung  wurden  die  Erklärungen  in  Pebiwi  verstanden,  welche 
die  Priester  dem  ihnen  wenig  verständliclien  Text  hinzufügten.  Im 
Jahre  63ti  n.  (Im  wiu'de  Jesdegerd  DL  von  den  Arabern  besiegt.;  die 
Mohammedaner  wütheten  mit  Feuer  und  Schwert  gegi*n  die  „Heiden 
(Geber)  und  Feueranbeter'*»  vermochten  aber  ihre  Lehre  in  Tran  erst 
im  Laute  einiger  Jahrhunderte  ganz  auszurotten. 

In  der  That  sind  jetzt  nur  noch  3lKH)  Familien  der  Parsi  zu 
Jedz  (in  der  Provinz  Irak-Adsehini.   südlich   von  Teheran »f   übrig   ge- 


fichaft.  lu  der  Bibel  der  Parsi  folgt  iiuiner  auf  eiiieu  Vers  der  eigentlichen  alti- 
rantschen  Avesta  eine  wörtliche  Uel^rs^^izimg'  im  mitt^Üraniachen  PahlaTi,  mitunti^r 
mit  erläuternden  ErkliininjL'en. 

1}  Es  i«t  wahrscheinlich,  dfisa  djc  tdt^n  Ge&äüge  erst  von  Mund  m  Mund,  wi. 
die  Veden.  fortgepflanzt  loid  dann,  in  KinliseJirin,  ;iuf  Kiih-hÜute  verzeichnet  worden 
wäre«.  —  Pahlavi  öcheinl  ==  parthisch  zu  sein  und  „alt"  zu  bedeuten. 
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blieben,  rings  umgeben  von  den  schiitischen  Mohammedanern  des  n  e  u  - 
persischen  Reiches,  das,  nachdem  die  Völkerwogen  der  Seldschucken 
und  Mongolen  voriiber  gefluthet,  1502  vom  Schah  Ismael  Safi  be- 
gründet worden  ist. 

Ein  Häuflein  Parsi,  welche  den  Mohammedanern  und  ihrem  Glau- 
ben sich  nicht  unterwerfen  wollten ,  wanderte  711  n.  Chr.  aus.  Sie 
nahmen  das  heilige  Feuert  mit,  das  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unterhalten,  gelangten  schliesslich  nach  Guzerat,  erwirkten  hier  in 
Indien  Duldung  und  zogen,  wie  die  Macht  der  Engländer  erstarkte, 
nach  Bombay.  In  dieser  Stadt  leben  jetzt  50  000,  in  dem  übrigen 
Theil  der  Präsidentschaft  25  000,  im  sonstigen  Indien  nur  noch  wenige 
Hundert.  Ihre  Sprache  ist  Guzerati,  doch  lernen  die  Männer  alle 
Englisch.  Ihre  heiligen  Schriften  haben  sie  aufbewahrt  und  ge- 
lojjfentlich  auch  aus  Persien  ergänzt. 

So  gelang  es  dem  französischen  Gelehrten  Anquetil  Desperons, 
der  1755  unter  unsäghchen  Entbehrungen  nach  Ostindien  reiste  und 
sieben  Jahre  dort  verweilte,  von  einem  Dastur  (Parsen-Priester)  eine 
Handschrift  des  Zend-Avesta  zu  erhalten  sowie  eine  neupersische  Ueber- 
setzung,  die  er  1771  in  französischer  Uebertragung  oder  vielmehr  Um- 
sehreibung herausgab.  Die  Zweifel  der  Engländer  über  das  Alter 
der  Schrift  und  sogar  über  die  Echtheit  der  Sprache  wurden  1826 
von  dem  dänischen  Sprachforscher  Rask  beseitigt,  der  ihre  Verwandt- 
schaft mit  dem  Sanskrit  erkannte,  und  von  Eugen  Bournouf,  der 
ihre  Grammatik  feststellte  und  Avesta-Texte  herausgab  (1829 — 1843). 
Seitdem  hat  man  auch  auf  diesem  dunklen  Gebiete  des  Wissens  Fort- 
schritte gemacht.  Europäische  Gelehrte  verstehen  das  Gefüge  der  Avesta- 
Sprach(»  bessiT  als  die  Dastur  zu  Bombay  und  Surat.  Heutzutage 
können  wir  in  der  deutschen  Uebersetzung  von  Spiegel  (Leipzig, 
1852 — 1SG3),  weit  besser  aber  in  der  von  Haug  (Leipzig,  1858 — 1860) 
und  in  dessen  umfassendem  Werk,-)  sowie  in  den  von  Max  Müller 
herausgegebenen  Sacred  books  of  the  East  die  uralten  heiligen  Ge- 
sänge (Gäthäs^^)  des  Zoroaster  mit  Hequenilichkeit  lesen. 

Der  leitende  Gedanke  von  Spitama  Zarathushtra  war  in 
der  Glaubenslehre  die  Einheit  Gottes,  in  der  Weisheits- 
lehre die  Z  wiefältigkeit  der  Dinge,  der  guten  und  der  bösen, 
in  der  S  i  1 1  e  n  1  e  h  r  e  die  I)  r  e  i  f  ä  1 1  i  g  k  e  i  t  ( Gedanken,  Worte,  Tbaten). 
Er  war  (»iner  der  ti(»fsinnigst(»n  Denker  jener  uralten  Zeit  und  ist  als 

\)  H<'ini  Gotteridii'nst  entzünden  sie  ein  Feuer  auf  heiligem  Bocken. 
2)  Nach  seinem  Tixle  wurde  von   E.   W.  West  die   zweite  Auflage   besorgt: 
Essays  on  the  saered   language,  writings  and  religion  of  the  Pareis.     London   IbTS. 
:\)  Von  gai,  singen;  derselbe  Name  kommt  au(;h  in  der  Sanskrit-Liteiatiir  vor. 
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snlfher  aiH^h  schon  vuii  (Irii  alten  Gneelien  anerkannt  wurden.  Gott 
hois.st  in  den  alten  Gesängen  des  Zanithnshtr;i  Ah  uro  mazdau,') 
lehendiger  Schöpfer  des  All.  Ein  böser  Geist  von  ähnlicher  Kraft  ist 
der  ursprün ^fliehen  Lehre  fremd.  Der  Feind,  i^efren  den  Ahnni  kämpft., 
ist  die  Lüge  (driikhsh).  Auch  in  den  Felsinschriften  des  Darins  ist 
nur  ein  Gott  (Auramazda),  wie  Jehnvah  im  alten  Testament 

iVllerdings  wird  schon  in  den  alten  Gesängen  dem  xVhuramazda 
ein  wohlwollender  Geist  (Spento  mainyusli)  und  ein  strafender  Geist 
(Angro  mainyushi  zugeschrieben.  Spater  wurde  dami  Spentu  mainyiish 
als  Name  des  Ahuramazda  (Ormazd)  aufgefasst  und  Angro  mainvush 
( A  h  r  i  m  a  n  \  als  sein  Widersacher. 

So  entstanti  die  Zweihcit  von  Gott  lunl  Teufel,  Himmel -)  und 
Hölle;  die  Lidjre  von  der  Auferstehung  und  th^in  jüngsten  Gerieht, 

Die  Parsi  in  Bombsiv  sind  kluge,  tluitkräftigc.  ciullussreiehe  Li'ute. 
Sie  herrschen  im  Grtisshandel  von  Shanghai  und  Hongkong  bis  nach 
Calcutüi  und  BLimbav  nnd  von  hier  weiter  nach  Aden  und  bis  nach 
London-  Da  da*  Gemeindewahlreeht  in  Bombay  an  eine  hohe  Steuer 
(von  mehr  als  100  Mark  im  Jahn  gebunden  ist:  so  stellt  die  kleine, 
aber  woUhabende  Gemeinde  drr  Parsi  ein  Drittel  der  Wahll)erechfcigteih 
Viele  stndiren  Rechtswissenschaft,  amli  in  England;  einige  haben  es 
sfdion  bis  zum  01»erricbter  gebraelit»  Sie  halten  treu  zur  Regierung. 
Aber  grade  bei  ihnen  borte  ich  die  durchaus  gerechte  Forderung:  In- 
dien den  Indern,  Die  rücksichtslose  Ausbeutung  Indiens  durch 
die  Engländer  soll  aufhören;  den  in  Indien  geborenen  ünterthanen 
der  Konigin  Victoria  soll  Zutritt  zu  den  h<^hereii  Aemtem  gewährt 
werden. 

Die  grossen  Schenkungen  der  reichen  Parsi  zum  Allgemeinwohl 
mid  ihre  bruisliche  Gastfreundschaft  bisst  der  Brite  sich  Wohlgefallen; 
aber  auf  dem  Fuss  der  Gleichheit  will  er  mit  ihnen  nicht  verkehren. 
Die  Parsi  sollen  nicht  einmal  in  den  Speisesälen  von  Watson's  Gast- 
haus am  Tisch  sitseen  dürfen.  Daran  kehrte  ich  mich  allerdings  nicht 
und  nöthigte  meinen  bes<*heidencn  Freund,  an  meiner  Seite  zu  sitzen, 
—  unbekümmert  um  die  huidmiüthigen  und  ärgniieben  Gesiebter  «ler 
Englander;  darüber  zu  reden  wagte  keiner  von  ihnen. 

Am  Vornnttag  besuchte  ich  den  jungen  Parsi-Doct^jr.  der  in  dem 
Hause   seiner  Eltern    zu  Cumballa  Hill  wohnt.     Das   ist  eine  hübsch" 


It  Ahura  =  lebendig,  wie  aytir  =  Lieben  im  Sattskrit;  niad  =  gefiainiiit; 
aha*>  *=  Scböf>ft>r, 

t)  üna^r  Wt»rt  ParaJte«  «UnuDt  au»  <b>in  Iranlsdien  pairi-deza,  Uni- 
Walluti^,  Garten  (wie  nt^i-ftoUi),  Da»  Wort  gelang  iti  8  Hebräische  (pardes)  und 
in'H  Grit'«hi»chf  (Tfa^ittfuao^). 


Hi  rnelilxirg,  Kei»«  um  rli«*  Errl«« 
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und  hoch  gelegene  Vorstadt  nördlich  vom  Malabar-Hügel.  Die  Parsi 
besitzen  schöne  Häuser ;  ihnen  gehören  sogar  die  meisten  der  auf  dem 
Malabar-Hügel  belegenen  Bungalow  (Bangalo),  welche  für  300  bis 
000  Mark  monatlich  an  Europäer  vermiethet  werden. 

Die  Einrichtung  der  Empfangsräume,  die  Erfrischungen,  welche 
mir  vorgesetzt  wurden,  waren  ganz  europäisch.  Die  Kleidung  der 
Damen  aber  war  um  eine  leichte  Abstufung  wieder  mehr  morgenlän- 
disch, d.  h.  gefiilliger  geworden.  Der  Parsi  hat  nur  eine  Frau;  diese 
versteckt  er  aber  nicht. 

Nachmittags  fuhren  wir,  nachdem  der  Erlaubnissschein  schon  vor- 
her beschafll:  worden,  zu  dem  Parsi-Friedhof  (D h a k m a ,  Thurm  des 
Schweigens),  der  auf  dem  höchsten  Punkt  des  Malabar-Hügels 
steht,  150  Fuss  über  dem  Meere,  gerade  da,  wo  die  zugespitzte  west- 
liche Halbinsel  aus  dem  viereckigen  Hauptkörper  der  Insel  Bombay 
frei  wird.  Ein  reicher  Parsi,  der  schon  mehrfach  genannte  Sir 
Jamshidji  Jijibhai,  hat  auf  seine  Kosten  die  schöne  Strasse  an  der 
Nordseite  des  Malabar-Hügels  angelegt  und  100  000  Quadratmeter 
Land  dem  Friedhof  geschenkt. 

Durch  das  äussere  Thor  der  Umfassungsmauer  steigt  man  80  Stu- 
fen empor  zu  dem  inneren,  wo  ein  Parsi-Beamter  die  Führung  über- 
niuMnt  und  dem  Fremden  einen  Blumenstrauss  bietet.  Ob  dies  immer 
geschieht  oder  mir  ausnahmsweise  geboten  wurde  mit  Rücksicht  auf 
meinen  Parsi-Freund,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Zuerst  erreicht  man  ein  schmuckloses  Steinhaus,  wo  Gebete  ge- 
sprochen werden,  wenn  der  Todte  vorüber  getragen  wird.  Von  hier 
hat  man  eine  herrliche  Aussicht  auf  Bombay. 

Zur  Linken  erscheinen  die  Hügel  des  Nordendes  (Mazagaon,  an 
der  Ostseite  der  Insel)  und  die  grossen  Schornsteine,  geradeaus  am 
Fusse  des  Hügels  ein  dichter  Palmenwald,  in  dem  die  Hütten  der 
Eingeborenen  verschwinden,  zur  Rechten,  jenseits  der  Hinterbay,  der 
Victoria-Halteplatz,  die  Kathedrale  und  die  amtlichen  Gebäude. 

Einen  Leichenzug  habe  ich  nicht  gesehen,  aber  die  Beschreibung 
gehört  und  gelesen.  Vier  Leichenträger  tragen  die  Leiche  auf  einer 
Bahre,  dann  fol^^en  zwei  bärtige  Männer,  die  allein  den  Thurm  des 
Schweigens  betreten  und  die  Leiche  im  Innern  niederlegen,  endlich 
1(10  Parsi-Männer  in  langem  Zug,  zu  zwei  und  zwei  geordnet. 

Ins  Innere  der  fünf  weissgetünchten  Thürme  hat,  ausser  den  dazu 
Angestellten,  Niemand  Zutritt,  nicht  einmal  ein  Parsi,  geschweige 
denn  ein  Fremder;  nichtsdestoweniger  wissen  wir  ganz  gut,  wie  es 
darin  aussieht,  da  die  Parsi  selber  genau  ausgeführte  Modelle  nebst 
Beschreibung  an  die  Museen  von  Bombay,  Calcutta,  London  und  andrer 
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Städte   verth<41t   haben;   auL-h    im    \'ulkL'nnu8f.*uni   zu   Berlin    kt   eine 
solche  Darstellung- 

Der  grösste  Thurm,  der  liOtH^O  £  ^^ekostet,  hat  einen  Durch- 
messer vcm  40  FuSi^  und  eine  Hohe  von  25  Fiiss.  Auf  einer  Treppt' 
steigen  die  Todtentrüger  emper  zu  der  üi'ffnung*  die  8  Fuss  über  dem 
Krdhuden  lie^t  und  5 7a  Fu^  hreit  wie  hoch  ist  Das  Innere  Inldet 
eine  Flii**he*  welche  abwärts  geneip:t  ist  geg^en  den  niitlleni  Sehaclit 
von  5  Fuss  Durchmesser  und  durch  Zwischengange  in  drei  breite,  vm\- 
centrischo  Reiben  geschieden  wird,  die  ihrerseits  wieder  durch  strabb/n- 
lurmig  angeordnete  Zwischenwände  in  zahlreiche  Felder  getheilt  wer- 
den. In  der  äusseren  Reihe  Hnden  die  Leichen  der  Männer,  in  der 
mittleri^n  die  dtn-  Frauen*  in  der  iiineren  die  der  Kinder  ihren  Platz. 
Sowie  der  vollkommen  nackte  Leichnam  niedergelegt,  die  Thür  ge- 
schlossen ist»  die  beiden  bärtigen  Männer  fortgegangen  sind:  stürzen 
sich  die  zahlreichen,  grossen  Geier,  web-he  die  benachbarten  Räum** 
Irewohnen,  durch  die  ok^re  Oellhung  des  ganz  unbedeckten  Thunues  aid' 
den  Todten,  und  in  weniger  als  30  Minuten  ist  nur  noch  das  Knochen- 
geiiist  übrig.  Dies  trocknet  in  der  Sonne  und  freien  Luft  und  wird 
diinn  in  den  tiefen  Schacht  geworfen,  wo  es  zu  Staub  zerßllt.  Das 
eimiringende  Regenwasser  wird  ab-  und  durch  eine  dicke  Schicht 
Kohle  liindurch  geleit^^t,  so  dass  es  v*dlkouimen  geruchlos  schliessliib 
in  die  See  fliesst.  Der  Staub  füllt  den  Schacht  so  langsam,  dass  iler 
letztere  in  -lt>  Jahren  ersl  um  Ti  Fuss  sich  erhöht  hat,  leb  sah  übrigt*ns. 
die  Geier  nicht  auf  den  Bäumen  sitzen,  somiern  auf  der  oberen  Rundung 
des  Thurmes;  alle  waren  regungslos,  die  KOpfe  nach  innen  gerichtet, 
wie  eine  phantastische  Zinnenkrünung  des  Gemäuers,  Fünf  derartig** 
Tbiimie  sind  vorhanden,  alle  ganz  einfach  gebaut  und  weiss  getunchL 

Diese  Art  der  Restattun^  hat  einen  dupp^dtcn  Ursprung:  einmal 
wollen  die  Parsi  nicht  mit  di^n  für  unrein  gehaltenen  Tüdlen  das  heilige 
Feuer  beflecken,  noch  die  als  Element  verehrte  Erde;  sotlann  soll  im 
Tode,  nach  dem  Wort  des  Zerduscht,')  Reich  und  Arm  sich  be- 
gegnen. Gewiss  wird  der  Rraucb  Vielen  grässlich  erscht»inen;  aber  wer 
den  einsamen,  sehrm  geschnulckten  Garten  mit  den  feierlichen  (;vpresscn 
und  den  geheimnissvoUen ,  nie  betreteneu  Tharmen  des  Schweigens 
gesehen,  kunmit  bahl  zu  andrer  Anschauung,  vor  allem  zu  »nner  Achtung 
der  freuKlen  Ueberzeugung.  Glauben  doch  die  Parsi  so  innig  an  die 
Auferstehung  der  Frommen^  wie  nur  irgend  ein  gläubiger  Europaer.  Und 
eine  weitere  Ueberlegimg  kann  Jedem  sagen :  was  hier  die  Geier  in  einer  ! 
halben    Stunde    vollenden,    das    machen    auf   unseren   FriiMihofen   die     | 


n  Sc»  beiäst  heilte  Zonitbustni. 
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Würnior  in  längerer  Zeit.  Seien  wir  weniger  nachsichtig  gegen  unsere 
Fehler,  dann  werden  wir  gerechter  sein  gegen  Andersdenkende.  Sir 
Lyon  Play  fair*)  sagt  über  diesen  Gegenstand  Folgendes :  ,Jch  bin 
amtlich  mit  der  Untersuchung  verschiedener  Kirchhöfe  betraut  worden, 
um  über  ihre  Beschaffenheit  zu  berichten.  Die  Erinnerung  an  das, 
was  ich  gesehen,  macht  mich  heute  noch  schaudern.  Das  Grab  sollte, 
mit  dem  Auge  der  Wissenschaft,  als  ein  Verbrechen  gegen  die  Leben- 
den und  als  eine  Entehrung  der  Todten  angesehen  werden."*) 

Wer  von  dem  Parsi- Friedhof  auf  der  Halbinsel  des  Malabar- 
Hügels  weiter  südwärts  fahrt,  sieht  östhch  die  schönen  Garten- 
anlagen, die  am  Ostabhange  des  Hügels  geschaffen  sind,  mit  Rasen- 
plätzen und  Bänken  an  den  schönsten  Aussichtspunkten;  femer  die 
zahlreichen  Bungalow,  die  in  Gärten  liegen,  und  von  europäischen 
Kaufleuten,  Rechtsanwälten,  Aerzten,  Consuln  bewohnt  werden,  zum 
Theil  auch  —  leer  stehen,  wegen  der  schlechten  Zeiten,  und  an  den 
Eingangspforten  Vermiethungszettel  zeigen ;  gelegentlich  auch  das 
abenteuerlich  geschmückte  und  bemalte  Schloss  eines  einheimischen 
Fürsten.  Manche  von  diesen  Häusern  haben  gewaltige  Unterbauten, 
wie  in  den  abschüssigen  Theilen  von  Neapel,  erfordert. 

Aber  merkwürdiger  ist  das  nahe  der  Südostküste  der  Halbinsel 
belegene  heilige  Dorf  der  Hindu,  Walke  seh  war,  d.  h.  des  Sandes 
Herr.  Kama,  der  göttliche  Held,  eine  Verkörperung  von  Wischnu, 
hat  auf  dem  Wege  von  Ayodha  nach  Lanka,  um  seine  von  dem  bösen 
Ravana  entführte  Braut  Sita  zu  suchen,  hier  eine  Nacht  gerastet.  Da 
ihn  dürstete,  schoss  er  einen  Pfeil  in  den  Boden:  sofort  erschien  der 
heilige  Teich  (Vanatirtha,  Pfeil-Teich),  der  heute  noch  verehrt  und 
rings  mit  kleinen  Kapellen  und  Häusern  von  Brahmanen  umbaut  ist 
Und  da  der  heilige  Linga,  den  ihm  sein  Bruder  jeden  Abend  aus 
Benares  durch  einen  Geist  schickte,  nicht  rechtzeitig  ankam,  so  bil- 
dete er  einen  neuen  aus  dem  Sand  des  Bodens. 

Höchst  anmuthig  sind  die  nackten  Kinder,  die  hier  spielen.  Nur 
Brahmanen  wohnen  in  dem  heiUgen  Dorf.  Aber  leider  haben  sie,  in 
ihrer  Frömmigkeit,  gegen  die  Impfung  der  Europäer  zu  sehr  sich  ge- 
sträubt ;  von  den  zwölf  Erwachsenen,  die  uns  neugierig  umgaben,  zählte 

1)  \hU)  zu  Mcerut  in  Indien  geboren,  hat  er  zu  Glasgow  und  Giessen 
Chemie  studirt,  wurde  Professor  der  Chemie  in  Edinburgh,  Oberaufseher  der  Museen 
und  Gewerbe-Schulen,  Generalpostmeister,  Sprecher  des  Unterhauses  und  hat  ausser 
vielen  andren  Werken  eines  über  die  Grundsätze  der  Chemie  verfasst. 

2)  Proers  verbal  de  la  seanee  de  la  duuzieme  assemblee  generale  de  la  Societe 
pour  la  propagation  de  la  crcmation. 
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ich  sechs,  die  durch  Pocken  fin  narbeudurcbfiirchtus  Gesicht  und  Vt-i- 
iust  je  eines  Auges  zu  beklagrn  hatten. 

Grässhch  sehen  die  Süsser  aus,  die,  ihrem  frommen  Wahn  ftdgend* 
mit  wirrem  Haan  aschebeschmiertem  Gesicht  und  luitiekh^idet  auf  der 
Erde  sitzen  und  scheiobar  an  der  irdisciien  Weit  keinen  Antheil  nelmipii. 

Der  heilige  Teich  ist  ^anz  hübsch,  rings  herum  liegen  die  kh^iuen 
Hindll-Tempel  mit  Xandi  und  Linga  und  atieh  Häuser  der  Frommsten : 
auf  den  Zui^an^^sstrassen  aber  Rasthäuser  tto'  Pilger,  vou  wohlbalmridtni 
und  wohlthätigen  Hindu  errichtet. 

An  der  äussersten  Südspitzi"  der  Malabar^Halbinsel  (etwa  eine 
deutsche  Meik*  von  dem  Fort)  bt-tiudt't  sich  der  Palast  des  Statt- 
balters.     (Gouvernements  house  at  Malabar  Fuint.) 

Es  ist  ein  anspruchsloses,  etwas  grosses  Bungalow,  gegen  1 00  Fuss 
über  der  See,  mit  schattiger  YorhaUe^  grossem  Garten,  Dienst-  und 
Wacht-Gt-bäu<len.  Etwas  tiefer,  an  der  Endspitze  der  Halbinsel,  liegt 
eine  Batterie,  Der  Fremde  wird  von  den  Schild  wachen  hof  lich  ije- 
russt  und  von  den  prachtvoll  gekleideten  Dienern  in  die  Vorhalle  ge- 
leitet, wo  er  seinen  Namen  in  das  Buch  einträgt. 

Die  Rückfahrt  liings  der  Ostküsle  der  Halbinsel  iBreach  CandjJ 
um  Cumballa  Hill  ist  gegen  Abend  sehr  angenehm. 

Nach  dem  Abendessen  fuhren  wir  zum  Parsi*Theater.  Das 
ist  ein  ganz  stattliches,  ordentliches  Gebäude  mit  einem  Halteplatz 
für  Wagen»  einer  Erfrischungshalle,  wo  Selterswasser,  Wein,  Süssig- 
keiten  zu  haben  sind,  mit  geräumigem  Sperrsitz,  zahlreichen  Rängen 
und  gilter  Gasbeleuchtung. 

Ausser  mir  nn*l  einem  österreichischen  Herrn  aus  meinem  Gast* 
haus,  der  micb  begleitete,  war  kein  Europäer  zugegen.  Aber  das 
Haus  war  gut  gefüllt:  *üe  Frauen  alle,  jung  wie  alt,  in  die  kleid- 
samen Tücher  gehüllt,  welche  das  Antlitz  mit  blumig  gesticktem  Saum 
umrahmen,  un<l  in  zarte  Seidenstoffe  gekleidet;  die  MänniT  ganz  oder 
halb  europäisch  angezogen,  mit  ihren  hohen  Spitz-Hüten. 

Das  Stück,  Welches  gegeben  wurde,  war  —  Moliere  s  Geiz- 
hals, aber  ntcbt  in  sklavischer  l>bersetzung,  sondern  in  freier  Nach- 
dichtung und  natürlich  in  der  Umgangssprache  der  Parsi  (Gujerati), 
Soweit  es  ging,  waren  Hindu  ilie  Bösewichter,  Wucherer  un*l  Ränke- 
schmiede; Parsi  die  edleren,  wenngleich  leichtlebigen  Gesellen.  Die 
aufgeklärten,  nach  der  neuesten  Mode  gekleideten,  sogar  Cigarren 
raucbenden,  Kneifer  tragenden ' )  Mitglieder  der  goldenen  Jugend  wur- 


1)  Unter  den  Par&i  sind,  wie  unter  flen  Chinest^n  und  Japjinerti  und  atl^^ri 
Vitikem  alter  Cultur.  viele  kuj^ichtigo  Bnllenträ|^r :  unter  den  Hindu  weniger,  du 
bei  iJinen  die  Ge^inimtzah)  der  GebibU'ten  »tet«  j(<»riuger  geblieben. 
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den  in  sehr  belustigender  Weise  den  ehrwürdigen,  strenggläubigen 
Alten  gegenüber  gestellt ;  die  Frauen-Rollen  recht  anmuthig  von  jungen 
Damen  gegeben.  Es  war  offenbar  ein  Stück  des  thatsächlichen  Volks- 
lebens auf  die  Bühne  gebracht,  für  mich  weit  anziehender  und  ge- 
schmackvoller, als  das  englische  „Volksstück"  the  lights  of  London, 
welches  ich  in  New  York  gesehen. 

Um  UV«  Uhr  fuhr  ich  nach  Hause,  ohne  das  Ende  des  Stücks 
abzuwarten,  aber  darüber  belehrt,  dass  in  Asien  Leute  leben,  von 
deren  Bildung  und  Tugend  wir  stolzen  Europäer  kaum  eine  schwache 
Ahnung  haben. 

Zu  den  Ausflügen,  die  ich  von  Bombay  gemacht,  gehört  der 
nach  Mahim  an  der  Nordwestecke  der  Insel.  Wenn  man  einen 
raschen  Einspänner  zu  seiner  Verfugung  hat,  ist  die  Fahrt  ganz  an- 
genehm und  auch  lohnend.  Man  durchfährt  erst  die  Stadt  Bombay 
von  Süden  nach  Norden,  dann  die  Vorstädte  BykuUa  und  Parel.  Ob- 
wohl die  Häuser  weiter  aus  einander  liegen,  und  Felder,  Bleichen 
und  Färbereien  sich  einschieben;  hört  doch  die  Bebauung  eigentlich 
gar  nicht  auf,  bis  man  Mahim  erreicht  hat. 

Hier  wartete  meiner  eine  kleine  Enttäuschung.  Man  hatte  mir 
von  dem  Palmenhain  des  Ortes  gesprochen.  Ich  konnte  aber  einen 
solchen  nicht  finden,  weil  er  —  nicht  vorhanden  ist,  wie  mir  der 
Parsi-Doctor  des  Fieber-Nestes  auseinandersetzte.  Allerdings  ist  jedes 
Gehöft  innerhalb  der  Umfassungsmauern  dicht  mit  Kokospalmen  be- 
pflanzt.    Aber  das  war  nichts  Neues  für  mich. 

So  fuhr  ich  denn  noch  über  die  Brücke  nach  der  Insel  Salsette 
und  durchwanderte  das  Dorf  Bandra,  dessen  Einwohner  erstaunt  den 
Fremdling  betrachteten. 

Der  lohnendste  Ausflug  ist  der  nach  der  Insel  Elephanta.  Ich 
will  nicht  verhehlen,  dass  ich  ihn  an  meinem  ersten  Nachmittag 
in  Bombay  unternommen. 

Die  Gasthausverwaltung ^)  veranstaltet  diese  Fahrten,  mehrmals 
wöchentlich,  in  kleinem  Dampfer;  3  Rupien  beträgt  der  Fahrpreis  für 
die  Person. 

Elephanta  ist  eine  kleine  Felseninsel  von  7  Kilometer  Umfang, 
10  Kilometer  von  Apollo  Bunder  entfernt,  also  in  einer  guten  Stmide 
zu  erreichen.  Sie  bekam  ihren  Namen  durch  die  Portugiesen  von 
einem  in  dreifacher  Grösse  aus  dem  lebenden  Fels  gemeisselten  Ele- 
phanten,  der  1814,  nachdem  Kopf  und  Nacken  abgefallen,  nach  Bombay 

1)  Ausserdem  auch  Tho.  Cook. 
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gt'linirljt  vvuni*/  und  im  ViL'loria-Garttfn  zu  sehen  ist.  Die  Kiiiii:*yb*jreii<ri 
neniit'ii  di("  Insel  Uhnm])ur*  d.  1l  tirutti^nstedt. 

Entzückend  ist  wührend  der  Falirt  der  R.iickldi<;k,  für  mich  um 
SU  werthvidliT,  als  kh  in  Bombtiv  iiieht  zu  SehitF  antj^ekommen :  erst 
aus  der  Nähe,  auf  ApoUu-ßunder,  Doek^,  Kastell  und  auf  all*  die 
Schiffe  und  Schiffchen,  die  den  Hafen  beleben;  dann,  weiter  ab,  auf 
die  ganze  Ostküste  der  Insel  Bunibay  und  auf  <lie  1000  Fuss  huhen 
Berge  der  nördlich  gelegenen  Insel  lY«nuJiav.  Der  hdchste  Punkt,  der 
Insel  Elephanta^  die  vor  uns  liegt,  edudit  sieh  r>GS  Fuss;  ein  andrer 
Hügel  ist  4ü0  Fuss  hoch.  Der  Landungsplatz  ist  nicht  sonderlich  he- 
quem.  Man  ülMTschreitet  einen  schlöpfi'igen  Dmnm  aus  8tt>inld<»cken, 
steigt  euien  zum  l'heil  aus  behauenen  Stufen  bestehenden  Wi'g  empor, 
zu  der  halben  Höhe  des  Inselberges,  und  ist  am  Eingang  zu  den 
Höhlen. 

Wann  diese  Höhlen  ausgehauen  sind,  ist  unbekannt;  man  vn- 
muthet,  zwischen  dem  8.  und  12.  Jahrhundert  n.  ('hr.  Jedenfalls 
stellen  sie  ein  achtimgswerthes  Stück  Arbeit  dar,  da  die  Hindu  keine 
andren  Mitt^id  als  Haue,  Meissel  und  Hammer  zu  ihrer  Verfügung 
hatten.  Unsinniger  Weise  haben  die  Portugiesen  aus  Glaubens wahu 
eine  Zerstörung  dieser  ehrwürdigen  Denkmäler  des  Alt^rthums  be- 
gonnen; und  obwohl  die  Engländer,  nanietttlieh  in  neuerer  Zeit,  Mühe 
um  die  Erhaltung  sich  gegelMui,  so  hat  doch  der  Zerfall  beträchtliche 
Fortsehritte  gemacht  Sf4t  der  Zeit,  wo  unser  Landsmann  Karsten  Nie- 
buh r  (1774  —  1778)  die  erste  Beschreibung  geliefert^  ja,  nach  Augen- 
zeugen und  Angaben  des  Aufsehers,  seit  den  letzten  Jahren  noch  weiter 
zugenommen. 

Der  Hauptraum  des  aus  dem  lebenden  Fels  ausgehauenen  (Schiwa- 
Linga)  Tempels  ist  eine  gewaltige  Halle  von  rj9,5  Meter  Länge»  40  Meter 
Breite  und  4,5  bis  5,3  Meter  Höhe,  die  von  zwei  breiten  Seitengängen 
genügend  Licht  erhält.  Die  glatte  Decke  wird  gestützt  von  26  mäch- 
tigen Pfeilern t^)  die  man  aus  dem  Felsen  stehen  Hess  und  dann  fein 
bearbeitet  bat  sowie  von  16  Halbpfeilern.  Der  Linga- Schrein  in  der 
Halle  ist  ein  Quadrat  von  19*;;^  Fuss  Seitenlänge  mit  vier  Eingängeu, 
der  Linga  ein  kegelförmiger  St<»in  von  nahezu  3  Fuss  Länge,  An  der 
Hinter-  oder  Südwand,  gegenüber  dem  nach  Norden  zu  gelegenen  Ein- 
gang, ist  eine  gewaltige  Sti*inbüste  mit  drei  Köpfen  (Trimurti);  dns 
mittlere»  milde  tlesicht  ist  Schiwa  als  Brahma  oder  Schöpfer»  das 
rechte  als  Wischnu  oder  Erhalter,  das  linke  als  Rudra  oder  Zerstörer 
mit  gewundenen  Schlangen  statt  der  Haare.    In  d^^m  östlichen  Neben- 


l)  Acht  von  ihnen  sind  jetzt  zerbrochea. 
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gemach  ist  Schiwa  16  Fuss  hocb,  mit  vier  Armen,  zur  Hälfte  männ- 
lich, zur  Hälfte  weiblich  gebildet;  er  lehnt  sich  mit  zwei  Händen  auf 
seinen  Stier  Nandi.  In  dem  westlichen  Nebengemach  ist  Schiwa  16  Fuss 
hoch  und  seine  Gattin  Panati  12  Fuss  hoch.  Von  den  Nebenfiguren 
in  beiden  Gemächern  will  ich  nicht  reden. 

Am  Ende  des  westlichen  Seitenflügels  ist  die  Hochzeit  zwischen 
Schiwa  und  Parvati ;  die  letztere  ist  liebUch  und  verschämt  dargestellt. 

Am  Ende  des  östlichen  Seitenflügels  ist  die  Geburt  ihres  Sohnes 
Ganescha  mit  dem  Elephanten-Kopf. 

In  andern  Gemächern  erscheint  Schiwa,  wie  er  auf  seinem  Berge 
Kailas  thront,  und  Ravana,  der  Dämon  von  Lanka  mit  zehn  Armen, 
den  Versuch  macht,  den  Berg  mitsamt  dem  Gott  zu  entführen; 
Schiwa,  wie  er  von  Daksha,  Brahma's  Sohn,  nicht  zum  Opfer  für 
die  Veda-Götter  geladen,  jenem  das  Haupt  abschlägt,  ein  Sinnbild  der 
über  den  Veda-Cult  siegreichen  Schiwa-Verehrung ;  und  Schiwa  als 
der  Zerstörer  (Bhairava)  in  Biesengrösse ,  mit  Tigerzähnen,  mit  acht 
Armen  und  einer  Brustkette  von  Schädeln. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sowohl  das  wilde  Antlitz,  als 
auch  die  im  Angriff"  und  Kampf  dargestellte  Körperhaltung  eine  mäch- 
tige Wirkung  ausübt,  die  wir  allerdings  lieber  mit  andern  Mitteln 
hen^orbringen  möchten. 

Diese  Bildungen  waren  es  offenbar,  die  unseren  Altmeister  Goethe 
zu  den  folgenden  Versen  veranlassten: 

Und  sf)  will  ich,  ein  für  alieraal, 

Keine  Bestien  in  dem  Göttersaal! 

Die  leidigen  Elephantenrüssel, 

Das  umgescblungene  Schlangengenüssel, 

Tief  Crschildkröte  im  Weltensumpf, 

Viel  Königsköpf  auf  einem  Rumpf, 

Die  müssen  uns  zur  Verzweiflung  bringen, 

Wird  sie  niclit  reiner  Ost  verschlingen. 

Der  Ost  hat  sie  schon  längst  verschlungen: 

Kalidas  und  andre  sind  durchgedmngen ; 

Sie  haben  mit  Dichterzierlichkeit 

Von  Pfaffen  und  Fratzen  uns  befi^it. 

In  Indien  möchte  ich  selber  leben, 

llätt*  es  nur  keine  Steinhauer  gegeben. 

Was  will  man  denn  vergnüglicher  wissen, 

Sakontola,  Nala,  die  muss  man  küssen; 

Und  Megha-Duta,  den  Wolkengesandten, 

Wer  schickt  ihn  nicht  gern  zu  Seelenverwandten. 
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Der  altf  («u^the  ist  im ge reell t.  Heute  kann  man  milder  urtheiien, 
da  unsre  Ansehaiiuii*j^en  umtUssender  geworden.  Haben  doch  sogar 
unsre  geliebten  Grieclien,  noch  kurz  vor  den  Perserkriegen,  Ungeheuer 
ansgemeisseJt  mit  drei  Köpfen  und  drei  Mensehenleibern,  die  in  einen 
Sehlangenlvoriier  iibergehen.  Der  amtliche  Nachweis  des  Akropolis- 
JMtiseum  nennt  dies  eines  der  vurzüglielislen  Werke  der  Sammlung^ 
und  es  ist  in  tler  That  bewundenmgswürdig.  Die  Schlangenfusse  der 
pergameniseheti  Giganten  verhetzen  uns  nicht,  die  Kentauren  nm  Par- 
thenon erscheinen  uns  als  Kunst  Schöpfungen  ersten  Hanges* 

Wer,  durchdrungen  von  den  Gestaltungen  des  klassischen  Alter- 
tliums,  zu  Hause  einen  ablehnenden  Standpunkt  einnahm  gegen  die 
Bihlnngen  der  ägyptischen  Kunst,  wird  bald  l»ekehrt,  wenn  er  an  den 
Vk'Tii  des  Nil  in  den  Schmuck  der  niiichtijien  Tempel  liebevoll  sich 
versenkt  Auch  mir  ist  es  so  gegangen.  Das  gleiche  gilt  von  Indien. 
Der  Höblentenipel  von  Eleplianta  ist  eine  wunderbare  Leistung?  nnd 
der  ßilderschmuck,  obwohl  nicht  für  uns  berechnet,  wird  auch  auf 
uns  einen  gewissen  Kindruck  hervorbringen,  wenn  wir  vonirtheilsfrei 
an  seine  Betrachtung  gehen. 

Vergleichende  Analomie  wollen  wir  aus  solchen  Schöpfungen  der 
künstlerischen  Einbjhiungskraft  nicht  lenien.  ebenso  wenig  wie  Welt- 
geschichte aus  Märchen.  Ein  altehrwünliges  Kunstwerk  muss  aus  siel» 
heraus  gewürdigt,  nicht  nach  unsren  heutigen  Anschauungen  bekrittelt 
werden.  Etwas  andres  ist  es,  jenes  zu  beurtheilen  und  Gesetze  für 
unsren  heutigen  Kunstüfesehmack  aufzustellen. 


Da  mir  die  Felsentempel  von  Elejihanta  so  gut  gefallen  hatten, 
heschloss  ich  die  letzten  Tage  des  scheidenden  Jahres  noch  zu 
einem  Ausflug  nach  den  noch  weit  berühmteren  (Jrotteu-Teni- 
peln  vuü  KUora  zu  benutzen.  Dieselben  liegen,  mit  Eisen  bahn 
und  Post  in  einer  st^irken  Tagesreise  eiTeichliar»  in  dem  grössten 
Schutzstaat  Indiens,  dem  Gebiet  des  mohammedanischen  Nizam  von 
Haiderabad. 

Man  fahrt  Abends  10 V„  Uhr  („um  22^  HO'")  von  Bombav  mir 
^^  dem  Schnellzug  M  der  Great  Indian  Feninsular* Eisenbahn  nordostlich 
^P  178  eughsche  Meilen  ^  284  Kilometer  (für  11  Rupien)  bis  zu  dem 
I  kleinen    Halteplatz   Nandgaon,   wn   man  Morgens  um  6*/.^  Uhr  an- 

^H        kuimnt   und    die   telegraphiseh   vorher  bestellte  p]xtrapost  vorfindet. 


1)  Dcraeibe  macJit  etwa  :*5  Kilomett»r  in  der  Htuuile. 
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die  den  Reisenden  in  9  Stunden  (56  englische  Meilen  =  90  Kilomet^^r) 
südöstlich  nach  Aurangabad,  seinem  Nachtquartier,  bringt.') 

Ein  junger  Kaufmann  aus  Wien  schloss  sich  mir  an  und  nahm 
seinen  Hindu-Diener  mit.  Unser  Gepäck  musste  auf  das  nothwendigste 
beschränkt  werden. 

Der  Postwagen,  der  während  unsres  Frühstücks  angeschirrt,  wird, 
Terdient  die  Bezeichnung  „antiker  Form  sich  nähernd".  Auf  dem  zwei- 
rädrigen Gestell  liegt  der  Wagen,  ganz  offen,  aber  von  einem  auf 
vier  Pfosten  ruhenden  Dach  überschattet,  mit  zwei  Vordersitzen,  von 
denen  der  Kutscher  den  rechten,  ich  den  linken  einnahm,  meine  Reise- 
tasche und  Mantelsack  zwischen  den  Füssen,  während  auf  dem  abwärts 
geneigtt»n  Hintersitz  mein  Begleiter  und  sein  Diener  uns  den  Rücken 
zukehrten. 

Sowie  wir  erst  abgefahren,  ging  es  ganz  rasch  vorwärts.  Die 
Pferde  werden  fleissig  gewechselt;  mehrmals  bekamen  wir  aber  ganz 
elende  Gäule,  die  vom  Kutscher  und  Stalldiener  nur  durch  grausame 
Peinigungen  zum  Fortlaufen  gezwungen  werden  konnten.  Auch  die 
Gehöfte,  wo  wir  Pferde  erhielten,  sahen  recht  elend  aus,  am  elendesten 
die  Pariah-Hunde,  deren  Bekanntschaft  ich  hier  machte  und  mit  denen, 
obwohl  ich  Thiere  so  gern  habe,  ich  mich  kaum  zu  befreunden  ver- 
mochte.    Die  Land-Strasse  ist  leidlich. 

Nach  kurzer  Zeit  hatten  wir  die  Grenze  überschritten.  Ein  Grenz- 
stein und  einige  seltsam  gekleidete  Polizisten  zeigten  uns,  dass  wir 
das  merkwürdige  Reich  des  Nizam,  betreten  hatten. 

Dasselbe  hatte  1S91  einen  Umfang  von  82  698  englischen  Quadrat- 
meilen (oder  205  000  Quadratkilometern)  und  1 1  537  000  Einwohner. 
1881  wurden  9  845  000  Einwohner  ermittelt,  davon  8  893  000  Hindu 
und  nur  925  900  Mohammedaner,  welche  aber,  da  der  Fürst  zum  Islam 
sich  bekennt,  die  herrschende  Klasse  bilden.  (Hier  zum  ersten  Mal 
in  Indien  traf  ich  anmassenden  Hochmuth",  als  ich  eine  Moschee  be- 
sichtigen wollte.) 

Als  die  Mohammedaner  um  das  Jahr  1000  n.  Chr.  von  Afghanistan 
nach  Indien  vordrangen,  herrschten  im  Dekkan,  südlich  von  dem  Vindliya- 
Gebirge,  kriegerische  Fürsten  hauptsächlich  nicht-arischer  Abkunft, 
unter  drei  grossen  Oberherren,  den  der  Chera-,  Chola-  und  Pandya- 
Dynastien.  Ahi-ud-din,  der  Neffe  des  Gründers  der  Kilji-Dynastie  des 
Kaiserreiches   Delhi    und    sein   Nachfolger,    drang    1294    mit    seinen 


1)  Der  zweispännigc  Postwagen  kostet  flir  die  dreitägige  Fahrt  hin  und  zurück 
nur  42  Rupien. 
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Reiterschaar«^tt  ühev  die  YindJjya-Gebirge ,  fiberraschte  mid  phlnderte 
di^  Stadt  Deogiri  (Daulatabad),  ganz  in  der  Nahe  vun  Ellura,  und  er- 
obtTk»  vun  lHi)5  bis  1315  Südindion.  8eiii  Genera!  Malik  Ktifur 
drang  bis  zur  Sudspitze  ((Jap  Comorin)  vor  und  in'Uante  ilaselhst  eine 

Aber  srhun  unter  dem  unsinnigen  Kaiser  Miibamed  Tiighlak  (1325 
bis  1341)  empörten  sieh  sowohl  die  mohammedaöisdien  Verwalter,  als 
jiueh  die  Hlndu-Lehnsförsten  des  Dekkan :  Zafiir  Kium  Bahni^uif,  *nn 
afghaniseluT  <i**neral,  wurde  1347  selbständig  und  beherrschte  un- 
j^etahr  das  Gebiet  des  jetzigen  Haiderabad :  das  Hindn-K5nigTeich  von 
Vijayagnar  umfasste  den  Süden  des  Dekkan-Dreiecks. 

Im  Anfiine:  des  16.  Jahrhunderts  zerfiel  das  moliammedanische 
Reich  in  tunf  kleme  Fürsteuthüuier  (darunter  Gulkunda,  Ahuiaduagar 
mit  der  Familie  des  Nizani-Shabi  u.  A.),  welche  1565  jenes  Hintbi- 
lümii^reieb  besiegten,  aber  niebt  vollständig  eroberten ;  dasselbe  theilte 
sieh  in  kleinere  Hensebatlen. 

Unter  den  Mugul-Kaisem  virn  Delhi  wurde  drr  Dekkan  wieder 
erobert,  zuerst  ein  Theil  unter  Schah  Jahan  (1636,  1657K  dann  haupt- 
sächlich unter  Aiirangzeh  (t6S3).  Aber  wesüich  von  den  IMohamme- 
danr'r-tTirsti^nthümern  war  eine  neue  HJiidu-HeiTsebaft  Ht70  t-ntstanden, 
die  der  Marathen.  Diese  konnte  Aurangzeb  nicht  vollständig  be- 
siegen und  starb  in  dem  FVhlzuge,  zu  Ahmadnagar,   1707. 

Nach  dem  Zerfall  des  Mogul -Keiebes  strebten  die  Marathen 
nach  der  Oberherrschaft  über  Indien  und  wurden,  nach  manchen  Er- 
folgen, erst  1817  endgiltig  von  den  Engländern  l»esiegt.  Aber  auch 
die  mohammedanischen  Statthalter  benutzten  die  Schwäche  der  Mogul- 
Kaiser:  schon  1717  machte  sieh  der  Vicekunig  oder  Nizam  nl  Miilk 
(Ordner  des  Staates)  Asaf  Schah  im  Herzen  des  Dekkan  unabhängig 
und  behauptete  sieb  auch  gegen  die  Marathen.  1763  wurde  im  Frieden 
von  Paris  die  Herrschaft  der  Nizam  als  unabhängiges  Königreich 
anerkannt;  doch  allmählich  kamen  sie  mehr  und  mehr  in  Abhängig- 
keit von  den  Engländern,  niussten  das  Möndungsgehiet  des  Goda- 
werj'-FItisses  abgehen ,  wodurch  sie  vom  Meere  abgeschnitten  waren, 
eine  englische  Schutztruppe  aufnehmen  und  dafür  Tribut  zahlen,  das 
Land  Berar  (nördlich  von  Aurungabad)  für  rückständige  Zahlungen 
abtreten.  Die  Rückgabe  dieses  Landes  wurde  1S74  von  den  Briten 
entschieden  abgelehnt,  obwohl  der  Nizam  die  Zahlung  der  Schulden 
von  9  Millionen  Mark  anbcd.  Der  Fürst  ist  der  erste  der  Lehnsträger 
in  Indien,  sein  Verhältniss  zn  England  wird  als  Subsidi*'nvertrag  be- 
zeichnet, er  bat  jetzt  jährhch  421000  Mark  zu  zahlen  und  auf  Kr- 
fordeni  einige  Regimenter  Truppen  zu  stellen. 
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Das  Land,  welches  wir  durchfahren,  ist  ziemlich  fruchtbar,  aber 
einförmig.  In  dem  Rasthaus  zu  Deogam,  36  engUsehe  Meilen  von 
Nandgaon,  erhalten  wir  unser  zweites  Frühstück.  Auch  in  dem  Schutz- 
staat ist  einigermassen  für  den  Reisenden  gesorgt.  Nachmittags 
kommt  mehr  Abwechslung  in  die  Landschaft,  eigenthümliche  Tafel- 
berge erheben  sich  aus  der  Hochebene.  Bevor  es  dunkel  wird,  er- 
reichen wir  das  Rasthaus  zu  Aurangabad  und  benutzen  die  Zeit 
vor  Tisch  noch,  um  mit  Hilfe  unsres  Wagens  die  beiden  Hauptsehens- 
wurdigkeiten  des  Ortes  zu  besichtigen. 

Die  erste  ist  das  Grabmal  von  Rabi*  a  Durani,  der  Lieblings- 
Tochter  von  Aurangzeb.  Der  Kaiser  befahl  seinen  Baumeistern,  ein 
genaues  Abbild  von  der  Taj  Mahal,  seines  Vaters  berühmtem  Bauwerk, 
herzustellen.  Aber  obwohl  sie  eine  äussere  Aehnlichkeit  wahrten,  so 
sind  sie  doch  unendlich  weit  hinter  dem  bewunderten  Vorbild  zurück- 
geblieben. Das  Gebäude  ist  viel  zu  niedrig,  der  Haupteingang  viel  zu 
klein,  ausserdem  die  Eckthürmchen  der  Fassade  höher  als  die  mitt- 
leren. Blumenverzierung  in  erhabener  und  durchbrochener  Arbeit  ist  an 
den  Marmorwänden  des  Grabmals  angebracht  und  drinnen  ein  durch- 
brochener Marmorschrein  um  das  Grab,  das  aber  keinen  Stein,  son- 
dern die  nackte  Erde  zeigt,  —  was  von  den  Moslim,  als  Beweis  von 
Demuth,  sehr  gebilligt  wird.  Nichts  kennzeichnet  mehr  den  raschen 
nnd  jähen  Verfall  des  Geschmacks  als  der  Vergleich  dieser  beiden 
Grabdenkmäler!  Die  Taj  wurde  im  Jahre  1040  der  Hegira  oder 
1()30  n.  Chr.  begonnen,  das  Bronze-Thor  zu  Aurangabad  ist  im  Jahre 
1089  der  Hegira  oder  1678  n.  Chr.  vollendet  worden. 

Der  Baumeister  des  mittelmässigen  Werks  (Atau'Uah)  hat  seinen 
Namen  durch  eine  Inschrift  verewigt,  der  der  Taj  ist  unbekannt  oder 
wenigstens  an  dem  Bauwerk  nicht  zu  lesen. 

Auch  die  Jumma  Musjid,  zur  Hälfte  von  dem  Gründer  der 
Stadt,  Matik  Ambar  (nach  1610),  zur  Hälfte  von  ihrem  Erweiterer, 
Aurangzeb,  erbaut,  ist  niedrig  und  unbedeutend,  nur  durch  ein  zwei 
Fuss  breites  Verzierungsbaud  am  obem  Ende  der  Fassade  geschmückt, 
mit  kleiner  Kuppel,  kleinen  Thünnen,  —  aber  sehr  gut  in  Ordnung 
g(>halten. 

Der  Priester,  der  uns  den  Eintritt  verwehrte,  (der  Einblick 
von  aussen  in  die  schmale  Halle  ist  genügend,)  behauptete  sogar, 
dass  wir  schon  vor  dem  Eingang  des  Hofes  die  Schuhe  hätten  ablegen 
müssen !  Das  Schönste  ist  hier  nicht  das  Gebäude,  sondern  die  wunder- 
vollen indischen  Feigenbäume,  die  den  Weg  beschatten. 

Ein  Heiligengrab  in  der  Nähe  und  die  alten  Felsentempel  konn- 
ten wir  wegen  hereinbrechender  Dunkelheit  nicht  mehr  besichtigen. 


Das   Stä<Udu'ii  Aunin^aliad   ist   tk^cIi   gar   nicht   su   alf^naT 
iiIht  sehr  weehselnrle  Schicksale  diircbgemucht. 

«legründct  1610.  unkr  dem  Namen  Khirki,  von  Malik  Amiiar,  ein*^m 
Grossen  des  Staates  Ahmadnafrar,  wurde  es  von  A  nrangzel»  zu  seinem 
südlichen  Herrsehersitz  erkoren,  nach  seinem  Namen  umgetauft 
und  zum  Delhi  des  Dekkan  erhoben,  wu  53  machtiore  Fürsten  mit 
ihrem  (felbl^e  den  kaiserliehen  Hof  ausmachten.  Damals  war  Auranga- 
had  eine  der  grossten  und  wichtigsten  Städte  Indiens:  sie  soll  eine 
Jlilüon  (?i  Einwohner  gehabt  haben*  Nach  d<iii  Tode  des  Kaisers 
reisten  die  Fürsten  in  ihre  Staaten,  die  Schlösser  verfielen,  die  Stadt 
sank  in  ilire  Unbedeutendheit  zurück.  Jetzt  hat  sie  nur  SOOU  Ein- 
wohner, ist  aber  ganz  lebhaft  durch  Handel  in  Weizen  und  Baumwolte. 

Unser  Kutscher,  den  ieh  übrigens  gleich  morgens  früh  mit  *'incm 
Trinkgeld  angefeuert,  hatte  hei  d*'r  Fahrt  durch  die  Stadt  einen 
Augenblick  gebalten  und  seinen  Abendbesueh  angekündigt;  auch  der 
m(bsche  Kutscher  hat  sein  Schätzeben. 

Am  näcbsten  Morgen  fuhren  wir  von  Aurangabad  wieder  nördlich, 
aber  auch  ein  wenig  osthch  von  der  gestrigen  Strasse,  nach  dem  acht 
englische  Meilen  =^  12'/.,  Kilometer  entternten  Daulatahad,  frühi^r 
Deogiri  genannt.  Das  ist  eine  indische  Festung  des  13,  Jahrhunderts, 
höchst  malerisch  und  eigenartig.  Ein  alleinstehender  Felskegel  von 
500  Fuss  Höhe  ist  unten  ganz  steil  abgeböscht,  bis  zur  Höhe  von  SO 
bis  \'2ii  Fuss,  ferner  mit  einem  breiten  und  tiefen  Kraben  umgeben  und 
zugänglich  nur  durch  einen  schmalen  Weg,  der  gerade  Raum  tiir  zwei 
Fussgänger  bietet  und  durch  Aussen  werke  vollständig  beherrscht  wird. 
Innen  ist  der  Aufgang  zu  den  auf  dem  Felsen  betindhchen  tiebäuden 
nur  <lurch  einen  schmalen^  in  den  Stein  gehauenen  Gang  ermögbcht. 
1293  nahm  Alau'din  die  St*adt  Deogiri  ein,  belagerte  die  Festimg  und 
zog  erst  ah,  als  ihm  l5  000PfimdGold,  25  000  Pfund  Silber,  175  Pfund 
Perb'n,  75  Pfund  Diiunanten  ')  als  Lösegeld  gezahlt  wurden.  133s  ver- 
suchte Muhamed  Tughlak  seinen  Herrschersitz  hierher  zu  verlegen, 
schleppte  die  Einwohner  Delhi 's  nach  Deogiri,  änderte  den  Namen  der 
Stadt  io  Daulatabad  und  verstärkte  die  Festung,  die  damals  für  un- 
eiimehmhar  galt.     Seine  Pläne  scheiterten. 

Nachdem  die  Mogul  den  EJekkan  wieder  erobert,  benutzten  Schah 
Jahan  nn<l  Aurangzeb  diesen  Berg  als  Sommerwohnung,  Es  ist  jetzt 
noch  ein  schönes  (irbäude  mit  Schattendach  und  Aussieht  oben,  auf 
der  oberstc^n  Plattform  aber  die  Festimg  mit  einer  Biesenkanune  vun 
19'/„    Fuss  Länge   und    7   Zoll  Bohrung,  die   nach  Tavemier's  Zeug- 


I)  1-1  2  =  20'!  2  Millionen  Mark%  :t  und  4  uiisehnUbiir, 
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niss  unter  Leitung  eines  europäischen  Artilleristen  ihre  Aufstellung? 
erhalten. 

Lord  Wellesley  (später  Herzog  von  Wellington)  hat  in  dem  zweiten 
Maratha-Krieg  (1803 — 4)  die  Veste  von  einem  benachbarten,  höheren 
Berge  aus  erfolgreich  beschossen  und  die  üebergabe  bewirkt.  Auch 
jetzt  ist  die  Festung  von  den  Engländern  besetzt.  Der  britische  Stabs- 
oföcier  ertheilt  die  Erlaubniss  zur  Besichtigung  des  Innern. 

Von  der  alten  Stadt  Daulatabad  sind  nur  kärgliche  Reste  und 
wenige  bewohnt-i»  Hütten  übrig  gebUeben. 

Der  Weg  führt  jetzt  bergauf  nach  dem  7  englische  Meilen  == 
11  Kilometer  entfernten  Roza,  wo  wir  in  dem  den  britischen  Offi- 
cieren  gehörigen  Rasthaus  abstiegen,  nachdem  wir  uns  die  Erlaubniss 
dazu  Morgens  früh  in  dem  englischen  Lager  (Cantonment)  von  Auran- 
gabad  ausgewirkt  hatten. 

Roza,  2000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel,  war  einst  eine  grosse, 
bedeutende  und  befestigte  Stadt.  Aurangzeb  umgab  sie  mit  einer 
hohen  Steinmauer,  welche  Schiessscharten  und  Bollwerke  enthält  und 
deren  Thorflügel,  was  dem  Europäer  besonders  auffallt,  an  der  Aussen- 
seite  mit  gewaltigen  Eisenspitzen  vollständig  gespickt  sind,  gegen  den 
Ansturm  der  Elephanten.  Jetzt  ist  Roza  ein  kleiner  Ort  mit  nur 
2000  Einwohnern. 

Seine  Bedeutung  für  die  Moslim  liegt  in  dem  Namen,  —  Roza 
(Rauza)  bedeutet  Grab.  Der  Ort  ist  das  Kerbela  der  Mohammedaner 
des  Dekkan.  Hier  hegt  begraben  Aurangzeb  und  sein  zweiter  Sohn, 
femer  Asaf  Schah,  der  Gründer  der  Herrscherfamilie  von  Haiderabad, 
endlich  der  letzte  König   von  Golkonda  und  zahlreiche  W'ürdentrager. 

Obwohl  Kaiser  Aurangzeb  reicher  war,  als  irgend  einer  vor  ihm, 
da  das  Jahreseinkommen  des  Staates  von  angeblich  IGOO  Millionen 
Mark  zu  seiner  Verfügung  stand,  ist  nach  seinem  eignen  Willen 
und  nach  den  Vorschriften  des  Koran  sein  Grabstein  ganz  einfach, 
nel)en  dem  Hof  einer  Moschee,  unbedeckt  und  nur  von  einem  schönen 
Baum  mit  duftenden  Blüthen  überschattet.  Die  Heiligkeit  des  Ortes 
Roza  rührt  her  von  dem  Grab  des  Saiyad  Hazrat  Barhanudin,  der 
schon  vor  Alaudin  aus  Oberindien  nach  dem  Dekkan.  vordrang,  um  den 
Koran  zu  predigen,  und  1344  zu  Roza  verstorben  ist.  Sein  Grab  ist 
von  einem  durchbrochenen  Gitter  aus  rothem  Sandstein  umgeben.  Die 
Wunder,  die  er  wirkte,  will  ich  verschweigen;  sie  werden  ganz  ähn- 
lich „bewiesen",  wie  die  in  Europa  geschehenen. 

Für  den  europäischen  Reisenden  sind  diese  Gräber  von  geringer 
Wichtigkeit:  er  betrachtet  sie,  während  das  Frühstück  bereitet  wird. 
Sowie   wir   uns   aber   gestärkt   hatten,   wanderten   wir  mit  einem  ein- 
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beimischen  Führer  nach  den  drei  Kilunn  tcr  fiitfiTnien  Höhlentenipeln 
des  Dorfes  Ellora,  auf  <leren  Besichtipung  wir  trotz  niittägücher 
Gluth  nahezu  fünf  Stunden  verwandten,  Höchst  lästig  ist  ein  Haufen 
vuri  Pne^tciT»,  Bettlern  und  Knatten,  dw  wie  ein  fliegensehwann  deu 
Fremden  verfnlgen.  Ich  heritf  d^n  Aeltcstpo  xii  nur  und  erklärte, 
dass  Jeder  t<iu  uns  eine  Rupie  Trinkgeld  für  die  ganze  Gesellschiitt 
gäbe,  und  dass  sie  uns  in  Frieden  lassen  sollten.  Das  half  eini^er- 
massen»  aber  nicht  vulLstundig. 

Die  Inder  haben  uns  wieder  nichts  über  die  Greschichte  dieser 
so  überaus  merkwünligtn  Bauten  binterlassen.  Vun  den  Mobanime* 
danern  hat  zuerst  Mahsudi,  der  arabisch*^  FrdbMsehreiber  aus  deni 
Zehnten  Jahrhundert  n,  Vhv.,  Kllora  als  Walltahrtsort  erwähnt:  I30ti 
besuchten  Alaudin's  Generale  dt^n  Ort  und  fanden  eine  hier  versteckte 
Hindu-rriuzessin  ans  Guzerat,  die  nach  Delhi  gebracht  und  mit  dnu 
Hohn  des  Kaisers  vermahlt  wurde. 

Ein  zvvid  Kilometer  langer,  halbmondförmiger  Hügelrücken ,  cler 
in  siiTier  Hau|Uausdehnnng  von  Norden  nach  vSüden  zieht,  enthält  in 
der  ganzen  Länge  seines  nach  Westen  gerichteien  Abhangs  die 
34  lloblentempel.  In  dem  südhcbi^n  Hörn  Hegen  die  ältesten,  die  der 
Buddhisten  (12):  in  dtni  nördlichen  die  der  Jaina  (5):  in  der  Mitte 
die  der  Brabmanen  oder  Hindu-Gläubigen  (17). 

Die  Budflfuf^ten  haben  sehon  zu  den  Zeiten  des  Königs  Asoka 
(;250  V.  t'hn)  Klöster  und  Tempel  in  den  lebendigen  Felsen  aus- 
gehaupu  mid  di**s  furtgesetzt  bis  zu  iler  grossen  Umwälzung  im  achten 
JahrhundiTt  n.  (/hr.  Jaina  und  Hindu  folgten,  a1)er  in  den  nahezu 
lOüU  einzelnen  Aushöhlungen,  die  auf  4«)  bis  50  Gruppen  sich  ver- 
tbeilen  und  mhi  der  ^!^^  der  Präsid<'ntschaft  Bombay  angehören, 
kcunmen  etwa  9iMj  auf  Buddhisten,  die  übrigen  auf  Juina  und  Hiodiu 
Schon  vor  der  muhammedanischen  Eroberung  hat  iliese  Bau-Art  auf- 
gehört.  Dir  Trap- Bildung  der  Felden  des  westlichen  Indiens,  mit 
ihrer  grossen  Dicke  und  Gleichförmigkeit  nnd  den  steilen  Abhängen, 
ist  ausstTordentlich  geeignet  für  den  Höhlenbau. 

Aebniicb  günstige  Verhältnisse  liegen  auch  in  Aegypteu  vc»n  Al>er 
die  indischen  Leistungen  sind  weit  grossartiger. 

Die  vullständige  Dauerhaftigkeit  eines  in  den  lebendigen  Felsen 
gehauenen  Tempels')  ist  selbstverständlich,  während  unsere  mittelalter- 


1)  DiiP  einzig«}«  wm  man  «ieht,  Äind  Tropf locber  uomittdbwr  um  Eingang  lier 
FeU^nU^mjiel  und  bcginnoiid»?  V<Twittening  einzelner  BiliiÄiiulen.  Hier  ioi<l  du  ist  von 
roher  Hand  absiclitlich  VoratiUiiraelnng  veriiM  w<triirn.  —  In  Elejphanta  liüben  die 
PArtii^ewTi  «chlimmer  |?ebftriHt. 
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liehen  Kathedralen  schon  Ausbesserungen  erforderten,  die  oft  den  ur- 
sprünglichen Plan  ganz  verändert  haben. 

Der  Zugang  von  dem  Rücken  des  Hügels  zu  den  Eingängen  der 
Höhlen  liegt  in  der  Mitte  des  ganzen  Abhangs  und  leitet  uns  unmittel- 
bar zu  dem  prachtvollsten  und  wunderbarsten  Bauwerk  der  ganzen 
Gruppe,  zu  dem  Kai  las. 

Dies  ist  ein  vollständiger,  ganz  frei  stehender  dravidischer  Schiwa- 
Tempel,  aber  nicht  auf  ebener  Grundlage  aus  Bausteinen  errichtet, 
sondern  aus  dem  Felsen  herausgemeisselt ;  das  Gestein  ist  aussen  wie 
innen,  um  die  Gemächer  zu  bilden,  fortgehauen. ^)  Ein  rechteckiger 
Schacht  wurde  gebildet  in  dem  Abhang  des  Hügels,  100  Fuss 
tief  an  der  Innenseite,  50  Fuss  tief  an  dem  Eingang,  und  so  ein  Hof 
hergestellt,  mit  ebenem  Grund,  von  150  Fuss  Breite  und  270  Fuss 
Länge.  In  der  Mitte  dieses  rechteckigen  Hofes  Hess  man  einen  mäch- 
tigen Felsblock  stehen  und  bildete  daraus  den  Tempel  von  96  Fuss 
Höhe,  mit  7  verschiedenen  Zellen,  und  eine  gewaltige,  von  16  mäch- 
tigen Säulen  getragene  Halle;  eine  auf  Pfeilern  ruhende  Brücke,  durch 
welche  jenes  Bauwerk  mit  einer  vorgeschobenen  Halle  und  ebenso  mit 
dem  Eingangsthor  verbunden  ist;  dazu  im  Hofe  zwei  grosse,  verzierte 
Pfeiler  (deepdan  =  Lampenträger)  und  zwei  lebensgrosse  Elephanten : 
alles,  was  bisher  beschrieben  ist,  stellt  gewissermassen  einen  Einzel- 
block-Tempel dar.  Umgeben  ist  der  Hof  noch  von  einem  mächtigen 
Höhlenbau  mit  Pfeilern  und  Halbpfeilern,  zahlreichen  Zimmern  und 
grossen  Hallen.  Fergusson  setzt  den  Bau  in 's  8.  oder  9.  Jahrhun- 
dert n.Chr.,  andre  Schriftsteller  genauer  in  die  Jahre  750  bis  850 n.Chr.; 
die  ITeberlieferung  nennt  als  Gninder  den  Rajah  Eelu  von  ElUchpur, 
den  Erbauer  der  Stadt  Ellora,  und  bezeichnet  den  Tempel  als  Weih- 
geschenk zum  Dank  für  seine  durch  das  Wasser  einer  benachbarten 
(Quelle  bewirkte  Genesung. 

Zuerst  gelangt  man  von  der  mit  dem  Fuss  des  ganzen  Abhangs 
gleichlaufenden  Strasse  an  den  mächtigen  Thorweg,  der  zu  jeder  Seite 
ein  besonderes  Zimmer  enthält  sowie  über  dem  Thor  einen  Balkon  mit 
einem  von  Pfeilern  getragenen  Dach  und  reichster  Verzierung,  vielleicht 
als  Musik-Halle  benutzt. 

Wir  durchschreiten  das  Thorgebäude,  das  aus  drei  mittleren  Räu- 
men besteht,  überschreiten  eine  Brücken-Treppe  und  gelangen  in  die 
erste  Vorhalle,  in  der  Schiwa's  heiliger  Stier  (Nandi)  sich  befindet. 
Dieser   Raum   ist   ([uadra tisch ,   von  40  Fuss  Seitenlänge,   mit  dicken 

1)  Aus  frei  stehenden  Fe  Iß  blocken  haben  die  dravidischen  Hindu  ein- 
steinigo  Tempel  auspehaiien,  z.  B.  zu  Mahavellipur  bei  Madras. 
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Mauern,  einem  vordem  und  einem  Innti'rn  Eingang  und  zwei  seitlichen 
Fenstera.  Der  Blick  aus  jedem  Fenster  zeigt  uns  die  entsprechende 
Seite  des  Hofes,  gerade  aus  die  rechteckigen,  schön  gegliederten, 
.^8  Fuss  hohen  freistehenden  Pfeiler  mit  einer  Büdsmile  in  jeder 
(Irr  vier  Nischen  und  mehr  seiihch  den  Elephanten, 

Ueher  die  zweite,  hintere  Brückentreppe  gelangen  wir  in  die 
riesige  bedeckte  Säulenhalle  von  etwa  75  Fuss  Länge  wie  BreiteJ) 
Rechts  und  links  von  ihr  ist  eine  offene  HalU^  und  dahinter  die  ganz 
und  gar  mit  Bildhanemrbeit  liedeckte  Zellen  welche  den  Linga  ent^ 
hält,  von  einem  schon  ausgearbeiteten  Pyramidendaeh  überragt  und 
von  5  Zellen,  die  anderen  Gottheiten  geweiht  sinil,  umgeben  wird* 

Dieser  ganze  so  zusammengesetzte  Tempelbau  liegt  gewisser- 
niassen  im  Oberstock,  wie  man  sini  besten  vom  Hof  aus  wahrnimmt* 
Der  Haupttheil  des  Tempels  wird  scheinbar  von  frei  hervortretenden 
Elephantenkripfen  getragen.  Die  ganze  Aussenfläche  ist  durch  Pfeiler 
und  Verzierungen  in  Nischen  getheüt^  alle  mit  Bildwerk,  üotiheiten 
und  Kampfscenen  aus  den  Helden-Gesängen  auf  das  allerreichste  ge- 
schmückt. Das  iK'zeiehnendste  Bildwerk  ist  8chiwa  mit  seiner  Gattin 
auf  dem  Thron,  umgeben  von  einem  zahlreichen  Gefolge,  und  darunter 
wieder  der  böse  Geist  aus  Ceylon,  der  ihn  zu  entfuhren  trachtet* 

Aber  auch  ganz  liebliche  Begebenheiten  aus  der  Hindu-Götter- 
lehre sind  dargestellt,  die  der  ungelehrte  Beobachter  als  Bräutigam 
und  Braut  bezeichnen  und  auf  Krischna's  8thäferlehen  beziehen 
möchte. 

Hätte  Goethe  das  Glück  gehabt,  dieses  baukünstlensch  ganz 
vollendete  Werk  zu  sehen,  so  würde  er  seine  grimmigen  Verse  gegen 
die  indischen  Steinmetzen  unterdrückt  oder  vielleicht  durch  andere 
anerkennende,  wie  die  über  Sakuntala,  ergänzt  haben. 

Gewaltig  sind  die  in  den  Fels  gehauenen  Säulenhallen,  welche 
den  Hilf  umgeben.  Allerdings  sind  sie  nur  schmal,  wegen  des  un- 
geheuren Gewichts,  das  oben  lastet  Auf  der  einen  Langseite  des 
Hofes  (rechts  für  den  Eintretenden)  liegt  ein  haushohes  Felsstück,  das 
im  vorigen  Jahrhundert  herunter  gefallen  sein  soll.  Hier  sind  die 
Höhlenzimmer  für  die  Priester  m  drei  über  einander  liegenden  Stock- 
werken angeordnet. 

In  der  Flucht  dieser  Aushöhhmgen  liegen  auch  gan?.e  Tempel 
mit  Linga,  Nandi  und  dem  reichsten  Bilderschnmtik. 

So  viel  über  den  einen  Bau,  den  Kai  las. 


1 )  Auf  Jedem  Pfeiler  steht  ein  Blumenkorb,  aus  dem  die  von  frei  auBgemeisselteti 
Blumen  Windungen  timgebene  Süule  xur  Decke  emijorsteigt. 


Hlrtfihborg,  B«l«o  urn  f^i«  Erdo. 


:i3 
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Von  den  brahmanischen ,  d.  h.  nach  nordindischem  Stil  er- 
richteten Tempeln,  ist  der  schönste  Dumar  Lena,  wahrscheinlich 
zwischen  600  und  750  n.  Chr.  errichtet,  an  einem  Ausläufer  des  Hügels, 
so  dass  Licht  von  drei  Seiten  zugeführt  werden  konnte.  Die  Säulen- 
halle ist  riesig,  150  Fuss  lang  und  ebenso  breit;  die  Zelle  steht  nicht 
hinter  der  Halle,  wie  in  einem  freigebauten  Tempel,  sondern  i  n  der 
Halle,  nahe  der  Hinterwand. 

Unter  den  buddhistischen  Tempeln  ist  der  merkwürdigste 
Vishwakarma,  von  den  Engländern  Zimmermannes  Höhle 
(Carpenter's  cave)  genannt,  wegen  der  steinernen  Nachahmung  des 
Holzbau's.  Zuerst  betritt  man  den  Vorhof,')  der  an  den  beiden  Seiten 
mit  Säulen,  kleinen  Gemächern  und  Bildsäulen  von  Heihgen  geschmückt 
ist,  und  sieht  vor  sich  den  äusserst  geschmackvollen  Eingang,  der 
zweistöckig  gehalten  ist. 

Das  Innere  bildet  einen  Hohlraum  mit  rechteckiger  Grundfläche. 
(85'  X  45',  35'  hoch,)  und  mit  einem  tonnenförmigen,  gerippten  Dach,  ^) 
als  wäre  es  das  eines  hölzernen  Biesenschiffs.  Die  Seit<»nwände  bestehen 
gewissermassen  ganz  und  gar  aus  dichtstehenden,  geschmückten  Säulen,*) 
über  denen  ein  steinerner  Teppich  mit  Heiligen-Darstellung  ringsum 
läuft.  Der  Hintergrund  wird  von  einer  bis  zur  Decke  reichenden 
Dagoba  eingenommen,  vor  welcher  ein  riesengrosser  Buddha  sitzt.  Nur 
von  vorn  her  fällt  das  Licht  gerade  auf  diesen,  alles  übrige  ist  im 
Halbdunkel ;  trotzdem  sind  alle  Figuren  und  Verzierungen  auch  an  den 
dunkelsten  Stellen  der  Höhle  vollkommen  ausgearbeitet. 

Es  ist  eine  vollständige  buddhistische  Kirche  (chaitya)  aus 
späterer  Zeit,"*)  jedenfalls  wohl  einige  Jahrhunderte  n.  Chr.  errichtet. 

Eine  Beihe  von  Klöstern  (Vihara)  sind  in  der  Nähe  dieser  Kirche 
in  den  Fels  gegraben.    Das  grösste  ist  Dh  er  war  a,*)  100x70  Puss. 

Es  folgen  mehrere  kleinere.  In  dem  Allerheiligsten  ist  stets 
Buddha  dargestellt. 

Do -Tal  ist  zweistöckig,  Tin-Tal  sogar  dreistöckig,  wie  schon 
die  Namen  sagen,  mit  schönen  Blumenkorb-Säulen. 


1)  Du  dor  Abfall  des  Hügelrückeus  nicht  sehr  steil  ist,  war  meist  ein  Vorhof 
nothwendi«]^. 

2)  Die  meisten  dieser  Höhlen  haben  eine  flache  Decke. 

3)  Der  Schmuck  der  Säulen  mit  Figuren  und  Palmenblättem  ist  wimderbar. 

4)  Bildsäulen  von  Budtlha  und  ihre  Verehnmg  sind,  nach  den  Denkni&lem. 
nicht  bekannt  vor  dem  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  (Ca'ine  setzt  jenen  Bau  in  das  Jahr 
1306  n.  Chr.?) 

5)  D.  h.  der  Auswurf.  Ob  die  Buddhisten  von  den  Schiwa-Verehrem  so  ge- 
nannt wurden? 
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Ganz  Hhnlicb  ist  d^r  iiweistöckig:f'  Bau  von  Das  Avanu,  uhrv 
der  8til  ist  lirahmaiüsoh,  mit  i'irier  Halle  für  den  beiligen  Stier 
des  Schiwa;  wahrscheinJich  war  dies  hier  der  älteste  Hohlentenipel  der 
Bndrni!i-(TläulnMen,  w*'lche  zunächst  dem  VuHiild  A^r  Biiddlnsten  fulgteii. 
Da:?  Bildwerk  zeig^  Schiwa  als  Zerstörer. 

Au  dem  Nordende  des  Hügels  liejjen  die  Jai  na -Tempel.  Der 
eine,  Indra  ßnliha,  ist  besüiiders  dadurch  merkwürdig,  dass  der  kleiun 
freistehende  Schrein  vor  der  Höhle,  nach  Ferj^usson  aus  dem  1.  Jahr- 
hundert n.  ('bn,  das  Mus^ter  zu  dem  grossen  Kailas  abgegehen.  Die 
Bildsäule  von  Indra  und  seinem  Wrih  Indrani  sind  die  schönsten  in 
ganz  Ellüra. 

Von  12'\j  bis  5'\  Uhr  durchwanderten  wir  diese  wunderbaren 
Baot^^o,  betrachteten  die  merkwürdigen  Formen  der  Höhlen,  der  Säulen,*) 
der  gemeisselten  Biblwcrke  lunl  schieden  mit  der  UebtTzeu'.'unjj',  dass 
der  Gesammteindriick  di^r  Hrddentempel  ^^radezu  überwältigend  ist. 


Brief  aus  Boza  bei  Ellora,  Donncrstaf^.  den  29,  Deceml»cr 
181)2.^ — Diesen  Brief  scbreil)e  ich  im  (irabc.  Es  ist  aber  natürlich 
nicht  mein  eigenes,  sondern  das  —  eines  längstverstorbenen 
Mehammcdaners,  eine  hohe  und  stattliche,  kuppelgekrönte  Halli\  welche 
die  l^ritischen  Officiere  innen  ausweissen  imd  zu  eijiem  Rasthaus  ein- 
richten  Messen^  für  sich  und  fiir  den  ihnen  cmpfoblenen  Reisenden. 

Es  kann  aber  leicht  das  Grab  des  letzteren  werden,  wenn  er  nicht 
gradwegs  zur  Thüre  beraustritt,  sondeni  schräg,  ih  von  den  vier  Ecken 
des  Gebäudes  häutig  grosse  Gesinis-Steine  h^^rabstürzen. 

Als  ich  Abends  mein  Bett  aufsuchte,  lag  ich  augenblicklich  auf 
der  Erde,  da  der  Btjden  des  Bettes  nachgab;  nachdem  ich  selber  es 
in  Ordnung  gebracht,  scliUef  ich  ganz  gut. 

Die  ^'erpHegung  war  auch  so,  wie  sie  Grabes-Anwärtern  zu- 
kommt, Hackfleischklöschen,  Reis  und  Eierkuchen;  als  Getränk  wurde 
uns  nur  Wasser  vorgesetzt,  das  ich  verschmähte,  und  Thee,  (b*n  ich 
mir  munden  Hess, 

Vergeblich  war  der  Versuch,  von  den  Lebenden  des  Ortes  eine 
Flasche  Bier  zu  erhandeln.  Unverrichteter  Sache  kehrten  unsere  beiden 
Sendboten  zurück.  Vergeblich  war  auch  der  Versuch,  einen  Zehn- 
Rupien-Schein  zu  wechseln. -)    Da  unser  Hartgeld  auf  die  Xeige  ging. 


1)  Auch  eine  kliageade  Säule  wird  dem  R^iftendon  gezeigt.    Dus  Küngen 
hängt  ab  von  der  Spannung, 

2)  Dabei  ist  die  Rupie  dies**«  Staate«  vuii  llaiilenümiJ  niindenverthijjf;  die  Kupfer- 
fidjeidemünse  sieht  aus  wie  ein  gentemfielter  BonlHUj. 


käimi'n  wir  in  si'lLsame  Verlep:i'nheit,  bis  ich  meines  Reisogeföhrten 
Hindu-Diener,  der  dies  ganz  ruhipf  mit  angesehen ,  plötzlich  anfuhr 
mit  der  Fra^e:  „Wie  viel  Geld  haben  Sie  bei  sich?  Geben  Sie  her/* 
Ivrschrocken  reiehie  er  sein  Vermögen,  am  Abend  erhielt  er  es 
lU'hüi  einem  Trinkgeld  znna^k.  Jetzt  ktmnten  wir  die  Rückreise  an- 
treten. —  —  —  — 


Uriser  Wa^^en  konmit  nicht  piuiktlieh.  Krst  nach  7  Uhr  Morgens 
fahren  wir  nh.  In  dem  kleinen,  ehemals  unmianerten  Ort  Pilluru  sehen 
wir  einer)  H  i  n  il  u  - T  e  ni  |)  e  I  h  e  z  i  r  k ,  der  den  Vorzug  hat*  neu,  sauber 
untl  wohIge]itlegt  zu  sein.  Inmitten  liegt  der  heilige  Teich,  allseitig 
imigehiii  von  iiohen ,  ^itgearlteiteten  und  auch  gefälligen  Granitstein- 
Trippen  und  von  zuhh-eichen.  kleinen,  effeneü  Tenqn'lehen  aus  rL*them 
Sandstein,  deren  jedes  oben  den  Bisi-hutsmutzen-Thunn  trägt  und  inn*^n 
den  Luiga-Stiiri  [»eherbergi:-  oder  *len  gemCithlich  dreinbhckenden  Gott 
mit  ib'ni  l^Ur^ybanti^nkopr  wler  einen  andern  in  kbiner  Ausgabe. 

Nacbnnttags  erlebtr^n  wir  einen  R  a  d  r  e  i  f  e  n  h  r  u c h.  Wir  liehen 
uns  in  einem  Durf  das  Rad  eines  Ochsen wagens  und  befestigten  es 
mit  Stricken,  so  gut  es  gmg,  an  der  Achse* 

Uehrigens  beuteten  die  guten  Leute  unsre  Verlegenheit  nicht  aus. 
Sie  forderten  nicht  2t*  Rufti«*n,  was  wohl  in  manchen  Gegenden  von 
Europa  vurgekoramen  wäre,  sondern  nur  12  Annas,  und  bedankten 
sich  brdlii^b,  als  ich  ihnen    tO  gab, 

Abends  7  Uhr  kamen  wir  glueklieb  wieder  in  Nandgaon  an,  er- 
hielten ein  nrdenthches  Essen  und  Kleingeld  und  fuhren  Nachts  mit 
dem  sogerianntvri  Schnelizug  auch  Bombay.  (17H  englische  Meilen 
=  284  Kilometer  in   \U  Stunden,  keine  sonderliche  Leistung,) 

In  Bombay  nuichte  ich  noch  einige  Spa/Jerfabrten,  besuchte  die 
Universität,  besorgU^  nur  Reisegeld,  kauftt^  die  Fahrkarte  Bomhay- 
Trieste  (500  Rupien),  wechselte  mir  auch  lü  Sovereigns  ein,  um 
unterwegs  berjuemes  Reist>geld  7M  hal>en,  verlebte  den  Sylvester-Abend 
ganz  still  und  fuhr  am  t.  danuar  recht  früh  nach  Princes  Dock»  an  Bord 
der  Lnperatrix  und  winktt^  von  dort  mein  Lebewohl  dem  märchen- 
haft schonen  Landr^  Indien  zu. 


vrn. 
Heimfahrt. 


^^ojintag,  den  L  Januar  1893,  früh  um  8  ULr,  fulirf^n  wir  aih 
^^^  Unser  gut^s  Schiff  wird  mittpist  mäditirifer  Tauo  ji^edreht  und 
geschickt  durch  die  engt*  Oeffnun^  des  viereckigen  Beckens,  welches 
Princ^'s  Dock  heisst,  herausgeleikt^  nach  den  Anordnungen  des  Hafen- 
meL4ers»  der  auf  der  nördlichen  der  lieidcn  schmalen  Landzungen 
ßeinen  Standort  genomnieu.  Smvie  wir  in  den  Hafen  angelangt  sind, 
gieht  die  Maschine  vollen  Danipf :  wir  fahren  südlich  um  Culaha  Piiint 
herum,  vor  uns  das  ganze,  farhenprächtige  HafenhUd»  und  dann  west- 
wärts durch  das  persisch-arabische  Meer,  auf  Aden  zu. 


,     Lüg-Berichtv 
Bombay — Aden  =  1664  Seemeilen. 
Ah  von  Bombay  \.  Januar  1S93,  8  Uhr  3(1  Minuten,  Vormittags. 
(18*' 49'  nordhche  Breite,  72*' 46'  östliche  Länge,) 
I)   1 ,  Januur,  Mittags,  1 S"  4S'  nördl.  Bn,  TUM  6'  östl  Lg.   40  S.-M 

II)  2.       „  „        17» 52'     67^'         M     ,»    300     „ 

ni)  3.       n  ^.         lö^'H'     ,.       ,,,61  «58'    „     .,    301     „ 

rV')  4.       „  M        15'>30'     „       „,56M6'    „     „    312     „ 

V)  5.       „  ,.        14M0'     ,.       ,,,510  5'     „ 

Yl)  6.       „  „        120  47'     .,       ,,,45035'    „ 


336 
336 


Sutatite 

340. 

041. 

y53. 

12S9. 
1625. 


Ankunft  in  Aden  am  0.  Januar.  3  Thr  Nachmittags. 
Abfahrt  von  Aden  am  7.  Januar,  1   IThr  Morgens. 
Aden — Suez  1310  Seemeilen. 
Vn)    7.  Jan.,  Mittags,  1 3«  20'  nördl.  Br..  43«  4'    östl.  Lg.,  1 39  S.-M.  «»»»• 

Vni)     8 n«.i2'     40»2'      .,      .,    327     ,.       466. 

IX)     9.    „        „        22M;V     37»  32'    „     .,    296    ..    .  762. 

X)  1« 26«  32'     ,.       ,.  ,34*46'    „      .,    3l)0     .,     1062. 
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XI)  11.  Januar,  Vormittags  8  Uhr,  Ankunft  in  Suez. 
Suez — Portsaid  160  Kilometer. 
11.      „  Vorm.  lOVo  Uhr  Abfahrt  durch  den  Kanal. 

Xn)  12.      „  „  8     „    Ankunft  in  Portsaid. 


Ab  Portsaid,  den  12.  Januar,  0  Uhr  40  Minuten.  (31®  47' nördHcher  Breite, 

32®  20'  östlicher  Länge.) 

Portsaid— Brindisi  930  Seemeilen. 

Xni)  13.  Januar,Mittags,33®  41'  nördl.Br.,27®  36'  östl.Lg.,280  S.M.'S"«»»« 

XIV)  14.      „  „        35®  42'     „       .,    23®  5'      „      „   250    „    j  530. 

XV)  15.      „  „        39®  12'     „       „    19®26'    „      „   285    „    i  815. 

Ankunft  in  Brindisi  8V2  Uhr  Nachmittags. 
Abfahrt  von  Brindisi  972  Uhr  Nachmittags. 

Brindisi — Trieste  372  Seemeilen. 

XVI)  16.  Januar,  Mittags,  43®  3'  nördl.  Br.,  15^52'  östl.  Lg.,  109  M. 
XMI)  17.       „       Morgens,  Trieste. 


Unser  gutes  SchiflF  Imperatrix  vom  östreichischen  Lloyd  hat 
4914  Tonnen,  4500  Pferdekräfte,  400  Fuss  Länge,  45  IMss  Breite.  Die 
Höhe  des  Oberdecks  über  dem  Wasserspiegel  misst  23  bis  25  Fuss.  Der 
Kohlenverbrauch  beträgt  täglich  70  Tonnen.  Das  SchiflF  macht  13  Knoten, 
die  Schraubenwelle  52  bis  54  Umdrehungen  in  der  Minute.  Capitän 
Egger  ist  ein  biederer  Steiermärker,  der  Doctor  ein  Wiener,  die  an- 
deren Officiere  sprechen  zwar  lieber  italienisch,  aber  doch  auch  deutsch. 
Zum  ersten  Male  wieder  seit  Kobe — Hongkong  ist  auf  dem  Schiflfe  meine 
Muttersprache  vorherrschend. 

Unter  den  Cajütreisenden  ist  ein  deutscher  Commerzienrath, 
der  die  Einfuhr  deutscher  Metallwaaren  nach  Indien  auf  Grund  seiner 
Erfahrungen  recht  günstig  beurtheilt,  Herr  Tellery  aus  Delhi,  mit 
seinem  Geschäftsführer,  die  gut  deutsch  sprechen,  zwei  Basler  Missio- 
näre mit  ihren  Frauen  und  Kindern,  die  aus  Südindien  zurückkehren; 
ferner  Capitän  Bowers,  der  Hochtibet  durchwandert  hat,  ein  Engländer, 
ein  Parsi-Kaufmann,  Frau  T.,  die  nur  englisch  verstehen. 

Im  Zwischendeck  sind  hauptsächlich  mohammedanische  Kaufleute 
aus  Indien,  welche  von  Aegypten  nach  Mekka  pilgern  und  die  Reise 
auch  zu  Handelsgeschäften  benutzen  wollen ;  ein  türkischer  Officier  mit 
Frau  und  Töchterchen,  welches  rothgefärbtes  Haar,  schwarzgefärbte  Lid- 


'--     519 


rämler   und   scliL'iies  Wt'sen   zei^t,  Hiiidii-Dicner*  Parsi-Schifl'sboamtt*, 
Judt^n  au8  Purtsaid. 

AVir  fahren  WSW  durch  das  tief  dtitikelblaiie  Meen 
Es  ist  ano;enehiii  warm.  Am  2,  Januar,  Morgens  8  Uhr,  ist  in  der 
*'ajüt€»  -t  267^«  C;  auf  dem  Verdeck  24\/.^'  C,  Mittags  25*'  C  Die 
Furcht  vor  dem  raschen  Temperiitnr Wechsel  der  Heim- 
fahrt ist  unbe^^mndet ,  wie  meine  früheren  Reisen  (vim  Aegypten, 
vom  Peloponnes  nach  Berhn  ohne  Unterhreehnn«if|  mir  genügend  gezeigt 
haben.  Jetzt  fahre  ich  von  Bomtiav  nach  Triette  ohne  Unterbrechung 
in  siebzehn  Tagen  und  messe  Morgens  7  Uhr  (bis  8  Uhr)  (he  tolgendf*n 
Temperaturen: 


2. 

3, 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 


Januar  -\-  24';/*  0. 


^   24«>  C. 

,      i  25^  a 

,        ^25*»C. 
.       4   25^  C. 

,       +26V/C. 

4-  23«  C.  (Nachmittags  Id'jJ'  C) 
,  küh  ler .     ( Nordwind),  *  > 

,       +  157,^  C. 
,       4-  127/'  a  (47,  Uhr  20'»  C.) 

+  18**  a  (Mittags  19^  C.) 

-  Ki'^  U. 
^    10\//  C.  (Mittags  10*»  C.) 

,       +  10«  C. 

—  2  ^  €m  im  Steuerhäuschen. 

Wie  man  sieht,  vollzog  sich  der  TemperaturabfalJ  in  acht  Tagen; 
auf  dem  Laude  in  Triest  war  es,  durch  die  Bora,  bitterkalt 

Erlebnisse  wfihrend  der  Fahrt  nach  Aden  sind  nicht  2u  melden; 
am  4*  Januar  erblickten  wir  ein  arabisches  Schiff  (Dhau),  am  6.  Januar 
einen  englischen  Truppenbeforderungs-Dampfer  (Troop-Ship). 

Am  6.  Januar,  Nachmittags  'A  Uhr,  werfen  wir  in  dem  herrlichen 
Hafen  von  Aden  Anker,  7*  Stunde  entfernt  von  der  Landmigsbrücke 
bei  Steamer- Point.  „Ein  verdanmites,  trübsehges  Felsennest*'.  sagte 
(■apitiin  Bowers;  aber  er  stieg  doch  flugs  in  das  von  mir  eiligst  ge- 
miethete  Boot,  das  uns  an's  Land  schaffte,  und  in  den  dort  ohne  Zeit- 
verlust gemietheteu  Einspänner,  der  uns  im  Trabe  zu  den  Sehens- 
wijrdigkeiten  Aden's  brachte. 


i)  An  di»?sera  Tag  vergHfls  ich,  djo  Zalil  arifziiRfhreiben. 
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Am  südlichen  oder  glücklichen  Arabien  (Yemen),  im  Meerbusen 
von  Aden,  welcher  zwischen  Arabien  und  der  zmn  Cap  Guardafui  vor- 
springenden Somali-Küste  eindringt,  170  Kilometer  östlich  von  Bab-el- 
Mandeb,  unter  12 <>  44'  nördlicher  Breite,  45 <^  östlicher  Länge,  liegt 
die  nur  20  Quadratkilometer  messende,  nahezu  dreieckige  Insel  Aden, 
die  allerdings  an  ihrer  Nordostecke  durch  eine  2  Kilometer  breite,  san- 
dige und  niedrige  (in  der  Mitte  verschanzte)  Landzunge  mit  dem  Fest- 
land zusammenhängt,  also  eher  den  Namen  einer  Halbinsel  verdient 

Gegenüber  der  Nordwestecke  springt  eine  kurze  Halbinsel  (Little 
Aden)  vom  Festlande  vor.  Zwischen  Klein-  und  Gross-Aden  liegt  der 
Aussen-Hafen;  nördlich  davon,  zwischen  dem  Festlande  und  den  beiden 
Halbinseln,  der  Haupt-  oder  Innen-Hafen  (Bander  Tuwai),  5^2  Kilo- 
meter weit,  der  beste  in  ganz  Arabien,  ja  fast  in  ganz  Asien  bis 
Hongkong  und  Nagasaki. 

Obwohl  Aden  einen  vollständig  nackten,  braunen,  zerklüfteten 
Vulcan-Felsen  aus  Lava,  Tuff,  Bimstein,  ohne  Grün  und  ohne  Nass  dar- 
stellt;') so  hat  der  herrliche  Hafen  und  die  vortreffliche  Lage, 
die  zum  Verkehr  zwischen  Arabien,  Afrika  und  Indien  gradezu  einladet, 
schon  seit  uralter  Zeit  hier  eine  reiche  und  blühende  Handelsstadt 
in's  Leben  gerufen,  die  trotz  der  öden  Natur  von  den  Einwohnern  als 
Paradies  (Eden)  bezeichnet,  schon  von  dem  Propheten  EzechieP) 
gepriesen,  im  Periplus  als  Arabia  Eudaimon^)  beschrieben,  von  den 
Griechen  und  Römern  als  Adana,  Athana,  Arabia  Felix  gekannt  war. 

Natürlich  lockte  der  Reichthum  Eroberer  an.  Aus  den  Händen 
der  Araber  gelangte  die  Stadt  in  die  der  Abessynier,  der  Perser,  der 
Aegypter,  der  Türken.  Die  Bedeutung  des  Handelsplatzes  bheb  noch 
durch  das  ganze  Mittelalter  erhalten,  bis  zur  Entdeckung  des  Seewegs 
nach  Ostindien.  1551  wurde  die  Stadt  Aden  den  Portugiesen  über- 
geben, bald  aber  von  den  Türken  erobert,  1630  von  diesen  wieder 
aufgegeben,  so  dass  sie  wieder  in  die  Hände  der  Araber-Häuptlinge 
gelangte,  1725  in  die  der  Lahej,  die  heute  noch  auf  dem  benachbarten 
Festland  mächtig  sind.  1838  versuchten  die  Engländer  Aden  von  den 
Arabern  zu  kaufen ;  und,  da  diese  in  den  Verkauf  nicht  willigen  wollten, 
so  nahmen   sie   es   mit  Gewalt  und  beschönigten  den  Raub  mit  dem 

1)  Der  in  der  Mitto  der  Insel  (mit  der  Erhebung  des  Djebel  Schamschan)  bis 
zu  1760  Fuss  emporsteigt. 

2)  XXVII,  23  und  24.  „Haran  und  Canne  und  Eden,  sammt  den  Kaufleuten 
aus  Seba,  Assur  und  Kilmad  sind  auch  deine  (Tyrus')  Kaufleute  gewesen.  Die  haben 
alle  mit  Dir  gehandelt  mit  köstlichem  Gewand,  mit  seidenen  und  gestickten  Tüchern, 
welche  sie  in  küsthchen  Kasten,  von  Cedern  gemacht  und  wohl  verwahrt,  auf  deine 
Märkte  gcführet  haben." 

3)  tvdttifdiay,  glücklich. 
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Vurwand,  es  sei  ein  hier  ^eselieitertes  Sf  hiff  <:e|>lf]i)diTl  worden.  ^ )  Zur 
Behau ptQnp:  des  Pliitzi\s  waren  nur  unbedeutende  KämplV  nothig;  1872 
wurde  Little  Aden  und  lsS3  der  LandstniiV-n  nordlich  vom  Hafen,  auf 
dem  Festland,  zur  Abrundnntjf  des  Besitzes  hinzu  gekauft* 

Aln*r  die  Engländer  haben  mit  ihrem  unleugbarem  (j esc h ick 
aus  dem  Felsennest  etwas  o  r  d  e  n  t  i  i  e  h  e  s  gemadit. 

Als  sie  Aden  einnahmen»  zählte  der  uralte  Welthafen  nur  6000 -) 
verarmte  Bewulmer  in  zerfallenen  Hütten,  jetzt  sind  es  41000.  Zwei 
Vulkerstümnu-  kumnien  haupt^säehlieh  iJi  Betracht:  Araber  und  tSo- 
mall,'')  während  reine  Neger  nur  sparsamer  vertreten  sind.  Die  Araber 
sind  gedrungen  und  kräftig,  hellbraun,  mit  langem*  schwarzem  Haar, 
Die  Somali.  Mischlinge  von  Arabern  und  Galla-Negem.  übrigens  auch 
MLdmmmedaner,  sind  lang,  dünn,  schwarz,  mit  gehjcktem  Haar,  das 
sie  gern  gelbroth  färben.  Die  Somali  sind  die  Bootsleute  und  Ktitscher, 
die  Araber  erheben  sieh  bis  zum  Kaufmannstand »  doch  machen  ihnen 
Parsi  und  Hindu  den  Gewinn  streitig. 

Die  Besatzung  besteht  aus  Hindu  (Sepov).  Dazu  kommen  200 
Juden,  die  an  der  Stim locke  kenntlich  sind,  und  etwa  ek»nso  viele 
Europäer,  —  Ofliciere,  Baumeister  im«)  Ingenieure,  Hafenbeamte, 
Kaufleute. 

Den  von  Natur  schon  fast  uneinnehmbaren  Felsen  haben  die  Eng- 
länder durch  Bauten  nocli  stärker  befestigt  und  so  ein  Gibraltar 
des  Ostens  geschaffen. \)  Die  Stadt  Aden  haben  sie  neu  gebaut 
und  bei  8 teamer  Point  an  der  Nordwestecke  der  Insel  tüchtige 
Anlagen  für  den  Schi lilsverkehr  hergestellt  und  einen  Freihafen  ge- 
schaffen. Besonders  bat  Aden's  Bedeutung  seit  der  Eröffnung  des  Suez- 
Canals  sich  gehoben,  da  es  der  wichtige  und  unentbehrliche  Halte- 
platz aller  Dampfer  zwischen  Suva  und  Ostindien  geworden. 

Riesige  Lager  von  Steinkohlen  sind  hier  eingerichtet,  um  die 
Dampfer  zu  versorgen.  ISOü  betrug  die  Einfuhr  von  Steinkobb'n 
1 65  000  Tonnen ;  der  G  e  s  a  m  m  t  h  a  n  d  e  1  (Aus-  und  Einfuhr)  5  Mil- 
lionen £,^):  Tonnengebalt  der  Schiffe  über  4  ffillionen.  Ausgeführt 
wird  Kaffe  (aus  Südarabien),  Gummi»  Häute  und  Felle,  Tabak,  Federn, 
Muscheln,  Gewürze ;  eingeführt  werden  Getreide  und  Mehl,  Baumwullen- 


1)  Three  bour«  in  Adpn.     Bombay^  Educjitioiial  Society  Proes,  lb9l. 

2)  Di«?  <leiit«ebtMi  Quellen  setzen  meist  BfM», 

3)  Das   neueste  ConverBation^Lexiuon   vod  Brockbaus  (lbl*3,  I,  UO)  sagt  irr- 
thümlidi:  „41  UBO  E,^  meist  in oha mme du pi sehe  Hindu/* 

4)  Aden  ist  der  Pniüidentscbaft  Bcitnba>    untf^rstdlt»  dt^di   ^ind   dum  Befebls- 
haber  seit  1804  grösaere  Befugnisse  eingeräunit. 

5)  [^9t  Einfuhr  (uns   ausaerindisi^heu   Ländern)   20'/ 1,   Ausfidir  30  Millionen 
Hupten. 
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waaren,  Stückgüter,  Petroleum,  Tabak.  Der  örtliche  Handel  mit  Arabien, 
Aegypten,  Zanzibar  ist  nicht  unbeträchtlich.  Ackerbau  giebt  es  natür- 
lich nicht  auf  diesem  nackten  Felsen,  und  der  Gewerbefleiss  erzeugt 
allein  —  Trinkwasser,  Eis,  Kochsalz.  Letzteres  wird  an  der  seichten 
Nordküste  des  Hafens  durch  Verdampfen  von  Meerwasser  hergestellt; 
man  sieht  die  schneeweissen  Haufen  auf  dem  Sande  liegen.  Regen 
ist  nicht  viel  zu  befürchten;  der  Regenfall  misst  jährlich  nur  zwei  Zoll! 
Die  Sonnengluth  ist  ausreichend;  beträgt  ja  die  mittlere  Temperatur 
+  297.2^  C.  im  Schatten,  das  ganze  Jahr  hindurch. 

Trotz  dieser  Gluthhitze  ist  Aden  nicht  ungesund,  auch  nicht  für 
den  Europäer.  Die  Infectionskrankheiten  fehlen.  Allerdings  die  Augen 
der  Eingeborenen  fand  ich  hier,  mittwegs  zwischen  Aegypten  und 
Bombay,  schon  merklich  schlechter,  als  in  Ostindien. 

Der  Reisende,  welcher  in  Steamer  Point  landet,  sieht  vor  sich 
eine  schmale  Hafenstadt  mit  Quai  und  üferstrasse,  mit  langen,  ein-  bis 
zweistöckigen,  weiss  getünchten  Häusern,  die  zwar  einfach,  aber  durch 
vorgebaute  Schattenhallen  gefallig  erscheinen.  Hier  liegen,  überragt  von 
einer  kleinen  Batterie  mit  Signal-Stange,  das  Post-  und  Telegraphen- 
Amt,  ein  Hotel  mit  Gast-  und  KaflFe-Wirthschaft  für  den  Reisenden, 
der  meist  nur  einige  Stunden  auf  der  Felseninsel  zubringt,  ein  Lager 
von  Lichtbildern,  wo  Jeder  einkauft,  und  natürlich  der  unvermeidliche 
„Curio-Laden"  eines  Parsi-Kaufmanns.  Die  gut  gehaltene  Fahrstrasse 
fuhrt  an  riesigen  Kohlen-Lagern  und  Schuppen,  vereinzelten  Hütten, 
einer  Polizei-Wache  vorbei  längs  der  ganzen  Nordküste  der  Insel ;  und 
fangt  erst  an  zu  steigen  da,  wo  die  Landenge  sich  ansetzt.  Vor  uns 
liegt  ein  schmaler  Eingang*)  zwischen  zwei  nackten  bräunlichen  Lava- 
Felskegeln,  durch  Kunst  zu  einem  starken  Thor  ver^'ollständigt  und  von 
einer  kleinen  Sepoy-Truppe  besetzt,  die  natürlich  sofort  das  Gewehr 
präsentiren,  als  wir  durchfahren.  Dieses  Mal  hatten  sie  Recht,  mein 
Begleiter  war  ja  ein  britischer  Oföcier,  wenngleich  in  bürgerlicher 
Kleidung. 

Jenseits  des  Thores  senkt  sich  wieder  die  Fahrstrasse.  Vor  uns 
erscheint  ein  fesselndes  Bild.  Inmitten  einer  langgedehnten  Thalschlucht 
von  massiger  Breite,  links  (westlich)  von  niedrigeren,  rechts  (östlich) 
von  höheren  Lava-Felsen  überragt,  liegt  die  regelmässig  gebaute,  aus 
kleinen  weiss  getünchten  Steinhäusern  mit  platten  Dächern  bestehende 
Stadt  Aden  bis  hin  zum  Ostufer,  wo  die  Meeres-Küste  sichtbar  wird. 
Die  Thalschlucht  stellt  eben  den  Krater  des  Vulcan  dar,  dessen  Rand 
an  der  Ostküste  der  Insel  schon  in  grauer  Vorzeit  abgebrochen  ist. 

1)  M.iin-Pa88. 
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Barack^^n  Rir  die  Sepov  sind  am  Anfang  und  am  Ende  der  Stadt 
errichtet  (ianz  hfibscli  und  wohnlich  sehen  die  Häuser  der  Otüeiere 
aus.  Die  letzteren  fahren,  da  der  Dienst  im  Frieden  sie  nicht  sehr 
beschwert,  im  Einspänner  mit  ihren  Frauen  spazieren. 

Riesige  Kupfer-Kessel,  die  im  Freien  aufgestellt  sind,  dienen  zur 
Bereitung  von  Trink-  suis  Meer•WaJ^ser.  Das  Trinkwasser  wird  an  die 
Bewohner  verkauft,  100  Gallonen  gelten  14  Annas.*) 

So  wird  das  Getränk  künstlich  hergesteiit;  die  Nahrung  aher 
eingetnhrt,  und  zwar  Mehl  aus  Imiien  und  Europa»  Schafe  von  der 
iSumaliküste,  Ochsen  und  Futter  aus  Arabien. 

Das  einzige  hervorragende  Gehäiide  der  Süidt  Aden  ist  eine  weiss 
getünchte  Moschee  mit  Kuppel  und  einem  Minare t,  wie  man  sie  in  jedem 
Dorfe  hei  8cutari  lind  et. 

Vor  dem  Kaftehause  der  Stadt  ist  ein  grosses  Gewühl,  wie  in 
Sidlieri  und  Tunis,  Die  nulssigen  Somali*Jünglinge  mit  ihren  Keulen- 
Stöcken  starren  den  Fremden  an,  aber  ohne  ihn  zu  belästigen.  Ueber- 
haupt  möchte  ich  bemerken,  dass  ich  weder  mit  den  Bootsleuten  noch 
mit  dem  Kutscher  noch  mit  irgend  einem  Einheimischen  von  Aden  die 
geringst**  Unannehmlichkeit  hatte,  während  die  tniheren  Keisebücher 
voll  davon  sin  iL 

Bisher  hatte  ich  noch  keinen  Baum  oder  Grashalm  auf  der  ganzen 
Insel  Aden  erblickt.  Al>er  Inj]  dem  westlicheu  Ende  der  Hauptquer- 
strasse,  welche  die  St^idt  Aden  in  zwei  Theile  zerschneidet,  am  Eingang 
zu  den  berühmten  Wasserbehältern,  ist  eine  schüchterne  Pflanzung 
von  Laubbäumen  gelungen  und  wird  «lurch  sorgfältige  Bewässerung 
aus  Tiefbrunnen  unterhalten. 

Ebenso  sind  im  Innern  der  terrassenförmigen  Schlucht,  die  man 
jetzt  betritt,  noch  kleine  Sträucher  und  Bäume  hier  imd  da  angepflanzt. 
Die  Leute,  welche  die  menschen-  und  biidungs-freund liehe  Arbeit  «les 
Wasser-Pumpens  verrichten,  sind  aber  auch  fest  überzeugt,  dass  der 
Reisende  ihnen  ein  Trinkgeld  schuldet. 

Der  Weg  ist  ziemlich  bequem  und  zeigt  bald  rechts,  bahl  Imks 
grosse,  in  dem  Felsen  ausgehöhlte,  geglättete  uufl  mit  Stuck  ausgeklei- 
dete» oben  mit  Mauer  und  eiserner  Brustwehr  umgebene  Wasserbehälter, 
die  zwar  prahlerische,  englische  Inschriften  ihres  grossartigen,  in  di« 
Hnnderttausende  und  Millionen  von  Gallonen  gehenden  Fassungsver- 
mögens zeigen,  aber  von  dem  köstlichen  Nass  nur  hier  und  da  eine 
niedrige  Lache  enthalten. 

Trotzdem  sind  es  recht  merkwürdige  Bauten.    In  Arabien  wiu'den 


1)  Die  Eupie  mtsht  bi«  bierher. 
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derartige  Wasserbehälter  schon  1700  v.  Chr.  hergestellt.  Die  zu  Aden 
sollen  600  n.  Chr.  angelegt  oder  vielmehr  ausgebaut  sein;  im  Jahre 
1330  hat  Ihn  Batuta  sie  gesehen,  1538  ein  Venetianer  sie  beschrieben. 
Alle  Schluchten  der  Ostseite  des  Djebel  Schamschan  kommen  in  dies 
eine  Thal  zusammen,  das  noch  dazu  durch  eine  Mauer  gesperrt  wurde ; 
so  muss  der  ganze  Regenfall  hier  in  diese  mit  Mauern,  Teichen,  Canälen 
versehenen  Wasserbehälter  zusammenfliessen. 

Wie  alles,  war  auch  diese  Anlage  zerfallen,  als  die  Engländer 
Besitz  von  Aden  ergriffen.  Sie  haben  dann  von  1856  bis  1874  die 
Becken  wiederhergestellt  oder  doch  von  den  50  mit  einem  Gehalt  von 
30  Millionen  Gallonen  wenigstens  13  mit  einem  Gehalt  von  7  Millionen. 
Doch  haben  sich  die  Behälter  (Tanks)  wegen  der  Unsicherheit  und 
Spärlichkeit  des  Regenfalls  nicht  sonderlich  bewährt,  zumal  für  die 
so  vergrösserte  Bevölkerung;  die  Abdampf-Flinrichtungen  (Condensors) 
leisten  das  gewünschte. 

Am  7.  December  um  1  Uhr  früh  fahren  wir  ab  von  Aden  und 
sind  Vormittag  in  der  „Thränen-Strasse"  (Bab-el-Mandeb),  die 
allerdings  diesen  Namen  von  den  über  Windstille  in  dem  Gluthofen 
des  rothen  Meeres  verzweifelten  Segelschiffern  erhalten  hat  und 
heutzutage,  in  der  Zeit  des  Dampfes,  einen  neuen  und  besseren  be- 
kommen könnte.  In  der  Mitte  der  Strasse  erblicken  wir  die  vulcanische 
Felseninsel  Per  im.  Dieselbe  ist  halbkreisförmig,  nach  Süden  oflFen, 
mit  einem  guten  Hafen,  fast  12  Quadratkilometer  gross,  mit  150  Mann 
Besatzung  für  den  Signallicht-Dienst  und  die  Zwecke  der  Vertheidigung; 
ihre  höchste  Erhebung  steigt  65  Meter  über  den  Meeresspiegel  empor. 
1857  haben  die  Engländer  diese  Insel  in  Besitz  genommen  und  als 
Schlüssel  zum  rothen  Meer  befestigt,  1861  auch  mit  einem  Leucht- 
thurm  versehen.  Ob  sie  wirklich  das  rothe  Meer  zu  sperren  vermag, 
könnte  man  doch  bezweifeln.  Denn  das  Fahrwasser  ist  westlich  zwischen 
der  Insel  und  Afrika  12  Seemeilen  breit;  östlich  allerdings,  zwischen 
der  Insel  und  Arabien,  nur  ^/^  Seemeilen. 

Ueberhaupt  ist  wohl  das  System  Aden  —  Perim  für  den  Kriegs- 
fall nicht  so  gewaltig,  wie  nützlich  für  die  Engländer  in  friedlichen 
Zeitläuften.  Die  Besatzungen  sind  eben  zu  schwach ;  sie  genügen  nur, 
die  einheimischen  Horden  in  Zaum  zu  erhalten. 

Ueber  die  Besetzung  von  Perim  wird  auf  dem  SchiflF  eine  lustige 
Geschichte  erzählt,  deren  Wahrheit  ich  allerdings  nicht  verbürgen  kann. 

Der  Befehlshaber  von  Aden  empfing  den  Besuch  eines  französi- 
schen KriegsschiflFs,  bewii'thete  die  Officiere  des  letzteren  auf  das  zuvor- 
konunendste,  trank  mit  ihnen  ungeheure  Mengen  von  Schaumwein,  bis 
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er  ihre  Zungen  gelöst  und  orfalireu,  dass  sie  den  BefVli]  hritten,  Perim 
zu  besitzen.  Sofort  Ijestellte  er  bei  Tisch  auf  einer  mit  Bleistift  ge- 
schriebenen Karte  fröhlich  eine  neue  Sendung  von  Weinflaschen;  in 
Wirklichkeit  enthielt  die  Kart-e  den  Befehl  an  seinen  ersten  Ofßoier, 
augeiiblieküch  nach  Perim  zu  dampfen  und  daselbst  die  englische  Flagge 
zu  hissen.  Als  am  andern  Tage  die  Franzosen  nach  Perim  fuliren, 
fanden  sie  —  den  Tisch  besetzt. 

Wir  sind  also  in  dem  rothen  Meer,  dessen  erstickende  Ghitbhitze 
in  den  verschiedenen  Reiseberichten  eingehend  und  kliigHch  geschildert 
wird.  Seine  Länge  ist  recht  bedeutend,  214n  Kilumeter  von  Perim 
bis  Suez,  d,  i,  ein  Drittel  des  Weges  von  Bremerhafen  nach  New- York; 
seine  grösste  Breite  misst  350  Kilometen  Es  hat  weder  Flusse  noch 
urdenthche  Hafen  nn<l  bildet  eine  tiefe,  trogartijLre  Einsenkung  zwischen 
Afrika  and  Arabien.  Die  mittlere  Tiefe  beträgt  460  Meter;  die  grösste, 
welche  bisher  gemessen  wurde,  2271  Meter.  Aber  das  Fahrwasser  ffir 
grosse  Dampfer  ist  schmal,  da  beifie  Seiten  bis  zu  bedeutender  Ent/- 
fernung  von  Ufer  mit  Korallen  verbaut  sind.  Ob  von  diesen  oder 
den  rothen  Felsen  bei  Suez  oder  von  Edom,  der  umwohnenden  Völker- 
schaft, der  uralte  Namen  herrühit,  ist  immer  ntrch  zweifelhaft. 

Mir  zeigte'  sich  das  rothe  Meer  von  seiner  besten  Seite;  ich  hatte 
die  gute  Jahreszeit  gewählt  und  getroffen.  Die  Temperatur  war  Morgens 
auf  Deck  25^  C.  ganz  erträglich.  (Nachts  in  der  Cajüte  natürlich 
mehr.  Ich  hatte  deshalb  mein  Fenster  aufgeschraubt.  Aber  die  Strafe 
tbigte  auf  dem  Fusse,  -  eine  anstiindige  Sturzwelle,  welche  durch  die 
Oeffnung  eindrang  und  mich  augenblicklich  g^^gim  die  Cajötenthürö 
hinschwemmte,) 

Der  Himmel  war  grau,  der  W^asserspiegel  blau,  die  Wellengipfel 
unter  dem  schaumigen  Kamm  prachtvoll  gnln- durchscheinend.  Die 
Snkiir-Inseln  werden  siiOitbar.  Scheinbar  mitten  im  Meer  bäumt  sich 
das  Wasser  empor^  wie  ein  Spring<juel[,  —  von  unterirdischen  Riffen. 
Vier  WVacks  sind  in  dieser  Gegend,  aus  den  letzten  zwanzig  Jahren. 

Nachmittags  wird  es  windig,  und  am  S.  Januar»  an  dem  ich 
Morgens  26,  Nachmittags  27"^  C.  auf  Deck  im  Schatten  gemessen,  er- 
folgt ein  Gewitter,  während  wir  kein  Land  zu  sehen  vermögen. 
Unser  Capitan.  der  zwanzig  Jahre  diese  Strasse  fahrt,  kann  sich  nicht 
erinnern^  jemals  im  rothen  Meer  ein  solches  beobachtet  zu  haben. 
Erstaunlich  ist  die  zeithche  und  örtliche  Ausdehnmig  dieses  Gewitters. 
Es  dauert  V4  Tag,  während  wir  80  Seemeilen  zurücklegen;  es  um- 
giebt  das  Schiff  nach  allen  vier  Richhmgen  der  Windrose.  Erstaunlich 
ist  auch  die  Häufigkeit  der  Entladungen.  Vor  uns  schwebt,  scheinbar 
nicht  hoch  über  dem  Horizont,  eine  Gewitterwolke.    Diese  ttanunt  auf, 
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alle  5  oder  10  Sekunden,  von  bläulichem  Licht  erglühend;  der  Rand 
heller,  als  die  Mitte.  Mitunter  wird  plötzlich  Va  ^^^^  V4  ^^^  vor  uns 
befindlichen  Himmelsgewölbes  für  einen  Augenblick  erhellt,  so  dass 
man  dabei  die  Uhr  erkennen  kann.  Blitzstrahlen  sind  häufig,  aber 
nicht  so,  wie  jenes  Aufleuchten.  Die  Strahlen  sind  zackig,  scheinbar 
von  nicht  unbedeutender  Breite,  mitunter  verästelt  oder  fast  dreieckige 
Räume  umschreibend ;  nicht  bloss  nach  unten,  sondern  auch  fast  wage- 
recht verlaufend.  Donner  ist  sparsam,  nur  für  einen  Theil  des  Ge- 
witters hörbar. 

Am  folgenden  Tage,  den  9.  Januar,  ist  es  abgekühlt,  Vormittags 
23,  Nachmittags  19^2^  C.  Wir  haben  Nordwind;  zum  ersten  Mal 
seit  Bombay,  finden  wir  es  nicht  mehr  angenehm,  auf  Deck  zu  sitzen. 
Zwanzig  Dampfer  kommen  an  diesem  Tag  in  Sicht ;  das  ist  aber  nicht 
Zeichen  eines  grossartigen  Verkehrs,  sondern  eines  Hindernisses  im 
Suez-Canal,  das  etwa  24  Stunden  angedauert. 

Am  1 0.  Januar  hält  der  Nordwind  an,  gegen  Abend  erblicken  wir 
die  öde,  zackige  Sinai-Halbinsel  und  femer  an  der  afrikanischen 
Küste  die  Insel  Schadwan  (Scheduan)  mit  Leuchtthurm. 

Mittwoch,  den  11.  Januar,  erscheinen  bei  Sonnenaufgang  beide 
Küsten  des  Golf  von  Suez;  die  westliche,  steilere,  roth  bestrahlt.  Beide 
sind  wüst,  nur  in  der  Nähe  von  Suez  einige  grüne  Plätze  und  Striche, 
an  der  Süsswasser-Leitung.  Von  8  bis  lO^o  Uhr  Vormittags  bleiben 
wir  vor  Anker  im  Tewfik-Hafen  von  Suez,  vor  uns  die  mit  jungen, 
aber  bereits  schattenspendenden  Laubbäumen  besetzte  üferstrasse.  Als 
wir  in  den  Kanal  hineindampfen,  entrollt  sich  vor  uns  ein  schönes  Bild. 

Zur  linken  der  blaue  Meerbusen  und  die  Wüstenberge  der  afrika- 
nischen Küste,  vor  uns  rothe,  steile  Felsen  und  näher  heran  die  Stadt, 
deren  weisse  Häuser  platte  Dächer  zeigen,  hier  und  da  ein  niedriger 
plumper  Minaret  und  kleine  Kuppeln,  schüchterne  Anfange  von  Palm- 
gärten, der  Steindamm,  auf  dem  der  Eisenbahnzug  zu  dem  an  der  Kanal- 
Einfahrt  belegenen  Kriegs-  und  Handelshafen  (Port  Ibrahim)  hinfahrt; 
nördlich  von  der  Stadt  der  von  grünem  Pflanzenwuchs  eingesäunit-e 
Süsswasser-Kanal,  der  hier  in  das  nördliche  Hörn  des  Golfs  von  Suez 
sich  ergiesst,  zur  rechten  (und  hinter  uns)  die  flache  Küste  und  Wüste 
und  die  fernen  Berge  der  Sinai-Halbinsel. 

Aber  nach  kurzer  Fahrt  hört  die  Aussicht  auf,  da  sie  von  den 
Ufern  versperrt  wird ;  doch  nicht  für  lange.  Die  Weichen,  Signalstationen, 
kleinen  Ortschaften  bringen  x\bwechslung. 

Bald  erreichen  wir  den  Bittersee,  durch  den  das  Fahrwasser  mit- 
telst zweier  Reihen  von  Bojen  bezeichnet  wird,  und  erblicken  vor  der 
Dimkelheit  noch  gerade  Ismalija.    Dann  aber  werden  die  electrischen 
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Sflidnwerfer  *)  vom  nuf  unserem  Schiff  rntzfmdet»  das  niajestStiseh 
und  sicher  ilureh  die  Dunkelheit  gleitet,  den  iti  einem  kleinen  Hafen 
des  Kanals  verankerten  Trupix^n-lHimpfer  ühi^rholt,  und  Mor|ü:<*ns  um 
S  Uhr  in  Portsaid  vor  Anker  geht. 

Es  gewährt  eine  eigenartige  Befriediguiig,  auf  eineoi  neu  ge- 
schaffenen  Kanal  mit  Hilfe  der  neuesten  Erfindungen  dureh  das  Gehiet 
eines  der  iiltesten  Culturvulker  der  Erde  zu  tahren. 

Schon  Setos  1  und  Hanises  IL  (um  das  Jahr  \Zm  w  Chr.)  haben 
einen  Kanal  vom  Nil  zum  Timsah-Sen  und  von  da  zum  rothen  Meer 
graben  lassen.  Nec^ho  (um  600  v.  Chr.)  und  Darius  Hystaspis  (um 
5U0  V.  Chr.)  haben  einen  neuen  Kanal  vom  Nil  zum  rothen  Meer  ge- 
führt, die  Ptolemäer,  Trajan  (98  bis  117  n.  Chr.)  daran  gebaut,  .\j[nr, 
der  Feldherr  des  Iialifen  Omar,  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr»  die  Wieder« 
herst(*llnng  unternommen. 

Aber  bald  war  alles  wieder  verfallen,  nnd  nur  schwache  Spuren 
sind  von  dem  Werk  der  Pharaonen  tmd  ihrer  Nachfolger  übrig  ge- 
blieben. 

Unser  LeibnitK  hat  1671  ant  die  Vorllieile  eines  Schifffahrt-Kanals 
zwischen  dem  rothen  und  dem  Mittel-Meer  hingewiesen.  Napoleon 
Bonaparte  liess  auf  seinem  Zuge  nach  Aegj^t4?n  (1798)  Vermessungen 
anstellen»  die  unglückUcherweise  das  irrige  Ergebniss  lieferten,  dass 
der  Spiegel  des  rothen  Meeres  gegen  10  Meter  höher  liege,  als  der 
des  Mittelmeeres.  In  Wirklichkeit  liegt  der  Spiegel  der  beiden  Meere 
gleich  hoch;  nur  ist  bei  Portsaid  im  Mittelmeer  die  Bewegung  von  Ebbe 
und  Fluth  fast  unmerklich,  bei  Suez  im  rothen  Meer  betragt-  sie  l  bis 
2  Meter.  Ferdinand  de  Lessej»s  gebührt  das  Verdienst,  die 
300  Millionen  Europäer  den  700  Millionen  Asiaten  näiier  gebrachte 
alle  Schwierigkeiten  widerstreben<ler  Staatsmänner,  der  Gehllieschatrung, 
der  Oertlichkeit/^)  der  Arbeit  überwunden,  mit  Hilfe  einer  Aktien- 
gesellschaft 1858  die  Durchstechung  begonnen  und  1869  den  Suez- 
Kanal,  wie  er  mit  gerechtem  Stolz  ruhnit,^)  „fertig  gestellt  zu  haben, 
frei,  neutral,  allen  zuganglieh  und  oöen  für  den  Weltverkehr.** 

Die  Länge  des  Kanals  beträgt  IGO  Kilometer,  die  Breite  am 
Wasserspiegel  50  bis  100  Meter,  an  der  Sohle  22  Meter,  die  Tiefe 
8*/j  Meter.    Ausweich-Stellen  sind  angebracht,  wo  ein  grosser  Dampfer 


1)  Die  Kanal -G€«€ill8€haft  eteUt  dieeelbe  und  die  Arbeiter,  lUsst  sich  aber 
dafür  tüclitig  beza  Wen. 

2)  Eine  beBondere  Sus^waeiaerleitiing  votu  NU  nacb  lätuaib'jü,  in  der  Mitte  der 
Land-Enge»  und  von  da  südlich  bis  Suex  raus«te  angelegt,  Buggennaschinen  von  vorher 
«ngekannter  MAc-htigkeit  gtibuut  werden. 

3)  Ix  canal  de  Suez,  pur  Ferdinand  de  Lesseiis. 
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den  andern  vorbeilässt.  Durch  die  in  Ausführung  begriflFene  Erweitening 
und  Vertiefung  des  Kanals  sollen  die  Ausweichen  fortfallen.  Die  Durch- 
fahrt dauert  mit  dem  Scheinwerfer  1 6  bis  22  Stunden ;  ohne  denselben 
40  Stunden,  da  dann  das  SchiflF  Nachts  vor  Anker  liegen  muss. 

Die  Gesammtkosten  des  Kanals  betragen  400  Millionen  Mark. 
(20  Millionen  £,  von  denen  3^2  im  Besitz  der  englischen  Regierung, 
die  1876  auf  Betreiben  von  Beaconsfield  dem  Chediw  seinen  Antheil 
abkaufte.) 

Der  Ueberschuss,  den  die  Gesellschaft  1887  erzielt,  betrug  29,7 
Millionen  Francs.  (Einnahmen  60,^,  Ausgaben  30,g  Millionen  Francs.) 
Sie  nimmt  1 0  Francs  für  die  Tonne  und  ebenso  viel  für  jeden  Reisen- 
den. Die  Gebühr,  die  ein  SchiflF  zu  zahlen  hat,  ist  ganz  anstandig, 
für  unsre  Imperatrix  in  runder  Summe  50  000  Francs.  Im  Jahre  1887 
benutzten  den  Kanal  3137  Schiffe  mit  einem  Netto-Gehalt  von  5  900  000 
Tonnen,  davon  2330  englische,  185  französische,  159  deutsche.  Die 
Entfernung  von  London  nach  Bombay  ist  um  das  Cap  der  guten 
Hofl&iung  10  719  Seemeilen,  durch  den  Suez-Kanal  6274.  Die  Ab- 
kürzung der  Fahrt  durch  den  Suez -Kanal  beträgt  für  Dampfer  nach 
Bombay  von  Brindisi  37 ,  von  London  24 ,  von  Hamburg  24  Tage. 
Aber  da  Dampferfahrt  um  das  Cap  nicht  lohnend  war,  wegen  der 
Schwierigkeit  der  KohlenbeschaflFung,  so  hat  man  eigentlich  gegenüber- 
zustellen : 

Segelfahrt  von  London  nach  Bombay  100  Tage. 
Dampfschiflffahrt     „  „  „  26      „ 

Die  Eröflftiung  des  Suez-Kanals  hat  bewirkt,  dass  der  Welthandel 
von  der  Segel-  zur  Dampf-SchiflEFahrt  überging,  zumal  gleichzeitig  die 
zusammengesetzten  Maschinen  aufkamen. 

Portsaid,  eine  Schöpfung  des  Kanals,  hat  schon  21000  Ein- 
wohner, Niederlassungen  aller  grossen  DampfschiflBfahrts-Gesellschaften, 
auch  unsres  norddeutschen  Lloyd,  und  einen  äusserst  lebhaften  Ver- 
kehr. Nachdem  ich  mich  an  dem  fesselnden  Hafenbild  der  aus-  imd 
einladenden  Schiffe  aller  Nationen  erfreut,  gehe  ich  an's  Land,  kaufe 
ägyptische  Cigaretten-  und  vertraue  mein  Haupt  einem  italienischen 
Haarkünstler  an. 

Mittags  fahren  wir  ab,  am  14.  Januar  erblicken  wir  Morgens  die 
schneebedeckten  Felsen  von  Candia  und  haben  bei  rauhem  Wetter 
gegen  den  Wind  zu  kämpfen,  so  dass  unser  Log-Bericht  von  250  See- 
meilen der  schlechteste  wird,  den  unser  Capitän  jemals  gemacht.  Am 
15.  Januar  erblicken  wir  Morgens  Cephalonia,  um  11  Uhr  Korfii  und 
lagern  Abends  für  eine  Stunde  im  Hafen  von  Brindisi. 
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Dienstag,  den  17.  Januar,  Morgens,  erreichen  wir  unter  Schnee- 
gestöber (bei  —  2^  C.  im  Stouerhäuschen)  die  Stadt  Triest,  können 
aber  nicht  in  den  Hafen  hinein,  der  leider  an  unrichtiger  Stelle 
angelegt  zu  sein  scheint,  sondern  landen  in  der  Bucht  von  Muggia. 

Wunderbar  ist  der  Anblick  des  von  dem  Nordwind  (Bora)  ge- 
peitschten Meeres.  In  Triest  war  es  grimmig  kalt.  Der  Nachtzug 
brachte  mich  trotz  der  Schneeanhäufungen  glücklich  über  den  Karst 
und  nach  Wien.  Von  hier  fuhr  ich  mit  dem  Eilzug  nach  Dresden. 
Am  19.  Januar  1893  kam  ich  in  Berlin  an,  nach  einer  Reise 
von  171  Tagen  über  eine  Strecke  von  48  092  Kilometern. 

Fast  ist  es  mir,  wie  ein  schöner  Traum.  Aber  die  wechselnden 
Bilder  stehen  lebendig  vor  meinem  Auge.  Mein  Herz  ist  voll  Dank- 
barkeit gegen  das  neunzehnte  Jahrhundert,  das  die  Entfernung 
vernichtet  und  solche  Reisen  ermöglicht  hat. 


Hlrtehberg,  Beice  um  die  Erde.  34 
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Entfernungen : 

1.  Berlin — Bremerhafen 

2.  Bremerhafen — New-York 

3.  New-York,  Washington,  Baltimore,  Phila- 

delphia, New-York 

4.  New-York — Albany 

5.  Albany — Niagara— Owen  Sound  .     .     .  ,. 

6.  Owen  Sound — Fort  William 

7.  Fort  Wilham — Vancouver 

8.  Vancouver — Yokohama 

9.  In  Japan  bis  Kobe 

10.  Kobe— Hongkong 

11.  Hongkong— Colombo 

12.  In  Ceylon r    . 

13.  Colombo— Calcutta 

14.  In  Indien 

Calcutta — Darjeeling  und  zurück  758  E.  M. 
Calcutta — Benares   .     .     .     .476 
Benares — Lucknow  ....     200 
Lucknow— Cawnpur.     ...       35 

Cawnpur — Agra 240 

Agra— Delhi 243 

Delhi— Bombay 890 

Bombay— Ellora  und   zurück     468 

Bombay — Triest 

Triest — Wien — Berlin 


Kilometer 

408. 


3600  See-M.      6660. 


I 


456 

143 

486 

555 

1900 

4283 

614 

1367 

3096 

444 

1380 


EngLM.  I 
E.  M. 

E.  M.  I 
See-M. 

E.  M.  I 

See-M.  ! 

E.  M.  i 

See-M;  , 
See-M. 

E.  M.  i 

See-M.  ' 


3310  E.  M. 
4367  See-M. 


753. 

229. 

782. 

893. 
3058. 
7744. 

987. 
2637. 
5875. 

714. 
2550. 


5330. 

8082. 

1390. 

48Ö92: 
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Verbesserungen. 


U40 
Seite  49,  letzte  Zeile,  lies   -— —  =  4. 

S.     56,  Z.  21,  lies  ihre  Nummer. 

S.     6S,  Z.  13,  lies  deutsche  Meilen. 

S.     78,  Z.  3  von  unten,  lies  von  der  Vorstadt. 

S.     84,  Z.  2,  lies  Papst. 

S.  178,  Z.  8  von  unten,  liess  Der  mit. 

S.  190,  Z.  19,  lies  seit  Jahrhunderten. 

S.  215,  Z.  27,  lies  Verpflegung. 

S.  236,  Z.  10,  lies  einer  jener. 

S.  264,  Z.  26,  Ues  der  leider  zu  früh  f.  d.  W. 

S.  304,  Z.  17,  lies  von  wenig  mehr  als  100. 

S.  337,  Z,  17,  lies  gelangten,  und. 

S:  349,  Z.  15,  lies  Ghulam. 

S.  352,  Z.  30,  lies  im  Louvre. 

S.  363,  Note  1,  föge  zu:  8590  in  ganz  Deutschland  1892. 

S.  370,  Z.  10  von  unten,  lies  dauert  60  Stunden. 

S.  371,  Z.  21,  lies  Keuleaux. 

S.  411,  Z.  19,  lies  Schah. 

S.  419,  Note,  füge  hinzu:  In  einem  zweiten  Briefe  schreibt  Herr  Dr.  Ign.  Gold- 
ziher:  Der  Satz,  die  Welt  ist  eine  Brücke,  gehet  darüber,  aber  nehmet  darauf  nicht 
bleibenden  Aufenthalt,  wird  als  von  Christus  (AI  Masih,  Messias)  herrührend  in  der 
mohamedanischen  Spruch -Literatur  erwähnt.  Meine  Quelle  ist  Al-Garib  al-Isfahäni, 
Muhädarat  al  udabä',  ed.  Kairo,  ü,  217. 
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